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Proleg  omena. 


Der  nächtliche  Himmel  zeigt  neben  den  glanzvollen  Wundem  der 
Gestirne  mattschimmemde  Nebelstellen,  —  entweder  alte,  erstorbene,  im 
All  zerstobene  Systeme,  oder  erst  um  einen  Kern  sich  gestaltender  Welt- 
dunst, oder  ein  Zustand  zwischen  Zerstörung  und  Neugestaltung. 

Sie  sind  ein  passendes  Analogon  für  ähnliche  Erscheinungen  am 
Gesichtskreise  der  Kunstgeschichte,  auf  Zustände  des  üebergangs  einer 
Kunstwelt  in  das  Gestaltlose  und  gleichzeitig  auf  die  Phase  sich  vor- 
bereitender Neugestaltung  einer  solchen  hinweisend. 

Diese  Erscheinungen  des  Verfalls  der  Künste  und  der  geheimniss- 
yollen  Phönizgeburt  neuen  Kunstlebens  aus  dem  Vemichtungsprozesse 
des  alten  sind  für  uns  um  so  bedeutungsvoller,  als  wir  uns  wahrschein- 
lich mitten  in  einer  Krisis,  wie  die  angedeutete,  befinden,  nach  allem 
was  sich  von  uns,  die  wir  des  Standpunktes  und  der  Uebersicht  über 
dieselbe  entbehren,  weü  in  ihr  lebend,  darüber  urtheüen  und  ver- 
muthen  lässt. 

Wenigstens  findet  dieser  Glaube  viele  Anhänger,  und  es  fehlt  auch 
in  Wahrheit  nicht  an  Anzeichen  zu  dessen  Bestätigung,  von  denen  nur 
das  Einzige  noch  ungewiss  bleibt,  ob  sie  Anzeichen  eines  auf  tiefer- 
liegenden socialen  Ursachen  begründeten  allgemeinen  Verfalls  sind  oder 
ob  sie  auf  sonst  gesunde  Zustände  hinweisen,  die  nur  zeitweilige  Ver- 
wirrung auf  dem  Gebiete  derjenigen  Fähigkeiten  des  Menschen  veran- 
lassen, die  sich  in  dem  Erkennen  und  Darstellen  des  Schönen  bethätigen, 
und  die  sich  früher  oder  später  zum  Heile  und  zur  Ehre  der  MiBUschheit 
auch  nach  dieser  Seite  hin  glücklicher  gestalten  werden. 

Die  erstgenannte  Hypothese  ist  trostlos  und  unfruchtbar,  weil 
sie  dem  Künstler,  der  ihr  huldigt,  jeglichen.  Halt  bei  seinem  Streben 
versagt;  denn  eine  zusammenstürzende  Kunstwelt  zu  stützen,  dazu  sind 
eines  Atlas  Kräfte  zu  schwach;  —  sich  darauf  beschränken  das  Morsche 
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niederreissen    zu  helfen,    ist  nicht   dessen  Sache    der    sich  am  Bauen 
erfreut. 

Die  zweite  Hypothese  dagegen  ist  praktisch  und  fruchtbar,  gleichviel 
ob  begründet  oder  irrig  an  sich  selbst. 

Wenn  der  sich  zu  ihr  Bekennende  nur  die  Anmassung  von  sich 
fem  hält  der  Stifter  und  Heiland  einer  Zukunftskunst  sein  zu  wollen 
darf  er  ohne  üeberhebung  das  sich  vorbereitende  Werk  als  im  Werden 
begriffen,  oder  vielmehr  allgemein  das  Kunstwerden,  aufflassen,  und 
sich  die  Aufgabe  stellen:  die  bei  dem  Frozess  des  Werdens  und 
Entstehens  von  Kunsterscheinungen  hervortretende  Ge- 
setzlichkeit und  Ordnung  im  Einzelnen  aufzusuchen,  aus 
dem  Gefundenen  allgemeine  Prinzipien,  die  Grundzüge 
einer  empirischen  Künstlehre,  abzuleiten. 

Eine  solche  Lehre  darf  kein  Handbuch  der  Kunstpraxis  sein,  denn 
sie  zeigt  nicht  das  Hervorbringen  einer  beliebigen  Kunstform,  son- 
dern deren  Entstehen;  ihr  ist  das  Kunstwerk  ein  Ergebniss  aller  bei 
seinem  Werden  thätigen  Momente.  Die  Technik  wird  in  ihr  daher 
zwar  einen  sehr  wichtigen  Gegenstand  2u  Betrachtungen  bilden,  jedoch 
nur  insofern  sie  das  Gesetz  des  Kunstwerdens  mit  bedingt.  Sie  ist  auch 
eben  so  wenig  eine  reine  Geschichte  der  Künste;  sie  durchwandert  das 
Feld  der  Geschichte,  die  Kunstwerke  der  verschiedenen  Länder  und 
Zeiten  nicht  als  Thatsachen  auf^send  und  erklärend,  sondern  sie  gleich- 
sam entwickelnd,  in  ihnen  die  nothwendig  verschiedenen  Werthe  einer 
Funktion,  die  aus  vielen  variablen  Conefcienten  besteht,  nachweisend,  und 
dieses  hauptsächlich  in  der  Absicht,  das  innere  Gesetz  hervortreten  zu  lassen, 
das  durch  die  Welt  der  Kunstform^i  gleich  wie  in  der  Natur  waltet.  So  wie 
nämlich  die  Natur  bei  ihrer  unendlichen  Fülle  doch  in  ihren  Motiven  höchst 
sparsam  ist,  wie  sich  eine  stetige  Wiederholung  in  ihren  Grundformen 
zeigt,  wie  aber  diese  nach  den  Bildungsstufen  der  Geschöpfe  und  nach 
ihren  verschiedenen  Daseinsbedingungen  tausendfach  modificirt,  in  Theilen 
verkürzt  oder  verlängert,  in  Theilen  ausgebildet,  in  andern  nur  ange- 
deutet erscheinen,  wie  die  Natur  ihre  Entwickelungsgedchichte  hat,  inner- 
halb welcher  die  alten  Motive  bei  jeder  Neugestaltung  wieder  durch- 
blicken, eben  so  liegen  auch  der  Kunst  nur  wenige  Normalformen  und 
Typen  unter,  die  aus  urältester  Tradition  stammen,  in  stetem  Wieder- 
hervortreten dennoch  eine  unendliche  Mannigfaltigkeit  darbieten,  und 
gleich  jenen  Naturtjrpen  ihre  Geschichte  haben.  Nichts  ist  dabei  reine 
Willkür,  sondern  alles  durch  Umstände  und  Verhältnisse  bedungen. 

Die  empirische  Kunstlehre  (Stillehre)  ist  auch  nicht  reine  Aesthetik» 
oder  abstrakte  Schönheitslehre.  Letztere  betrachtet  die  Form  als  solche, 
ihr  ist  das  Schone  ein  Zusammenwirken  einzelner  Formen  zu  einer  Total- 
wirkung, die  unsem  künstlerischen  Sinn  befriedigt  und  erfreut. 
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Alle  ästhetdBchen  Eigenschaften  des  Formal-Schönen  sind  daher  auch 
kollektiver  Natur;  Wie  Hannonie,  Eurhythmle,  Proportion,  Symmetrie  u.  s.  w. 

Die  Stillehre  dagegen  fasst  das  Schöne  einheitlich,  als  Produkt 
oder  Resultat,  nicht  als  Summe  oder  Reihe.  Sie  sucht  die  Bestandtheile 
der  Form  die  nicht  selbst  Form  sind,  sondern  Idee,  Kraft,  Stoff  und 
Mittel ;  gleichsam  die  Yorbestandtheile  und  Grundbedingungen  der  Form. 

Dieser  Weg  durch  das  Gebiet  der  Kunst  führt  auf  die  grössten 
Schwierigkeiten  und  im  besten  Fall  nur  zu  einem  Ergebnisse  voll  von 
Lücken,  leeren  Rubriken  und  Irrthümern;  aber  das  ordnende  und  ver- 
gleichende Verfahren  welches  bei  diesem  Streben  nöthig  wird,  um  das 
Verwandte  zu  gruppiren  und  das  Abgeleitete  auf  das  Ursprüngliche  und 
Einfache  zurückzuführen,  wird  wenigstens  die  Uebersicht  über  ein  weites 
noch  meist  brachliegendes  und  andern  zur  Bearbeitung  vorbehaltenes 
Feld  des  Wirkens  erlebtem  und  schon  in  so  fem  nicht  ganz,  nutzlos 
bleiben.  t 

Unsere  Aui^be  umfasst  auch  dasjenige  was  v.  Rumohr  passend  den 
Haushalt  der  Künste  nannte,  indem  er  sich  darunter  freilich  zu- 
nächst nur  den  ordnenden  und  zugleich  dienend  sich  unterordnenden  An- 
theil  der  Baukunst  aii  dem  Sichgestalten  der  Werke  hoher  Kunst,  der 
Skulptur  und  der  Malerei,  dachte.  Die  Baukunst  wird,  sowohl  in  diesem 
ihrem  Verhältniss  zu  der  bildenden  Kunst  im  Allgemeinen,  wie  auch  für 
sich,  ein  Hauptgegenstand  unserer  Betrachtungen  sein.  —  Aber  jene 
höheren  Regionen  der  Kunst  bezeichnen  nur  die  eine  äusserste  Grenze 
des  zu  behandelnden  Gebietes,  bei  dessen  Eintritt  wir  jenen  einfacheren 
Werken  der  Kunst  begegnen,  an  welchen  diese  sich  am  frühesten  be- 
tiiätigte,  ich  meine  den  Schmuck,  die  Waffen,  die  Gewebe,  die  Töpfer- 
werke, den  Hausrath,  mit  einem  Wort  die  Kunstindustrie,  oder  das  was 
man  auch  die  technischen  Künste  nennt.*  Auch  diese  sind  in  unserer 
Au%abe,  und  zwar  in  erster  Linie,  enthalten ;  —  zunächst  weil  die  ästhe- 
tische Nothwendigkeit,  von  der  es  sich  handelt,  gerade  an  diesen  ältesten 
und  einfachsten  Erfindungen  des  Kunsttriebes  am  klarsten  und  fasslich- 
sten hervortritt;  zweitens  weil  sich  an  ihnen  bereits  ein  gewisser  Gesetz- 
kodex der  praktischen  Aesthetik  typisch  festgestellt  und  fonnulirt  hatte, 
vor  der  Erfindung  der  monumentalen  Kunst,  die  von  ihnen,  wie  gezeigt 
werden  wird,  eine  bereits  fertige  Formensprache  entlehnte,  und  auch  in 
anderer  ganz  unmittelbarer  Weise  ihrem  Einflüsse  gehorcht;  drittens 
aber  und  vornehmlichst,    weil  jene  von  der  Kunstgelahrtheit  so  quali- 

'  Ein  Ausdruck  der  durch  seinen  Pleonasmus  die  Verkehrtheit  der  mo- 
dernen Kunstzustände,  wonach  eine  weite,  den  Griechen  unbekannte,  Kluft 
die  sogenannten  Kleinkünste  und  die  ebenfalls  sogenannten  hohen  Künste 
trennt,  treffend  genug  bezeichnet,  wesshalb  ich  ihn  beibehalte. 
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ficirten  Kleinkünste  der  Einfluss  unserer  gegenwärtigen  Volkserziehung 
und  die  Tendenz  des  Jahrhunderts  am  empfindlichsten  trifft,  und  zur 
beabsichtigten  Hebung  des  Kunstsinnes  im  Allgemeinen,  und  mit  ihr  der 
Kunst,  nichts  mehr  noththut  als  gerade  auf  dem  Oebiete  der  tech- 
nischen Künste  diesen  Gewalten  entgegen  zu  wirken.  Denn  es  ist  nicht 
zu  bezweifeln  dass  die  Kunst,  inmitten  eines  grossartigen  Strudels  von 
Verhältnissen ,  ihr  '  Steuer ,  ihren  Kurs ,  und  zugleich ,  was  das 
Schlimmste  ist,  ihre  Triebkraft  verloren  hat.  Hierauf  zurückzukommen 
wird  es  zwar  im  Verlaufe  der  Schrift  nicht  an  Gelegenheit  fehlen,  doch 
möge  gestattet  sein,  weil  das  Vorausgeschickte  über  die  allgemeine 
Tendenz  derselben  bereits  genügende  Auskunft  gibt,  und  der  in  ihr  be- 
folgte Plan  in  der  Einleitung  dazu  enthalten  ist,  dieses  Vorwort  mit  eini- 
gen auf  das  soeben  Angedeutete  bezüglichen  Betrachtungen  zu  schliessen. 

Während  der  Zeit  in  welcher  sich  die  Völker  auf  dem  Standpunkte 
•der  künstlerischen  Bildung  befinden  (den  unsere  Philosophen  als  über- 
wunden ansehen)  ist  die  eigentliche  Volkserziehung  idealistisch, 
jetzt  ist  sie  von  Grund  aus  das  Gegentheil,  nämlich  realistisch;  —  die 
exakten  Wissenschaften  haben  die  Leitung  derselben  übernommen.  Be- 
sonders für  die  werkthätigen  Klassen,  und  diejenigen  die  sich  den 
Künsten  widmen,  geht  der  Unterricht  planmässig  nicht  mehr  auf  die 
Bildung  des  Menschen  als  solchen  sondern  auf  das  unmittelbare  Er- 
zielen von  Fachmensohen  hinaus,  welches  System  schon  beim 
frühen  Schulunterrichte  in  Kraft  tritt.  Dasselbe  ist  gleich- 
bedeutend mit  der  grundsätzlichen  Ertödtung  eben  desjenigen  Organa,  das 
bei  dem  Kunstempfinden,  und  in  gleichem  Masse  bei  dem  Kunsthervop- 
bringen,  sich  bethätigt,  ich  meine  den  Sinn  und  den  rein  menschlich- 
idealen  Trieb  des  sich  selbst  Zweck  seienden  Schaffens  und  die 
dem  Künstler  sowie  dem  Kunstempfönglichen  unentbehrliche  Gabe  un- 
mittelbaren anschauenden  Denkens.' 

Zum  Glück  sind  die  Realschulen  mit  ihren  Ausläufern,  den  tech- 
nischen Anstalten  etc.,  die  aUe  noch  nicht  langen  Bestand  haben,  noch 
nicht  mit  ihren  eigenen  Grundsätzen  im  Reinen,  und  treten  die  Folgen 
des  Prinzips  der  rein  realistischen  Vorerziehung  auf  eine  Weise  hervor,  die 
eine  nochmalige  Revision  des  Unterrichtswesens  in  baldige  Aussicht  stellt. 
So  z.  B.  müssen  die  Schüler  der  technischen  Anstalten,  wenn  sie  aus  den  Real- 
schulen herauskommen,  einen  grossen  Theil  ihrer  ohnediess  unnöthigerweise 
eng  vorgezeichneten  Studienzeit  auf  die  Vorwissenschaften  verwenden,  die 

*  Ein  Ansdrack  Ramohr*8  zur  BeEeichnnng  deijenigen  unabhängigen 
Thatigkeit  des  Geistes  Termüge  welcher  ohne  die  Vermittlang  der  Kritik  des 
Verstandes  die  volle  Auffassung  und  Insichaufnahme  des  Schönen  und  das 
Schaffen  in  der  Kunst  möglich  wird. 


ohne  hinreichenden  Hinweis  auf  ihren  unmittelbaren  Zu- 
sammenhang mit  der  Spezialität  jedes  Fachschülers  vor- 
getragen werden. 

Dieser  aber,  wie  er  nun  einmal,  in  Folge  der  Eindrücke  die 
ihm  systematisch  seit  frühester  Jugend  eingeprägt  werden, 
„praktisch''  denkt  und  fühlt,  sucht  jenen  Rapport  der  Wissenschaft 
mit  seinem  Fache  schon  bei  dem  ersten  Eintritt  in  ihre  Elemente.  Yer- 
misst  er  ihn,  so  fehlt  das  Interesse  für  den  Vortrag,  das  kein  Zwang 
und  keine  Examenfurcht  su  ersetzen  vennag;  und  gewissermassen  ist  er 
dazu  berechtigt  ihn  zu  fordern,  weil  das  Programm  des  Unterricht«- 
systems  das  Wissen  um  ^ea  Wissens  willen  nicht  zulässt,  und  desshalbi 
viele  Disciplinen  (und  zwar  diejenigen  die  am  meisten  geeignet  sind 
den  Geist  zu  bilden  und  auszustatten)  auf  Qrund  ihrer  vermeintlichen 
Niditanwendbarkeit  für  die  Praxis  aus  sich  ausschliesst 

Ehemals,  wie  die  Künste  blühten,  wie  jeder  Handarbeiter  in  seiner 
Art  ein  Künstler  war  oder  wenigstens  zu  sein  strebte,  wie  gleichzeitig 
der  Umschwung  des  Geistes  nach  jeder  gedenkbaren  Seite  und  Richtung 
hin  wenigstens  eben  so  thätig  war  wie  jetzt,  hatte  der  (zunächst  religiöse) 
Schulunterricht  nichts  mit  der  Praxis  gemein  und  fing  diese  mit  sich 
und  nicht  mit  der  Theorie  an.  Der  Trieb  des  Schaffens  wurde  im  Lehr- 
ling früher  angeregt  und  geübt  als  seine  Empfänglichkeit  für  fremdes 
exaktes  Wissen.  Dabei  kam  er  von  selbst  auf  Dinge  die  er  wissen 
mnsste  um  weiter  zu  schaffen,  die  Wissbegierde  wurde  in  ihm  lebendig, 
sie  führte  ihn  zum  wissenschaftlichen  Studium,  dem  es  zwar  im  Durch- 
schnitt an  System  fehlen  mochte,  das  aber  zum  Ersätze  dafür  sofort  den 
Charakter  der  Forsahung  und  eines  thätigen  Selbstschaf- 
fens annahm. 

Die  so  gesammelten  Sachkenntnisse  mit  ihren  wissenschaftlichen  Be- 
gründungen sind  selbst  erworbenes  sofort  reichlichen  Zins  und  Wucher 
tragendes  Eigenthum,  nicht  oktroirtes  Kapital,  systematisch  deponirt  im 
Hirn  des  unmündigen  Schülers,  mit  Aussichtstellung  auf  späten  und  un-. 
gewissen  Ertrag.  Solcher  Art  war  die  Schule  des  Lebens,  welche  die 
meisten  derer  die  sich  durch  Erfindungen  und  in  den  Künsten  berühmt 
gemacht  haben  durchmachten,  und  ganz  ähnlich  verhielt  es  sich  vor  Zeiten 
mit  der,  wenn  auch  sonst  noch  so  mangelhaften,  Volksbildung  im  Allgemei- 
nen. Obschon  die  Formlosigkeit  derartiger  Zustände  wie  die  berührten 
nicht  gestattet  sie  zu  unmittelbarer  Nachahmung  zu  empfehlen,  so  ist  es 
dennoch  die  unmassgebliche  Meinung  des  Verfassers,  es  müssen  öffent- 
liche technische  Lehrinstitute,  um  ihre  Bestimmung  einigermassen  zu  er- 
füllen, dem  gleichen  Prinzip  so  viel  wie  möglich  entsprechen,  weil  es 
das  der  Natur  ist   Demnach  erstens  humanistische  Vorschulen, 

die  nur  die  Büdung  des  Menschen  im  Mensehen  und  die  Entwickelung 
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Beiner  geistigen  und  körpierlichen  Fähigkeiten  bezwecken,  also  gerade 
das  Umgekehrte  von  dem,  was  die  jetzigen  Real-  und  In- 
dustrieschulen sind. *  Hierin  müssten  die  Yorschulen  aller  Klassen 
der  Gesellschaft  übereinstimmen,  möchten  sie  sonst,  wie  es  nothwendig 
sein  dürfte,  in  Umfang  und  Art  des  humanistischen  Unterrichts  noch  so 
Tersehieden  sein.  Dieser  besteht  nicht  ausschliesslich  in  den  alten  Spra- 
chen und  der  klassischen  Literatur,  sondern  charakterisirt  sich  allein 
durch  seine  Tendenz. 

Also  zuerst  humanistische  Vorschulen;  sodann  zweitens  Werk- 
stätten, auf  denen  das  Können  gelehrt  wird;  endlich  drittens  vollste 
Gelegenheit  den  durch  das  Schaffen  angeregten  Wissens- 
trieb des  Lehrlings  ohne  Zwang  zu  befriedigen;  Gelegenheit 
wie  sie  Z;  B.  in  Paris  durch  öffentliche  Vorträge,  gehalten  von  den 
ersten  Männern  aller  Wissenschaften,  allen  Fachleuten  ohne  Ausnahme, 
und  besonders  noch  den  Eleven  der  verschiedenen  Künstlerateliers  in 
der  ^cole  des  beaux  arts,  geboten  ist. 

Dieser  freiesten  Unterrichtsmethode  verdankt  Frank- 
reich grösseren  Ruhm  und  grösseren  Wohlstand  als  jenen 
gefeierten  Fachschulen,  die  den  Schulmännern  anderer 
Nationen  so  nachahmenswerthe  Muster  scheinen,  während 
man  in  Frankreich  über  ihre  Reorganisation  nachzudenken  anfängt;  näm- 
lich den  Ruhm  und  den  Vortheil  des  unbestrittenen  Vorrangs  in  den 
meisten  Fächern  der  Kunstindustrie,  und  einer  bildenden  Kunst  die  kei- 
ner ausländischen  nachsteht;  während  ihm  in  Beziehung  auf  Chemie, 
Genie wesen  und  Mechanik,  wenigstens  von  England  und  Amerika,  wo 
keine  polytechnische  Schulen  sind,  die  Palme  streitig  gemacht 
wird.  — 

Doch  mögen  Fächer  wie  die  letztgenannten,  bei  denen  sehr  um- 
fassendes und  gründliches  exaktes  Wissen  gefordert  wird,  immerhin  be- 
sondere Einrichtungen  nothwendig  machen,  es  soll  nur  behauptet  sein 
dass  diejenige  Organisation  des  Unterrichts ,  die  für  sie  zweckmässig  ei^ 
scheinen  mag,  desshalb  nicht  massgebend  sein  darf  für  alle  Zweige  und 
Fächer  der  Technik,  und  am  wenigsten  für  die  Künste,  mit  Libegriff  der 
Baukunst  und  der  Kunstindustrie. 

Diess  bestätigen  die  angeführten  Gegensätze  im  französischen  Unter- 
richtswesen, das  bei  der  neuen  Schultrennnng  in  Deutschland  und  in 
anderen  Ländern  nur  einseitige  Berücksichtigung  und  Nachahmung  ge- 
funden hat    Zwar  hat  man  in  diesen  Ländern  neben  den  sogenannten 

^  In  Bayern  besteht  eine  Verordnung,  die  der  kunstsinnige  König  Ludwig 
erliess,  von  der  ich  aber  nicht  weiss  ob  sie  befolgt  wird,  wonach  kein  In- 
genieur oder  Architekt  zum  Staatsdienst  zugelassen  wird  der  nicht  das  Gym- 
nasialexamen gemacht  hat. 


polyteclmisoheii  Schulen  noch  die  alten  Kunstakademien  fortbestehen 
lassen,  und  neben  diesen  Vieder  viele  sogenannte  Gewerbschulen,  Sonn- 
iagsschulen,  Kunstschulen  u.  s.  w.,  zum  Unterricht  für  Handwerker  und 
Kunsttechniker,  eingerichtet;  aber  weit  eher  zum  Nachtheü  als  zum  From- 
men der  Kunst,  die  bei  diesem  systematischen  Klassenunterrichte  und 
der  Spaltung  ihres  Gebiets  nicht  gedeihen  will,  ohne  Triebkraft,  wie  sie 
ist,  von  unten  herauf. 

Um  nicht  genöthigt  zu  sein,  sich  selbst  zu  wiederholen,  beruft  sich 
der  Verfasser  in  Beziehung  auf  diese  und  andere  damit  eng  verknüpfte 
Verhältnisse  auf  seine  Schrift :  Wissenschaft,  Industrie  und  Kunst 
oder  Vorschläge  zur  Anregping  nationalen  Kunstgefühls.  Vieweg.  Braun-- 
schweig  1852. 

Diese  Verhältnisse  würden  weniger  bedenklich  scheinen,  wenn  nicht 
leider  eine  gewisse  höhere  Nothwendigkeit  ins  Spiel  träte,  in  der  sie  in  Ge- 
meinschaft mit  gleichzeitigen  Wahrnehmungen  auf  andern  Gebieten  wurzeln. 

So  z.  B.  greift  die  exakte  Wissenschaft  'noch  auf  ganz  andere 
viel  wirksamere  Weise  als  die  v-orbezeichnete  in  die  Verhältnisse  der 
Gregenwart  ein,  als  Leiter  nämlich,  oder  vielmehr  als  spiritus  familiaris, 
des  spekulirenden  Jahrhunderts.  Sie  bereichert  das  praktische  Leben 
und  erweitert  den  Wirkungskreis  der  vortheilbedachten  Geschäftswelt 
mit  ihren  Entdeckungen  und  Erfindungen,  die,  statt  wie  sonst  Töchter 
der  Noth  zu  sein,  diese  erst  künstlich  erzeugen  helfen,  um  Absatz  und 
Anerkennung  zu  finden.  Das  kaum  Eingeführte  wird  wieder  als  veraltet 
der  Praxis  entzogen,  ehe  es  technisch,  geschweige  künstlerisch^  verwerthet 
werden  konnte,  indem  immer  Neues,  nicht  immer  Besseres,  dafür  an  die 
Stelle  tritt. ' 

*  Wie  lange  währte  es,  ehe  die  Meister  der  grossen  Zeit  gegen  Ende  des 
Mittelalters  als  Ersatz  für  die  älteren  Prozesse,  deren  beschränkter  Bereich 
ihnen  nicht  genügte,  das  Leinöl  als  Bindemittel  der  Farben  zn  benützen  lern- 
ten. Wie  spät  gelang  es,  das  Geheimniss  der  opaken  Emailfarben  für  Fayencen, 
welches  die  Perser  und  Saracenen  wahrscheinlich  aas  antiker  Ueberlieferung 
schon  lange  kannten  ,  für  den  Occident  wieder  zu  erfinden.  Keine  Ehre  für 
den  Stand  der  Wissenschaften  des  damaligen  Westens,  —  aber  van  Eyk,  Luca 
della  Robbia  und  Palissy ,  wussten  dafür  auch  ihr  l^bstgefundenes  zu  gebrau- 
chen, es  künstlerisch  zu  verwerthen. 

Wie  wenig  dagegen  unsere  heutigen  Maler  die  ihnen  durch  die  Chemie 
in  solcher  Fülle  gebotenen  Mittel  und  Raffinerien  der  Malerei  beherrschen,  er- 
sieht man  z.  B.,  um  das  eigentliche  Künstlerische  hier  ganz  ausser  Spiel  zu 
lassen,  schon  an  dem  Verwachsen,  Erbleichen  und  Bersten  der  Bilder,  das 
nach  wenigen  Jahren  eintritt,  während  die  Bilder  der  alten  italienischen  und 
niederländischen  Meister,  auch  in  dieser  rein  technischen  Beziehung  unsterblich, 
wenn  schon  nachgedunkelt  und  mit  dem  Niederschlag  der  Jahrhunderte  dick 
überzogen,  dennuch  ihre  Haltung  behielten,  ja  vielleicht  durch  das  Alter  gewannen. 
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Dio  Gegenwart  hat  nicht  Müsse  noch  Zeit  sich  in  die  ihr  quasi 
aufgedrungenen  Wohlthaten  hineinzuleben,  weüR  zu  einer  künstlerischen 
Bemeisterung  dieser  Graben  unbedingt  nothwendig  ist;  die  Praxis  und 
die  industrielle  Spekulation,  als  Mittlerinnen  zwischen  der  Konsumtion 
und  der  Erfindung,  erhalten  diese  zu  beliebiger  Verwerthung  ausge- 
liefert, ohne  dass  durch  tausendjährigen  Yolksgebrauch  sich  vorher  ein 
eigner  Stil  für  sie  ausbilden  konnte ;  und  es  bedarf  eines  bei  weitem 
gprösseren  künstlerischen  Taktes  als  derjenige  ist  den  man  im  Allge- 
meinen bei  unseren  Industriellen  findet  um  auch  ohne  die  Vermitt- 
lung der  Zeit  für  alles  das  Neue  was  sich  drängt  die  richtige  Kunstform 
sofort  zu  treffen,  dasjenige  Gepräge  nämlich,  wodurch  das  freie  Menschen- 
werk als  Naturnothwendigkeit  erscheint,  der  allgemein  verstandene  und 
empfundene  formale  Ausdruck  einer  Idee  wird. 

Zwar  ist  die  Spekulation  bemüht,  so  wie  sie  von  der  wissenschaft- 
lichen Intelligenz  ihre  technischen  Mittel  borgt,  eben  so  auch  die  bilden- 
den Künste  sieh  dienstbar  zu  machen,  aber  sie  hat  die  bei  so  grossar- 
tigem Wirken  wie  das  ihrige  allerdings  nothwendige  Theilung  der  Arbeit 
auf  eine  dem  erstrebten  Erfolge  dieser  Auskunft  höchst  ungünstige  Weise 
bewerkstelligt.  Sie  trennt  z.  B.  das  sogenannt  Ornamentale  von  dem 
Formell-Technischen  auf  eine  rein  mechanische  Weise,  die  das  Nichtfuh- 
len  und  Nichterkennen  der  waliren  Beziehungen  zwischen  den  verschie- 
denen Funktionen,  durch  welche  der  Künstler  sein  Werk  zu  Stande 
hringt,  sofort  verräth. 

Eine  grosse  Anzahl  zum  Theil  begabter  Künstler  arbeitet  mit  fester 
Anstellung  für  die  englische  und  französische  Industrie;  und  zwar  in 
doppelter  Dienstbarkeit;  des  Brodherrn  einerseits,  der  sie  als  ziemlich 
lästige  Geschmacksräthe  und  Formenverzierer  nicht  für  ebenbürtig  er- 
kennt, selten  gut  belohnt;  der  Mode  des  Tages  andrerseits,  die  den 
Absatz  der  Waare  garantiren  muss,  wovon  doch  am  Ende  alles  abhängt, 
Zweok  und  Existenz  der  industriellen  Anstalt. 

So  bleibt  die  Initiative  in  der  industriellen  Produktion  dem  Künst- 
ler durchaus  fem;  dieser  tritt  vielmehr  nur  als  Rubrik  unter  den  Specia- 
litäten  auf  die. der  Fabrikherr  beschäftigt,  ungefähr  wie  die  Bereitung 
der  Thonmasse  einen  besonderen  Kneter  erfordert,  oder  wie  die  Leitung 
der  Oefen  einem  Oberheizer  übergeben  ist,  der  seine  Anzahl  von  TJnter- 
heizem  unter  sich  hat.  Nur  mit  dem  Unterschied  dass  der  Fabrikherr 
letztem  meistens  freie  Hand  lässt,  weil  er  die  Unzulänglichkeit  seiner 
eignen  technischen  Kenntnisse  iühlt,  wogegen  jeder  Esel  etwas  von  der 
Kunst  verstehen  wilL  Angaben  des  Künstlers  werden  ohne  Bedenken 
kritisirt,  verflQscht  und  verstümmelt,  wo  sie  dem  Gesohmaoke  des  Fabrik- 
herm  nicht  zusagen  oder  irgend  ein  Werkführer  Bedenken  wegen  der 
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Ausführbarkeit,  der  zweifelhalten  Einträglichkeit,  der  AuBlagekosten,  oder 
dergleichen  äussert 

Dazu  kommt  die  drückende  Stellung  solcher  technischen  Künstler, 
erstens  gegenüber  der  kunstakademischen  Hierarchie,  die  sie  zu- 
rücksetzt, zweitens  gegenüber  der  Firma,  die  die  Ehren  des  Erfolgs  für 
lieh  allein  in  Anspruch  nimmt  und  aus  Eifersucht  des  Künstlers  Namen 
selten  oder  niemals  nennt,  der  doch  das  Werk  hervorbrachte,  oder  we- 
nigstens die  geistige  Arbeit  dazu  lieferte,  drittens  dem  Publikum  ge- 
genüber, das  die  Vorurtheile  der  Akademie  theilt  und  den  sogenannten 
dekorativen  Künsten  wenig  Elhro  zollt. 

Von  Zeit  zu  .Zeit  war  es  der  Fall  dass  solohe  die  sich  zur  hohen 
Kunst  bekennen,  Maler,  Architekten  und  Bildhauer  von  Namen,-  berufen 
wurden  sich  bei  der  Kunstindustrie  zu  betheili^n,  wie  z.  B.  Wedgwoods 
berühmte  Fayen9en  zum  Theil  nach  Flaxmanns  Modellen  und  Zeichnungen 
entstanden  sind.  Auch  in  der  Porcellanmanufactur  zu  ß^vres  sind  Künstler 
von  Bedeutung  beschäftigt,  die  sich  von  dem  Einflüsse  der  Mode  und  der 
Rücksicht  auf  Absatz  einigennassen  frei  halten.  —  Allein  diesem  Ein- 
flösse von  der  Höhe  der  akademischen  Kunst  herab  fehlt  nicht  selten 
der  praktische  Boden,  denn  der  geschickte  geniale  Zeichner  und  Model- 
leur ist  weder  Erzarbeiter,  noch  Töpfer,  noch  Teppichwirker,  noch  Gold- 
schmied, wie  diess  öfter  der  Fall  war  ehe  die  Akademien  die  Künste 
isolirten.  So  werden  denn  oft  die  nach  den  Angaben  dieser  Männer 
aufigeführten  Erzeugnisse,  weil  die  Leistung  hinter  der  Intention 
zurückbleibt  und  dem  Stoff  Gewalt  geschieht,  damit  des  Künstlers  Ab- 
sicht, die  ihm  Unausführbares  zumuthet,  halbweg  erfüllt  werde,  ihrem 
anspruchvollen  Auftreten  nicht  entsprechen,  wenig  zu  der  Hebung  der 
industriellen  Künste  beitragen. 

Mit  der  Baukunst  als  solcher  ist  es  ui^fähr  dasselbe,  seitdem  die 
Spekulation  und  die  Mechanik  sich  auch  ihrer  bemächtigten,  wie  sie  die 
technischen  Künste  unter  sich  brachten.  Der  Architekt  ist  des  Oeftem 
nur  noch  unmassgeblicher  Geschmacksrath,  hat  von  der  Ausführung  * 
weder  Ehre  noch  Vortheil  zu  erwarten. 

Wenn  sich  der  indirekte  Einfluss  der  Wissenschaft  auf  die  Gestal- 
tung unserer  modernen  Kunstzustände  auf  die  angedeutete  Weise  kund 
gibt,  so  befasst  sie  sich  zugleich  mehr  als  je  vorher  der  Fall  war  mit 
der  Kunst  als  ihrem  eigentlichen  Objekte.  Der  in  täglich  sich  mehren- 
den   Schriften   und    illustiirten  Werken    über   Kunst   und    alles    darauf 

*  Das  KonknrreDzwesen,  wie  es  jetzt  überall  eingerissen  ist,  leistet  dieser 
anseligen  Trennung  der  Architektur  als  Kunst  von  der  ausübenden  Praxis  den 
gröMten  Vorschub  und  ist  (in  seiner  jetzt  bestehenden  Modalität  wenigstens) 
eins  der  tbätigsten  Agentien  des  Verfalls. 
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Bezügliche  enthaltene  Stoff,  den  die  Wissenschaft  und  die  Forschung 
zusammentrug,  ist  uns  bereits  hoch  über  den  Kopf  gewachsen,  so  dass 
es  inmitten  dieses  Beichthums  schwer  ist  sich  zu  orientiren  und  Rich- 
tung zu  halten. 

Um  letzteres  zu  erleichtem  wurde  der  überreiche  Stoff  in  viele  Fächer 
getheilt  und  aus  jeder  Rubrik  eine  abgeschlossene  Lehre  gebildet. 

Da  gibt  es,  der  vielen  hülfiswissenschafdichen  Werke  nicht  zu  ge- 
denken, eine  erdrückende  Masse  von  Kunstästhetiken  und  Geschichten  der 
Kunst;  die  Fülle  der  Spezialitäten  über  einzelne  Vorwürfe  und  Aufgaben 
der  Künste,  namentlich  der  Baukunst  ist  unübersehbar.  Wir  Deutschen 
sind  unerschöpfliche Producenten  solcher  „bürgerlichen  Baukunden,"  „Land- 
baukunden,''„Kirchenbaukunden,''  Anweisungen  über  Holzalrchitektur,  über 
Ziegelbau,  Quaderbau  etc.  etc.  —  Wogegen  die  Engländer  und  die  Fran- 
zosen sich  mehr  mit  der  eigentlichen  Technik  der  Künste  mit  Erfolg 
beschäftigten. 

Diese  Werke  enthalten  unentbehrliche  Schätze  des  Wissens  und  der 
Erfahrung,  allein  das  mehr  trennende  als  verknüpfende  und  vergleichende 
Fiinoip  dieser  Spaltung  des  Stoffs  in  eine  Menge  von  Wissenschaften 
und  Lehren,  deren  Kenntniss  von  dem  gebildeten  Künstler  unserer  Zeit 
verlangt  wird,  trägt  nur  dazu  bei  unsere  moderne  Kunstzerfahrenheit 
noch  zu  vermehren,  oder  vielmehr  diese  Vielseitigkeit  bildet  eins  von 
den  Symptomen  jener  höheren  Nothwendigkeit  die  über  uns  und  unser 
künstlerisches  Streben  verhängt  ist. 

Dem  Gesagten  entsprechend,  sieht  man  um  bei  der  Baukunst  zu 
bleiben,  diese  alle  möglichen  Richtungen  einschlagen,  unter  denen  sich 
3  Hauptschulen  hervorthun,  die  den  3  Formen,  worunter  sich  die  Wis- 
senschaften mit  dör  Kunst  beschäftigen,  entsprechen;  nämlich: 

a)  Die  Materiellen,  unter  demEinfluss  der  Naturwissenschaften  und 
der  Mathematik. 

b)  Die  Historiker,  unter  dem  Einfluss  der  Kunstgeschichte  und  der 
antiquarischen  Forschung. 

c)  Die  Schematiker,  Puristen  etc.  unter  dem  Einfluss  der  spekula- 
tiven Philosophie. 

Die  Materiellen. 

Wohl  am  mächtigsten  haben  diejenigen  Lehren  auf  unsre  Kunstzu- 
stände eingewirkt,  welche  Anweisung  geben  den  Stoff  zu  baulichen  und 
struktiven  Zwecken  zu  bewältigen. 

Sie  entsprechen  der  allgemeinen  praktischen  Richtung  unserer  Zeit 
und  werden  unterstützt  und  getragen  durch  die  grossartigen  Bauunter- 
nehmungen die  besonders  das  Eisenbahnwesen  veranlasste.  Sie  trifft 
im  Allgemeinen  der  Vorwurf  die  Idee  zu  sehr  an  den  Stoff  geschmiedet 


zu  haben  durch  die  Annahme  des  unrichtigen  Grundsatzes,  es  sei  die 
arch.  Eormenwelt  ausschliesslich  aus  stofflichen  konstruktiven  Bedingun- 
gen hervoigegangen  und  liesse  sich  nur  aus  diesen  weiter  entwickeln; 
da  doch  vielmehr  der  Stoff  der  Idee  dienstbar,  und  keineswegs  für  das 
sinnliche  Hervortreten  der  letztem  in  der  Erscheinungswelt  alleinig 
massgebend  ist.  Die  Form,  die  zur  Erscheinung  gewordene  Idee,  darf 
dem  Stoffe  aus  dem  sie  geI^acht  ist  nicht  widersprechen,  allein  es  ist 
nicht  absolut  noth wendig  dass  der  Stoff  als  solcher  zu  der  Kunsterschei- 
Dung  als  Faktor  hinzutrete. '  Schon  die  ersten  Hauptstücke  der  vorliegen- 
den Schrift  werden  über  diesen  wichtigen  Punkt  Näheres  enthalten,  in- 
dem sie  auf  den  geschichtlichen  Ursprung  und  die  Entwicklung  des  ma- 
teriellen Bauprinzips  hinweisen« 

Zu  den  Materiellen  sind  auch  diejenigen  zu  rechnen,  die  dem  sogen, 
natürlichen  Stile  des  Omamentirens  huldigen  und  dabei  oft  eine  Nichtbe- 
achtung der  stilistisch  struktiven.  Grundsätze  des  Ausschmückens  dariegen. 

Die  Historiker. 

< 

Die  historische  Schule,  die  in  verschiedene  einander  bekämpfende 
Richtungen  zerfällt,  isi  bestrebt  gewisse  Vorbilder  der  Kunst  längst  ver- 
gangener Zeiten  oder  fremder  Völker  mit  möglichst  kritischer  Stiltreue 
nachzubilden,  die  Anforderungen  der  Gegenwart  nach  ihnen  zu  modeln, 
anstatt,  wie  es  natürlicher  scheint,  die  Lösung  der  Aufgabe  aus  ihren 
Fiänusaen,  wie  sie  die  Gegenwart  gibt,  frei  heraus  zu  entwickeln,  und 
iwar  mit  Berücksichtigung  jener  traditionellen  Formen^  die  sich  durch  Jahr- 
tausende hindurch  als  unumstösslich  wahre  Ausdrücke  und  T3rpen  gewisser 
Täumlich   und  struktiv  formaler  Begriffe  ausgebildet  und   bewährt  haben. 

Sie  sind  in  gewissem  Sinne  die  Antipoden  der  MateriaUsten,  obschon 
beide  Tendenzen  auch  ihr  gegenseitig  Gemeinsames  haben,  das  sich  schon 
in  der  Geringachtung  des  Gegenwärtigen  und  traditionell  Gegebenen 
ausspricht. 

Die  vielen  Richtungen  dieser  unsere  Zeit  ganz  speziell  charakteri- 
lirenden  Schule  haben  jene  zahllosen  Werke  als  Ausgangspunkte,  in  denen 
die  Entdeckungen  und  Studien  über  die  Künste  aller  Länder  der  antiken, 
der  mittelalterlichen  und  der  modernen  Welt  niedergelegt  sind.  Sie  mei- 
nen alle  in  dem  geschichtstreusten  Auffassen  und  Reprodüciren  des  Vor- 
bildes eine  Garantie  ihres  Erfolgs  zu  erkennen,  und  wirklich  zeichnen 
sich  ihre  Leistungen  in  Beziehung  auf  kritisch-verständiges  Wiedergeben 
Tor  allem  was  vorher  in  diesem  Sinne  versucht  worden  ist  vortheilhafb  aus. 

Ausnehmend  gelehrtes  und  gründliches  kritisches  Verfahren,  höchst 
fleissiges  und  besonnenes  Zusammenstellen,  gewissenhaftestes  Durchsu- 
chen aller  Forschungsquellen,  der  Bibliotheken  und  Archive,  der  Monu- 
mente  und  Kunstkammem,   nach    Gewährsstellen,  Künstlernamen,  Stif- 
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tungsdaten,  Stilkriterien,  struktiven,  Sonographischen,  liturgischen  und 
allen  sonstigen  Aufschlüssen,  bei  sonst  geringem  eigentlich  künstlerischem 
animus  und  Gedanken  seh  wung,  daher  für  das  schaffende  Streben  anre- 
gungslos, diess  sind  Charakterzüge  der  modernsten  kunstgeschichtlich- 
archäologischen  Literatur,  die  sich  an  den  Kunstleistungen  der  historischen 
Schule  wiederspiegeln. 

Die  neugothische,  derzeit  vorherrschende,  Abzweigung  derselben  da- 
tirt  erst  seit  etwa  einem  halben  Jahrhundert,  sie  wurde  zuerst  durch 
Göthe  und  die  Dichter  der  romantischen  lUchtung  in  Deutschland  ange- 
regt Ihre  ersten  Proben  waren  Gartenpavillons  und  kleine  Landkirchen, 
die  dürftig  genug  ausfielen.  Doch  datiren  aus  dieser  Zeit  auch  auf- 
fassendere  Werke,  wie  z.  B.  die  beiden  gothischen  Aufsätze  der  (roma- 
nischen) Thürme  des  Grossmünsters  in  Zürich.  Dire  eigentliche  Wirk- 
samkeit begann  aber  erst  mit  der  Zeit  wie  das  Interesse  für  die  Erhal- 
tung der  alten  gothischen  Denkmäler  rege  wwed  und  grossartige  ünter^ 
Stützung  fand.  Die  Restaurations werke,  die  in  Folge  dieser  romantisch 
antiquarischen  Bewegung  unternommen  wurden,  bildeten  eine  Anzahl  von 
Werkführem  und  Werkleuten  heran,  die  seitdem  als  Virtuosen  dieses 
Stils  Gelegenheit  fanden,  ihn  bei  neuen  Bauwerken  anzuwenden. 

Dieser  geschichtliche  Hergang  Zeigt  uns  die  neugothische  Richtung 
ihrer  Entstehung  und  ihrem  Wesen  nach  als  restauratorisch.  Die 
Zahl  ihrer  Anhänger  unter  Technikern  und  Layen  ist  sehr  bedeutend; 
—  unter  ersteren  besteht  die  grosse  Masse  aus  den  genannten  Routiniers, 
denen  die  compendiaria  artis,  welche  der  gothische  Stil  sich  schuf,  ein 
erwünschtes  vademecum  ist  Wegen  des  konstruktiven  Princips,  das  die- 
ser Stil  mit  äusserster  Konsequenz  verfolgt  und  wegen  der  Leichtigkeit 
womit  er  der  Marktproduktion  seiner  formalen  Bestandtheile  auf  mecha- 
nischen Wegen  Vorschub  leistet,  findet  er  auch  unter  den  Materiellen 
und  den  Industriellen  seine  zahlreichen  Anhänger,  namentlich  in  Eng- 
land, wo  dieser  Stil  überdiess  sich  noch  herkömmlich  erhielt,  wenn  schon 
in  höchst  schematischer  Weise. 

Aber  es  bekennen  sich  zu  dieser  Sehule  auch  sehr  talentvolle 
Künstler  die  beinahe  sämmtlich  erst  sich  zu  ihr  bekehrten,  nachdem 
sie  vorher  auf  ganz  anderen  Richtungen  ihre  künstlerische  Bildung  sich 
erworben  und  Proben  ihres  Talentes  abgelegt  hatten.  Dieses  vorzüglich 
in  Frankreich,  wo  der  gothische  Baustil  von  jenen  Künstlern  auf  dem- 
jenigen Punkte  früher  Entwicklung  wieder  aufgenommen  wird,  auf  dem 
er  der  Weiterbildung  noch  fUhig  ist,  wogegen  man  in  Deutschland  und 
England  den  bereits  erstarrten  Stil  befolgt 

Diese  bedeutenderen  Männer  unter  den  Neugothen  stehen  mit  einer 
sehr  thätigen  politisch-religiösen  Partei  in  engster  Verbindung,  —  der- 
selben Partei  die  (der  damaligen  Prachtliebe  sich  als  Hebel  für  ihre  pro- 
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pagandistischen  Zwecke  bedienend)  den  ausgearteten  Jesuitenstil  erfand, 
^gen  den  sie  jetzt  zu  Felde  zieht.  Sie  ist  in  Frankreich  in  dieser 
Wirksamkeit  am  thätigsten,  wohl  wegen  des  Geschmackseinflusses  den 
Paris  von  jeher  über  andre  Länder  übte;  wobei  aber  die  Unsicherheit 
und  Beweglichkeit  dieses  Pariser  Stützpunktes  bedenklich  scheint.  Die 
Eiferer  in  jener  tendentiösen  Künstlerpartei  behandeln  das  nordwestliche 
und  nördliche  Europa  gradezu  wie  ein  dem  Christenthum  neu  zu  er- 
oberndes Heidenland  und  bringen  dieselben  Mittel  der  Bekehrung  in 
Vorschlag,  wodurch  bereits  schon  einmal  über  Frankreich  dasselbe  Ziel 
erreicht  wurde,    (vde  Reichenspcrger's  Fingerzeige.) 

Das  Absichtsvolle  und  Studirte  was  dieser  Bichtung  anhaftet,  das 
Princip  der  Unfreiheit  das  in  dem  von  Priestern  und  Archäologen  ent- 
worfenen Programm  derselben  mit  klaren  und  bestimmten  Worten 
ausgesprochen  ist,  sind  die  sichersten  Bürgschaften  für  die  Ansichten 
derer  die  ihr  die  Zukunft  absprechen,  mögen  ihre  Leistungen  an  sich 
auch  wohlverstanden  und  ihre  Pläne  gut  berechnet  sein. 

Aus  umgekehrten  Gründen  bleibt  immer  noch  der  sogenannten  klas- 
sischen Schule  ein  stets  neues  Wirken  in  Aussicht,  denn  die  Archäolor 
gie  kann  noch  so  scharf  sichten  und  scharfsinnig  spüren,  es  bleibt  im- 
mer doch  zuletzt  dem  divinatorischen  Künstlersinn  alleinig  vorbehalten 
aus  den  verstümmelten  Ueberresten  der  Antike  ein  Ganzes  zu  rekonstrui- 
ren.  Hier  bleibt  daher  die  archäologiscl^.  Kritik  hinter  jenem  im  ent- 
schiedensten Nachtheil  und  verliert  sie  ihre  Initiative;  dieser  Nothwen- 
digkeit  des  Erfindens  aus  Mangel  an  hinreichenden  Anhaltspunkten  für 
servile  Restitution,  diesem  unkritischen  Verfahren,  ist  es  zum  Theile  zu- 
zuschreiben dass  alle  Wiedergeburten  der  antiken  Kunst  sofort  Neues, 
und  niemals  so  ganz  Schlechtes  wie  jene  neugothischen  Gebäude  aus  dem 
Anfange  dieses  Jahrhunderts,  zu  Wege  brachten.  Sogar  die  zierliche  kleine 
Renaissance  der  Zeit  Ludwigs  des  16.  und  die  neueste  hellenistische,  de- 
ren Kor3rphäe  Schinkel  ist,  waren  sofort  schöpferisch;  das  Entstandene 
ist  bleibendes  ruhmvolles  Eigenthum  derZei^n,  denen  es  angehört.  Die 
antiken  Ueberlieferungen  werden  aber  auch  aus  ganz  andren,  viel  tiefer 
liegenden  Gründen  ihre  neu  belebende  Kraft  stets  für  uns  behalten  und 
alles  Seltsame  und  Specifische  überdauern,  was  die  bunte  Zeit  aus  ihnen 
hervorrief.  ^     Was   die  Kunstgeschichte   betrifll,    so   wird  sie   erst  dann 

^  Die  Gefahr  für  die  Erhaltung  jener  Baukunst  der  Wiedergeburt  die,  zugleich 
mit  der  Malerei  und  der  Bildnerei  des  Cinquecento,  und  in  gleichem  Grade,  un- 
übertroffen dasteht,  ohne,  wie  das  Gothische,  in  sich  fertig  zu  sein,  keine  Seite  zu 
weiterer  Entwicklung  zu  bieten,  liegt  in  der  Thatsache  dass  sie  nur  durch  wahr- 
haft künstlerische  Haud  ausführbar  ist,  aber  durch  Pfuscherei,  die  heutzutage 
verlangt  wird,  «sofort  in  trivialste  Formengemeinheit  ausartet.  Dagegen  be- 
kennt der  sogenannte  gothische  Stil  ein  Prinzip  der  Uniform irung  im  Reich- 
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der  Kunst  eine  wahre  Führerin  werden,  wenn  sie  aus  ihrem  gegenwär- 
tigen sondernd  kritischen  und  archäologischen  Standpunkte  zu  dem  der 
Yergleichung  und  der  Synthesis  übertritt. 

Die  Puristen,  Schematiker  und  Zukünftler. 

Die  Philosophie  will  das  Schöne  seinem  Begriffe  nach  definirt  und 
scharf  in  seinen  Unterbegnffen  begrenzt  haben,  sie  macht  sich  zweitens 
breit  mit  der  Zerlegung  des  Schönen  nach  seinen  Eigenschaften;  wenn 
sie  es  nun  drittens  noch  zu  einer  lebendigen  Eunstlehre  brächte,  so  wäre 
der  ästhetische  Theil  ihrer  Aufgabe  erfüllt;  an  die  Stelle  der  in  der 
Kunst  herrschend  gewordenen  Verwirrung  und  Zersplitterung  hätte  sie 
Einheit  des  Trachtens  und  Harmonie  des  VoUbringens  gesetzt.  Es  ist 
aber  mit  der  Philosophie  in  ihrer  Anwendung  auf  Kunst  wie  mit  der 
Mathematik  angewandt  auf  Naturlehre;  Letztere  kann  zwar  jede  gegebene 
noch  so  complicirtc  Funktion  differentüren,  aber  das  Integriren  gelingt 
ihr  selten,  und  am  wenigsten  in  solchen  Fällen  der  Physik,  bei  denen  ein 
verwickeltes  Durcheinanderwirken  von  Kräften  Statt  findet,  dessen  Gesetz 
zu  bestimmen  ist.  —  Aber  die  Mathematik  versucht  doch  wenigstens 
derartige  Integrationen  und  rechnet  sie  zu  ihren  höchsten  Aufgaben,  wo- 
gegen die  Aesthetik  von  heute  ganz  ähnliche  Aufgaben  und  Probleme 
der  Kunstphysik  (um  mich  der  Analogie  wegen  die  zwischen  dem  Wir- 
ken der  Natur  und  dem  der  Kunst  Statt  findet  dieses  gewagten  Aus- 
druckes zu  bedienen)  kurzweg  von  sich  abweist  und  den  Standpunkt 
als  glücklich  überwunden  erklärt,  auf  welchem  noch  Aesthetiker 
wie  Lessing  und  Rumohr,  die  wirklich  selbst  etwas  von  der  Kunst  und 
ihrer  Praxis  (jeder  von  beiden  in  seiner  Sphäre)  wussten  und  verstanden, 
den  Künstler  in  die  Lehre  nehmen  zu  dürfen  glaubten.  (Zeiäing,  ästh. 
Forschungen,  Einleitung  Seite  2.) 

Es  ist  dem  Kunstphilosophen  nur  noch  um  die  Lösung  seines  Pro- 
blemes  zu  thun,  das  mit  dem  des  Künstlers  nichts  gemein  hat,  „dem  als 
„Ausgangs-  und  Zielpunkt  seiner  Thätigkeit  die  Erscheinungswelt  gilt, 
„während  dem  Aesthetiker  das  Erste  und  das  Letzte  die  Idee  ist,  die 
„ihm  als  der  Keim  und  Samen  alles  Daseienden,  als  die  befruchtende 
,Kraft  gilt,  welcher  alles,  auch  das  Schöne,  seine  Existenz  verdankt  etc.''  ^ 

Ihm  ist  der  Kunstgenuss  Yerstandesübung,  philosophisches  Ergötzen, 
bestehend  in   dem  Zurücktragen   des  Schönen   aus  der  Erscheinungswelt 

thum    welche»    den  Unterschied  des   Edlen   und  Gemeinen    weniger    auffallen 
lässt;  auch  ist  der  Qeschmack,  der  diese  Unterschiede  wahrnimmt,  für  diesen 
Stil,  wegen  der  Neuheit  seiner  Wiederaufnahme,  noch  ziemlich  unempfänglich. 
^  Zeising  A.  F.  Einleitung. 


in  die  Idee,  in  dem  Zergliedern  desselben  und  dem  Herauspräpariren  des 
fiegrifiskems  aus  ihm.  ^ 

Also  auch  von  dieser  Seite  sieht  sich  die  Kunst  isolirt  und  auf  ein 
ihr  besonders  abgestecktes  Feld  Terwiesen.  —  Das  Gegentheil  von  vor^ 

mals.  —  denn  bei  den  Alten  war  auch  dieses  Gebiet  in  demselben  Reiche 

« 

gelegen  woselbst  die  Philosophie  waltete,  die  selbst  Künstlerin  war  und 
den  andern  Künsten  als  Führerin  diente,  aber  mit  diesen  ergreisend  zur 
Scheidekunst  ward,  und  an  Stelle  lebensvoller  Analogieen  todte  Kate- 
gorieen  erfiBUid. 

Eben  so  war  der  gothische  Bau  die  lapidarische  Uebertragung  der 
8eholastisohen  Philosophie  des  12.  und  13.  Jahrhunderts. 

Item  mit  kunstanatomischen  Studien  ist  den  Künsten  nicht  gedient, 
deren  Gedeihen  dayon  abhängt  dass  beim  Volke  das  Vermögen  des  ungetheil- 
ten  unmittelbaren  Kunstempfindens  und  die  Freude  daran  wieder  erwache. 

^  ,,Die  spekulative  Aesthetik,  die  vorsagsweiae  gepflegt  wird,  iftt  für  die 
„Bildenden  und  Bauenden  fast  eben  so  unfruchtbar  wie  für  die  Beichauenden 
„schädlich.  Es  fehlt  dieser  Aesthetik  an  konkretem  Verständniss  des  Schö* 
„nen,  sie  hat  zwar  viel  Kunstrhetorik  aber  wenig  Runstempfindung  verbreitet. 
„Eine  Ableitung  des  Formellschönen  gelingt  ihr  nicht;  sie  muss  sich  in  der 
„Regel  damit  begnügen,  aus  der  vollen  Traube  nur  den  abstrakten  Schnaps  des 
„Gedankens  absudestilliren. 

,.Seit  die  Kunst  unter  diese  spekulative  Aufsicht  gestellt  worden  ist,  ist 
„weder  der  Sinn  für  scböLe  Raumerfüllung  neubelebt  noch  sind  die  Nerven 
„ffir  die  vis  superba  formae  empfänglicher  gestimmt  worden.  Das  nnmittel- 
„bare  anschauende  Denken  wird  durch  diese  Aesthetik  in  keiner  Weise  geför- 
„dert.  An  der  Unfähigkeit  so  vieler  Menschen  das  Schöne  als  solches  rein 
„zu  geniessen  findet  sie  eine  grosse  Stütze.  Sie  hilft  dieser  Unfähigkeit 
,,naeh ,  indem  sie  das  für  das  Auge  bestimmte  für  das  Ohr  übersetztf  die 
„Kunst  in  Nichtkunst,  die  Formen  in  Begriffe,  das  Vergnügen  am  Schönen  in 
„Gott  weiss  welches  Vergnügen,  und  Scherz  und  Humor  der  Kunst  in  pedan- 
„tischen  Ernst  umwandelt  —  Wenn  aber  Focm,  Farbe,  Quantität,  um  sie 
„recht  zu  empfinden,  erst  in  der  Kategorieenretorte  sublimirt  werden  müssen, 
„wenn  das  Sinnliche  als  solches  keinen  Sinn  mehr  hat,  wenn  das  Leibliche 
„wie  in  dieser  Aesthetik,  sich  erst  entleiben  muss,  um  seinen  Reichthum  auf- 
„zuschliessen,  —  geht  da  nicht  für  die  Kunst  der  Grund  selbstständiger  Exi- 
„stenz  zu  Grunde? 

„Auch  über  die  Kunstjoumale,  die  mehr  oder  weniger  das  Echo  der  speku- 
„lativ-ästhetischen  üandbücher  sind ,  wäre  Manches  zu  bemerken.  Auch  sie 
».leisten  dem  stofflichen  Interease  mehr  Vorschub  als  gebührlich.  Das  Was 
„dominirt  auch  in  ihnen  das  Wie,  das  Meinen  das  Erscheinen.  — 

„So  erinnert  die  spekulative  Aesthetik  in  manchen  Beziehungen  an  die 
„Naturphilosophie.  Wie  diese  die  exakte  Forschung  wird  jene  die  empirische 
„Aesthetik  zur  Nachfolgerin  haben.** 

Worte  eines  Dichters  und  Kunstkenners. 
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Bei  alledem  übt  die  spekulative  Aesthetik  einen  bedeutenden  Einfluss 
auf  unsre  Eunstverhältnisse,  wie  diese  einmal  sind;  zunächst  durch  die  Ver- 
mittlung der  sogenannten  Kenner  und  Kunstfreunde,  die  sich  durch  sie  und 
nach  ihr  ein  auf  reine  Willkühr  begründetes  schematisch -puritanisches 
Kunstregiment  erwarben,  das  dort  wo  es  durchzudringen  vermochte  eine 
traurige  Verödung  der  Kunstformen  weit  veranlasste.  So  zeigt  eine  gewisse 
süddeutsche  Arohitekturschule,  in  der  sich  die  materialistisch  konstruk' 
tiye  Richtung  mit  dem  ästhetischen  Puritanismus  vereinigt,  bei  lobens- 
werthen  Erfolgen  auf  dem  Gebiete  des  Nutzbaues,  die  Unzulänglichkeit 
ihrer  Mittel,  so  wie  es  sich  um  wahre  monumentale  Kunst  handelt.  Biese 
Mittel,  um  welche  moderne  Principiensucht  sich  selbst  gebracht  hat,  sind 
zum  grossen  Theile  nur  irrthümlich  als  Erfindungen  der  Perioden  des 
Verfalls  der  Künste,  als  absolut  geschmackswidrig,  oder  als  antikonstruk- 
tiv bezeichnet  und  unter  dieser  falschen  Anklage  verurtheilt  worden. 
Unter  ihnen  sind  in  der  That  älteste  Ueberlieferungen  der  Baukunst, 
welche  durchaus  der  Logik  des  Bauens,  allgemein  der  des  Kunstschaffens, 
entsprechen,  und  die  ihren  symbolischen  Werth  haben,  der  älter  als  die 
Geschichte  und  durch  Neues  gar  nicht  ausdrückbar  ist.  Dieses  zu  be- 
weisen wird  die  Schrift  selbst  mehrfache  Gelegenheit  bieten. 

Eine  andre  Rückwirkung  der  spekulativen  Philosophie  auf  die  Künste 
zeigt  sich  in  der  ikonographischen  Tendenz-  und  Zukunftskunst,  der  Jagd 
nach  neuen  Ideen,  dem  Gepränge  mit  Gedankenfülle,  Tiefe  und  Reich- 
thum  der  Bedeutung  etc.  etc. 

Dieses  Anrufen  des  nicht  künstlerischen  Interesses,  dieses  Tenden- 
zein (dem  die  Kunstextase  und  die  oft  lächerliche  Deutesucht  von  Seiten 
der  Kunstkenner  und  Archäologen  würdig  antwortet)  sind  bezeichnend 
entweder  für  die  Barbarei  oder  für  den  Verfall;  die  Kunst  auf  ihrer 
höchsten  Erhebung  hasst  die  Expose,  sie  vermeidet  dahqr  aus  Ueberlegung 
das  Hervortreten  derartigen  Wollens,  verhüllt  dasselbe  hinter  den  allge- 
meinsten rein  menschlichen  Motiven  und  wählt  mit  Absicht  die  einfachen 
schon  bekannten  Vorwürfe,  betrachtet  diese,  gerade  so  wie  den  Stoff,  den 
Thon  oder  den  Stein,  aus  dem  sie  schaffb,  lediglich  als  Mittel  zu  einem 
Zwecke  der  sich  selbst  genügt. 

Den  Himmel  erschuf  ich  aus  der  Erd* 
Und  Engel  ans  Weiberentfaltung, 
Der  Stoff  gewinnt  erst  seinen  Werth 
Durch  künstlerische  Gestaltung! 
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Der  Verfasser  seizt .  für  seine  Schrift  einige  Grundbegriffe  der  Aesthe- 
tik  als  bekannt  yoraos.  Da  aber  gewisse  Auffassungen  dieser  Begriffe 
ihm  eigenthümlich  angehören,  so  schuldet  er  in  Betreff  ihrer  dem  Leser 
eine  kurze  Auseinandersetzung ,  die,  als  Anhang  eines  Vorworts,  sich 
darauf  zu  beschränken  hat,  einzelne  in  der  Schrift  vorkommende  Termen 
zu  erklären. 

Was  wir  mit  Schönheitssinn,  Freude  am  Schönen,  Eunstgenuss,  Kunst- 
trieb  u.  B.  w.  bezeichnen  ist  in  erhabnerer  Sphäre  analog  mit  denjenigen 
Trieben,  Genüssen  Und  Befriedigungen,  durch  welche  die  Erhaltung  des 
gemeinen  tellurischen  Daseins  bedungen  ist,  und  die,  genau  betrachtet, 
sich  auf  Schmerz  und  dessen  momentanes  Beseitigen,  Betäuben  oder  Ver- 
gessen zurückführen  lassen.  So  wie  der  Zahn  des  Hungers  das  rein 
physische  Individuum  antreibt  durch  dessen  Beseitigung  sein  Dasein  zu 
fristen,  sowie  Frost  und  Unbehagen  ihn  zwingen  Obdach  zu  suchen,  so- 
wie durch  diese  und  andre  Nöthe  er  dahin  geführt  wird  mit  allerart 
Erfindungen  ihnen  entgegen  zu  arbeiten,  durch  Mühen  sich  und  seiner 
Gkittung  Bestand  und  Gedeihe^i  zu  sichern,  in  gleicher  Weise  sind  See- 
lenleiden uns  eingeimpft,  durch  welche  die  Existenz  und  die  Vered- 
lang des  Geistigen  im  Menschen,  und  des  Menschengeistes  Im  Allgemei- 
nen, bedungen  sind. 

Umgeben  von  einer  Welt  voller  Wunder  und  Eräft^e,  deren  Gesetz 
der  Mensch  ahnt,  das  er  fassen  möchte,  aber  nimmer  entiäthselt,  das  nur 
in  einzelnen  abgerissenen  Akkorden  zu  ihm  dringt  und  sein  Gemüth  in 
stets  unbefriedigter  Spannung  erhält,  zaubert  er  sich  die  fehlende  Voll- 
kommenheit im  Spiel  hervor,  bildet  er  sich  eine  Welt  im  Kleinen,  worin 
das  kosmische  Gesetz  in  engster  Beschränktheit,  aber  in  sich  selbst  abge- 
schlossen, und  in  dieser  Beziehung  vollkommen,  hervortritt;  in  diesem 
Spiel  befriedigt  er  seinen  kosmogonischen  Instinkt. 

Schafit  ihm  die  Einbildungskraft  diese  Bilder,  indem  sie  einzelne  Nar 
turscenen  so  vor  ihm  zurecht  legt,  erweitert  und  seiner  Stimmung  an- 
passt,  dass  er  im  Einzelnen  die  Harmonie  des  Ganzen  zu  vernehmen 
glaubt  und  durch  diese  Illusion  für  Augenblicke  der  Wirklichkeit  ent- 
rissen wird,  so  ist  diess  Naturgenus s,  der  vom  Kunstgenuss  eigentlich 
prinzipiell  nicht  verschieden  ist,  so  wie  denn  auch  das  Naturschöne  (da  es 
erst  entsteht  durch  die  Empfänglichkeit  und  selbst  durch  die  vervoll- 
ständigende Phantasie  des  Beschauers)  dem  allgemeinen  Kunstschönen 
als  untere  Kategorie  zufällt. 

Aber  dieser  künstlerische  Genuss  des  Naturschönen  ist  keineswegs 
die  naiveste  und  ursprünglichste  Manifestation  des  Kunsttriebes,  vielmehr 
ist  der  Sinn  dafür  dem  einfachen  Naturmenschen  unentwickelt,  während 
es  ihn  schon  erfreut  das  Gesetz  der  bildnerischen  Natur,  wie  es  in  der 
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Reaütät  durch  die  Begelmässigkeit  periodischer  Raumes-  und  Zdtfölgen 
hindurchblickty  im  Kranze,  in  der  Perlenschnur,  im  Schnörkel,  im  Beigen- 
tanze, in  den  rhythmischen  Lauten  womit  der  Reigentanz  begleitet  wird, 
im  Takte  des  Ruders,  u.  s.  w.  wiederzufinden.  Diesen  Anfängen  sind 
die  Musik  und  die  Baukunst  entwachsen,  die  beiden  höchsten  rein 
kosmischen  (nicht  imitativen)  Künste,  deren  legislatorischen  Bückhalt 
keine  andre  Kunst  entbehren  kann. 

Aber  jenen  allgemeinen  Naturphänomenen  mit  ihren  erhabenen 
Schrecken,  mit  ihren  sinnverwirrenden  Beizen,  mit  ihrer  unfassbaien 
Gesetzlichkeit  treten  noch  thätigere  Momente  hinzu,  die  unser  Gemüth 
spannen  und  es  für  die  Illusionen  der  Kunst  empfänglich  machen. 

Ein  endloser  Kampf,  ein  furchtbares  Gesetz  des  Stärkeren,  wonach 
einer  den  andern  frisst,  um  wieder  gefressen  zu  werden,  geht  zwar  durch 
die  gesammte  Natur  hindurch,  manifestirt  sich  aber  in  seiner  ganzen 
Grausamkeit  und  Härte  in  der  uns  zunächst  stehenden  Thierwelt,  bildet 
den  Inhalt  unserer  eigenen  irdischen  Existenz  und  denjenigen  der  Ge- 
schichte. Diesem  endlosen  Vertilgungsprocesse  durch  das  Leben  fehlt 
der  Abschluss  und  die  Tendenz,  das  Gemüth-,  wechselnd  zwischen  Hass 
und  Mitleid,  betäubt  sich  über  den  trostlosen  Satz:  Das  Einzelneist 
geschaffen  nur  um  dem  Ganzen  als  Nahrung  zu  dienen. 

Dazu  tritt  das  Zufällige,  Ungereimte,  Absurde,  das  uns  auf  jedem 
Schritte  der  irdischen  Bahn  begegnet,  und  dem  Gesetze,  das  wir  belauscht 
zu  haben  glaubten,  schnöde  in  das  Antlitz  schlägt.  Dann  die  tiefe  uner- 
gründliche sturmbewegte  eigne  Gemüthswelt,  Chöre  der  Leidenschaft  im 
Kampfe  unter  sich  und  mit  Schicksal,  Zufall,  Sitte,  Gesetz;  Phantasie  im 
Gegensatz  der  Bealität,  Narrheit  im  Widerspruche  mit  sich  selbst  und 
dem  All,  nichts  als  Zerwürfnisse,  denen  uns  die  Künste,  indem  sie  diese 
Kämpfe  und  Konflikte  abschliessen ,  im  engen  Bahmen  fieissen  und  als 
Momente  endlicher  Sühne  benützen,  für  Augenblicke  entredssen.  Aus 
diesen  Stimmungen  gingen  die  lyrisch  •  subjektiven  und  die  dramatischen 
Kunstmanifestationen  hervor. ' 


*  Die  Kunst  hat  somit  gleiches  Ziel  mit  der  Religion  |  nämlich  Ent- 
hebung ans  den  Unvollkommenheiten  des  Daseins,  Vergessen  der  irdischen 
Leiden  und  Kämpfe  im  Hinblick  auf  Vollkommenes.  Aber  beide  bilden  Ge- 
gensätze darin,  dass  der  Glaube  durch  das  Mysterium  des  Wunders  sich  in 
das  Unbegreifliche,  mithin  Gestaltlose,  versenkt,  die  Kunst  dagegen  dem  Gestalt- 
losen Form  gibt  und  selbst  das  Wunder  in  Kunstwerken  naturgemäss  ja  noth- 
wendig  erscheinen  lässt.  Eben  so  ist  auch  des  Wissens  Trieb  und  der  Drang 
nach  Wahrheit  eine  dritte  Form  des  gleichen  Strebens  nach  Vollkom- 
menheit. Aber  hier  ist  das  endliche  Ziel  ein  unerreichbares ,  das  Reich  des 
Unbekannten    steht   zu   dem  Kreise  des  Erforschten    in   einem  Gegensatz,  der 
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Der  Zauber  der  durch  die  Kunst  in  ihren  verschiedensten  Arten  und 
Manifestationen  auf  das  Gemüth  wirkt,  so  dass  dieses  gänzlich  durch  das 
Kunstwerk  eingenommen  wird,  heisst  Schöne,  die  mokt  sowohl  Eigen- 
schaft des  letztem  als  vielmehr  eine  Wirkung  ist,  hei  der  die  ver- 
schiedensten Momente  innerhalb  und  ausserhalb  des  Objektes,  dem  das 
Prädikat  der  Schöne  beigelegt  wird,  gleichzeitig  thätig  sind. 

Diese  Momente,  wo  sie  nicht  von  dem  schönen  Objekte  selbst  aus- 
gehen, müssen  sich  doch  in  ihm  reflektiren,  seine  besondere  Gestaltung 
bedingen. 

Zudem  müssen  diese  Momente  aus  dem  Gesetze  der  Natur  hervor- 
gehen und  ihm  entsprechen,  denn  obschon  es  die  Kunst  nur  mit  der 
Form  und  dem  Scheine,  nicht  mit  dem  Wesen  der  Dinge  zu  thun  hat, 
10  kann  sie  dennoch  nicht  anders  als  nach  dem  was  die  Naturerschei- 
nung sie  lehrt  ihre  Form  schaffen,  sei  es  auch  nur  durch  Befolgung  des 
allgemeinen  Gesetzes,  welches  durch  alle  Reiche  der  Natur  waltet^  indem 
es  hier  unentwickelt,  dort  in  ausgebildeter  Form  hervortritt  — 

Am  klarsten  und   ersichtlichsten   tritt  diese  Analogie  zwischen  dem 
allgemeinen  Gestidtungsgesetz  in   der  Natur  und  in  der  Kunst,    in   dem 
was  die  spekulative  Aesthetik  die   formellen  Elemente  des  Rein-Schönen 
.nennt»  hervor. 

Eine  Erscheinung  kann  nur  dadurch  sich  als  solche  manifestiren, 
dass  sie  sich  abschliesst,  dass  sie  sich  als  Individuum  von  dem  All- 
gemeinen lostrennt. 

Aber  dieses  Lostrennen  vom  Allgemeinen  ist  nur  auf  den  ersten 
Stufen  der  Gestaltung  ein  absolutes,  die  entwickelteren  Formen  der  Pflan- 
zen und  des  animalischen  Reiches  dagegen  sind  dadurch  ausgezeichnet, 
dass  sich  die  Beziehung  zum  Allgemeinen,  worauf  sie  wurzeln  und  fussen, 
und    zum    Besonderen,   das   sich   ihnen   als    objectivcr  oder  subjektiver 


für  letzteres  keinen  fornifilen  Halt  und  quantitatiTen  Massst&b  abgibt,  welches 
beides  dem  Kunstgebilde  ^  in  demjenigen  was  ausser  ihm  erscheint,  zu  Theil 
wird.  Somit  bleibt  stets  die  Wissenschaft  unvollständig  und  als  Form  unab- 
geschlossen ;  nicht  das  Wissen .  sondern  nur  das  Streben  darnach  befriedigt. 
Dagegen  wird  in  der  Kunst  das  Höchste,  so  lange  es  ein  nicht  genügendes 
Können  und  unerreichtes  Wollen  verräth,  hinter  dem  Beschränktesten  zurück- 
treten müssen,  wenn  dieses  als  das  vollständig  erreichte  Ziel  eines  künstlerischen 
Strebens  der  Vollkommenheitsidee,  die  jedem  Werke  der  Kunst  zum  Grunde 
liegt,  entspricht.  Beide,  Religion  und  Philosophie,  verlassen  ihr  Gebiet,  geben 
sogar  ihr  eigentliches  Wesen  auf,  indem  sie  die  Kunstform  annehmen,  welche 
Verbindung  der  drei  Manifestationen  des  geistigen  Strebens  jedoch  die.  für 
das  kOnstlerische  Schaffen  günstigsten  Verhältnisse  bietet,  was  bei  den  Grie- 
chen der  Fall  war. 


Gegensatz  gegenüberstellt,  in  ihnen  gleichsam  abspiegelt,  dass  ihre  Ge- 
staltung durch  diese  Beziehungen  bedungen  ist. 

Da  nun  zugleich  das  Prinzip  der  Individualisirung  bei  jeder 
Erscheinung,  die  auf  Vollständigkeit  Anspruch  macht;  durch  gewisse  An- 
ordnung ihrer  Theile  scharf  und  deutlich  symbolisirt  ist,  so  stellen  sich 
drei  Gestaltungsmomente  heraus,  die  bei  Formenentstehungen  thätig  sein 
können,  die  aber  oft.  bei  niederen  Formationen  ihre  Thätigkeit  in 
Eins  vereinigen,  oder  von  denen  dabei  das  eine  schlummert.  Diese  Ge- 
staltungsmomente,  wo  sie  alle  drei  in  Thätigkeit  sind,  entsprechen  den 
drei  Dimensionen  der  räumlichen  Ausdehnung  nach  der  Höhe,  Breite 
und  Tiefe* 

Insofern  nun,  mit  Beziehung  auf  die  drei  Gestaltungsmomente,  die 
Vielheit  der  Form  sich  dreifach  zu  einer  Einheitlichkeit  zu  ordnen  hat, 
treten  folgende  drei  nothwendige  Bedingungen  des  Formal-Schönen  hervor: 

1)  Symmetrie,  ., 

2)  Proportionalität, 

3)  Richtung. 

So  wenig  wie  es  möglich  ist,  sich  noch  eine  vierte  räumliche  Aus- 
dehnung zu  denken,  eben  so  wenig  kann  man  den  genannten  Eigen- 
schaften des  Schönen  noch  eine  homogene  vierte  hinzufügen. 

Das  Gesagte  wird  anschaulicher  werden  durch  das  Folgende : 


Gestaltungsprinzip  der  vollständig  in  sich  abgeschlossenen 
für  das  Aussensein  indifferenten  Formen. 

• 

Diese  haben  unmittelbare  Beziehung  nur  allein  zu  sich  selbst;  ihre 
Elemente  ordnen  sich  daher  um  einen  Kern  oder  Mittelpunkt,  der  gleich- 
sam der  Repräsentant  der  Einheitlichkeit  ist,  dem  die  Theile,  die  ihn  in 
regelmässigen  Figuren  entweder  umkreisen  oder  umstrahlen  oder  in  ge- 
mischter, radial  peripherischer  Anordnung  umgeben,  als  die  Vielheitlich- 
keit  der  Gestaltung  entsprechen.  Derartige  Erscheinungen  treten  uns 
am  vollkommensten  entgegen  in  dem  Mineralreiche,  theils  plani- 
metrisch  als  Polygone,  Sterne  und  gemischte  Formen  (oft  von  grossem 
Reichthum  in  der  Erfindung  wie  z.  B.  die  Schneeflocken)  theils  körper- 
lich als  Polyeder,  vom  regelmässigen  Hexaeder  bis  zur  Kugel.  Das  Ge- 
setz der  Molekularattraktion,  das  ungestört  allseitig  und  alleinig  waltende, 
zugleich  die  Indifferenz  nach  Aussen,  oder  vielmehr  allseitiges  Zurück- 
weisen der  äusserlichen  Einwirkungen,  finden  in  diesen  Krystallbijdungen 
ihren  vollkommensten  Ausdruck,  nämlich  strenge  Regelmässigkeit  und 
allseitige  Abgeschlossenheit.  Bei  dem  Kreise  als  Polygon  von  unendlich 
vielen    Seitenlinien  und   der  Kugel  als  Polyeder   von    unendlich   vielen 


itenflüchen  wird  diese  Begelndstigkeit  sn  nbsolnter  sllwitiger  Oleich- 
rmigkeit,  weiahalb  diese  Formen  seit  Ureetten  als  Symbole  den  Abso- 
ten  ond  in  rieh  Vollkommenen  gelten. 


Diese  re^lmttssigen  und  geschlossenen  Formen  haben  nur  ein  ein- 
{es  Moment  der  Gestaltung,  dessen  Eraftmittelpunkt  das  Centrum  ist, 
m  wo  ans  die  Gestaltung  nach  allen  Seiten  hinaus  vor  sich  geht. 
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Für  sie  als  Gatnes  ist  Symmetrie,  Proportion  und  Richtung  Eins, 
e  sind  allseitig  gerichtet,  daher  richtungnlos. 

Das  Proportionsgesetz  tritt  bei  ihnen  erst  hervor  wenn  man  Stücke 
«  Ganzen  für  sich  betrachtet,  und  zwar  am  deutlichsten  an  radialen 
ildungen,  wie  i.  B.  an  Schneeflocken. 


Hier  zeigen  die  Strahlen  mit  ihren  Venweigungen  achtm  proportio- 
Helle  Entwickelusg ;  sie  deuten  lugleich  schon  auf  ein  Streben  nach 
Loitrennung  und  Isolining  von  dem  kleinen  All,  was  die  Schneeflocke 
bildet,  gleichsam  eine  Polarisation  zwischen  Ewei  Kräften,  der  positiren 
Kraft  des  selbständigen  Bntwickelna  in  A,  und  der  negativen  Kraft  der 
Abhängigkeit  Tom  Gesammten  in  den  Centren  der  Figuren. 

Die  Anordnung  der  Atome   nach  der  I«nge   der  Strählen  folgt  den 
beiden  genannten  Wirkungen,  ist  ein  Resultat  beider,  die Krallcentivn, 
die  einander  entgegenwirken,    spiegeln  sich   ab   und  Tersohnen  sich  eu- 
gleioh  in  der  proportionalen  Gliederung    des  Strahls;   derselbe  erhält  je- 
doch für  den  Beschauer  erst  dadurch  selbständige  formale  Existeni  dass  er 
1]  TcllBtandig  losgetrennt  (isoliit),   meh%  eia  Glied  eines  Ganzen,  be- 
trachtet werde; 
2)  Tertikai  aufwärts  gerichtet  sei,  mit  Baiug  auf  die  Ebene  des  Hori- 
zonts, oder  auf  eine  Linie,  welche  letztere  repriisentirt. 


In  gleicher  Weise  ist  in  jenen  merkwürdigen  kleinen  Welten,  den 
Schneeflocken,  Blumen  und  derg^.  auch  das  symmetrische  Gesetz  schon 
gleichsam  latent  enthalten.  I)ie  Symmetrie  entwindet  sich  hier  der  peri- 
pherischen Kegelmässigkeit,  derEurhythmie,  der  Molekülen,  welohesich 
in  Ordnungen  um  das  Centrum  der  Kriatallisation  reihen,  in  ähnlicher 
Weise  wie  oben  die  Proportion  ans  der' radialen  Eegelmässigkeit  der 
Gestaltung  abgeleitet  wurde. 

Wenn  man  \  ein  Stück  aus  einem  solchen  regelmäsBigen  Krame 
herausbricht  und  es  für  sich  betrachtet  so  fühlt  das  Auge  bei  dessen 
Anblicke  sich  nur  beruhigt  unter  folgedder  Bedingung: 

Gleiche  Anzahl  und  Lage  gleicher,  oder  Gleichgewicht  der  Uomeste  an- 
gleicher Tbeile  rechts  und  links  von  einer  Linie  ab,  die  senkrecht  steht  auf 
einer  horizontalen,  als  Beprtsentantin  der  Ebene  des  irdischen  Horizonts. 
Ist  volle   Gleicheit  der  Elemente   rechte  und   links   der  vertikalen  ab 
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Torhanden,  so  ist  diess  sixenge  Symmetrie;  findet  nur  Massengleioh- 
gewicht  statte  so  ist  diess  Ebenmass. 

Die  symmetrische  Ordnung  der  Atome  geschieht  nach  der  horison- 
talen  cd.  Sie  ist  gleichsam  die  unsichtbare  Balancirstange ,  die  der  Ge- 
stalt statischen  Halt  gibt  Sie  heisse  die  symmetrische  Axe,  im 
Gegensatz  zu  der  Linie  ab,  welche  die  proportionale  Axe  sein  mag, 
weil   nach  dieser  Linie  die  proportionale  Ordnung  der  Theile  statt  hat. 


Eurhythmie.    Rahmen. 

Somit  ist  Eurhythmie  geschlossene  Symmetrie,  steht  sie  nicht 
in  unmittelbarer  Beziehung  zu  dem  Beschaue,  soAdem  nur  zu  dem  Cen- 
trum, um  welches  die  Elemente  der  regelmässigen  Form  sich  peripherisch 
ordnen  und  reihen. 

Der  Beschauer  hat  sich  in  das  Centram  der  Beziehungen  zu  ver- 
setzen, wenn  ein  Rapport  zwischen  ihm  .und  der  eurhythmisohen  Figur 
stattfinden  soll.  Yertikalität  oder  Horizontalitttt  sind  daher  keine  Grund- 
erfordemisse  der  eurhythnuschen  Figur,  ihr  Wesen  ist  G  eschlo  ss  enheit; 
ja  sie  drückt  den  absoluten  Begriff  des  Einschlusses  sinnbildlich  aus, 
fuhrt  somit  auch  auf  das  Eingeschlossene  zurück  als  das  eigentliche  Ob- 
iekt>  als  das  Centrum  der  eurhythmisohen  Ordnung. 

So  sind  z.  B.  die  Thüreinfassungen  und  Fenaterbekleidungen  solche 
eurhythmische  Einschlüsse,  ganz  ähnlich  den  Bilderrahmen,  nur  dass  das 
Eingerahmte  die  eintretende  oder  die  ausschauende  Person  ist  Man  er- 
kennt an  diesen  Beispielen  von  Rahmen  deutlich  den  Unterschied  und 
die  Trennung  deijenigen  Theile  die  dem  Rahmen  als  solchem  zukommen 
und  an  denen  das  eurhythmische  Gesetz  in  Thätigkeit  tritt  und  der  an- 
dern, theils  in  symmetrischem  theils  in  proportionalem  Sinne  wirksamen 
Bestand  theile  des  Rahmens,  wodurch  er  nebst  seinem  Inhalte  erst  dem 
Beschauer,  der  ausser  dem  Bilde  steht,  als  Objekt  gegenübertritt,  wozu 
die  Yerdachungen,  Eonsolen  und  dem  ähnliche  Beiwerke  gehören. 

Der  Rahmen  ist  eine  der  wichtigsten  Grundformen  der  Kunst  Kein 
geschlossenes  Bild  ohne  Rahmen,  kein  Massstab  der  Grösse  ohne  ihn. 
Nur  bei  ihm  tritt  die  Eurhythmie  in  Anwendung,  die  regelmässig  kon- 
centrische  Gliederung  und  Ordnung  der  formalen  Elemente,  die  um  das 
eingerahmte  Objekt  herum  eine  geschlossene  Figur  bilden. 

Modifikationen  der  eurhythmisohen  Ordnung. 

Die  Gliederung  der  eurhythmisohen  Figuren  erfolgt  nach  bestimmten 
Gesetzen   der  Wiederkehr,  mit  Cadenzen  und  Cäsuren,  mit  Erhebungen 
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und  Senkungen,  aus  deren  Verkettung  die  geschlossene  Figur  entsteht 
In  dieser  Beziehung  sind  die  musikalischen  Figuren  (Melodien)  und  die 
optischen  den  gleichen  Gesetzen  unterworfen,  nur  dass  das  Ohr  eine 
weit  yerwickeltere  Ordnung  zu  verfolgen  und  aufzulösen  yermag  als  das 
Auge,  das  in  momentaner  Anschauung  das  Oanze  zugleich  in  sich  auf- 
nehmen soll.  Daher  sind  bei  allerdings  unendlicher  Verschiedenheit  eu- 
rhythmischer  Reihungen  bei  optischen  Figuren  kaum  mehr  als  dreilf odifi- 
kationen  der  Gliederung  gestattet.  Ohne  Zweifel  war  der  Kanon  dafür 
bei  den  Griechen  eben  so  künstlich  durchgebildet  wie  in  der  Musik  und 
in  der  Dichtkunst,  wir  ahnen  ihn  in  dem  mächtigen  Zusammenwirken 
der  dorischen  Säulen,  in  der  Kadenz  des  Gebälkes,  in  dem  unaufhör- 
lichen Wiederkehren  derselben  Gliederverzierungen,  das  anregt  ujid  be- 
ruhigt, ohne  zu  ermüden.  Dieser  Kanon  war  bereits  zur  Römerzeit  yer- 
gessen,  denn  Vitruv  verwechselt  die  Eurhythmie  schon  mit  der  Proportion 
und  wirft  überhaupt  alle  formal- ästhetischen  Begriffe,  die  er  wahr- 
scheinlich bei  einem  missverstandenen  griechischen  Autor  aufschnappte, 
durcheinander,  so  dass  die  sie  betreffende  Stelle  dieses  Schriftstellers 
(Hb.  I,  c.  2),  weit  entfernt  über  das  Schönheitsgesetz  der  Griechen  Auskunft 
zu  geben,  nur  dazu  beitrug  über  dasselbe  Verwirrung  zu  verbreiten. 

Die  Eurhythmie  besteht  in  einer  geschlossenen  Anein- 
anderreihung gleichgeformter  Raumabschnitte. 

Diese  kann  erstens  in  ganz  gleichen  Intervallen  erfolgen,  so  dass 
jedes  Element  dem  andern  durchaus ^  gleich  ist.  Derartige  einfache 
Reihungen  sind  die  Zahnschnitte,  die  Kannelüren,  die  Blattkränze,  die 
einfachsten  Ferienstäbe  (ohne  Disken)  und  dergl.  mehr. 

Die  Reihe  wird  zweitens  alternirend,  wenn  wir  in  den  genannten 
Beispielen  die  Elemente  noch  durch  andere  Zwischenelemente  trennen; 
z.  B.  wenn  der  einfache  Blattkranz  nach  Art  der  Herzblattverzierungen  in 
eine  Reihe  von  zwei  mit  einander  abwechselnden  Blättern  übergeht,  oder 
wenn  zwischen  die  Perlen  Disken  geschoben  werden.  Auch  der  Eierstab 
mit  den  sogenannten  Pfeilspitzen  gibt  ein  sehr  gewöhnliches  Beispiel 
altemirender  Reihung.  Dasselbe  Prinzip  der  Altemanz  zeigt  sich  in 
dem  Kranze  der  Metopen  und  Triglyphen.  —  Kontrast  in  Form  und 
Zeichnung,  sowie  in  der  Farbe,  sind  zum  deutlichen  Ausdrucke  der  alter- 
nirenden  Reihung  nothwendig.  Wiederholung  ungleicher  Theile  in  eu- 
rhythmischer  Kadenz  ist  das  Prinzip   der  Altemanz. 

Ausser  den  genannten  beiden  Reihen ,  der  einfachen  und  der  alter- 
nirenden,  gestattet  das  Auge  noch  eine  dritte,  die  reichste.  Sie  besteht 
in  der  Unterbrechung  der  einfachen  oder  auch  der  altemirenden  Reihe 
durch  periodische  Caesuren. 

Auch  sie  war  den  Griechen  bekannt,  obschon  bewusstvoll  von  ihnen 
sehr  sparsam  und  nur  an  Beiwerken  geübt. 
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Beispiele:  Die  FerlenBchniire  mit  doppelten  und  mehrfachen  Disken, 
ine  sehr  leicht  fassliche  angleiche  Altemanz ;  die  Löwenköpfe  und  Mas- 
en  an  der  Traufirinne  des  griechischen  Gebälkes ,  welche  die  Kranzver- 
ierongen  durchsetzen.  —  Die  Balustraden  des  Renaissancestils.  Yorwie- 
end  in  den  barbarischen  Baustilen,  in  der  Hinduarchitektur,  in  der 
rabischen  Baukunst,  in  dem . Gothischen. '  Diese  Intersekanz  ist  der 
>mantischen  Stimmung  fördersam,  mehr  malerisch-musikalisch  wirkend, 
erweil  die  einfache  und  die  alternirende  Eurhythmie  der  plasti- 
chen  Schöne  entsprechen. 

Wegen  der  mehr  malerischen  als  plastischen  Wirkung  der  Inter* 
ekanz  ist  sie  besonders  in  polychromer  Darstellung  und  als  Flächen- 
lekoration  zu  empfehlen,  für  Teppiche,  keramische  Werke,  eingelegte 
letall-  und  Holzarbeiten  und  dergl. 

Noch  höhere  Grade  eurhythmischer  Glieder  mögen  nur  dann  ange- 
•racht  sein  wenn  eine  gewisse  reiche  Eonfusion  oder  ein  konfuser  Beich- 
hum  hervortraten  soll;  z.B.  auf  Yorhängßn,  Stickereien,  Kleiderstoffen, 
ichawls  und  dergL,  überhaupt  in  Fällen,  wo  die  streng  architektonische 
Surhythmie  zu  trocken  und  steif  erscheinen  müsste. 

Der  Anfang  des  Hauptstückes  über  textile  Künste  gibt  Näheres  über 
Lie  berührten  und  damit  in  Verbindung  stehextden  Funkte.  Vergleiche 
kuch  die  dort  gegebenen  Holzschnitte  \md  sämmtliche  zum  ersten  Bande 
^hörige  Tondrücke,  worauf  Beispiele  aller  Modifikationen  eurhythmischer 
Keihung  befindlich  sind. 

Symmetrie. 

Nicht  mit  der  Proportion,  sondern  mit.  der  Symmetrie  steht  die 
äurhythmie  in  sehr  naher  Begriffsverwandtschaft,  da  strenge  genommen 
las  Symmetrische  nur  ein  Stück,  ein  Bruchtheil,  eines  eurhythmischen 
Ganzen,  das  in  sich  zurückkehrt,  ist.  Man  denke  sich  die  Erde  durch- 
schnitten, so  bildet  die  Durchschnittsfläche  eine  kreisförmige  Scheibe,  auf 
leren  äusserem  Rande  sich  die  Gegenstände  der  Erdoberfläche,  in  radi- 
der  Gestaltung  zum  Mittelpunkte  der  Scheibe  gerichtet,  reihen.  Ein 
Stück  dieses  Erdmeridians,  den  der  architektonische  Sinn  sich  eurhyth- 
nisch  gegliedert  vorstellt,  ist  eine  symmetrische  Reihe,  die  nur  dess- 
lalb  uns  befriedigt,  weil  wir  in  ihr  einen  derartigen  Bezug  auf  das  All- 
^meine  erkennen,  der  dem  Einzelnerscheinen  statischen  Halt  gestattet. 
Symmetrische  Formen   haben    demgemäss   nicht   wie  jene  regelmässigen 

*  Schon  sehr  bald  verlies«  die  christliche  Baakunst  den  einfachen  Säulen- 
rhythmus  der  antiken  Gebäude  nnd  adoptirte  dafür  die  Intersekans  der 
ibwechselnden  Säulen  und  Pfeiler,  gewiss  eben  so  sehr  ans  ästhetischen  yrie 
ans  stmktiven  nnd  liturgischen  Gründen. 
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Kristallbildangen,  die  sich  von  dem  All  TollBtändig  abBchliessen  und 
wahre  Mikrokosmen  sind,  in  sich  genügenden  Bestand,  so  dass  sich  die 
Möglichkeit  ihres  Seins  auch  ausser  der  Welt  in  ihrer  Form  ausspräche. 
Sie  haben  daher  nicht  die  Art  formaler  Vollkommenheit  niederer  Ord- 
nung, die  den  regelmässig  geschlossenen  Figuren  eigen  ist;  ab^  sie 
sind  diejenigen  in  welche  die  organische  Natur  sich  kleidet,  indem  sie 
dabei  ein  höheres  Gesetz  des  einheitlichen  Zusammenwirkens  befolgt. 
Zum  Yerständniss  des  symmetrischen  Gesetzes  gentigien  daher  nicht  mehr 
jene  zierlich  starren  Schneekiystalle,  die  für  das  rhythmische  Gesetz  und 
dessen  2jusammenhang  mit  dem  ersteren  so  lehrreich  sind;  —  vielmehr 
tritt  die  Symmetrie  in  wahrer  Bedeutung  und  grösster  Mannigfaltigkeit, 
in  Verbindung  mit  der  Proportionalität,  zuerst  bei  den  Pflanzenge- 
bilden hervor. 

Dabei  ist  merkwürdig  dass  Beginn  und  Ende  des  Fflanzenlebens 
wieder  durch  in  sich  abgeschlossene  Mikrokosmen  repräsentirt  sind,  näm- 
lich durch  die  kugelähnliche  Pflanzenzelle,  die  Blume,  die  Frucht.  Nur 
die  Pflanze  in  ihrem  Wachsthum  hat  makrokosmischen  Bezug,  und  bei 
ihr  entwickelt  sich  zugleich  das  Leben,  das  im  Konflikt  mit  jenem 
makrokosndschen  Bezüge  als  Gestaltungsprinzip,  nämlich  als  das 
Prinzip  der  ProportionalitHt,  sich  bethätigt. 

Doch  sei  hier  zunächst  das  symmetrische  Gesetz,  wie  es  im 
Pflanzenleben   herrscht,   in  möglichst   gesonderte  Betrachtung   gezogen. 

Die  Pflanze  als  Individuum  und  ajs  Ganzes  betrachtet,  entwickelt 
sich  vertikal  aufwärts,  als  Theil  eines  Erdradius,  aus  ihrem  Keim. 
Die  Erhaltung  dieser  Bichtung  ist  abhängig  von  der  Massenvertheünng 
der  Aeste,  Zweige,  Blätter,  Blumen  und  Früchte,  die  sich  rings  um 
den  Stamm,  oder,  wo  dieser  fehlt,  um  die  Vertikale,  die  den  Schwer- 
punkt enthält,  so  ordnen  dass  dem  allseitigen  Gleichgewicht  genügt  sei. 
Diese  Ordnung  ist  daher  eine  eurhythmische,  deren  Gesetz  aus  der 
planimetrischen  Figur  des  Grundplanes  hervorgeht,  die  einer  sternförmi- 
gen regelmässigen  Kristallbildung  ähnelt.  Erst  in  ihrer  Vertikalprojektion, 
d.  h.  auf  der  Netzhaut  des  Beschauers,  ist  das  Bild  der  Pflanze  sym- 
metrisch. Die  Ordnung  der  Glieder  der  Gestaltung  nach  vertikaler 
Richtung  (bei  dem  Baume  das  Ansetzen  der  Zweige)  wird  dabei  von  dem 
Gesetze  des  Gleichgewichts  in  so  fem  unabhängig  bleiben,  als  es  für 
letzteres  ganz  ohne  Einfluss  ist,  ob  ein  bestimmter  Ring  von  Aesten, 
die  einander  in  Bezug  auf  den  vertikalen  Stamm  das  Gleichgewicht  hal- 
ten, oben  oder  unten  am  Stamme  über  oder  unter  andern  gleichfalls 
einander  die  Wage  haltenden  Systemen  hervorwachse. 

Daraus  folgt,  dass  bei  allen  Pflanzen  und  bei  allen  Gebilden  der 
Natur  und  der  Kunst,  die  hierin  gleicher  Gesetzliehkeit  gehorchen,  Sym- 
metrie im  Sinne  der  Vertikalausdehnung  nicht  stattfindet. 
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Während  die  Pflanze  als  Ganzes  eigentlich  nur  für  das  Auge  sym- 
metrisch, aber  in  Wirklichkeit  eurhjthmisch  ist,  tritt  die  faktische  Sym- 
metrie in  sehr  lehrreicher,  wenn  schon  im  Einzelnen  schwer  zu  lösender 
Gesetzlichkeit  an  den  einzelnen  Theilen  der  Pflanze  auf. 

Ein  Ast  wachse  rechtwinklicht  (ohne  Neigung  gegen  den  Horizont) 
aas  dem  Stamme  hervor,  er  sei  verzweigt,  und  die  Zweige  laufen  in 
Blätter  aus,  die  fi&rrenkrautartig  getheilt  sind,  deren  Theile  wieder  aus 
kleineren  Blättern  bestehen,  so  verräth  sich  an  diesen  verschiedenen 
Theilen  des  Baumes,  wenn  man  jeden  Theil  als  ein  Gesondertes,  als 
Individuum  nimmt,  die  Abhängigkeit  vom  Ganzen  in  der  symmetrischen 
Anordnung  ihrer  Unterglieder. 

Für  den  Ast,  als  Ganzes  betrachtet,  ist  der  Stamm  zunächst  das 
Gleiche  was  fiir  den  Stamm  die  Erde  ist,  nämlich  der  nächste  makro- 
kosmische Bezug,  der  sich  in  der  Gleichvertheüung  der  Verzweigungen 
und  der  Laubmassen  des  Astes  in  Rücksicht  auf  den  Stamm  zeigt.  Zugleich 
findet  ein  unmittelbarer  Bezug  des  Astes  zu  dem  'Erdmittelpunkte  statt, 
dem  er  in  der  Anordnung  und  Massenvertheilung  seiner  Unterglieder  gleich- 
zeitig Folge  leisten  soll.  Bei  horizontalen  Verästungen  ist  in  Folge  dieser 
Doppelbedingung  die  erfällt  werden  muss  die  Massenvertheilung  nicht  mehr 
eorhythmisch  (rings  um  den  Ast  herum),  wie  bei  dem  Hauptstamme,  der  nur 
einfachen  Bezug  zum  Mittelpunkt  der  Erde  hat,  sondern  symmetrisch, 
mit  horizontaler  symmetrischer  Axe,  die  den  Ast  rechtwinklicht  schneidet. 
Bei  den  Zweigen,  Blättern  und  Blatttheilen,  wenn  man  jedes  für  sich  be- 
trachtet, ist  überall  das  gleiche  dynamische  Gesetz  thätig;  wonach  immer 
der  nächste  Bezug  zu  dem,  aus  welchem  das  Einzelne  unmittelbar  hervor- 
wächst, und  der  allgemeine  Bezug  zur  tirde,  vermöge  der  Massenattraktion « 
und  der  Schwere,  die  Gestaltungsmomenie  der  Symmetrie  sind.  ^  Alle 
diese  Theile  haben  jeder  nur  eine  symmetrische  Axe,  die  immer  hori- 
zontal und  rechtwinkHcht  auf  dasjenige  gerichtet  ist,  worauf  der  Thcil  zu- 
nächst wurzelt.  Die  Symmetrie  des  Blattes  z.  B.  projectirt  sich  als  Linie  auf 
einer  Durchschnittsebene,  die  den  Stengel  rechtwinklicht  schneidet  und 
mit  dem  Hauptstamme  (der  senkrecht  ist)  parallel  läuft.  Gleicherweise 
ordnen  sich  viele  Blätter  je  nach  dem  Charakter  der  Pflanzen  ver- 
schiedentlich,  aber  immer  symmetrisch  um  den  Zweig  und  zwar 
gleichfalls  nach  horizontal  linearischem  Gleichgewichtsgesetze.  Es  folgt 
daraus,  dass  der  Zweig  mit  seinem  Blattwerk  eine  Fläche  bilden  muss, 
gleich  dem  Blatte. 

Alle  mehr  horizontal  verzweigten  Bäume,  z.  B.  die  Ceder,  die  Akazie 


GesetB  tritt  besonders  deutlich  hervor  an  den  Pflansen  der  Ur- 
welt and  ihren  noch  lebenden  Abkömmlingen,  den  Farren,  Schachtelhalmen, 
Palmen  und  dergl.,  wogegen  die  späteren  Metamorphosen  des  Pflansentypus 
statt  der  Symmetrie  des  Oefteren  Massengleichgewicht  zeigen. 
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und  die  Buche  zeigen  die  bezeichnete  symmetriBche  Ordnung.  Aber  ▼e^ 
Wickeiter  tritt  das  Naturgesetz  auf,  wenn  ein  anderes  Radiationsprinzip 
die  Pflanze  charakterisirt,  wenn  z.  B.  die  i^weige,  wie  bei  der  Pappel 
und  bei  der  Cypresse,  in  sehr  spitzen  Winkeln  dem  Stamme  entkeimen. 


Hier  nähert  sich  wieder  die  Symmetrie  der  Aeste  mit  ihren  Zwei- 
gen und  Blättern  der  planimetrischen  Eurhythmie  des  Hauptstammes,  ohne 
sie  jedoch  rein  darzustellen.  Das  Streben  nach  Masaengleicbgewicht  und 
Symmetrie  unter  so  cemplicirten  Wechs^lverhältnissen  veranlasst  und 
treibt  die  formenreiche  Natur  zu  dem  unendlichen  Wechsel  von  Erschei- 
nungen den  die  Pflanzenwelt  bietet,  in  der  wir  das  symmetrische  Gesetz 
im  Durcheinanderwirken  mit  der  Proportionalität,  durch  welche  es  sich 
spiralisch  gleichsam  hindurchschraubt,  mehr  ahnen  als  erkennen;  wo- 
durch ein  Theil  jenes  romantischen  Zaubers  bedungen  ist,  den  die 
Pflanzenwelt  auf  das  Gemüth  bewirkt. 

Die  animalische  Schöpfung  zeigt  zwar  noch  unendlich  freieres  und 
reicheres  Schaflen  als  die  Pflanzenwelt,  allein  die  formalen  Eigenschaft«! 
treten  bei  den  Bildungen  der  Thierwelt  in  ihren  Elementen  viel  klarer 
hervor,  als  diess  bei  den  Gebilden  des  Pflanzenreichs  der  Fall  ist. 

Denn  die  Symmetrie,  von  der  es  sich  hier  zunächst  handelt,  ist  nur 
bei  den  Polypen,  Strahlthieren  u.  a.  aber  niemals  bei  den  höheren 
thierischen  Gebilden  planimetrisch ,  wie  bei  den  Pflanzen,  sondern  stets 
nur  linearisch.  Es  gibt  keine  thierische  Form  höherer  Entwickelung, 
die  nach  irgend  einer  der  drei  Hauptaxen  der  räumlichen  Ausdehnung 
durchschnitten  oder  auf  sie  projicirt  vollkommen  regelmässig  erschiene. 
Die  lineare  symmetrische  Axe  bei  Wirbelthieren  und  Mensehen  ist  eine 
horizontale  Linie,  welche  die  Bichtungsaxe  (von  der  unten  die  Rede  sein 
wird)  rechtwinklicht  trifft.  Dabei  sind  animalische  Gebilde  Weder  in 
dem  Sixpe  von  unten  nach  oben,    noch  in  dem  Sinne  von  vorne  nach 
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hinten  den  Gesetzen  der  Symmetrie  unterworf<6n ;  ersterefi  aus  gleichem 
Grunde  wie  bei  den  Pflanzen,  lezteres  aus  ganz  aoalc^r  Ursache. 

Sogar  bis  in  die  grössere  ausserirdische  Welt  Hesse  sich  das  Gesetz 
der  Symmetrie  als  zusammenhangend  mit  den  verschiedenen  Graden  der 
makrokosmischen  Abhängigkeit  der  Himmelskörper  von  einander  verfol- 
gen, wenn  dieses  liier  nicht  zu  weit  führte.  ^ 


Proportionalität  und  Richtung  (Bewegungseinheit). 

Bereits  an  den  strahlenförmig  angeschossenen  Krystallen  ist  das 
Gesetz  der  Proportionalität  wahrnehmbar,  indem  die  einzelnen  Strahlen 
zuweilen  gegliedert  erscheinen.  Diese  Gliederung  geschieht  nach  be- 
stimmtem Gesetze,  das  je  nach  der  Natur  der  krystallisirten  Flüssigkeit 
und  je  nach  Umständen  sich  verschiedentlich  manifestirt. 

Derartiges  bemerkt  man,  wie  schon  angeführt  wurde,  an  einigen  der 
auf  Seite  XXY  dargestellten  Schneekrystalle. 

Aber  weit  entwickelter  tritt  das  Gesetz  dei  Proportionalität  an  den 
organischen  Grebilden  zur  Erscheinung. 

Man  kann  nicht  umhin  bei  der  Entwickelung  der  vegetabilischen 
und  animalischen  Organismen  eine  bestimmte  Kraft  als  thätig  anzuneh- 
men,  die  etnestheils  von  den  allgemeinen  Naturkräften  (der  Massenattrak« 
tion,  der  Massenrepulsion  etc.),  andemtheils  von  der  Willenskraft  der 
lebendigen  Organismen,  in  gewissem  Sinne  unabhängig  wirkt;  obschon  sie 
mit  beiden  in  Konflikt  kommt,  und  erst  in  der  glücklichen  Ausgleichung 
dieser  Konflikte  die  Eitistenz  der  organischen  Gestalten  beruht 

In  diesem  Kampfe  der  orgaliiscfaen  Lebenskraft,  mit  der  Materie 
einestheils,  mit  der  Willenskraft  andemtheils,  entfaltet  die  Natur  ihre 
herrlichsten  Schöpfungen;  er  zeigt  sich  in  den  schönen  elastischen  Kur- 
ven der  Palme,  die  ihre  majestätische  Blätterkrone  kraftvoll  emporrichtet, 
aber  dabei  den  Bedingungen  des  allgemeinen  Gravitationsgesetzes  als 
Ganzes  und  in  ihren  einzelnen  Theilen  (den  Blättern  der  Krone)  sich 
schmiegt. 

Dieser  Kampf  zeigt  sich  noch  thätiger  in  den  willensbegabten  Or- 
ganismen, z.  B.  in  der  Artemis  oder  dem  Apollon,  wie  sie  die  antike 
Kunst  gebildet  hat;  hier  ist  Willensfreiheit  und  Bewegung  im  Gleich- 
gewicht mit  Massenbedingung  und  mit  Lebensbedingung;  die  reichste 
Mannigfaltigkeit  in  einheitlichem  Zusammenwirken  die  für  irdische  Be- 
griffe möglich  ist. 

Die  Lebenskraft  (oder  wenn  man  will  die  physische  Wachsthums- 
kraft),  obschon  sie  allseitig  thätig  ist,  folgt  doch  vorzugsweise  einem 
Hauptzuge,  der  bei  den  meisten  Pflanzen  vertikal  aufwärts  der  Sihwerkraft 
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entgegengerichtet  ist,  der  bei  den  Thieren  durch  die  Rückenwirbelsäule 
bezeichnet  wird,  die  bei  den  meisten  Thieren  horizontal  liegt  und  in  die 
Willensrichtung  fallt,  aber  bei  dem  Menschen  wieder  vertikal  steht  und 
mit  seiner  Willensrichtung  nicht  zusammenfällt,  sondern  einen  rechten 
Winkel  mit  ihr  bildet.  Es  sind  daher-  bei  der  oi^nischen  Gestaltung 
je  nach  den  Stufenhöhen  der  Organismen  zwei  oder  drei  Kräfte  thätig, 
denen  wir  (nach  dem  Vorgänge  dessen  was  in '  der  Mechanik  üblich  ist) 
besondere  Kraftcentren  beimessen  dürfen. 

Die  am  allgemeinsten  thätige  unter  ihnen  ist  die  Massen  Wirkung, 
die  sich  am  augenscheinlichsten  theils  als  Schwere,  theils  als  vis 
inertiae  kund  gibt.  Ihr  stets  normal  entgegen .  wirken  die  beiden  an- 
dern Kräfte,   die  organische  Lebenskraft   und  die  Willenskraft. 

Die  Pflanzen  wurzeln  in  der  Erde  und  haben  keine  Willenskraft, 
sondern  nur  Lebenskraft,  deren  Centrum  man  sich  in  den  Zenith,  auf  der 
unendlichen  Verlängerung  der  Senkrechten,  welche  die  Lebensaxe  der 
Pflanze  bildet,  versetzt  denken  darf.  Sie  bildet  mit  der  Schwerkraft,  die 
wir  in  den  Mittelpunkt  der  Erde  versetzen,  ein  Paar,  das  in  einer  und 
derselben  Vertikalen,  aber  in  entgegengesetztem  Sinjie,  wirkt. 

Durch  diesen  Konflikt  (der  auch  dann  noch  besteht,  wenn  auch  dem 
Massengleichgewichte  bereits  Genüge  geleistet  ward)  ist  zum  Theil*  die 
Proportion  der  Pflanze  bedungen,  die  von  dem  Gesetze  des  Gleich- 
gewichts unabhängig  ist,  weil,  wie  bereits  oben  hervorgehoben  wurde,  es 
für  das  Gleichgewicht  ganz  ohne  Einfluss  ist,  ob  ein  bestimmter  Kom- 
plex von  sich  in  Bezug  auf  den  vertikalen  Stamm  einander  die  Wage 
haltenden  Massen  oben  oder  unten  am  Stamm,  über  oder  unter  andern, 
einander  gleichfalls  aufwiegenden  Systemen  der  Verzweigung  hervor- 
wachse. 

Wenn  somit  das  statische  Gleichgewicht  bei  der  proportionalen  Bil- 
dung der  Pflanze  nicht  unmittelbar  in  Betracht  kommt,  so  ist  dafür  die 
Stabilität  ein  wichtiges  Moment  derselben.  Die  konoidische  Form 
entspricht  diesem  Stabilität<igesetze  am  besten ,  die  zugleich  aus  dem  in- 
neren Wachsthumsprinzipe  der  Pflanze  und  aus  andern  sehr  verwickelten, 
grüsstentheils  noch  unerforschten,  Ursachen  hervorgeht  und  zugleich  durch 
sie  modificirt  wird.  In  der  That  macht  sich  durch  den  unendlichen 
Formenwechsel,  den  die  Natur  im  Pflanzenreiche  entfaltet,  doch  stets 
diese  Tendenz  nach  konoidischem  (flammenfcirmigem)  Abschlüsse  bemerkbar. 

Noch  schwerer  fasslich  und  verwickelter  als  bei  der  Pflanze  zeigt 
sich  das  Gesetz  der  Proportion  in  dem  Reiche   der  animalischen  Natur. 

'  Nur  theilweise,  weil  die  Organe  der  Pflanze  und  ihr  gegenseitiges  Ver- 
hslten  zunächst  allerdings  durch  ihre  Bestimmungen ,  als  Werkzeuge  der  Er- 
nährung und  Fortpflanzung,  bedungen  sind. 
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Die  Proportion  ist  hier  eine  zweifache,  denn  jede  animalische  Form  hat  Pro- 
portLon,  erstens  von  unten  nach  oben,  und  zweiteps  von  vorne  nach  hinten. 

Die  Proportion  im  ersteren  Sinne  muss  wieder,  wie  bei  der  Pflanze, 
die  Versöhnung  eines  Konflikts  zwischen  der  Schwerkraft  und  einer  ihr 
entgegenwirkenden  Tendenz  des  organischen  Lebens  nach  aufrechter  Ge- 
staltung ausdrücken. 

Die  Proportion  von  vorne  nach  hinten  kündigt  einen  ähnlichen  Kon- 
flikt an,  und  besteht  gleichfalls  in  der  Versöhnung  zweier  Gegensätze. 
Dieser,  Konflikt  findet  statt  zwischen  Bewegung,  als  AeujBserung  des 
freien  Willens,  und  Mass  enwid  erst  and,  als  Aeusserung  der  vis 
inertiae  und  der  Resistenz  der  Medien. 

Dieselben  Massen  und  Theile  der  Gestalt  nämlich,  die  sich  als  schwer 
bethätigen,  indem  sie  von  der  Erde  angezogen  werden,  und  desshalb  mit 
der  vertikalen  Entwickelungskraft  in  "Widerspruch  gerathen,  wirken  auch 
noch  dem  Gesetze  der  Trägheit  der  Willeiisrichtung  entgegen,  sei  es  nun 
dass  diese  eine  Bewegung  des  Systemes  zu  beginnen  oder  aufzuhalten 
beabsichtige.  Dazu  kommt  noch  eine  zweite  Aeusserung  des  materiellen 
Widerstands,  in  der  Resistenz  des  Mittels  worin  die  Bewegung  statt 
haben  soll>  sei  es  Luft,  Wasser,  Erde,.  Holz  oder  ein  anderes  Medium 
das  geeignet  ist  thierische,  der  Selbstbewegung  theilhafdge,  Geschöpfe 
zu  enthalten.  Diese  Wirkungen  der  Materie  geschehen  immer  in  der 
Bichtimg  der  Bewegung,  aber  iin  entgegengesetzten  Sinne  von  ihr;  und 
di^enige  thierische  Form,  die  unter  gewissen  gegebenen  Bedingungen, 
die  von  dieser  Frage  unabhängig  sind,  die  vereinten  beiden  genatinten, 
der  Bewegung  entgegenwirkenden,  tellurischen  Potenzen  am  meisten 
schwächt  und  mildert,  ist  die  best  gerichtete. 

Hierbei  zeigt  sich  ein  Verhalten  des  S3rmmetrischen  Gleichgewichts 
zu  der  Proportion  im  Sinne   der  Bewegung^  (Richtung8angemessenheit(, 

*  Diese  Proportion  im  Sinue  der  Bewegung  oder  der  Willensrichtungist 
prinzipiell  verschieden  von  der  Proportion  im  Sinne  der  vertikalen  Gestaltung 
wesshalb  aus  ihr  eine  besondere  Kategorie  der  formalen  Schöne  zu  machen 
ist.  Jedoch  ist  es  klar  wie  zwischen  beiden  eine  weit  engere  Verwandtschaft 
besteht  als  zwischen  jeder  von  ihnen  undder  Symmetrie. 

Hier  möge  gestattet  sein  ein  aus  der  Dynamik  des  Himmels  entnommenes 
Beispiel  anzuführen,  worin  der  Verfasser  den  nahen  Zusammenhang  zwischen 
proportionaler  Gestaltung  und  Bewegungsgestaltung,  sowie  die  Verwandtschaft 
und  den  Unterschied  der  aus  beiden  resultirenden  Formen,  zu  erkennen  glaubt. 
Nach  allgemeiner  Annahme  ist  der  Schweif  des  Kometen  eine  Atmosphäre,  die 
durch  die  theilweise  Verdunstung  oder  Verbrennung  des  Weltkörpers  bei  sei- 
ner Sonnennähe  entsteht.  Dieser  Schweif  ist  hiernach  in  Form  und  Richtung 
bedungen  durch  zweierlei  Kraftkonflikte  sehr  ähnlich  oder  vielmehr  gleich  den 
im  Texte  erwähnten. 


das   gsiu!   analog  ist  demjenigen  iwiBchen  der  Symmettie  als  abhängig 
von  der  Schwerkraft  und  der  Tertikalen  ProportioD,  wie  bd  der  Pflanze. 

Wenn  der  Stern  wShr«Bd  aeiner  SonneDaKhe  plStiliuh  alill  sUnde,  d.  h. 
woan  seina  eigene  Bewegung  nm  die  Sonne  anfhüite,  so  würde  die  durch  die 
Sonne  bewirkte  Verbrennang  eins  Flamme  eraeagen,  gleich  demjenigen  der  br«i- 
neudenKerie,  die  leichteren  erfaitsteu  nnd  lenchtenden  Auastromungen  würden 
dai  uuverbrennlicbe  Medium,   das  den  Kern  umgibt  nnd  du  AU   auBfüllt,    iu 
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Denn  es  müssen  sidi  um  die  Axe  der  Bewegung  herum  die  Momente  der 
Trägheit  und  des  Widerstands  der  Medien  so  balanciren,  dass  keine 
unfreiwillige  Abweichung  von  der  Hichtungsuniformität  in  Folge  ungleich- 
massiger  Massenvertfieilung  in  Bezug  auf  die  Bewegungsaxe  (die  durch- 
schnittlich horizontal  anzunehmen  ist)  eintreten.  Dieses  Gesetz  würde 
aber  wieder  die  Ordnung  der  Theile  nach  dem  Sinne  der  Bewegung 
durchaus  nicht  afficiren  und  zwar  aus  demselben  Grunde,  der  oben  be- 
reits hervorgehoben  wurde.  Statt  der  Stabilität  tritt  aber  hiet  eine  andere 
Gmndbedingung  formaler  Angemessenheit  in  Wirksamkeit,  nämlich  Mobili- 
tät oder  Bewegungsfähigkeit,  verbunden  mit  Beweguilgsquantität.  * 

Bei  vielen  untergeordneten  Thierbildungen ,  wie  bei  den  Würmern, 
taut  die  Lebensaxe  vollständig  mit  der  Spontaneitätsaxe  zusammen,  diese 
haben  daher,  wie  die  Pflanzen,  nur  zwei  Eigenschaften  der  Form,  näm- 
lich Symmetrie,  die  sich  als  Flächens3rmmetrie  (Eurhythmie)  im  Quer- 
dofchschnitte  zeigt  und  Bewegungseinheit.  Ihnen  fehlt  ganz  oder 
beinahe  die  vertikale  Proportion. 

Die  Thiere  höherer  Organisation,'  wie  die  Vierfiissler  imd  die  Vögel, 
bilden  sehr  verwickelte  Mittelglieder  zwischen  diesem  Schema  und  dem 
menschlichen,  bei  dem  alle  drei  Axen  der  Gestaltung,  die  symmetrische 
Axe,  die  proportionale  Axe  und  die  Bichtungsaxe ,  prinzipiell  getrennt 
und  rechtwinklicht  auf  einander,  nach  den  Koordinatenaxen  der  räum- 
lichen Ausdehnung,  hervortreten. 

Die  Kunst  nun  führt  eine  ähnliche  Mannigfaltigkeit  von  Kombinatio- 
nen auf  wie  die  Natur,  kann  aber  die  Schranken  der  letzteren  hierin 
nicht  um  einen  Zoll  überschreiten;  sie  muss  sich  in  den  Prinzipien 
formaler  Gestaltung  genau  nach  den  Gesetzen  der  Natur 
richten. 

Von  dem  Grundsatze  der  Autorität  bei  der  Entstehung  der 

Naturformen  und  in  der  Kunst. 

Autorität  ist  ein  Terminus  dessen  sich  Vitruv  mehrmals  bedient 
(vielleicht  mit  Hinblick  auf  einen  verlorenen  griechischen  Gewährsmann, 
dessen  Ausdrücke  er,   so  gut  es  gehen  wollte,  ins  Latein  übertrug)  um 

•chweift  und  «war  hier»  wie  eich  aus  der  Konstraktiou  als  nothwendig  ergibt, 
mit  der  konvexen  Seite  gegen  die  Bahnaxe.  Theilt  man  den  Schweif  m  d  in 
vier  Abschnitte,  so  gehört  der  unterste  denjenigen  Punkten  der  Bahn  zwi- 
schen m  und  a*  an;  der  zweite  Abschnitt  entstrahlte  dem  Kometen  zwischen 
a*  and  b*;  der  dritte  rührt  aus  der  Region  zwischen  b*  und  e';  der  vierte,  aus 
derjenigen  zunächst  jenseits  c'  kommend,  ist  identisch  mit  dem  mittlem  Ab- 
schnitte des  Schweifes  während  des  Aufenthalts  des  Sterns  bei  n*  u.  s.  f. 

'  Ueber  dieses  verwickelte  Thema,  das  hier  nicht  durchgeführt  werden 
kann,  vergleiche  meine  Schrift  über  die  Schleudergeschosse  der  Alten.  Suchs- 
land, Frankfurt  a.  M.,  1858. 


c. 


XXXVIII 

etwas  auszudrücken  wofür  die  deutsche  Sprache  kein  äquivalentes  Wort 
hat,  nämlich  das  Hervortreten  gewisser  formaler  Bestandtheile  einer  Er- 
scheinung  aus  der  Reihe  der  übrigen,  wodurch  sie  innerhalb  ihres  Be- 
reiches gleichsam  zu  Chorführern  und  sichtbaren  Repräsentanten  eines 
einigenden  Prinzips  werden.  Zu  den  Autoritäten  verhalten  sich  die  übri- 
gen Elemente  der  im  Schönen  geeinigten  Vielheit  wie  mitklingen4e,  mo- 
dulirende  und  begleitende  Töne  zum  Grundtone.  Gemäss  der  oben  ge- 
gebenen Theorie  gibt  es  drei  formale  Autoritäten,  nämlich: 

1)  Eurhythmisch-symmetriscl^e  Autorität, 

2)  Proportionale  Autorität, 

3)  Richtungsautorität. 

Als  vierte  Autorität  höherer  Ordnung  tritt  noch  die  des  Inhalts 
hinzu.  Diese  besteht  in  dem  Vorherrschen  einer  der  drei  Modifikationen 
des  Schönen  bei  ihrem  Zusammenwirken. 

Von  der  eurhythmischen  Autorität. 

Die  Eurhythmie  ist,  wie  gezeigt  wurde,  entweder  stereometrische 
oder  planimetrische  Symmetrie.  Unter  den  stereometrisch  regelmässigen 
Formen  sind  die  Kugel  und  alle  regelmässigen  Polyeder  bis  zum  Tetraeder 
hinab  zwar  allseitig  symmetrisch,  doch  ohne  symmetrische  Autorität. 
Letztere  zeigt  sich  zuerst  am  EUipsoid  oder  Oval,  am  Hexaeder  oder  dem 
doppelten  mit  der  Basis  verbundenen  Tetraeder,  am  Prisma,  an  der 
Pyramide  u.  s.  w.  in  der  gesetzlichen  Ungleichheit  gewisser  Dimensionen. 

Die  {»lanimetrische  Symmetrie  (Eurhythmie  im  eigentlichen  Sinne) 
zeigt  sich  an  den  Schneekrystallen,  an  den  Blumen,  auch  an  Pflanzen 
und  Bäumen  überhaupt.  Bei  diesen  Gebilden  der  Natur  wirkt  das  Ge- 
setz der  Autorität  in  der  Verdichtung  der  Theile  in  der  näch- 
sten Umgebung  des  Mittelpunkts  der  regelmässigen  Figur,  den 
sie  umkreisen,  umstrahlen,  oder  theils  umkreisen  theils  umstrahlen. 
Farbenkontraste  zwischen  den  der  Mitte  nächsten  und  den  übrigen  Theilen 
der  Form  unterstützen  diese  Wirkung. 

Das  Mal. 

Die  vereinzelte  Einheit  als  Gegensatz  zu  der  eurhythmischen  Reihe, 
die  erstere  umgibt,  ward  als  Versinnlichung  der  Autorität  und  des  In- 
begrifflichen bereits  von  dem  dunklen  Kunstgefühle  der  ersten  Menschen 
aufgefasst,  und  mit  wunderbarem  Instinkt  an  richtiger  Stelle  angewandt. 

Das  roheste  Bestreben  sich  zu  schmücken  geht  zum  Theil  aus  die- 
sem dunkclgeahnten  Prinzipe  der  Autorität  hervor.  Das  Geschmückte  ist 
das  Mal  des  Sdlftmickes.  ' 

*  Vergl.  den  Auf^^atz  des  Verf.  über  den  Schmuck,  Zürich,  bei  Meyer 
und  Zeller,  1856;  einzeln  als  Brochüre  und  in  der  Monatsschrift  des  wissen' 
scbaftlichen  Vereins  in  Zürich,  Heft  3. 
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Häufig  knüpft  sich  an  ein  solches  Mal  der  Begriff  des  Haltens  und  Zu- 
sammenhalten s,  materiell  und  zugleich  symbolisch,  wie  bei  der  Agraffe. 

Bas  Mal  wird  auch  sehr  früh  monumentalisoh  benütst,  zur  Bezeich- 
nung einer  geweihten  Stelle.  Sehr  ursprünglich  tritt  es  auf  als  Erdhü- 
gel. Maler  dieser  Art,  zumeist  Grabstätten  gefallener  Eri^er  und  Yolks- 
fuhrer,  sind  als  älteste  Monumente  fast  über  die  ganze  Erde  verbreitet. 
Bereits  baulich  ausgebildet  erscheint  das  Mal  ai;!  den  Grabmälem  des  Ogy- 
ges  und  der  Tantaliden  bei  Sipylos  in  Phiygien,  und  diesen  ähnlichen 
Werken  in  Griechenland,  Italien,  Sardinien  u.  s.  w.;  entwickelter  in  den 
Terrassenpjrramiden  Mittelamerikas  und  Assyriens;  erstarrt  in  den  äg3rp- 
tischen  Pyramiden;  raffinirt  in  den  Grabmälem  des  Mausolus,  Augusts 
und  Hadrians.  Das  Mal  dient  auch  bei  Spielen  als  Zeichen  und  Ziel 
mit  treffender  Anspielung. 

Eine  interessante  Erscheinung  ist  das  Zusammentreten  der  beiden 
Momente,  der  vielheitlichen  Reihe  und  des  einheitlichen  Mals,  zu  einer 
monumentalen  Gesammtwirkung,  das  Umgeben  des  letztem  mit  rhyth- 
misch geordneten  Steinkreisen,  als  fassliches  Beispiel  des  Zusammentre- 
tens  von  Vielheiten  zu  einem  .einheitlichen  Bezug.  Das  Mal  als  Reflex 
des  einheitlichen  Begriffs,  gegenüber  der  Vielheit,  die  durch  peripherisch 
rhythmische  Reihung  in  sich  Eins  wird  und  zugleich  mächtig  zur  Ver- 
stärkung der  Autorität  des  Males  beiträgt.  Beispiele  die  Steinkreise,  mit 
den  Menhir's '  in  ihrer  Mitte,  zu  Camac,  zu  Abuiy,  Stonehenge  und  sonst 
an  vielen  Orten. 

Von  der  symmetrischen  Autorität. 

Die  linearische  Sytiimetrie  tritt  bekanntlich  an  den  Blättern  und 
Zweigen,  wenn  diese  für  sich  betrachtet  werden,  an  den  Thieren  und 
Menschen,  so  wie  an  den  meisten  Kunstwerken,  namentlich  den  monu- 
mentalen, hervor.  Sie  ist  die  nach  dem  Gesetz  des  Gleichgewichts  ge- 
regelte Vertheilung  der  Bestandtheile  des  Ganzen  nach  horizontaler  Ord- 
nung um  eine  vertikale  Aze,  die  senkrecht  auf  die  Bewegungsrichtung 
gedacht  wird.  Diese  Axe  ist  der  Sitz  der  linearisoh  symmetri- 
schen Autorität.  Man  hebt  sie  heraus  durch  Massenumgebnng,  durch 
Relief,  durch  Ueberhöhung,  durch  Reich thum  und  omamentale  AusstaL 
tong,  durch  Farbenkontrast,  oder  durcJi  alles  diess  tugleioh,  so  dass  die 
übrigen  Glieder  der  Symmetrie  da&  so  Hervorgehobene  nur  mitklingend 
akkompagniren.  Es  ist  gleichsam  für  jene  der  Repräsentant  des  Attrak- 
tionsmittelpunktes der  Erde,  um  den  herum  sie  gravit^sen.  Oft  gelingt 
es  in  der  Kunst  durch  geschickte  Wahl  einer  solchen  symmetrischen  Au- 
torität   der   strengen  Symmetrie  aller  Theile  sich  überheben  zu  können, 

^  Grabmäler   und   zugleich  Spielmäler.    Die   Steinkreise   umher  die 
Vorbilder  der  Circuii,  Stadien,  Amphitheater  und  sonstigen  Schauplätze. 


da  ihre  Dorclifiihrang  sich  nicht  in  allen  Fällen  mit  den  Anforderungen 
der  Zwecklichkeit  und  des  Charakters  vereinbaren,  lässt. 

Die  proportionale  Autorität. 

Sie  tritt  niemals  selbständig /d.L  für  sich  allein  auf,  sondern  ent- 
weder in  Verbindung  mit  der  makrokosmischen  Autorität  oder  in  Ver- 
bindung mit  dieser  und  gleichzeitig  mit  der  Richtungsautorität. 

Verbunden  mit  ersterer  erscheint  sie  an  den  radialen,  entweder  un- 
mittelbar dem  Schosse  der  Erde  entwachsenen  und  auf  ihr  fussenden 
oder  auf  einem  Hauptstamm  als  Abzweigungen  sich  entfaltenden,  Indivi- 
dualitäten der  Erscheinung. 

An  diesen  radialen  FhänoAienen  der  Erscheinungswelt  zeigt  sich  die 
sich  polarisirende  Thätigkeit  zweier  einander  entgegen  wirkender  Kräfte 
auf  einer  und  derselben  vertikalen  (oder  allgemeiner  radialen)  Axe  der 
Gestaltung.  Beide  Thätigkeiten  oder  Potenzen  treten  in  Konflikt,  und 
dieser  Konflikt  soll  sich  auf  eine  solche  Weise  in  der  Erscheinung  reflek- 
tiren,  dass  damit  zugleich  das  daraus  resultirende  dynamische  Oleichge- 
wicht zur  Evidenz  trete.     (Siehe  weiter  oben.)' 

Als  Reflex  und  Repräsentant  der  makrokosmischen  Thätigkeit  macht 
sich  nun  zuerst  an  derartigen  Erscheinungen  geltend  die  Basis  des  pro- 
portionirten  Systems. 

Als  Reflex  und  Repräsentant  des  individualistischen  Triebes  oder 
Wirkens  (in  der  Pflanze  z.  B.)  tritt  dann  an  derselben  proportionirteu 
Erscheinung,  und  zwar  dem  Gipfel  zunächst,  herVor  die  Dominante 
des  Systems.  Beide  sind  vermittelt  durch  ein  neutrales  tragendes  Mit- 
telglied, an  den  Eigenschaften  beider  vorhergenannten  Autoritäten  par- 
ticipirend,  sich  beiden  gleichmässig  anschliessend,  lud  die  Gegensätze  an 
sich  vermittelnd. 

Die  Basis  entspricht  dem  tellurischen  (allgemein  dem  makrokos- 
mischen) Einheitsclemente,  dessen  Reflex  sie  ist,  entweder  durch  ruhige 
Masse,  einfache  Gliederung,  dunkle  Färbung,  oder  durch  säulenartige  Multi- 
plicität,  Tragfähigkeit  und  virtuelle  Federkraft. 

Die  Dominante  entspricht  dem  entgegengesetzten  mikrokosmischen 
Einheitselemente,  welches  sie  repräsentirt,  durch  Reidithum  der  Gliede- 
rung, durch  Schmudk,  Concentration  alles  Charakteristischen  der  Indivi- 
dualität in  ihr,  glänzende  und  helle  Farbe.  Sie  ist  der  Masse  nach,  ins- 
besondere der  Höh^auismessung  nach,  das  Kleinere  und  charakterisirt 
sich  stets  als  Getragenes  und  Krönendes,  als  Haupt. 

Das  Mittelglied  charakterisirt  sich  zugleich  als  Tragendes  und 
Getragener  und  zeigt  eine  Haltung  und  Färbung,  in  welchen  sich  die 
formalen  Sonderheiten  und  Farben  beider  vorher  genannten  Glieder  der 
Proportion  mischen,  oder  vielmehr  im  Doppelreflexe  versöhnen.    Es  bil- 
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dety  wenigstens  virtuell,  die  mittlere  Proportionale  zwischen 
den  beiden  Extremitäten,  so  dass  sich,  virtuell  gennommen,  die 
Basis  verhält  zu  dem  Mittelglied  wie  dieses  zu  der  Dominante. 

Natürlich  geben  Abweichungen  vom  strengen  Gesetze  erst  den 
Charakter  der  Proportion  und  ist  diese  in  ihrer  Lösung  von  eben  so  un^ 
endlicher  Mannigfaltigkeit  wie  die  Natur  selbst.  ^ 

Ganz  andre  verwickeitere  Verhältnisse  zeigen  sich  wo  die  proportio- 
nale Axe  nicht  wurzelt,  sondern  sich  in  einem  Medio,  in  ihrer  eigenen 
Azenrichtung,  frei  bewegt,  ein  Fall  der  in  dem  Vorhergehenden  als  der 
zweite  mögliche  angeführt  wurde.  Dieser  Fall  ist  deijenige  der  bei  den 
meisten  auf  der  Erde  so  wie  im  Wässer  und  in  der  Luft  sich  horizontal 
bewegenden  Thieren  eintritt;  Die  Fische  geben  die  einfadisten  Beispiele' 
dieser  Combination.  Das  Ziel  welches  der  schwimmende  Fisch  verfolgt, 
sei  es  Beute  oder  irgend  ein  andrer  erstrebter  Gegenstand,  ist  ein  Attrak- 
tipnspunkt,  der  eine  Kraft  äussert,  ganz  analog  derjenigen  welche  der 
Mittelpunkt  der  Erde  auf  den  Baum,  oder  jedes  andre  vertikal  aufwärts 
gerichtete  Gebilde,  übt  Aber  die  Schwerkraft  ist  dem  Streben  der  Wachs- 
thumskraft  des  Baums  entgegen,  wogegen  im  Fische  Willensrichtung  und 
Lebensrichtung  (der  Bückenwirbelsäule)  nicht  gegensätzlich  sind,  denn  sie 
tendiren  gleichmässig  vorwärts.  Es  findet  also  in  dieser  Be- 
ziehung kein  Conflikt  von  Kräften  statt,  und  das  Gesetz  der  Dreitheilung 
findet  keine  Anwendung  mehr  (siehe  oben).  Die  Autorität  ist  hier  eine 
doppelt-einige,  der  Kopf  des  Fisches,  der  das  mikrokosmische  Einheits- 
prinzip des  Einzelndaseins  und  zugleich  das  Einheitsprinzip  seiner  Eich- 
tung  repräsentirt. 

So  weit  würde  die  Proportion  des  Fisches  eine  unbestimmt  ewei- 
theilige  sein,  ein  Kopf  mit  einem  spulartig  nach  hinten  sich  unbestimmt 
fortsetzenden  Schwanzstücke. 

Aber  es  treten  noch  andre  Momente  der  Gestaltung  hinzu,  die  der 
unfertigen  Erscheinung  das  Gepräge  des  in  sich  Abgeschlossenen  und 
Einheitlichen  ertheilen;  nämlich  das  allgemeine  Gesetz  der  Träg- 
heit der  Massen  und  der  Widerstand  des  Mittels  in  dem  die  Be- 
wegung stattfindet.  Diesen  makrokosmischen  Einflüssen  muss  die  Ge- 
staltung des  Fisches  Genüge  leisten  und  sie  gleichfalls  in  sich  rcflektiren. 
Diess  geschieht  indem  die  auf  die  Richtung  vertikal  gedachten  Durch- 
schnittsebnen nach  einer  bestimmten,  hier  nicht  genauer  durchführbaren, 
Gesetzlichkeit  von  vorne  nach  hinten  zu  wachsen,  bis  zu  einem  Punkte 
der  Richtungsaxe,  wo  dieses  Wachsthum  sein  Maximum  erreicht.  Hin- 
terwärts dieses  Punktes  nehmen  die  Durchschnittsebnen  nach  anderem 
Gesetze  wieder  ab.  Der  grösste  Durchmesser  des  Fisches  ist  somit  im 
Gegensätze  zum  Kopfe  der  Reflektor  dieser   makrokosmischen  Einflüsse. 

'  Vergl.  hierflber  den  oben  aufgeführten  Aufsats  über  den  Schmuck. 
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Doch  auch  die  Schwerkraft;  hat  ihrex^  Einflnss  auf  proportionale  Ge- 
staltung deg  Fisches;  denn  seine  Durch^chüittsebne ,  wo  immer^  sie  ver- 
tikal auf  die  Längenaxe  genommen  wird,  ist  nach  der  Breitenansdehnung 
symmetrisch,  nach  der  fiöhenausmeilsüng-aber  dem  Prinz'ipeder 
au  fr  echten  Gestaltung  gemäss,  itpind^l  -  öder  flammenförmig  propor- 
tionirt,  wobei  aber  wieder  die  ma^rokosu^JE^ehen  Einflösse  sich  auf  un- 
deutlichere .Weise  bethätigt  zeigen  als  dieses  bei  den  Beispielefn  aufrech- 
ter Gestaltung  der  Fall  ist.  * 

Von   der  Richtungs  autorität. 

Auchsieistnicht  für  sich  allein  thätig,  sondern  wie  die  proportionale 
Autorität  entweder  nur  in  Verbindung  mit  der  makrokosmiflch  -  symme- 
trischen oder  in  Verbindung  mit  dieser  und  gleichzeitig  mit  def  Propor- 
tionsautoritat. 

Letzterer  FaU  ward  schon  im  Nächstyorhergehenden  besprochen^  der 
erstere  zeigt  sich  am  vollständigsten  beim  Menschen. 

Wie  der  Fischkopf  das  Zusammenfallen  der  beiden  Hauptaxen,  der 
Lebensaxe  und  der  Richtungsaxe  klar  und  deutlich  wiederspiegelt,  eben 
so  verständlich  spricht  sich  in  dem  Menschenkopf  die  rechtwinklicht 
normale  Lage  jener  beiden  Hauptaxen  zu  einander  aus.  Er  ist  das  hohe 
Symbol  des  absoluten,  von  Selbsterhaltung  und  Materie  gleich  unab- 
hängigen, freien  Willens. 

Ueber  die  Inhaltsautorität. 

Die  drei  genannten  Autoritäten  als  Repräsentanten  dreier  einheit- 
licher Principe  niederer  Ordnung,  bilden  für  sich  wieder  ^ei  Vielhei- 
ten höherer  Ordnung,  die  in  höherer  Einheit  zusammeniKrirken  sollen. 
Dieses  ist  die  Zweckeinheit  oder  die  Inhaltseinheit,  die,  nach 
dem  Grade  der  Vollkommenheiten,  welche  Natur  und  Kunst  gestatten, 
sich  als  Regelmässigkcit,  als  Typus,  als  Charakter  kund  gibt 
und  sich  in  höchster  Potenz  bis  zum  Ausdrucke  steigert. 

Hierbei,  nämlicli  um  diese  Einheitlichkeit  höherer  Potenz  zu  bewir- 
ken, macht  sich  wieder  das  Prinzip  der  Subordination  (der  Autorität) 
geltend,  und  ist  dasselbe  vornehmlich  thätig  in  .den  niederen  Regionen 
des  Schaffens. 

So  trifft  es  sich  dass  in  der  Kunst  wie  in  der  Natur  bald  durch 
krystallinische  Regclmässigkeit,  bald  durch  die  Herrschaft  der  Sym- 
metrie, bald  durch  hervorragend  proportionale  Entfaltung,  bald  endlich 

^  Vergl.  über  die  Schwimmkörper  den  bereits  citirten  Aufsatz  über  die 
Schicudergeschosse  der  AltcD. 


XLIII 

dadurch    dass   die  Richtung   hespnderen  Ausdruck   findet,    die  Idee  in 
deutlich  sprechender  Weise  sich  durch  die  Erscheinung  kund  gibt. 

So  ist  bei  gewissen  Bauwerken  die  eurhythmische  Abgesclilossenheit 
der  Erystalle  und  andrer  vollkommen  regehnässiger  Formen  der  Natur 
wiederzufinden. 

Beispiele  die  Gbabkegel  (tumuli),  die  ägyptischen  Pyramiden  und 
ähnliche  Denkmäler;^  sie  sind  allseitig  entwickelt,  ohne  eigentliche  pro- 
portionale oder  direktioneile  Gliederung,  und  gerade  desshalb,  als  voll- 
ständig für  sich  bestehende  Mikrokosmen,  als  Sy^ibole  des  Alls  das  nichts 
ausser  sich  kennt,  auch  als  Denkmäler  weltberühmter  und  weltbeherrschen- 
der YÖlkerfiihrer,  sehr  ausdrucksvoll. 

Bei  anderen  ebenfalls  zu  der  Klasse  der  Denkmäler  gehörigen  Wer- 
ken der  Baukunst,  die  schon  ein  Vom  und  Hinten  haben,  herrscht  die 
Symmetrie  vor;  andere  sind  wieder  überwiegend  proportional,  wie 
die  hohen  Kuppeln,  noch  entschiedener  die  Thürme,  bei  denen  Symme- 
trie und  Bichtung  von  der  Proportionalität  der  emporsteigenden  Formen 
übertönt  werden.  Sie  sind  daher  als  Symbole  himmelstrebender  Tendenz 
bedeutsam.  Gleicherweise  zeigt  sich  an  vielen  Werken  der  technischen 
Künste  und  der  Architektur  die  dir&ktionelle  Gliederung  als  das 
hervorragende  Prinzip.  Beispiel  das  Schiff,  das  wegen  dieses  bewe- 
gungsvollen Charakters  besonderer  und  hoher  künstlerischer  Ausbildung 
fähig  ist,  was  auch  von  den  Alten,  so  wie  im  Mittelalter,  und  in  der 
Zeit  der  Wiedergeburt  der  Künste,  vollständig  erkannt  wurde.  Das  Gleiche 
gilt  von  dem  befittigten  Streitwagen. 

Selbst  in  der  monumentalen  Baukunst  beherrscht  mitunter  das  ge- 
nannte direktioneile  Prinzip  die  anderen  Bedingungen  der  schönen  und 
geschlossenen  Form.  Beispiele  der  ägyptische  Processionstempel  und  die 
ihm  hierin  ähnliche  römisch-katholische  Basilika  des  13.  Jahrhunderts. 

Aber  in  dem  griechischen  Tempel  tritt  die  Zweckeinheit,  analog  wie 
bei  dem  Menschen,  bei  vollstem  Keichthum  und  grösster  Freiheit  in>  rein- 
ster Harmonie  hervor!  Athene's  krönendes  Giebelfeld  ist  wie  das  Ant- 
litz der  Göttin  zugleich  die  Dominante  der  Proportionalität,  der  Inbegriff 
der  Symmetrie  und  der  Reflektor  des  opfernd  nahenden  Festzuges. 


Nftchträgllche  Bertehtiflraiiff. 
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Erster  Theil. 


Technischer  Ursprung  der  wichtigsten  Grundfonnen ,  Typen  nnd 

Symbole  der  ßauknnst. 


Erste«  Hauptotück.    Einleitung. 

§1. 

Allgemeines. 

Die  Kunst  hat  ihre  besondere  Sprache,  bestehend  in  formellen 
Typen  und  Symbolen,  die  sich  mit  dem  Gange  der  Culturge- 
schichte  auf  das  mannichfachste  umbildeten,  so  dass  in  der  Weise, 
sich  durch  sie  verständlich  zu  machen,  fast  so  grosse  Verschie- 
denheit herrscht,  wie  diess  auf  dem  eigentlichen  Sprachgebiete 
der  Fall  ist.  Wie  nun  die  neueste  Sprachforschung  bestrebt  ist, 
die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  der  menschlichen  Idiome 
zueinander  nachzuweisen,  die  einzelnen  Wörter  auf  ihrem  Gange 
der  Umbildung  in  dem  Laufe  der  Jahrhunderte  rückwärts  zu  ver- 
folgen und  sie  auf  einen  oder  mehrere  Punkte  zurückzufahren, 
woselbst  sie  in  gemeinsamen  Urformen  einander  begegnen,  wie 
es  ihr  auf  diesem  Wege  gelungen  ist,  die  Sprachkunde  zu  einer 
ächten  Wissenschaft  zu  erheben,  sogar  das  bloss  praktische  Stu- 
dium der  Sprachen  zu  erleichtem  und  über  das  dunkle  Gebiet 
der  Urgeschichte  der  Völker  ein  überraschendes  Licht  aufzu- 
stecken, eben  so  lässt  sich  ein  analoges  Bestreben  auf  dem 
Felde  der  Kunstforschung  rechtfertigen,  welches  der  Entwicklung 
der  Kunstformen  aus  ihren  Keimen  und  Wurzeln,    ihren  Ueber- 
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gangen   und  Verzweigungen    diejenige   Aufmerksamkeit   widmet, 
die  ihnen  ohne  Zweifel  gebührt. 

Es  wäre  kaum  nöthig  geschienen,  diess  voranzustellen,  hätte 
sich  nicht  ein  gewisses  Misstrauen  gegen  Untersuchungen  über 
den  Ursprung  der  architectonischen  Grundformen  und  Symbole 
verbreitet,  hervorgerufen  durch  in  der  That  oft  fruchtlose  Grübe- 
leien auf  diesem  Gebiete,  die  nicht  selten  zu  schädlichen  Irrthü- 
mern  und  falschen  Theorieen  geführt  haben.  Es  darf  hier  nur  an"' 
den  seit  Vitruv  hundertfaltig  wiederholten  Versuch  erinnert  wer- 
den, den  dorischen  Tempel  in  allen  seinen  Theilen  und  Gliedern 
aus  der  Holzhütte  herzuleiten  und  zu  entwickeln,  oder  an  den 
Irrthura,  den  selbst  ein  Gau  theilen  konnte,  dass  der  ägyptische 
Tempelbau  dem  Troglodytenthume  seinen  Ursprung  verdanke, 
welches  dahin  gefuhrt  hat,  dass  man  über  die  Culturgeschichte 
Aegyptens  ganz  falsche  Theorieen  fasste  und  die  Civilisation  des 
Nilthaies  von  den  Quellen  dieses  Flusses  aus  herabsteigen  Hess, 
da  sich  doch  der  umgekehrte  Gang,  den  sie  nahm,  aus  allen  ge- 
schichtlichen und  monumentalen  Urkunden  und  aus  der  Natur 
der  Sache  ergiebt.  Der  Grottenbau  sollte  auch  in  Indien  den 
Grundtypus  der  Baukunst  bilden  (was  wo  möglich  noch  aben- 
theuerlicher  klingt),  so  wie  das  Zelt  der  Mongolen  dem  geschweif- 
ten Dache  der  Chinesen  zum  Urbilde  dienen. musste. 

Diese  Versuche  gingen  aus  einer  richtigen  Schätzung  der 
Wichtigkeit  hervor,  die  sich  an  die  Frage  über  die  Urverwandt- 
schaften der  Kunstformen  knüpft,  allein  man  verfuhr  dabei,  wie 
wenn  einer  die  verschiedenen  Sprachen  auf  das  Lallen  der  Kin- 
der, auf  die  unarticulirten  Naturstimmen  der  animalischen  Welt, 
oder  auf  das  Pescheräh  der  wildesten  Stämme  zurückfuhren  wollte, 
was,  glaube  ich,  auch  schon  versucht  worden  ist. 

Die  vergleichende  Sprachforschung  hat  bewiesen,  dass  diejenige 
Sprache,  auf  welche  sich  alle  oder  die  meisten  todten  und  leben- 
den Idiome  der  alten  Welt  mit  Sicherheit  als  auf  ihren  unmittel- 
baren oder  mittelbaren  Ursprung  zurückfuhren  lassen,  unter  allen 
die  wortreichste  und  biegsamste  ist .  und  dass  die  Spracharmuth, 
die  scheinbar  aus  der  Kindheit  des  Menschengeschlechtes  stammt, 
bei  strenger  Prüfung  sich  als  Verkümmerung,  Verwilderung  oder 
gewaltsame  Verstümmelung  ursprünglicherer  und  reicherer  Sprach- 
organismen kund  giebt.  In  Fällen  verräth  sich  sogar  eine  er- 
künstelte Schein-Ursprünglichkeit,    hervorgerufen    oder  doch   ge- 
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fordert  durch  sociäl-politische  Systeme,  in  den  sprachlichen  Formen 
gewisser  Völker,  wie  z.  B.  bei  den  Chinesen,  die  keine  Wort- 
flexionen kennen  und  deren  Sprache  aus  Elementen  besteht,  die 
unbiegsam  und  unverbunden  sich  aneinander  reihen.  Dennoch 
zeigt  sich  mehr  bonzenhafte  Versimpelung  als  kindliche  Ursprüng- 
lichkeit in  dieser  Einfalt. 

Das  Gleiche  gilt  in  Beziehung  auf  die  Kunstformensprache. 
Wo  wir  sie  in  ihrem  ersten  Lallen  zu  belauschen  glauben,  dort 
ist  sie  häufig  wo  nicht  immer  Verkommenheit  früherer  und  reicher 
entwickelter  Kunstzustände,  wie  dieses  auch  mit  den  socialen 
Verhältnissen  derjenigen  Völker  der  Fall  ist,  bei  denen  wir  jene 
angeblich  ursprünglichen  Kunstformen  beobachten.  Wenigstens 
ist  dieses  von  ,den  Bewohnern  der  alten  Welt ,  so  weit  sie  Spuren 
ihres  Daseins  hinteriiessen,  nachweislich.  Die  rohesten  Stämme, 
die  wir  kennen,  geben  nicht  das  Bild  des  Urzustandes  der  Mensch- 
heit, sondern  das  ihrer  Verarmung  und  Verödung  zu  erkennen. 
Vieles  deutet  bei  ihnen  auf  einen  Rückfall  in  den  Zustand  der 
Wildheit  oder  richtiger  auf  eine  Auflösung  des  lebendigen  Orga- 
nismus der  Qesellschaft  in  ihre  Elemente  hin. 

So  ist  das  Patriarchenthum  der  Erzväter  in  der  Euphratebene 
ein  abgebrochenes  Stück  Despotenthum,  wie  es  früher,  vor  Abra- 
ham, in  grossartiger  staatlicher  Entwicklung  sicher  bestanden 
haben  ndusste.  Wäre  das  Patriarchenthum  die  Urform  der  Ge- 
sellschaft, so  müsste  sich  derselbe  Zustand  an  ihren  Anfängen 
überall  zeigen.  Dieses  ist  aber  durchaus  nicht  der  Fall;  es  gab 
und  giebt  zum  Beispiel  noch  auf  ähnlicher  Bildungsstufe  stehende 
Stämme,  Hirtenvölker  nämlich,  die  das  kraftlose  Alter  verachten 
und  tödten,  die  ihre  Väter  braten  und  verzehren,  wie  man  diess 
von  den  wilden  Herulern  erzählt  und  wie  es  noch  jetzt  bei  eini- 
gen Völkern  der  Südsee  üblich  ist. 

Die  Stämme,  die  jetzt  auf  den  verödeten  Trümmerhügeln  Me- 
sopotamiens ihre  Heerden  weiden,  wissen  wie  Abraham  nichts 
mehr  von  den  Zeiten,  in  denen  ihre  Väter  mehr  als  einmal  sich 
zu  grossen  und  mächtigen  socialen  Verbindungen  vereinigt  hatten, 
und  ihre  jetzigen  provisorischen  Zeltdächer  und  Smalas  können 
mit  grösserem  Rechte  als  die  Sinnbilder  ihrer  heutigen  Fremd- 
und  Heimathlosigkeit  gelten,  als  man  dafür  hat,  sie  die  Urtypen 
orientalischer  Baukunst  zu  nennen. 

Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  den  Stämmen,  die  von  Asien 
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aus  nacheinander  Europa  überschwemmten.  Alle  trugen  die  Re- 
miniscenzen  früherer  kultiyirterer  Zustände  mit  hinüber.  Am- 
wenigsten  verwischt  zeigen  sie  sich  bei  jenen  indo-germanischen 
Stänmien,  welche  den  Süden  Europa's  zuerst  bevölkerten ,  den 
Japygiem,  Etruskem  und  Gräkoitalem.  Im  Norden  und  Westen 
stehen  die  Finnen  an  der  Grenze  der  Geschichte.  Sie  gehörten 
einer  in  sich  sehr  harmonisch  entwickelten  Kulturform  an^  ob- 
schon  diese  über  die  Erfindung  der  Erzwaffen  und  Erzgeräthe 
hinausreicht.  Vielleicht  auch  hatten  sie  den  Gebrauch  des  Erzes 
wieder  vergessen,  wie  dieses  von  den  Neuseeländern  behauptet 
wird,  deren  Geschicklickeit  im  Holzschnitzen  und  dem  Asiatischen 
verwandtes  Kunstgebahren  allerdings  die  Möglichkeit  zulässig 
macht,  dass  sie  auf  der  metalllosen  neuen  Heimath,  den  Gebrauch 
des  Metalles  nothgedrungen  aufgaben.  Das  reiche  Idiom  der 
Finnen  und  die  noch  jetzt  lebenden  Ueberreste  einer  sehr  aus- 
gebildeten Dichtkunst  bei  ihnen  geben  Beweise  dafür,  dass  ihr 
Zustand  ein  verwilderter  sein  konnte,  aber  gewiss  kein  ursprüng- 
lich wilder  war. 

Ihnen  folgten  die  Kelten,  die  sie  an  die  äussersten  Marken 
Europa's  drängten,  wo  sie  aus  dem  ackerbauenden  Zustand«  in 
den  des  Jäger-  und  Fischerlebens  zurückverfielen.  Die  Kelten 
kannten  den  Gebrauch  des  Erzes  und  wussten  dasselbe  zu  ge- 
winnen. Auch  sie  waren  die  friedlosen  Ausstösslinge  eines  socia- 
len Körpers,  dessen  ursprüngliche  gesellschaftliche  Formen  auf 
der  Wanderung  sich  nur  bruchstücksweise  erhielten.  Ihnen  folg- 
ten die  eisenkundigen  Germanen  und  machten  sie  dienstbar.  Auch 
diese  germanischen  Horden,  ohne  nationalen  Zusammenhang,  doch 
durch  gemeinsame  Sprache  verbunden,  waren  von  der  Gesellschaft 
ausgestossene  Heimathlose  und  wahrscheinlich  durch  langes  Um- 
herziehen mehr  als  ihre  Vorgänger  verwildert.  *  Finnen,  Kelten, 
Germanen,  Skandinavier,  Slaven,  alle  haben  Keminiscenzen  frü- 
herer Bildung  und  diesen  entsprechende  Traditionen  der  Baukunst 
mit  sich  in  den  Westen  hinüber  getragen,  die  bei  der  Neugestal- 
tung der  Gesellschaft  nach  dem  Verfalle  des  Römerthumes  als 
thätige  Elemente  der  neuen  Gesellschaftsform  und  der  aus  ihr 
hervorgehenden  neuen  Kunst  mitwirkten,  ein  Umstand,  der,  wie 

*  Ein  Volk  von  Ackerbau  und  Viehzucht  treibenden  Hinterwäldlern  hat 
keine  Urzustände  aufzuweisen ,  sondern  wie  jene  nordamerikanischen  Ansiedler 
nur  Verwilderung. 
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ich  glaube  y  in  seiner  vollen  Wichtigkeit  und  Bedeutung  noch  nicht 
richtig  erkannt  worden  ist.  Es  darf  hier,  natürlich  vorerst  nur 
andeutungsweise  y  an  den  merkwürdigen  Pfahlbau  der  Finnen  an 
den  Ufern  der  Schweizer  Seen ,  an  die  räthselhafken  Steinkonstruc- 
tionen  auf  den  Heiden  des  westlichen  Europa  (vielleicht  irrthüm- 
lich  den  Kelten  zugeschrieben),  an  die  atriale  Einrichtung  der 
skandinavischen  Festhallen ,  an  die  mit  Teppichen  und  farbigen 
Reliefs  geschmückten  Tempel  der  Obotriten  zu  Rhetra  am  ToUenzer 
See  und  den  nicht  minder  wunderbaren  Tempelbau  zu  Upsala,  so 
wie  an  die  buntfarbig  verzierten  und  mit  reichem  Holzschnitzwerke 
ausgestatteten  Rhätischen  Hütten  erinnert  werden.  Desgleichen 
erwähne  ich  jenes  an  irischen  Schmucksachen  sowie  an  skandina- 
vischen Holzschnitzwerken  fast  in  gleicher  Weise  hervortretende 
seltsame  Prinzip  der  Omamentation,  das  in  seinem  Schlangenge- 
wirre  gleichsam  urweltlich  und  finster  chaotisch  erscheint,  in  dem 
Zeitalter  Karls  des  Grossen  mit  den  antiken,  d.  h.  gräkoitalischen 
omamentalen  Formen  in  Conflict  geräth  und  sich  mit  ihnen  zu 
neuen  Verbindungen-  einigt. 

So  geben  sich  die  anscheinend  ursprüngUchsten  socialen  For- 
men als  durch  Naturereignisse  oder  politische  Katastrophen  von 
früher  bestandenen  grossen  Kulturstöcken  abgerissene  Bruchstücke, 
gleichsam  als  erratische  Blöcke  zu  erkennen  und  umgekehrt,  zeigt 
sich  irgendwo  auf  dem  für  uns  übersehbaren  Felde  der  Kultur- 
geschichte das  Phänomen  des  Zusammentretens  neuer  socialer 
Formen,  so  bestehen  sie  aus  Bruchstücken  der  bezeichneten  Art, 
die  irgend  ein  Naturereigniss,  am  häufigsten  aber  das  Bedüriniss 
der  Vertheidigung  und  gemeinsam  gehegte  Gier  nach  des  reichen 
Nachbarn  Eigenthum  zusammenkittete  und  deren  jedes  seinerseits 
wieder  ein  Conglomerat  oder  eine  Fusion  der  heterogensten  Ueber- 
bleibsel  noch  älterer  und  lange  zerstörter  Formationen  der  G^ 
Seilschaft  ist. 

Ohne  diese  Voraussetzung  gewisser  in  dem  Bewusstsein  der 
rohesten  Stämme  fortlebender  Reminiscenzen  aus  früherer  staat- 
licher Existenz  würde  das  urplötzliche  Entstehen  neuer  Gesell- 
schaftsformen, wie  sie  die  Geschichte  aufweist,  gar  nicht  erklär- 
lich sein. 

Wenn  diess  sich  so  verhält,  und  alles  spricht  dafür,  so  ist  es 
vergeblich,  auf  dem  Boden  der  alten  Welt  die  Gesellschaft  in 
ihren  ersten  Bildungsprocessen  belauschen  zu  wollen,  unmöglich'die 
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Baukunst,  die  den  Ausdruck  und  das  Gehäuse  der  Gesellschafts- 
organismen erfindet,  bis  zu  ihren  ersten  Anfängen  zu  verfolgen. 
So  ergiebt  sich  z.  B.  die  scheinbar  ursprünglichste  Kunst,  die 
ägyptische,  bei  näherer  Prüfung  als  mindestens  sekundär  und  in 
der  Reihe  der  Entwicklungsgrade  auf  diejenigen  folgend,  die  dem 
wirklichen  Alter  ihrer  Entstehung  nach  um  viele  tausend  Jahre 
jünger  sind  und  bei  weitem  verwickeitere  Combinationen  darbie- 
ten, als  die  ägyptische  Kunst,  wie  z.  B.  die  assyrische,  deren 
Wesen  und  grosse  kunst-  und  kulturgeschichtliche  Bedeutung 
etwas  deutlicher  zu  erkennen  uns  erst  seit  den  Entdeckungen  der 
neuesten  Zeit  vergönnt  ist. 

Das  Verfolgen  dieses  schwierigen  Themas  wird  in  dem  zwei- 
ten Theile  dieses  Buches  nothwendig  werden,  hier  seien  nur 
zuvörderst  bezüglich  auf  dasselbe  zwei  Thesen  aufgestellt,  deren 
Durchführung  in  dem  zunächst  folgenden  versucht  werden  soll. 

1)  Es  treten  dem  aufmerksamen  Beobachter  überall,  wo  er  auf 
monumentale  Spuren  erstorbener  Gesellschaftsorganismen  triflft, 
gewisse  Grundformen  oder  Typen  der  Kunst  entgegen,  die  sich 
hier  klar  und  unverwischt,  dort  bereits  in  sekundärer  und  tertiärer 
Umbildung  und  getrübt  zeigen,  immer  aber  als  dieselben,  die  so- 
mit älte^  sind  als  alle  Gesellschaftsorganismen,  von  welchen  sich 
monumentale  Spuren  erhalten  oder  von  denen  wir  sonst,  in  Be- 
ziehung auf  ihnen  eigen  angehörige  Kunst,  Nachricht  haben. 

2)  Diese  Typen  sind  den  verschiedenen  technischen  Künsten 
entlehnt,  wie  sie  in  primitivster  Handhabung  oder  selbst  in  vor- 
gerückter Entwicklung  als  die  ursprünglichsten  Beschützerinnen 
der  heiligen  Heerdflamme  (des  urältesten  Sinnbildes  der  Gesell- 
schaft und  des  Menschenthumes  im  Allgemeinen)  gedacht  wurden. 
Sie  erhielten  zwar  sehr  frühzeitig  symbolische  Bedeutung  (theils 
in  hieratisch  tendentiösem,  theils  in  ästhetisch  formellem  Sinne), 
wurden  aber  zugleich  in  ihrer  ursprünglichsten  technisch-räum- 
lichen Benutzung  niemals  ganz  abgeschaflft,  sondern  fuhren  auch 
in  diesem  Sinne  fort,  bei  den  späteren  Umbildungen  der  architec- 
tonischcn  Foimcn  als  wichtige  Agcntien  nachzuwirken. 

Ohne  die  Berücksichtigung  dieses  ältesten  Einflusses  der  tech- 
nischen Künste  auf  die  Entstehung  der  althergebrachten  Formen 
und  Typen  in  der  Baukunst  ist  kein  richtiges  Eingehen  in  das 
Verständniss  dieser  letzteren  möglich.  So  wie  die  Sprachwurzeln 
ihre  Geltung  immer  behaupten   und  bei  allen  späteren  Umgestal- 
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tungen  und  Erweiterungen  der  Begriffe,  die  sich  an  sie  knüpfen, 
der  Grundform  nach  wieder  hervortreten,  wie  es  unmöglich  ist, 
fiur  einen  neuen  Begriff  zugleich  ein  ganz  neues  Wort  zu  erfinden, 
ohne  den  ersten  Zweck  zu  verfehlen,  nämlich  verstanden  zu  wer- 
den, eben  so  wenig  darf  man  diese  ältesten  Typen  und  Wurzeln 
der  Kunstsymbolik  für  andere  verwerfen  und  unberücksichtigt 
lassen.  Das  beschauende  Publikum  und  die  Mehrzahl  der  aus- 
fuhrenden Architecten  folgt  diesen  Traditionen  mehr  unbewusster- 
weise,  aber  denselben  Vortheil,  den  die  vergleichende  Sprach- 
forschung und  das  Studium  der  Urverwandtschaften  der  Sprachen 
dem  heutigen  Redekünstler  gewähren,  hat  derjenige  Baukünstler 
in  seiner  Kunst  voraus,  der  die  ältesten  Symbole  seiner  Sprache 
in  ihrer  ursprünglichsten  Bedeutung  erkennt  und  sich  von  der 
Weise  Rechenschaft  ablegt,  wie  sie,  mit  der  Kunst  selbst,  sich 
geschichtlich  in  Form  und  Bedeutung  umwandelten.  Ich  glaube 
auch  den  Zeitpunkt  nicht  fem,  wo  die  Forschung  der  Sprach- 
formen und  diejenige,  welche  sich  mit  den  Kunstformen  beschäf- 
tigt, in  Wechselwirkung  zu  einander  treten  werden,  aus  welcher 
Verbindung  die  merkwürdigsten  gegenseitigen  Aufschlüsse  auf 
beiden  Gebieten  hervorgehen  müssen. 

Die  oben  angedeutete  und  in  dem  Folgenden  durchzufahrende 
konstructiv-technische  Auffassung  des  Ursprungs  der  Grundformen 
der  Baukunst  hat  nichts  gemein  mit  der  grob-materialistischen 
Anschauung,  wonach  das  eigene  Wesen  der  Baukunst  nichts  sein 
soll  als  durchgebildete  Construction,  gleichsam  illustrirte  und  illu- 
minirte  Statik  und  Mechanik,  reine  Stoff kundgebung.  Dieses 
Prinzip  hat  sich  in  der  Römerzeit,  wie  es  scheint,  zuerst  erhoben, 
konsequenter  im  sogenannt  gothischen  Baustile  entfaltet  und 
erst  in  der  n.euesten  Zeit  offen  bekannt.  Es  beruht,  wie  seines 
Ortes  dargethan  werden  wird,  geradezu  auf  einem  Vergessen  jener 
uralt -hergebrachten  Typen,  welche  dem  Zusammenwirken  der 
technischen  Künste  in  einer  primitiven  architectonischen  Anlage 
ihren  Ursprung  verdanken. 

§.  2. 

Jedes  technische  Prodiict  ein  Resnltat  des  Zweckes  nnd  der  Materie. 

Die  Aufgabe,  die  ich  mir  stellte,  erheischte  nun  die  technischen 
Künste  in  Kategorieen  zu  sondern    und  jede  dieser  Kategorieen 
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f)ir  sich  in  Betracht  zu  ziehen,  in  so  weit  nämlich  diess  erforder- 
lich war,  um  den  Nachweis  ihres  Einflusses  auf  die  Entstehung 
der  Kunstsymbole  im  Allgemeinen  und  der  architectonischen  Sym- 
bole im  Besondem  zu  geben;  wobei  sich  zeigte,  dass  die  Grund- 
gesetze des  Stiles  in  den  technischen  Künsten  identisch  sind  mit 
denjenigen,  die  in  der  Architectur  walten,  dass  diese  Qrundsätze 
dort  in  ihren  einfachsten  und  klarsten  Ausdrücken  hervortreten, 
dass  sie  an  ihnen  zuerst  sich  feststellten  und  entwickelten.  Dem 
Programme  dieser  Schrift  gemäss,  sind  in  dem  Folgenden  die  ver- 
schiedenen technischen  Künste  in  ihren  ältesten  Beziehungen  zu 
der  Baukunst,  insofern  sie  nämlich  auf  das  Werden  der  architecto- 
nischen Grundformen  Einfluss  hatten,  ihi*erseits  gleichfalls  als 
Werdendes  zu  behandeln,  und  es  ist  daher  der  Reihe  nach  eine 
jede  von  ihnen  von  folgenden  beiden  Gesichtspunkten  aus  zu 
fassen : 

erstens  das  Werk  als  Resultat  des  materiellen  Dienstes 
oder  Gebrauches,  der  bezweckt  wird,  sei  dieser  nun  that- 
sächlich   oder  nur  supponirt   und  in  höherer,   symbolischer 
Auffassung  genommen ; 
zweitens   das  Werk   als  Resultat  des  Stoffes,   der  bei  der 
Production  benutzt  wird,  sowie  der  Werkzeuge  und  Pro- 
ceduren,  die  dabei  in  Anwendung  kommen. 
Da  die  Bestimmung   eines   jeden   technischen  Productes    dem 
Wesen  nach  zu  allen  Zeiten  dieselbe  bleibt,  insofern  sie  sich  auf 
das  allgemeine  Bedürfniss  des  Menschen  begründet  und  auf  überall 
und  zu  allen  Zeiten  gültigen  Naturgesetzen  beruht,  die  ihren  for- 
mellen Ausdruck  suchen,    dagegen  die  Stoffe  und  namentlich  die 
Arten  der  Bearbeitung  der  Stoffe,  die  zu  der  Hervorbringung  des 
Productes  angewendet  werden,    mit  dem  Laufe   der  Zeiten    und 
nach  lokalen  und  allen  möglichen  anderen  Umständen  sich  wesent- 
lich ändern,  so  ist  es  angemessen,  die  allgemeineren  formell-ästhe- 
tischen Betrachtungen   an   die   Frage    über   das    Zweckliche,    die 
stilgeschichtlichen   Betrachtungen  an  diejenige  über  das  Stoffliche 
zu  knüpfen.     Doch  ist  eine  durchaus  konsequente  Durchführung 
dieses  Principes   nicht   zu  erwarten,   da  die  Zwecklichkeit  eines 
Productes  meistens  die  Anwendung  von  Stoffen,  die  sich  mehr  ab 
andere  zu  dessen  Hervorbringung  eignen,    und    bestimmte   tech- 
nische Proceduren,    die  dabei  in  Anwendung   kommen,    a  priori 
erheischt     Es  leiten  also   die   allgemeineren    formell-ästhetischen 
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Betrachtungen  bereits  auf  das  Gebiet  des  StofFliehen  hinüber.  So 
z.  B.  ist  das  Band,  der  Bestimmung  nach,  durch  einen  Streifen, 
der  einen  Gegenstand  ringförmig  umgibt  oder  sich  auf  demselben 
der  Länge  nach  hinzieht,  charakterisirt,  aber  schärfer  tritt  die 
Charakteristik  des  Begriffes  Band  hervor,  wenn  dieser  Streifen 
gedreht  ist  wie  ein  Strick  oder  das  Muster  eines  geflochtenen  oder 
gewebten  Stoffes  auf  seiner  Oberfläche  zeigt.  Doch  ist  es  deutHcli, 
dass  hier  nur  gewisse,  gleichsam  abstrakte  Eigenschaften  des  bin- 
denden Stoffes  im  Allgemeinen  sich  zur  Ewägung  aufdrängen, 
dass  dagegen  die  Frage,  wie  sich  ein  solches  Band  anders  charak- 
terisiren  müsse,  wenn  es  in  Linnen,  Wolle  oder  Seide,  in  Holz, 
Thon,  Stein  oder  Metall  seinen  formellen  Augdruck  erhalten  soll, 
eine  andere,  eine  durchaus  stilgeschichtliche  sei. 


Zweites  Hauptstttck.    KlasBiflcation  der  techniBchen  Künste. 

§.3. 

Vier  Kategorieen  der  Rohstoflfe. 

Es  lassen  sich  vier  Hauptkategorieen  feststellen,  nach  welchen 
die  Rohstoffe  in  Bezug  auf  die  Weise  ihrer  Benutzung  für  tech- 
nische Zwecke  zu  klassificiren  sind.  Dieselben  sind  ihren  beson- 
deren Eigenschaften  nach 

1 )  biegsam,  zäh,  dem  Zerreissen  in  hohem  Grade  widerstehend, 
von  grosser  absoluter  Festigkeit; 

2)  weich,  bildsam  (plastisch),  erhärtungsfUhig ,  mannichfaltiger 
Formirung  und  Gestaltung  sich  leicht  fügend  und  die  gegebene 
Form  in  erhärtetem  Zustande  unveränderlich  behaltend; 

3)  stabförmig,  elastisch,  von  vornehmlich  relativer,  d.  h.  der 
senkrecht  auf  die  Länge  wirkenden  Kraft  widerstehender  Festig- 
keit ; 

4)  fest,  von  dichtem  Aggregatzustande,  dem  Zerdrücken 
und  Zerknicken  widerstehend,  also  von  bedeutender  rückwir- 
kender Festigkeit,  dabei  geeignet,  sich  durch  Abnehmen  von 
Theilen  der  Masse  zu  beliebiger  Form  bearbeiten  und  in  regel- 
mässigen Stücken  zu  festen  Systemen  zusamimenfiigen  ^u  lassen, 
bei  welchen  die  rückwirkende  Festigkeit  das  Princip  der  Konstruc- 

tion  ist. 
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Nach  diesen  vier  Kategorieen  der  Stoffe,  die  in  Betracht  kom- 
men, unterscheiden  sich  nun  auch  die  vier  Hauptbethätigungen 
des  Kunstfleisscs ,  insofern  nämlich  dieser  durch  geringere  oder 
grössere  Mühen  und  technische  Proceduren  dahin  gelangt,  den 
Rohstoff  je  nach  seiner  Qualification  einem  bestimmten  Zwecke 
dienstbar  zu  machen. 

Demnach  theilen  sie  sich  in  folgende  Klassen : 

1)  textile  Kun^t, 

2)  keramische  Kunst, 

3)  Tektonik  (Zimmerei), 

4)  Stereotomie  (Maurerei  etc.). 

Dieser  hier  gegebenen  Eintheilung  muss  die  für  das  Folgende 
durchaus  nothwendige  Erklärung  beigefugt  werden,  dass  jede  Ab- 
theilung derselben  in  ihrem  umfassendsten  Sinne  zu  nehmen  sei, 
woraus  dann  vielfältige  Wechselbeziehungen  zwischen  ihnen  her- 
vorgehen, die  hervorzuheben  und  zu  verfolgen  Aufgabe  sein  wird. 
Jeder  der  genannten  Abtheilungen  der  Technik  gehört  ein  gewisses 
Gebiet  im  Reiche  der  Formen  eigen  an,  deren  Hervorbringung 
gleichsam  die  natürlichste  und  ursprünglichste  Aufgabe  dieser 
Technik  ist.  Zweitens  ist  jeder  Technik  ein  bestimmter  Stotf 
gleichsam  als  Urstoff  eigen,  der  zu  der  Hervorbringung  der  zii 
seinem  ursprünglichen  Bereiche  gehörigen  Formen  die  bequemsten 
Mittel  bietet.  Nun  aber  gelangte  man  später  dahin,  jene  Formen 
auch  aus  anderen  Stoffen  zu  bilden  und  jene  Stoffe  zu  anderen 
einer  heterogenen  Abtheilung  der  Kün»te  ursprünglich  angehörigen 
Bildungen  zu  verwenden.  Derartige  Bildungen  sind  also  in  sti- 
listischer Beziehung  beiden  Gebieten  der  Technik  zuzurechnen, 
je  nachdem  man  das  Formelle  oder  das  Stoffliche  an  ihnen  be- 
rücksichtigt. 

So  beschränkt  sich  die  Keramik  in  ihrer  allgemeineren  Auf- 
fassung nicht  auf  Thongeftlsse  allein,  sie  schliesst  in  sich  die  ge- 
sammte  Gefasskunde ;  sie  umfasst  auch  die  verwandten  Glas-, 
Stein-  und  Metallwaaren.  Auch  Holzfabrikate  können  dem  Stile 
nach  diesem  Genus  als  besondere  Familie  zugerechnet  werden, 
z.  B.  Tonnen,  Holzeimer  u.  dgl.  Selbst  textile  Arbeiten,  wie  die 
Körbe ,  stehen  in  dieser  Beziehung  mit  der  Keramik  in  stilver- 
wandtschaftlichem Rapporte. 

Dagegen  können  Gegenstände,  die  allerdings  in  materieller 
Hinsicht  den  keramischen  Künsten  angehören,  insofern  ein  Bilden 


Klassification  der  technischen  Künste.  H 

aus  weicher  Masse  und  ein  Erhärten  und  Fixiren  der  gewonnenen 
Form  stattfand;  nur  als  in  zweitem  Grade  verwandt  zu  den  kera- 
mischen Künsten  gerechnet  werden,  weil  sie  in  formeller  Be- 
ziehung einem  anderen  Gebiete  angehören.  Solcher  Art  sind  die 
Ziegelsteine,  die  Dachziegel,  die  Terrakotten  und  die  glasirten 
Fliesen,  die  zu  der  Bekleidung  der  Wände  und  zu  der  Täfelung 
der  Fussböden  bestimmt  sind.  Dessgleichen  die  Würfel  aus  Glas 
und  die  buntfarbigen  Thonstifte,  die  zu  musivischen  Werken  be- 
nutzt werden,  und  andere  Producte  der  Keramik.  Sie  sind  mit 
grösserem  Rechte  theils  der  Stereotomie,  theils  der  textilen  Kunst 
in  stilistischer  Beziehung  beizurechnen,  da  durch  sie  theils  ein 
musiyisches,  der  Steinkonstruction  verwandtes  Werk,  theils  eine 
Bekleidung  der  Wandflächen  u.  s.  w.  bewerkstelligt  wird. 

So  gehören  auch  der  textilen  Kunst  nicht  bloss  die  eigentlichen 
Gewebe  an,  wie  sich  diess  aus  dem  Folgenden  ergeben  wird. 

Die  Tektonik  hat  gleichfalls  ein  weit  umfassendes  Gebiet; 
ausser  dem  hölzernen  Dachgerüste  und  den  dasselbe  stützenden 
Säulen  ist  diesem  Gebiete  ein  grosser  Theil  des  Hausrathes  zu- 
zutheilen.  Ihm  fallt  auch  in  gewisser  Beziehung  ein  Theil  des 
Steinbaues  und  ein  bestimmtes  System  der  Metallkonstructionen  zu. 

Die  Stereotomie  umfasst  nicht  bloss  die  Kunst  des  Maurers 
und  Erdarbeiters,  auch  der  Mosaikarbeiter,  der  Holz-,  Elfenbein-, 
Metallschnitzer  ist  Stereotom.  Sogar  der  Juwelier  entnimmt  einen 
Theil  seiner  Stilgesetze  dieser  Technik. 

Sehr  bedeutsam  ist  das  hieraus  hervorgehende  Ineinander- 
greifeii ,  ^ind  die  Uebergänge  zwischen  den  vier  verschiedenen 
Geschlechtem  des  Kunstbetriebes;  so  verbindet  sich  die  textile 
Kunst  mit  der  keramischen  in  den  schon  angeführten  Getäfeln 
der  Wände  und  Fussböden,  mit  der  tektonischen  in  der  Brett- 
verkleidung. In  stilistischer  Beziehung  noch,  wichtigere  Verbin- 
dungen des  Bekleidungsprinzipes  mit  der  Tektonik  werden  sich 
in  dem  Folgenden  herausstellen.  (Tubular-Constructionen, 
Gitterwerke,  in  jenen  das  textile  Element  stoflfbietend ,  das 
tektonische  formengebend,  in  diesen  [den  Gittern]  das  tektonische 
Element  stoffbietend,  das  textile  formengebend.) 

Gemischten  Stiles  sind  auch  die  Werke  des  Goldschmiedes, 
sowie,  ausser  vielen  anderen  Fällen,  welche  in  dem  Folgenden 
besondere  Erwägung  finden  werden,  die  Steinkonstructionen  nach 
dem   Pririzipe   des  Alterthums,   bei   denen    die    Stereotomie    in 


\2  Zweites  Hauptstück. 

Verbindung    mit    der    Tektonik    und    dem    Bekleidungsprinzipe 
auftritt. 

Unter  den  StoflFen,  die  der  Mensch  seinen  Zwecken  dienstbar 
macht,  ist  das  Metall  dasjenige;  welches  alle  oben  aufgezählten 
Eigenschaften  der  Rohstoffe  in  sich  vereinigt;  es  ist  plastisch 
erweichbar  und  erhärtungsfähig,  es  ist  biegsam,  zäh, 
dem  Zerreis^sen  in  hohem  Grade  widerstehend,  es  ist  sehr 
elastisch  und  vpn  bedeutender  relativer  Festigkeit 
(obschon  diess  wegen  zu  grosser  Elasticität  und  Biegsamkeit  seine 
schwächste  Eigenschaft  ist)  und  daher  zu  Stabkonistruktionen  sehr 
nutzbar;  es  ist  endlich  fest,  von  sehr  homogenem  und  dichtem 
Aggregatzustande,  dem  Zerdrücken  zum  Theil  ungeheuren 
Widerstand  leistend  und  in  Folge  dieser  Eigenschaften  mehr  als  ein 
anderer  Stoff  geeignet,  sich  durch  Abnehmen  von  Theilen  der  Masse 
zu  gewünschter  Form  bearbeiten  und  zu  festen  Systemen  verbinden 
zu  lassen.  In  Folge  dieser  allseitigen  Behandlungsfähigkeit  ver- 
einigt die  Metallotechnik  in  sich  alle  vier  Klassen  der  Technik. 
Dabei  schliesst  sie  eine  Fülle  von  übergänglichen  technischen 
Processen  in  sich  ein,  wie  sie  bei  keinem  anderen  Materiale  vor- 
kommen. So  führt  z.  B.  die  Malleabilität  der  Metalle  zu  dem 
wichtigen  Processe  des  Treibens.  Davon  verschieden  ist  der 
Process  des  Schmiedens,  ein  Uebergang  zwischen  dem  Ver- 
fahren, das  Metall  als  biegsam  zähe  Masse  und  demjenigen,  es 
als  dichten  Körper  stereotomisch  zu  behandeln.  Andere  Processe 
sind  das  Prägen  und  Münzen,  das  Löthen,  das  Schweissen, 
das  Nieten,  die  ebenso  vielen  stilistischen  Besonderheiten  ent- 
sprechen. Dazu  kommen  komponirte  Processe,  wie  das  Emailliren, 
das  Nielliren,  das  Vergolden  und  viele  andere,  die  alle  für  sich 
betrachtet  werden  müssen  und  in  Berücksichtigung  des  Einflusses, 
den  sie  auf  die  bildenden  Künste  und  auf  die  Baukunst  im  Be- 
sonderen haben,  für  uns  sehr  wichtig  sind. 

Wegen  dieser  grossen  Bedeutung  der  Metallotechnik  in  den 
Künsten  und  der  Schwierigkeit,  die  sich  in  der  Rubricirung  der 
genannten  und  noch  anderer  nicht  genannter  Processe  des  Metall- 
arbeitens  unter  die  oben  aufgestellten  vier  allgemeinen  Klassen 
darbieten  möchten,  wird  es  nöthig  sein,  der  Metallotechnik  eine 
besondere  flubrik  zu  widmen. 


Textüe  Kunst.  ^  13 

Drittes  Hauptstack.    Textlle  Kunst. 

A.    Allgemein  Formelles. 

§.4. 

Wesshalb  die  textilen  Künste  voranzuschickeii  sind. 

Es  ist  schwer  zu  bestimmen  ^  kommt  auch  genau  genommen 
wenig  darauf  an  zu  wissen,  welcher  unter  den  im  vorigen  Kapitel 
aufgeführten  Zweigen  der  Technik  nach  dem  natürlichen  Ent- 
wicklungsgange des  Menschen  zuerst  in  Ausübung  kam.  Jeden- 
falls kann  kein  Zweifel  darüber  obwalten,  dass  die  beiden  zuerst 
namhaft  gemachten,  nämlich  textile  Kunst  und  Keramik  diejeni- 
gen sind,  bei  denen  sich  neben  der  Zweckverfolgung  zuerst  das 
Streben  des  Verschönems  durch  Formenwahl  und  durch  Zierrath 
kund  gab.  —  Unter  diesen  beiden  Künsten  gebührt  aber  wieder 
der  textilen  Kunst  der  unbedingte  Vorrang,  weil  sie  sich  dadurch 
gleichsam  als  Urkunst  zu  erkennen  gibt,  dass  alle  anderen 
Künste,  die  Keramik  nicht  ausgenommen,  ihre  Typen  und 
Symbole  aus  der  textilen  Kunst  entlehnten,  während  sie  selbst  in 
dieser  Beziehung  ganz  selbständig  erscheint  und  ihre  Typen  aus 
sich  heraus  bildet  oder  unmittelbar  der  Natur  abborgt. 

Es  ist  nicht  zweifelhaft,  dass  die  ersten  Prinzipien  des  Stiles 
sich  in  dieser  ursprünglichsten  Kunsttechnik  befestigten. 

§.  5. 

Erste  Zwecke  dieser  Technik. 

Der  Mensch  kam  auf  die  Idee,  ein  System  von  Stoffeinheiten, 
deren  charakteristische  Eigenschaften  in  der  Biegsamkeit,  Ge- 
schmeidigkeit und  Zähigkeit  bestehen,  zusammenzufügen  aus  fol- 
genden Gründen: 

erstens  um  zu  reihen  und  zu  binden; 

zweitens  um  zu  decken,  zu  schützen,  abzuschliessen. 
Alle  Formen,  die  aus  diesen  Zwecken  hervorgehen,  sind  entweder 
der  linearischen  oder  der  planimetrischen  Grundform  sich  an- 
nähernd^ Jene  eignen  sich  mehr  dazu,  das  Reihen  und  Binden 
faktisch  zu  bewerkstelligen  oder  dem  Begriffe  nach  bildlich  zu 
versinnlichen;  diese  hingegen  werden  erforderlich,  wo  man  decken, 
schützen  und  abschliessen  will,  und  sind  zugleich  die  sich  selbst 


14 


Drittes  Hauptstüc^. 


erklärenden  Symbole  der  BegriflFe  des  Schutzes;  der  Deckung, 
des  Abschlussesin  der  Kunst  geworden.  Sogar  die  Sprache 
hat  zu  der  Bezeichnung  dieser  Begriffe  ihre  Ausdrücke  von  den 
textilen  Künsten  entlehnt,  die  somit,  wie  es  den  Anschein  hat, 
älter  sind  als  die  Entstehung  unserer  jetzigen  sprachlichen  For- 
men,   Dasselbe  gilt  von  den  ältesten  religiösen  Symbolen, 

§.  6. 

Die  Reihuug. 


Die  Beihung  ist  ein  Gliedern  der  einfachen  und  desshalb  noch 
ästhetisch  indifferenten  Bandform  und  wohl  das  ursprünglichste 
Kunstproduct,  die  erste  thatsächliche  Kundgebung  des  Schön- 
heitssinnes, der  bestrebt  ist,  den  Ausdruck  der  Einheit  durch 
Vielheiten  zu  bewerkstelligen,  die  sich  zu  einer  eurhythmischen 
Form  verbinden  und  zugleich  als  Mehrheit  der  Einheit,  auf  welche 

sich  die  Reihung  bezieht,  gegen- 
übertreten, wodurch  die  Autorität 
und  Einheitlichkeit  des  Subjectes 
mehr  betont  und  gehoben  wird. 
Der  Blätterkranz  ist  vielleicht  die  früheste  Reihung;  er  be- 
hielt als  Corona  in  den  Künsten  aller  Zeiten  sein  altes  Vorrecht 
als  Symbol    der  Bekrönung,    der  Begrenzung    nach  Oben, 


ujiujUjuyy  yyyyyy 


Teztile  Knnst.    Dift  Keihnng. 
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und,  im  gegensätzliclien  Sinne,  zugleich  als  Symbol  der  Begren- 
zung nach  Unten,  in  welcher  Anwendung  der  Blätterkranz  die 
Spitzen  der  Blätter  nach  Unten  richtet.  * 


'  Im  Athenäus  (Deipnosoph.  XV.  16)  heisst  es:  Das  Bekränzen  bezeichne 
eine  gewisse  Vervollständigung  (ro  6l  ariqmv  nXT^ffcoclv  riva  aTjfiaivBi).  Es 
erhellt  ans  der  ganzen  citirten  Stelle  des  genannten  Schriftstellers,  dass  bei 
den  Griechen  das  Kranzwesen  eben  so  vollständig  künstlerische  Ausbildung  ge- 
funden hatte,  wie  jede  andere  ernstere  und  wichtigere  ihrer  Kunstbethätigungen. 
Athenäus  zählt  eine  ganze  Reihe  von  Kränzen  auf,  die  nach  Charakter  und 
Bedeutung  sich  unterscheiden  und  belegt  seine  Klassification  der  Kränze  mit 
Citajten. alter  Dichter.  £r  kommt  mehrmals  darauf  zurück.  £s  gab  Kopfkränze 
{czitpavoi)  und  Halskränze  (vnod'Vfiiadai) ,  die  zum  Theil  aus  Lotus,  wie  bei 
den  Aegjptem,  theils  aus  anderen  duftenden  und  erfrischenden  Kräutern  und 
Blumen  gewunden  wurden. 

nBQl  tfxijd'Bai  XioxLvaq  i^Bvro. 
Geflochtene  Halskränze  aus  Lotus 
Legten  sie  um  den  Nacken. 


Wie  die  Griechen  auch  hierin  dem  Vorbilde  der  Aegypter  folgten,    ergibt  sich 
aus  den  häufigen  Darstellungen   auf  Gräberwänden  Acgyptens ,  wo  den  Gästen 
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Olefcbe  Ursprttnglickeit  und  gleiche  Bedeutung  haben  die 
ReihuQgen  von  Federn,  die,  wie  jene  Blätterkrftnze,  wohl  um- 
schlieBsen,  aber  nicht  binden  und  fesseln. 

Ein  verwandtes,  aber  eine  andere  Küance  des  Grundbegriffes 
ausdrückendes  Symbol  ist  die  Reihung  regelmässiger  und  nach 
den  Gesetzen  der  Eurhythmie  geordneter  fester  Körper  (der  Perlen 


oder  Knöchel,  d^anoi  narftaraXotrot)  auf  «ise  Schnur.  Sie  ist 
weder  nach  Oben  noch  nach  Unten  hinweisend,  also  in  dieser 
Beziehung  neutral;  die  Fessel  ist  hier  nur  thätig,  um  die  Einhei- 

dnrch  begräflsende  Frauen  nnd  Knaben  BlumeDbouqnets  eereicht  werfan.  Andere 
schmücken  ihren  Hals  mit  Loluakräuien. 

Man  erkennt  uns  ciiesen  Sgyptisclien  Wanclgremäldcu,  ao  wie  gleicherweise 
ana  den  Sculpturen  und  Bildern  der  Griechen  den  eigenthümlich  architektoni- 
schen, d.  h.  rhythmisch  geregelten  Charakter  der  antiken  Kränze  ;  die  natura- 
listische, mehr  moderne  Romantik  des  Bonqnet- and  Kränzewesens  fand  bei  den 
Alten  nnrdort,  wo  siebezeichuend  ist  (bei  bakchischen  Aufzügen  z.B.),  Anwendung-. 
Dagegen  bestanden  die  meisten  aas  Bln- 
mejj,  Früchten  nnd  BIstlem  insammen- 
gesetzten  Combinationen  der  Alten  in  ein- 
fachen    oder    altemiienden   ßeihnngen, 
nämlich  Blätter  wurden  einfach  mit  dem 
Stilende  neben  einander  auf  einen  Halm 
oder    einen    Faden    gereiht,     oder   man 
fädelte  Blnmen  auf,  gleich  Perlen,  wie 
beistehende  Figur  zeigt.    Andere  Kränze 
stellten  Flechtwerk  und  gedrehte  Wülste 
dar.    Es  gab  doppelte  nnd  dreifach,  wohl 
auch    mehrfach    gedrehte  Kränze;   jede 
Gattung  derselben  hatte  ihre  bestinimte 
symbolische  Bedentung. 
%tattp  Ti  vagniaaip  tt  r^ielaias  h^kI^  ctt<päfo>»  ilixtmy. 
Die  dreifach  gewundenen  Kränze   aas  krcisfurmig  sich  verschlingendem 
Ephen  und  Narkiasos.     Chaeremon  Trag,  beim  AthenSus  1.  c. 
Es   wäre    für  das  Verständniss    mancher  Typen    der  Banknnst   der  Alten    von 
Wichtigkeit,  den  herrschenden  Charakter  ihrer  Kränze  und  den  Sinn,  den  sie 
gewissen  Modificationen  derelben   beilegten,    zu  kennen.    Das   angefiih|}e  Ka- 
pitel des  Athenäug  und  des  älteren  Plinius  viertes  Kapitel  des  IG.  Buchs  sind 
Hauptstellen  fllr  den  angeregten  Gegenstand. 


Tcitile  Kunst.     Die  RcihniiK. 
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ten  zuBanimenzuhalteu ,  nicht  activ  in  Beziehung  auf  tlasjenigc, 
was  sie  umgibt,  das  also  bei  der  Anwendung  dieses  SymboIeB 
nicht  immer  ak  Gebundenes  characterisirt,  sondern  in  seiner 
Selbständigkeit  noch  mehr  gehoben  wird.  In  diesem  Sinne  gibt 
sich  die  Bedeutung  des  in  Rede  stehenden  Symboles  schon  als 
Perl en seh raack ,  der  den  Hals  einer  Schönen  ziert,  kund.  Doch 
tritt  es  häufig  auch  zur  Bezeichnung  einer  leichten  Verknüpf- 
ung auf. 

Eine  besondere  Ideenverbindung  erweckt  der  Blätter-  oder 
Blumenkranz,  wenn  er  aus  Elementen  besteht,  die  abwechselnd 
aufwärts  und  niederwärts  gerich- 
tet sind ; '  er  ist  nicht  neutral  in 
dem  Sinne  wie  die  Perlenschnur, 
die  den  Begriff  des  Oben  oder 
Unten  gar  nicht  berührt,  sondern 
er  weiset  vielmehr  ausdrücklich 
auf  Beides  zugleich  hin  und  ist  daher  ein  Vermittler  zwischen 
beiden.  Oft  hat  er  functionclle  Bedeutung,  das  heisst  man  be- 
nutzt ihn  als  Symbol,  wo  ein  gleichzeitiges  oder  abwechselndes 
Fungiren  im  entgegengesetzten 
Sinne  oder  ein  Wirken  von  Kräf- 
ten gegeneinander  ausgedrückt 
werden  soll. 

Beispiele:    Der    Hals    eines 
Guasgefässes,  der  zugleich  aus- 
gebend und   einnehmend  ist. 
Der  Trochilus   des  jonischen 
Säulenfusses,  in  welchem  sich 
derConflict  zwischen  der  Last 
■der   Säule   und   dem   Wider- 
stände   des    festen    Grundes 
ausdrückt. 
Dasselbe  Symbol  tritt  oft  In  Form  einer  einfachen  Wellenlinie 
oder  auch  in  Form  einer  Reihung  auf,  die  aus  abwechselnd  auf- 
wärts  und  niederwärts  gerichteten   unorganischen   oder  ganz 
konventionellen  Einheiten  besteht. 

■  siehe  Fig.  B  Tafol  II.  und  d^Bselbe  Oivaineiit  koloriri  anf  Taf  I.   Uebcr 
das  Gesngte  vergl.  auch  Tab.   III,  V.  VI,  Vllt,  rx. 


Dritten  Mnuptstiiek. 


Die  Reihung  koaventioneUer  Einheiten,  bei  denea  ein  Oben 
oder  Unten  sich  in  der  Form  kund  gibt,  wird  auch  oft  in  ähn- 
licher Anwendung  wie  der  aufwärts  oder  niederwärts  gerichtete 
Blattkranz   gebraucht.     Dahin   gehört  der  sogenannte  Eieretah. 


Er  unterBcheidet  sich  von  dem  Perlenstabe  nur  dadurch,  dass 
dieser  in  Beziehung  auf  die  Begriffe  Oben  und  Unten  ganz  in- 
different ist,  jener  dagegen  einen  von  diesen  beiden  Begriffen 
vergegenwärtigt.  Es  ist  nicht  nothv/endig,  mit  BjJttichcr  diese  kon- 
ventionellen Einheiten  überall  für  überfallende  und  sich  selbst  halb 
bedeckende  Blätter  zu  halten;  wenigstens  erfüllen  sie  den  ge- 
wollten Zweck  (nämlich  ein  Oben  oder  Unten  zu  symbolisiren) 
vollkommen  auch  ohne  diese  Annahme.  Das  Weitete  darüber 
in  dem  Abschnitte:  Hellenische  Kunst. 


Fester  Bau  dach  muck. 

Die  Reihung  drückt  den  Begriff  des  Bindofis  nur  in  dem 
Sinne  aus,  als  durch  sie  Einheiten  an  einander  geknüpft  und 
mit  einem  Mittelpunkte  ihrer  Beziehung  in  Verbindung  gesetzt 
sind,  das  Band  dagegen  knüpft  Theüe,  die  nicht  zu  ihm  ge- 
boren, aneinander,  oder  verbindet  sie,  indem  es  sie  umrahmt. 

Das  Band  muss  sich  als  solches  kundgeben,  das  heisst  es  muss 
einen  bestimmten  Grad  der  absoluten  Festigkeit,  verbunden  mit 
Schmiegsamkeit,  äusserlich  darlegen. 
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Der  Grad  der  Festigkeit  manifestirt  sich  einesthcils  in  dem 
Verhältnisse  des  Bindenden  zu  dem  »Gebundenen  in  Beziehung 
auf  räumliches  Maas,  zweitens  in  der  Textur  und  ostensiblen 
Resistenz  des  bindenden  Stoffes.  Beide  Arten,  den  Grad  der 
Festigkeit  des  Bandes  auszudrücken ,  stehen  einander  in  gewissem 
Sinne  entgegen,  das  heisst  ein  Band,  das  durch  Verhältnisse  als 
kräftig  wirkend  bezeichnet  ist,  bedarf  keiner  Verstärkung  durch 
formelle  Hervorhebung  der  Resistenz  der  Textur,  und  umgekehrt 


ist  der  Begriff  des  Bindens  in  Fällen,  wo  das  Verhältniss  des 
Bindenden  zum  Gebundenen  klein  ist ,  durch  die  ostensible  Resi- 
stenz des  Bandes  kräftigst  zu  betonen.     Ein  sehr  leichtes  Band 


muss  den  Verhältnissen  und  der  ostensiblen  Resistenz  nach  spie- 
lend erscheinen;  Beispiel:  die  Perlenschür  (Astragal),  das  Blatt- 
gewinde (Stephanos). 

Jedes  Band  gibt  sich  als  textiles  Product,  als  ein  Product 
kund,  bei  welchem  ein  Rohstoff  in  Anwendung  kommt,  der  sich 
durch  seine  Tenacität  auszeichnet  und  dessen  absolute  Festig- 
keit, das,  heisst  dessen  Resistenz  gegen  das  Zerreissen  in  An- 
spruch genommen  werden  soll. 

Das  einfachste  Band  ist  die  Linie,  der  Faden  von  flachem 
oder  kreisrundem  Durchschnitte.   Das  verstärkte  Band  sind  meh- 


\  - 


20 


Drittes  Hauptstück. 


rcre  Linien  odef  mehrere  Fäden  derselben  Art  in  paralleler  Ord- 
nung neben  einander  gcreibt  oder  in  Drebungen  umeinander  ge- 
wunden. 


( 


j:  ^^  >?S$S!i<\«^^;SS«W?SSSS«$^^ 


Ein  noch  kräftigerer  Ausdruck  des  Grundbegriffes  binden 
wird  durch  Geflecht  erreicht,  das  entweder  flach  als  Tänie 
oder  mit  halbkreisrundem  Durchschnitte  als  Toms  oder  Wulst 


erscheint.  Besonderen  Nachdruck  und  kräftigste  Betonung  erhält 
der  Begriff  des  Bindens  durch  Geflechte  von  Riemen,  deren  Aus- 
dehnung nach  der  Dicke  sichtbar  gemacht  wird. 

Das  flache  Band  (der  Gurt,  die  Zone)  manifestirt  sich  oft  mit 
milderem  Ausdrucke  auch  als  Gewebe.  Es  k^mmt  am  meisten 
in  Anwendung  als  Stirnbinde  (Epikranon),  als  Saum  (limbus),  als 
Einfassung  (crepido,  margo).  * 


In  gewissen  Fällen  treten  die  breiten  Gurte  als  freihängende 
Bänder  auf,  die  zwischen  feste  Punkte  gespannt  sind  und  diese 
verknüpfen,  gleichzeitig  aber  die  Bestimmung  haben,  Decken 
zwischen  ihnen  aufzuhängen.  Der  Gurt  funktionirt  in  diesem 
Falle  doppelt,  als  Längenverbindung  und  als  Na.ht  (siehe 
unten),  das  heisst  er:  wird  nach  der  Länge  und  zugleich  nach  der 
Breite  oder  Quere  gespannt.  Dazu  kommt  noch  die  Belastung, 
die  indessen  nur  die  Spannung  nach  der  Länge  verstärken  kann. 
Diese  reiche  Combination  findet  ihre  stilsymbolische  Anwendung 
in  dem  vollständig  gegliederten  Deckensysteme  der  griechischen 
Tempel,  worüber  die  die  Tektonik  betreffenden  Paragraphen 
dieses  Abschnittes  und  der  Abschnitt  über  hellenische  Kunst  nach- 
zusehen  sind. 


'  Siehe  Farbendruck  Tab    I,  11  und  III. 
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An  den  Begriff  binden  seh Uesst  sich  der  des  Verbindens. 
Das  Verbundene  zeigt  sich  als  etwas,  das  ursprünglich  getrennt 
war.  Das  Band  werk  findet  daher  seine  Stelle  dort,  wo  verbun- 
den und  gegliedert  wird.  Es  dient  dazu,  das  fiir  sich  einheitliche 
Wesen  der  Theile  und  zugleich  deren  Beziehungen  zu  dem  Ganzen 
hervorzuheben  und  die  Gliederung  zu  markiren. 

Der  Saum  und  die  Naht  sind  Bänder,  die  nicht  nach  der 
Länge,  sondern  nach  der  Quere  gespannt  sind  und  halten.  Sie 
und  ihre  allgemeinen  Stilerfordernisse  sind  hinter  dem  zunächst 
Folgenden  über  das  Gewand  und  die  Decke  zu  behandeln. 

§•7. 

Flatternder  Bandschmuck. 

Den  Gegensatz  der  vorher  berührten  Typen  bildet  der  flat- 
ternde Bandschmuck,  das  Troddelwerk  und  sonstiges  textiles  Be- 
hänge. Sie  sind  Symbole  der  Ungebundenheit  und  dienen 
als  solche  in  der  Toilettenkunst.  Sie  sind  zugleich  unerschöpf- 
liche Hülfsmittel,  um  die  Richtung  und  die  Bewegung  einer 
Gestalt  angemessen  ^  zu  accentuiren.  Je  nach  der  grösseren  oder 
geringeren  Leichtigkeit  der  dazu  gewählten  Stoffe  und  dem  Grade 
ihrer  Geschmeidigkeit  muss  die  Wellenbewegung  der  Bandzierden 
von  der  Bewegung  desjenigen,  der  sie  trägt,  mehr  oder  weniger 
unabhängig  werden,  so  dass  nicht,  wie  es  bei  dem  schweren  Be- 
hänge der  Fall  ist,  jede  kurze  zufallige  Wendung  durch  sie  re- 
producirt  wird,  sondern  sich  nur  die  Richtung  und  der  Grad  der 
Geschwindigkeit,  mit  welcher  diese  Richtung  verfolgt  wird,  sowie 
die  grösseren  gesetzlichen  Wendungen  des  Bebänderten  in  ihrem 
Flattern  verdeutlichen  und  betonen.  Diess  ist  maassgebend  für 
den  Stil,  der  diesen  Zierden  je  nach  ihrer  Bestimmung  zu  geben  ist. 

Zuerst  sind  die  Verzierungen  und  Stickereien  des  Bandschmuckes 
dessen  allgemeinem  beweglichen  Charakter  entsprechend  zu  wählen, 
nämlich  sich  mit  der  Bewegung  abrollend.  Als  Beispiel  seien  die 
Flaggen  und  Wimpel  angeführt.  Diese  sind  oft  so  gewählt,  dass 
ihre  Farbenstreifen  nicht  parallel  mit  der  Entwicklung,  sondern 
der  Quere  laufen,  welches  allem  Stile  widersjjricht.  Eine  solche 
Flagge  ist  fast  immer  unklar,  d.  h.  es  verbirgt  sich  ein  integri- 
render  Bestandtheil  des  Farbensystemes,  ohne  welchen  letzteres  in 

'  Siehe  Vorrede. 
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hcraldiseher   oder   in  aathetischor  Beziehung    (meistens   in    beiden  ■ 
Beziehungen)  bedeutungslos  wird.     (Vergleiche  hiemit,  was  weiter 
unten  über  buntfarbige,  faltenreiche  Gewänder  folgt) 


im  WaD<l(«mililn  nui  Tempel  Att 


Eine  der  schönsten  Flaggen  ist  die  amerikanische,  welche  sich 
einfach  cDtfaltct  und  bei  der  das  Vcrhältniss  der  Streifen  zu  dem 
Ganzen  gut  gewählt  ist.  Auch  die  Farben  sind  harmonisch,  heiter 
und  nicht  schreiend.  Dazu  kommt,  dass  der  hozcichncmlc  Theil, 
das  Stemeufeld,  sehr  schicklich  hart  an  der  Stange  angebracht  ist, 
so  dass  CS  niemals  „unklar"  werden  kann.  Bas  Gcgcutheil  zu  iirr 
und  ein  Vorbild  der  Geschmackloöigkeit  ist  die  Napoleonische  Tri- 
colorc,  gemein  in  den  Farben,  schlecht  in  den  Verhiiltnissen  der 
Thcile,  endlich  mit  senkrechten  Streifen,  also  stets  tinklar. 

Sehr  wenig  Einsicht  und  Geschmack  zeigt  dnrchschnittlioh  die 
moderne  Industrie  in  den  Mustern  der  Bänder  und  Schleifen,  die 
fllr  die  Toilette  der  Dnrncu  bestimmt  sind.  Im  Allgemeinen  lässt 
sich  annehmen,  dass  diejenigen  Muster,  die  dem  Webstuhle  die  ge- 
läufigstcn  sind,  zugleich  am  schönsten  abrollen  und  sich  entfalten 
—  aber  in  unserer  Zeit  ist  dem  Webstuhle  Alles  geläufig  und 
diese  Stilpri>be  l^lt  daher  fUr  uns  nicht  mehr  Stich.    Eine  der  ge- 
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l^lirlichsteii  Klippen  der  modernen  Kunatioduatrie  und  der  ge- 
sammten  K.Unste  wurde  hier  berührt.  Nur  durch  prinzipielles  Fest- 
halten an  den  ewig  gültigen  Gesetzen  des  Stiles,  durch  fleissiges 
Studiren  solcher  Werke,  die  dem  Ursprünge  der  Kunst  nahe  stehen 
und  an  denen  sich  das  Stilgesetz  noch  in  seiner  vollen  Naivität 
zeigt,  sowie  durch  Beobachten  desjenigen,  was  in  den  Perioden 
höchster  Kunstbildung  aus  diesen  Motiven  hervorging,  kann  hei 
diesem  Ueberflusse  an  Mitteln  die  Schranke  des  Geseti^lichen  und 
Schonen  erkannt  werden.  Genau  betrachtet  beweist  der  Unge- 
schmack,.der  sich  an  diesen  Reicbthum  knüpft,  dass  wir  wussten 
ihn  zu  erwerben,  aber  noch  nicht  lernten  ihn  zu  gebrauchen.  Wir 
sind  des  Stoffes  noch  nicht  geistig  Herr  geworden  und  müssen  uns 
in  dieser  Beziehung  von  Hindu  und  Irokesen  beschämen  lassen. 
(Siebe  weiter  unten  und  meine  Schrift:  Wissenscliaft,  Industrie  und 
Kunst.    Braunschweig.    Vieweg,  1852.) 


Drittes  Mauptstüek. 


Der  Stil  des  Bandwerkes  in  Muster,'  Form  und  Farben,  beson- 
ders auch  in  der  Art  dasselbe  zu  tragen,  ist  nun  vor  Allem  dem 
Charakter,  der  durch  diesen  Schmuck  gehoben  werden  soll,  anzu- 
passen. Gar  leichtes  flatterndes,  buntfarbiges  oder  helles  Bänder- 
und Suhleifenwerk  ziemt  Sich  itir  jugendliche  weibliche  Formen, 
für  Tanz  und  Freude,  wogegen  derselbe  Putz  bei  passender  Stim- 
mung wieder  umgekehrt  den  ernsten  Pathos,  die  Gravität  dea 
Priesters  und  des  Herrschers  hervorhebt, 

Im  Alterthume  hatte  sich  der  ftststehende  Gebrauch,  durch 
dieses  Mittel  die  Wilrdc  der  Handlung  und  der  Handelnden 
bei  religiösen  und  höfischen  Feiern  hervorzuheben,  von  dem 
Oriente  aus  überall  verbreitet.  Die  tief  herabhängenden ,  mit 
Troddeln  und  Schnüren  (krossoi)  reich  verbrämten  Kopfbinden 
(Paragnathides)  der  persischen  Königsmitra  waren  in  dieser  Be- 
ziehung das  Reichste   und  Würdevollste,  was  die   asiatische  Hof- 
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tikette  hervorbrachte.  Wir  sehen  sie  jetzt  in  ihren  ältesten  Vor- 
lildem  unter  zahlreichen  Abstufungen  der  Fracht,  die  ebenso  vielen 
iraden  der  Würde  entsprechen  mochten,  auf  den  assyrischen  Relief- 
afeln  dargestellt 

Die  Mitra  der  Erzbischöfe  und  der  Pabste  ist  noch  jetzt  mit 
ler  heiligen  Infiila  ausgezeichnet,  doch  hat  dieses  uralte  Symbol 
□  dem  Laufe  der  letzten  Jahrhunderte  jegliche  Würde  und  for- 
nelle  Bedeutung  eingebüsst. 

Zwischen  den  beiden  bezeichneten  Grenzen,  nämlich  dem  leich- 
en  Bandwerke  der  Tänzerin  und  der  Opferbinde  der  Iphigenia 
<der  den  Paragnathides  des  Assyrerdynasten  lasst  sich  eine  Scala 
'on  Nuancen  denken,  bei  deren  Bestimmung  die  Charaktere  der 
''ormen,  um  deren  Exomatio  es  sich  handelt,  maasgebend  sind, 
lehr  charakteristisch  sind  die  nach  unten  sich  verbreiternden,  oft 
lit  einer  Eichel  erschwerten  Opfertänien,  die  auf  Vasengemälden 
nd  plastischen  Werken  des  Alterthumes  nicht  selten  vorkommen. 


nelphlicb«  Wellmiig 


Es  versteht  sich,  dass  dieselben  Gesetze  gelten,  wo  dieser 
iclmiuck  mit  der  Baukunst  in  nähere  oder  entferntere  Beziehung 
:ebracht  werden  soll.   Hier  sind  die  Fahnen,  Flaggen  und  Wimpel 
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als  ein  uralter  Festachmuck  der  Architectur,  von  dem  bereits  oben 
die  Rede  war,  hervorzuheben. 

Ueber  das  Vorkommen  dieser  architectonisch-ovatorischen  Zier- 
den in  den  verschiedenen  Perioden  der  Kulturgeschichte  und  der 
Stilgeschichte  werden,  dem  vorgesteckten  Plane  gemäss,  weiter 
unten  einige  Notizen  folgen. 


Gritebtieh«  Atntirltn. 
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Sehr  nabe  verwandt,  insofern  eine  Intention  die  Richtung 
is  Monumentes  zu  verdeutlichen  bei  ihnen  hervortritt ,  sind  die 
alten  Bach-  und  Zinnenaufaätze  (Akroterien),  die  in  der  Wetter- 

hne  ihrem  technischen  Paragon  am  nächsten  kommen.  In  ihnen 
:  zugleich  der  Begriff  des  oberen  Abschlusses,  der  Culmi- 
%tion  in  Verbindung  mit  dem  der  Rangauszeichnung  des 
imit  geschmückten  Gebildes  oder  Gebildetheiles  versinnlichL  In 
eeem  Sinne  tritt  der  Federschmuck  (Phalos,  crista),  der  seit  Ur- 
iten  die  kriegerische  Zierde  des  Häuptlings  bildete  und 
ich  noch  aus  der  Mitra  des  assyrischen  Herrschers  hervorblickt, 

die  Reihe  der  Begriffsverkettungen ;  und  dieser  wieder  fuhrt  auf 
in  Eamm  der  Hähne  und  sonstiger  kampflustiger  Vögel  als  auf 
la  natürliche  Vorbild  desselben  zurück.  Ueber  sehr  urspriing- 
;he  Akrotenen  und  deren  Umbildungen  im  Laufe  der  Euns^e- 
:hichte  siehe  weiter  unten 
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§.8. 
Die  Decke. 

Das  Bedürfiaiss  des  Sgjbutzes,  der  Deckung  und  der  Raum- 
schliessung war  einer  der  frühesten  Antriebe  zu  industriellem  Er- 
finden. Der  Mensch  lernte  natürliche  Decken,  z.  B.  das  zottige 
Fell  der  Thiere,  die  schützende  Rinde  der  Bäume,  in  ihrem  Wesen 
und  ihrer  Bestimmung  erkennen,  sie  zu  eigenen  Zwecken  nach 
ihrer  richtig  aufgefassten  natürlichen  Bestimmung  benutzen,  sie  zu- 
letzt durch  künstliches  Geflecht  nachbilden.  Der  Gebrauch  dieser 
Decken  ist  älter  als  die  Sprache,  der  Begriff  der  Deckung,  des 
Schutzes,  des  Abschlusses  ist  unauflöslich  an  jene  natürlichen  und 
künstlichen  Decken  und  Bekleidungen  geknüpft,  die  somit  die 
sinnlichen  Zeichen  für  jene  Begriffe  geworden  sind  und  als  solche 
vielleicht  das  wichtigste  Element  in  der  Symbolik  der  Baukunst 
bilden. 

Die  Bestimmung  der  Decke  bildet  einen  Gegensatz  zu  dem, 
was  das  Gebinde  bezweckt.  Alles  Abgeschlossene,  Geschützte, 
Umfasste,  Umhüllte,  Gedeckte  zeigt  sich  als  einheitlich,  als 
Collectivität,  —  wogegen  alles  Gebundene  sich  als  Gegliedertes, 
als  Pluralität  kund  gibt. 

Wenn  die  Grundform  des  Gebindes  linearisch  ist,  so  tritt 
bei  Allem,  was  decken,  schützen  und  abschliessen  soll,  die  Fläche 
als  Formen-Element  auf.  Die  Eigenschaften  der  Fläche,  nämlich 
Ausdehnung  nach  der  Breite  und  Länge,  Abwesenheit  der  dritten 
Dimension  als  thätiges  Element  der  Erscheinung,  endlich  Begren- 
zung durch  Linien  (gerade,  krumme  oder  gemischte),  verbunden 
mit  der  oben  erwälmten  allgemeinen  Bestimmung  der  Decken,  als 
einheitlich  Umfassendes,  bilden  die  wichtigsten  allgemeinen  Mo- 
mente, die  den  Stil  der  Decke  bedingen. 

Hieraus  ergibt  sich  nun  erstens,  dass  die  Hülle  oder  die 
Decke  sich  als  Fläche  manifestiren  müsse.  Schon  dem 
ganz  abstracten,  um  den  Nutzen  und  das  Zweckmässige  unbeküm- 
merten Schönheitssinne  widerstehen  daher  derartige  Decken,  welche 
die  Eigenschaft,  Flächen  zu  sein,  nicht  besitzen,  oder  bei  denen 
diese  Grundeigenschaft  wohl  gar  künstlich  und  nur  scheinbar  auf- 
gehoben ist,  während  sie  ihrer  Bestimmung  entsprechend  der  That 
nach  wirklich  vollkommene  Flächen  sind.    Noch  widersinniger  er- 
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scheinen  Störungen  der  Flächencontinuität,  wo  die  materielle  Be- 
stimmung der  Decke  es  dringend  erheischt;  dass  sie  nicht  bloss 
Fläche  (snrface),  sondern  ebene  Fläche  (plan)  bilde.  Ich  führe 
zur  Erläuterung  des  hier  nackt  hingestellten  Prinzipes  nur  ein 
Beispiel  auf,  es  mir  vorbehaltend,  inl^fer  technisch-geschichtlichen 
Behandlung  des  uns  hier  beschäftigenden  Gegenstandes,  die  zu- 
nächst folgen  wird,  dessen  Gültigkeit  als  Norm  nachzuweisen,  aber 
zugleich  die  Fälle  zu  berücksichtigen,  wann  Beschränkungen  und 
Ausnahmen  in  seiner  Anwendung  stattfinden  dürfen  oder  es  sich 
wohl  gar  in  negativem  Sinne  geltend  macht. 

Es  gibt  wohl  keinen  Fall,  in  welchem  dieses  Prinzip  schla- 
gender in  seiner  vollen  Gültigkeit  hervorträte ,  als  bei  den  mit 
Teppichen  bekleidölä&n  oder  mit  Marmor  und  Holz  getäfelten,  oder 
endlich  mit  buntem  Mosaikwerke  belegten  Fussböden.  Hier  auf 
der  Ebene,  welche  bestimmt  ist,  beständig  betreten  zu  werden, 
sind  alle  architektonischen  Relief-Ornamente,  alle  Nachahmungen 
von  Früchten,  Muscheln  und  sonstigem  Gebröckel,  sind  selbst  hin- 
gestreute Blumenbouquets  genau  genommen  um  so  unpassender 
angebracht,  je  vollendeter  und  naturgetreuer  sie  in  Relief  und 
Farbe  wiedergegeben  erscheinen.  Das  asaroton  oecos  des  Sosus, 
der  berühmte  attalische  Mosaik  -  Fussböden ,  auf  welchem  nach 
Plinius  die  Abfalle  der  Tafel  täuschend  nachgebildet  waren,  ist 
sicher  ein  stilfehlerhaftes  Werk  gewesen,  so  gross  auch  seine  Ver- 
dienste als  Kunstwerk  sein  mochten.  Dennoch  lässt  sich  dieser 
humoristische  Einfall  leichter  entschuldigen,  als  das  Mosaikbild, 
das  Plinius  gleichzeitig  erwähnt  und  das  wunderbarer  Weise  bis 
zu  uns  gekommen  ist,  nämlich  die  berühmten  Tauben,  welche  aus 
dem  Wasserbecken  trinken,  die  in  denselben  Fussböden  eingelegt 
wareü  und  denen  man  somit  unausgesetzt  unbarmherzig  auf  den 
Kopf  trat  Nicht  gerechtfertigter  ist  in  stilistischer  Beziehung  der 
berühmte  Fuidsboden  mit  der  Alexanderschlacht,  sind  selbst  gewisse 
in  den  römischen  und  altchristlichen  Mosaikböden  oft  vorkommende 
Combmationen  buntfarbiger  Steine,  die  sie  rauh  und  gleichsam 
zackig  oder  gewölbt  erscheinen  lassen,  welches  zur  Folge  hat,  das 
Gefühl  der  Unsicherheit  durch  jene  Scheinhindemisse  des  Bodens 
bei  dem  darauf  Wandelnden  zu  erwecken  und  das  Auge  zu  zwingen, 
sich  stets  auf  den  Boden  zu  senken.  Indessen  muss  zu  der  Ent- 
schuldigung der  Architekten  des  römischen  Alterthums  beigeftLgt 
werden,  dass  sie  in  der  Regel  derartigen  Sujets,  wie  der  Alexander- 
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scUacht,  in  dem  Fussboden  eine  Stelle  anzuweisen  gewusst  haben, 
die  nicht  betreten  werden  sollte  und  im  Ganzen  genommen  das 
Stilgesetz,  von  welchem  es  sich  hier  handelt,  mit  richtigem  In- 
stinkte befolgten,  während 'diess  von  uns,  besonders  in  unseren 
extravaganten  Fussteppichen,  fast  durchgängig  mit  raffinirter  Ab- 
sicht hintangesetzt  erscheint. 

§•  9. 

Oben  und  Unten,  Rechts  und  Links. 

Die  Begriffe  Oben  und  Unten,  Rechts  und  Links  treten 
bei  einer  Fläche  je  nach  ihrer  Bestimmung  entweder  deutlich  her- 
vor oder  sie  bleiben  indifferent.  Sprechen  wir  zuerst  von  den 
Fällen,  wo  eine  Kundgebung  der  Richtung  bei  Flächen  in  dem 
Sinne  des  Oben  und  Unten,  Rechts  und  Links  unbedingt  erfor- 
derlich wird.  Es  ist  evident,  dass  in  derartigen  Fällen  die  Gesetze 
der  Symmetrie  und  Proportion  gleichzeitig  in  Anwendung  kommen 
(siehe  Vorrede),  und  zwar  in  doppelter  Beziehung ;  nämlich  erstens 
in  Rücksicht  auf  das  Verhalten  zwischen  Breite  und  Höhe  der 
Fläche,  sowie  auf  deren  allgemeine  lineare  Umgrenzung;  zweitens 
aber  in  Rücksicht  auf  dasjenige,  welches  auf  der  Fläche  dargestellt 
oder  figurirt  ist.  Das  Folgende  betriffi  selbstverständlich  nur  die 
in'  vertikaler  Lage  befindlichen,  d.  h.  aufrechten  Flächen. 

§.  10. 

Allgemein-Formelles. 

In  Beziehung  auf  das  allgemein  Formelle  ergibt  sich  nun  grund- 
sätzlich zuerst,  dass  die  vertikale  Fläche,  denkt  man  sich  dieselbe 
durch  eine  ihre  Mitte  durchschneidende  V'ertikallinie  zweigetheilt, 
zu  letzterer  regelmässige  sein  müsse,  das  heisst,  dasfr  die  linke 
Hälfte  eine  stricte  Wiederholung  der  rechten  Hälfte  sei. 

Indem  hiedurch  der  Symmetrie  oder  dem  richtigen  existenz- 
fähigen Verhalten  der  Einzelnerscheinung  zu  dem  Allgemeinen,  in 
welchem  sie  Bestand  hat  und  wovon  sie  einen  Theil  bildet,  genügt 
wird,  muss  zugleich  schon  in  der  allgemeinen  Form  der  Fläche 
sich  deutlich  zu  erkennen  geben,  dass  sie  entweder  aufrecht 
stehe  oder  hänge.  Beide  Fälle,  nämlich  die  Fläche  als  stehende 
Wand  und  der  Vorhang,   haben   dsä  Gemeinsame,   dass  sie  der 
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Regel  nach  sich  als  aufrecht  durch  grössere  Höhe  im  Verhält- 
nisse zu  der  Breite  zu  manifestiren  haben.  Ein  vollkommenes 
Quadrat  würde  in  dieser  Beziehung  durchaus  neutral  sein;  bei 
ihm  ist  die  proportionale  Entwicklung  ohne  Ausdruck,  wenn  sie 
nicht  durch  Unterabtheilungen  und  Muster,  wodurch  das  Quadrat 
gleichsam  aus  seiner  Passivität  herausgerissen  wird,  den  nöthigen 
Charakter  erhält.  Dabei  ist  es  Regel,  dass  die  Compartimente 
und  Muster  das  indifferente  Quadrat  so  durchschneiden  müssen, 
dass  jede  auf  seiner  Oberfläche  entstehende  Abtheilung  für  sich 
und  zugleich  das  ganze  System  dieser  Abtheilungen  im  Zusammen- 
hange betrachtet  den  Bedingungen  der  Proportionalität  und  der 
Symmetrie  genügen  müssen.  Wo  immer  bei  Wandbekleidungen 
oder  diesen  ähnlichen  Fällen  das  Quadrat  oder  ein  diesem  nahe 
kommendes,  fiir  sich  zu  wenig  actives  Verhältniss  ais  Hauptform 
unvermeidlich  wird,  sucht  der  gute  Geschmack  diese  durch  Fül- 
lungen und  Felder  zu  theilen,  die  einzeln  genommen  höher  sind 
als  breit  und  dadurch  eine  Gliederung  der  Hauptform  der  Wand- 
fläche zu  bewerkstelligen,  wonach  diese  aufhört,  indifferent  zu  sein 
und  in  Beziehung  auf  Proportionalität  und  Symmetrie  dem  Auge 
die  nothwendige  Beschäftigung  und  darauf  folgende  Befriedigung 
gewährt 

Eine  Fläche  kann  sich  auch  dadurch  als  au&echtstehend  oder 
senkrecht  herabhangend  l^ekunden,  dass  sie  eine  nach  Oben  oder 
nach  Unten  auslaufende  Form  hat,  so  dass  der  Gegensatz  des  Oben 
und  Unten  durch  diese  Form  ausgesprochen  erscheint.  Ein  gleich- 
schenklichtes  Dreieck  z.  B.  wird  immer  mit  seiner  Spitze  das  Oben 
oder  Unten  zu  erkennen  geben,  je  nachdem  es  als  stehende  oder 
hängende  Fläche  gedacht  wird.  Hiebei  zeigt  es  sich,  dass  das 
Verhältniss  der  Höhe  zu  der  Basis  wohl  den  Grad  der  Proportio- 
nalität betont,  doch  ftir  die  Entscheidung  über  das  Oben  und 
Unten  im  Allgemeinen  nicht  a  priori  bestimmend  ist. 

Dergleichen  Dreiecke  oder  sonstige  sich  absolut  als  stehend 
oder  hangend  kundgebende  Formen  werden  in  ihren  Wirkungen 
neutralisirt,  wenn  man  sie  reiht.  Indem  nämlich  die  Zwischen- 
räume zwischen  ihnen  Formen  bilden,  die  von  ihnen  das  Umge- 
kehrte sind,  lassen  erstere  doijpi  Streben  nach  einer  Richtung,  das 
sich  in  der  Reihung  kund  gibt,  ein  Streben  nach  der  entgegen- 
gesetzten Richtung  entgegenwirken.  In  gewissen  Fällen,  von  denen 
bald   die  Rede   sein   wird,   ist   diese  Eigenschaft  der  genannten. 


{ 
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Fdrmen  sehr  aDgeuessen  und  erwUnscht,  aber  sie  Teiliindert  ibre 
Anwendung  bei  grossen  Fel^erabtheilungen  und  nötbigt  uns,  sie 
mit  parallelogrammaüscben  Formen  zu  yerbinden,  in.  welcher  Ver- 
bindung sie  dann  sehr  ausdrucksvolle  Bekrönungen  nach  Oben 
und  QrenzabschlSsBe  nach  Unten  bilden. 

Geßllliger  als  derartige  spitzwinklicht  zulaufende  Zacken  und 
sogar  auch  ursprünglicher  (da  man,  um  das  sogenannte  Auszetteln 
[niederdeutsch  Ausrebbein,  englisch  unravelling]  der  ungesäumten 
Ränder  textiler  Stoffe  zu  Terhindem,  die  letzteren  mit  der  Scheere 
zu  festoniren  pflegt)  sind  die  im  Kreissegmente  auagezahnten  Rand- 
abBchlUsse,  die  auch  in  der  Baukunst  (namentlich  bei  den  oberen 
Simmsbekrönungen    als   Zinnen)    ihre    Analoga   erhielten.      Der 


doriBche  Stil  benutzt  in  dem  Dreischlitz  ein  Symbol,  welches  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  auf  diesen  dem  Bekleidungawesen  und 
der  textilen  Kunst  angehörigen  Randabschluss  zurückgeführt  wird. 
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In  diesem  Falle  würde  der  Dreischlitz  einen  Ueberhang  bilden 
und  auf  die  innere  Decke  (das  Pteron)  praludirend  hinweisen. 
{Siehe  Dorischer  Stil  im  Folgenden.)  — 

Obgleich  voi^reiflich,  weil  hier  noch  von  den  techaischen  For- 
monentotehungen  nicht  geredet  wird,  fiige  ich  in  den  heifolgenden 
Holzschnitten  einige  der  wichtigsten  Abschlussformen  bei,  die  aus 
der  Webekunst  hervorgingen,  worunter  die  Saalleiste  und  die 
Franse  die  wichtigsten    sind.     Letztere   besteht  aas   den  Endig- 


ungen der  Zettelf^en,  die  über  das  Gewebe  hinausreichen  und 
zusammengedreht  und  mit  Knoten  verbunden  sind ,  um  das  Aus-, 
zetteln  zu  verhindern. 

Obschon  die  au frechtsteh enden  und  die  hängenden  Flächen 
manches  Gemeinsame  haben,  darf  man  sie  dennoch  in  stilistischer 
Beziehung  nicht  als  identisch,  etwa  als  in  entgegengesetztem  Sinne 
einander  gleich,  behandeln.  Ihre  prinzipielle  Verschiedenheit  be- 
ruht auf  dem  allgemein  gültigen  Proportionsgesetze,  wonach  die 
proportionale  Entfaltung  einer  Kiinstfonn  niemals  nach  der  Rich- 
tung der  Schwere  erfolgen  darf,  sondern  stets  in  dem  entgegenge- 
setzten Sinne,  nätnlich  dieser  Richtung  ehtgegen  stattfindet.  Dieses 
Gesetz  erheischt  ganz  verschiedene  allgemeine  Dispositionen  und 
entgegengesetzte  Prinzipien  der-Ornamentation  in  beiden  genannten 
Fällen.  Um  dem  Kommenden  über  das  Ornamentale  nicht  vorzu- 
greifen, sei  hier  nur  in  Beziehung  auf  das  Allgemeinere  der  Dis- 
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Position  bemerkt,  da«»  es  ebeneo  verkehrt  sei,  eine  Sache  auf  den 
Kopf  2U  stellen ,  wie  sie  beim  Schwänze  aufzuhängen.  In  allen 
Fällen  muas  der  Kopf  oben  bleiben  und  dasjenige,  was  ein  Her- 
abhängendes nach  Unten  endigt',  darf  niemals  identificirt  werden 
mit  Formen,  die  ffir  den  oberen  AbschluBS  als  krönende  Symbole 
bezeichnend   sind.     Jedoch   bildet    der    sogenannte   Ueberbang 
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eine  Ausnahme  von  dieser  Regel  oder  vielmehr  eine  Vermittlung 
des  Gegensätzlichen  zwischen  Aufrechtem  und  Hangendem  und  ist 
als  solche  im  Draperiewesen,  sowie  in  sonstiger  Anwendung  als 
Kunstsymbol  (auch  in  der  Baukunst)  sehr  bedeutsam. 

Die  Re^gel,  dass  in  allen  Fällen  das  Kopfende  oben  bleiben 
müsse,  findet  bei  natürlichen  Decken  gleichsam  gezwungene  An- 
wendung. So  nöÜiigt  der  Strich  der  Haare  bei  allen  Pelzwerken 
zu  ihrer  Beobachtung.  Es  wäre  gegen  den  gesunden ,  Menschen- 
verstand, einen  Pelzkragen  so  zuzurichten,  dass  die  Köpfe  der 
Thierchen,  aus  deren  Fellen  er  besteht,  nach  unten,  die  Schwänze 
nach  oben  gekehrt  wären.  Der  Natui^emäeieheit  dieser  Regel,  die 
sich  gleichsam  von  selbst  versteht,  unerachtet,  sind  auf  allen  Ge- 
bieten der  Kunst  Verstösse  gegen  dieselbe  sehr  zahlreich  und 
selten  findet  sich  die  Charakteristik  des  nach  unten  als  Behang 
Abschliessenden  im  Gegensatze  zu  dem  nach  oben  als  Krönung 
Endigenden  entschieden  und  konsequent  durchgebildet. 
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Es  sind  Fälle  denkbar,  in  welchen  die  Symmetrie  keinen  Aus- 
druck haben  darf,  während  die  Proportionalität  und  aufwärts  ge- 
richtete Oliederung  allein  forraenbestimmend  wirkt.  Diese  Fälle 
treten  ein,  wo  Decken  oder  Bekleidungen  nicht  aus  glatten  Flächen 
bestehen,  sondern  faltenreiche  Draperieen  (aulaea)  bilden.  Es  darf 
schon  in  ihrem  aUgemeinen  Zuschnitte  nichts  liegen,  welches  dem 
proportionalen  Verhalten  der  Theile  unter  sich  und  zu  dem  Ganzen, 
das  durch  sie  verhüllt  oder  bekleidet  wird,  entgegenwirken  könnte. 
Die  Falten  müssen  sich  dem  Organismus  anschmiegen,  seine  Eigen- 
schaften hervorheben,  seine  formellen  Mängel  und  Unentschieden- 
heiten  verhüllen  und  korrigiren. 

§.  11. 

Ueber  das  auf  der  Fläche  Figurirte. 

Es  war  in  dem  Vorhergegangenen  nur  hauptsächlich  auf  das 
Allgemein-Formelle  Rücksicht  genommen  worden,  es  bleibt  noch 
übrig,  nachzuweisen,  wie  die  Oesetze  der  Synftnetrie  und  Propor- 
tion bei  aufrechten  Wandflächen  und  herabhängenden  Vorhängen 
aich  geltend  machen  in  Rücksicht  auf  dasjenige,  welches  auf  diesen 
Bekleidungsflächen  dargestellt  oder  figurirt  wird. 

Der  Grundsatz  der  Flächenornamentation  wurde  schon 
oben  als  aus  der  formalen  Grundidee  der  Fläche  als  solcher  her- 
vorgehend und  ihr  entsprechend  nachgewiesen.  Er  folgert  sich 
aber  zugleich  aus  der  Einheitlichkeit  desjenigen,  welches  durch 
die  Bekleidung  als  Inbegriffliches  und  Ganzes  gefasst  wird  und 
sich  als  solches  nicht  ungestört  kund  geben  kann,  wenn  die  Orna- 
mentation  der  umfassenden  Flächen  diesen  die  Eigenschaft  des 
kontinuirlicben  räumlichen  Abschliessens  und  Umfassens  schein- 
bar raubt 

Das  richtige  Veriiältniss  des  Umfassenden  zu  dem  Umfassten 
muss  sich  ausserdem  noch  dadurch  kund  geben,  dass  dieses  in 
seiner  Wirkung,  d.  h.  in  allen  seinen  formalen  Eigenschaften,  so- 
wie in  seinem  Colorite  durch  jenes  kräftigst  gehoben  und  getragen 
werde  und  auf  ihm ,  gleichsam^  Wie  auf  einem  passend  gewählten 
Hintergrunde,  sich  als  Hauptßujet  unverkennbar  darthue.  Dieses 
Ziel  wird  aber  wieder  durch  .  ganz  dieselben  Eigenschaften  der 
Omamentation  erreicht,  die  sich  aus  dem  formalen  Begriffe  der 
Fläche  als  sokheir  a  priori  entwickeln  lassen  und  gleichzeitig  der 
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Technik,  die  bei  der  Produetion  dieser  Bekleidungsflächen  am 
frühesten  thätig  war,  nämlich  der  textil'en  Kunst  die  grösste  Be- 
quemlichkeit des  Darstellens  oder  Hervorbringens  bieten. 

Es  sei  hier  eine  Stelle  aus  Richard  Redgrave's  vortrefflichem 
Berichte  über  zeichnende  Künste,  den  dieser  Künstler  auf  den 
Wunsch  der  königlichen  Kommission  für  die  Weltausstellung  von 
1851  ausarbeitete,  als  zur  Erläuterung  des  Angeführten  dienend, 
angezogen.  In  der  Abtheilung  dieses  Berichtes  über  Tapeten  und 
andere  Wandbekleidungen  sagt  Redgrave  Folgendes : 

„Wenn  mau  den  Zweck  solcher  Stoffe  berücksichtigt,  wird  die 
„passende  Dekoration  für  sie  sofort  klar  hervortreten,  da  sie  die- 
„selbe  Beziehung  zu  den  durch  sie  umschlossenen  Gegenständen 
„haben  müssen,  die  der  Hintergrund  sJu  einer  gemalten  Gruppe 
„hat.  In  der  Malerei  hat  der  Hintergrund,  wenn  wohl  angeordnet, 
„seine  eigenen  entschieden  hervortretenden  Lineamente,  aber  diese 
„sind  in  soweit  unterzuordnen  und  zu  dämpfen,  als  sie  nicht  zu 
„besonderer  Aufimerksamkeit  auffordern  dürfen,  während  das  Ganze 
„als  Ensemble  nur  allein  dazu  dienen  soll,  die  Hauptfiguren,  näm- 
„lich  den  Gegenstand  des  Bildes ,  zu  tragen  und  besser  hervorzu- 
„heben.  Die  Dekoration  einer  Wand  hat  dieselbe  Bestimmung 
„und  erfüllt  sie,  wenn  sie  nach  richtigen  Grundsätzen  ausgeführt 
„ist.  Sie  ist  ein  Hintergrund  für  die  Möbel,  die  Kunstgegenstände 
„und  die  den  Wohnraum  belebenden  Personen.  Sie  mag  den 
„Haupteffekt  bereichem  und  die  Pracht,  vermehren,  sie  darf  so 
„angeordnet  werden,  dass  sie  den  Charakter  des  liaumes  bestimme, 
„dass  sie  ihn  heiter  oder  düster  erscheinen  lasse,  sie  mag  öchein- 
„bar  die  Hitze  des  Sommers  kühlen  oder  das  Gefiihl  der  Wärme 
„und  Gemüthlichkeit  im  Winter  erwecken ,  sie  kann  sp  -berechnet 
„werden,  dass  die  beschränkte  Räumlidikeit  eines  Saales  grösser 
„erscheine  oder  eine  Studirstube,  eine  Bibliothek  sich  als  eügum- 
„schlossei^  und  abgesondert  darlege  —  alles  dieses  kann  bei  pas- 
„sender  Anwendung  der  farbigen  Ornamente  leicht  erreicht  werden. 
„Aber  gleich  jenem  Hintergrunde,  mit  welchem  die  Dekoration 
„schon  verglichen  wurde,  muss  sie,  obschon  sie  einem  der  genann- 
„ten  Zwecke  gemäss  ihren  Charakter  entschieden  ausspricht,  in 
„gedämpftem  Tone  auftreten  und  die  Contraste  in  Licht-  und 
„Schattenparthieen  vermeiden.  Streng  genommen  sollte  sie  sich 
„nur  in  flachen  und  conventioneilen  dekorativen  Formen  bewegen 
„und   harte,    den   Grund    durchschneidende   Linien    oder    Formen 
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„möglichst  vermeiden,  ausgenommen  wo  es  der  nöthige  Aiisdruck 
^und  die  Deutlichkeit  der  Ornamente  erheischt,  dass  eine  derartige 
^Unterbrechung  stattfinde.  Naturgetreue  Sujets  sind  dem  dekora- 
„tiven  Prinzipe  entgegen,  weil  sie  den  Begriff  des  Flachen  auf- 
„heben,  weil  sie  zugleich  in  ihrer  detaillirten  und  täuschenden 
„Darstellung  das  Auge  zu  sehr  in  Anspruch  nehmen  und  wegen 
„ihres  anspruchsvollen  Hervortretens  die  Ruhe  des  Gesammtbildes 
„stören. 

„Einige  der  besten  Proben  solcher  Wanddekorationen  in  Seide, 
„Sammt,  Papier  und  andern  Stoffen  sind  monochrome  Behau d- 

„lu-ngen  textiler  Muster wobei  das  Ornament  selbst- 

„verständlich  flach  sein  muss  und  den  allge<ieinen  Eindruck  nicht 
„unterbricht.  Bei  geringster  Aufmerksamkeit  auf  die  Wahl  der 
„Muster  kann  eine  solche  monochrome  Flächendekoration,  wobei 
„die  Technik  gleichsam  die  Muster  angibt,  kaum  ganz  schlecht 
„ausfallen,  während  oft  sehr  grosse  Eleganz  und  Schönheit  aus 
„diesem  Prinzipe  hervorging"  u.  s.  w.  ü.  s.  w. 

Es  wird  sich  in  dem  historisch-technischen  Theile  dieser  Ab- 
handlung über  textile  Kunst  in  ihrer  Beziehung  zu  der  Baukunst 
die  Gelegenheit  bieten,  über  die  Erweiterungen,  deren  dieses  Prin- 
zip in  seiner  Anwendung  fähig  ist,  über  die  Fälle,  in  welchen  es 
nicht  niehr  gilt  und  über  dessen  modificirtes  Auftreten  je  nach 
den  Stoffen,  die  in  Frage  kommen  und  ihrer  technischen  Behand- 
lung das  Bemerkenswerthere  zu  geben.  Hier  ist  nur  noch  in  Be- 
zug auf  dasselbe  hervorzuheben,  dass  es  gleichmässig  für  alle  Fälle 
passt,  bei  denen  die  textile  Kunst  irgend  Anwendung  findet,  und 
daher  ebensowohl  für  Kleider  und  Gewänder,  wie  für  Wandtapeten, 
Vorhänge,  Zeltdecken  und  Fusstepptche  gültig  ist,  sowie  es  sich 
denn  auch  auf  solche  Werke  der  Kunst  erstreckt,  die  iü  stilistischer 
Verwandschaftlichkeit  zu  der  genannten  Technik  stehen. 

Für  Proportionalität  und  Symmetrie  hat  man  bei  der 
Omamentation  der  bekleidenden  Flächen  ausser  dem  allgemeinen 
oben  berührten  Prinzipe  noch  gewisse  engere  Stilvorschriften  zu 
befolgen,  die  verschieden  sind,  je  nachdem  die  Bekleidung  als 
aufwärts  gerichtete  Wand  oder  als  herabhangende  Draperie  ge- 
dacht wird. 

Bei  Wandbekleidungen  beiderlei  Art  muss  das  Muster  sich  in 
dem  Sinne  der  Proportionalität  entwickeln  und  gleichsam  abrollen. 
Es  würde  zum  Beispiel  dem  Gesetze  der  Proportionalität  zuwider- 
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laufen,  wollte  man  gestreifte  Zeuge  so  anwenden,  dass  die  Streifen 
nicht  mit  der  Richtung  der  proportionalen  Entwicklung  des  damit 
bekleideten  Gegenstandes  liefen,  sondern  diese  Richtung  rechtwink- 
licht  oder  diagonaliter  durchschnitten.  Fast  zu  allen  Zeiten  haben 
die  Moden  die  gräulichsten  Verstösse  gegen  diese  Regel  herbeige- 
führt ;  die  jetzige  übertrifft  jedoch  auch  in  diesem  Ungeschmacke 
alle  vorhergegangenen.  Ich  darf  nur  auf  die  Terkehrte  und  unge- 
schickte Benützung  der  an  sich  durchaus  nicht  verwerflichen  schot- 
tischen quarrirten  Muster  hinweisen.  Als  Plaids,  vielgefältelt,  sind 
sie  erträglich;  die  bunte  Verwirrung  ihrer  Muster,  die  übrigens 
ihren  rein  technischen  Ursprung  deutlich' kund  geben,  wird  durch 
den  Faltenwurf  nich#.eben  verschlimmert,  wenn  schon  dieser  in 
seiner  freien  Entwicklung  durch  jene  bunten  Quadrate  •  seinerseits 
auf  bedenkliche  Weise  gestört  wird.  Nun  aber  benützen  unsere 
Dandies  diesen  Stoff  zu  Beinkleidern,  zu  enganschliessenden  Westen 
und  Röcken,  ohne  zu  berücksichtigen,  dass  alle  Proportion  der 
Gestaltung  durch  jene  hart  accentuirten ,  sich  kreuz  weis  durch- 
schneidenden Streifen  des  schottischen  Musters  von  Grund  aus 
vernichtet  werden  muss.  Nicht  mit  Unrecht  wai^en  daher  bei  den 
Griechen  und  griechisch  gebildeten  Römern  die  braccae  virgatae 
und  überhaupt  die  quarrirten  Stoffe  in  jeder  Anwendung  als  bar- 
barische Sklaventracht  verrufen.  (Vergl.  C.  A.  Böttigers  kleine 
Schriften  etc.  Dritter  Band :  Ueber  die  herrschende  Mode  der  ge- 
würfelten Stoffe.     8.  22.) 

Die  persisch-indischen  Schleier  und  Schawls  sind  Produkte,  be- 
stimmt, in  reichem  Faltenwurfe  als  Turban  das  Haupt  zu  umhüllen 
oder  als  Gürtel  zu  dienen.  Ein  guter  Theil  der  Stilistik  dieser 
kostbaren  Stoffe  ist  auf  diesen  Zweck  basirt,  4^0  verwcnrenen 
Formen,  die  Contraste  der  vielfarbigen  Streifen,  die  hur  durch  den 
verknüpfenden  Faltenwurf  motivirt  erscheinen  und  die  nöthige  Ver- 
bindung erhalten.  Nur  fiir  An^yendungen ,  bei  welchen  die  nicht 
auf  Entwicklung,  sondern  auf  Farbenreiz  berechneten  Muster  sich 
ipa  Faltenwurfe  in  reicher  Verworrenheit  kund  geben,  sind  diese 
Produkte  berechnet,  an  denen  oft  20  bis  30  Personen  jahrelang 
arbeiten,  indem  Jeder  ein  einzelnes  Stück  für  sich  fertig  macht 
Die  Stücke  werden  zuletzt  so  geschickt  zusammengewirkt,  dass 
nirgendwo  eine  Naht  zu  entdecken  ist.  Also  ein  ächter  Mosaikstil, 
und  zwar  in  abenteuerlichster  Art,    eigentlich   ein  Flickstil,    zeigt 
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sich  hier  thätig,  der  nur  in  der  einen  orientalischen  Weise  ange- 
messene Anwendung  finden  kann. 

Unsere  europäischen  Damen  aber  breiten  das  bunt  zusammen- 
geflickte Muster  aus  einander  und  legen  es  schön  geglättet  über 
die  Schultern,  so  dass  der  phantastisch  polychrome  Zipfel  oft  in 
verkehrter  Richtung  glatt  und  symmetrisch  über  den  Rücken  her- 
unterhängt und  der  erstrebten  Symmetrie  zum  Trotze  die  eine 
Schulter  gelb,  die  andere  blau,  roth  oder  grün  erscheint.  Gleich- 
zeitig besteht  das  höchste  Genie  unserer  europäischen  Easchemir- 
Fabrikanten  darin,  diesen  an  sich  originellen  und  seiner  Berech- 
tigung nicht  entbehrenden  Stil  zu  korrumpiren,  ohne  seine  Ent- 
stehungsweise zu  berücksichtigen  oder  nur  zu  kennei^ 

Ebenso  wenig  wird  auf  die  mit  dem  erwähnten  Gesf^e  der 
Proportionalität  eng  zusammenhängende  Nothwendigkeit  geachtet, 
dass  die  Motive  des  Musters  stets  und  unter  allen  Umständen  auf- 
recht erscheinen  müssen,  wenn  sie  in  Beziehung  auf  Unten  und 
Oben  einen  Sinn  haben.  Auch  dieses  Gesetz  gilt  für  beide  Fälle, 
nämlich  so  gut  für  den  aufgerichteten  Teppich,  wie  für  die  herab- 
hangende Draperie. 

Alles  Ranken  werk,  jedes  vegetabilische  Ornament,  so  gut  wie 
dasjenige,  welches  dem  animalischen  Reiche  entnommen  wurde, 
muss  sich  vom  Boden  nach  der  Höhe  entfalten.  Kaum  dass  der 
eigentliche  Ueberhang  hierin  eine  Ausnahme  macht,  und  zwar  nur 
in  sofern,  als  sich  in  seiner  Ornamentation  deutlich  zu  erkennen 
gibt,  dass  der  oberste  Theil  eines  aufwärts  gerichteten  vegetabili- 
schen Motivs  durch  Ueberschlag  und  den  überwältigenden  Einfluss 
der  Schwerkraft  in  die.  entgegengesetzte  Richtung  nach  Unten  ge- 
zwungen wird.. 

Noch  ein  drittes  proportionales  Stilgesetz  haben  alle  Beklei- 
dungen gemeinschaftlich,  nämlich  dasjenige,  wonach  die  schwerere 
Form  und  die  dunklere  oder  ernstere  Farbe  stets  das  Upten,  die 
leichtere  Form  und  die  hellere  und  glänzendere  Farbe  stets  das 
Oben  beherrscht,  die  Mitte  aber  fiir  Beides,  ftir  Form  und  Farbe, 
einen  Uebergang  zwischen  den  genannten  Extremen  bilden  muss. 

In  Hinsicht  auf  Proportionalität  haben  also  die  beiden  ange- 
ftihrten,.  in  der  Baukunst  besonders  thätigen  Bekleidungsarten, 
nämlich  die  aufgerichtete  öder  gespannte  Teppichwand  und  die 
herabfallende  Draperie,  fast  gleiche  Gesetzlichkeit;  dagegen  sind 
sie  zuerst  in  symmetrischer  Beziehung   von   einander  verschieden. 
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insofern  der  ausgespannten  Teppichwand  eine  nett  ausgesprochene 
Symmetrie  der  ornamentalen  Anordnung  gebührt,  wahrend  diese 
bei  der  herabfallenden  faltenreichen  Draperie  nicht  nothwendig, 
sogar  störend  erscheint.  Der  Vorhang  kann  den  indischen  Kache- 
mirs analog  reich  und  konfus  sein,  da  durch  nien  Faltenwurf  ohne- 
diess  alle  Symmetrie  des  Musters  gestört  wird  und  dafür  die  pla- 
stische Symmetrie  des  Faltensystemes  an  die  Stelle  tritt,  die  ihrer 
Natur  nach  nicht  regelmässig  ist,  sondern  sich  hur  als  Massen- 
gleichgewicht geltend  macht. 

Die  zweite  Verschiedenheit  zwischen  beiden  vertikalen  Wand- 
bekleidungen liegt  in  der  Art  ihrer  Abschliessung,  die  bei  der  ge- 
spannten Tfeppichbekleidung  nach  Oben  stattfindet  und  mit  der 
DoininÄite  des  proportionalen  Dreiklanges  zusammenfallt,  bei  der 
herabfallenden  Draperie  dagegen  nach  Unten  geschieht,  wo  sie  mit 
der  Basis  des  proportionalen  Dreiklanges  in  Verbindung  tritt,  aus 
welcher  Verbindung  oft  reiclie  und  eigenthümliche  Schlussformen 
hervorgehen.  Man  vergleiche,  was  hierüber  bereits  oben  angefiihrt 
wurde ,  sowie  die  Vorrede  und  das  später  Folgende  über  Naht 
und  Saum. 

§•  12. 

Fussbodenbekleidungen. 

In  dem  Vorausgegangenen  wurden  die  Fälle  behandelt,  in  wel- 
chen bei  Bekleidungsflächen  die  Begriffe  Oben  und  Unten, 
Rechts  und  Links  klar  und  deutlich  hervortreten;  es  bleibt 
noch  übrig,  von  denjenigen  zu  sprechen,  in  welchen  diese  Begriffe 
indifferent  bleiben  oder  doch  in  weniger  entschiedener  Weise, 
gleichsam  verhüllt,  auftreten.  In  diesem  Sinne  sind  die  Fuss- 
bodenbekleidungen und  die  Decken,  welche  als  horizontal 
ausgespannte,  freischwebende  Raumesabs.chlüsse  nach 
oben  zu  ersteren  den  Gegensatz  bilden,  fiir  unsere  Zwecke  die 
wichtigsten,  deren  Stilgerechtigkeit  Uns  nun  zunächst  beschäftigen 
muss. 

So  deutlich  sich  der  allgemeinste  Unterschied  zwischen  der 
stilistischen  Gesetzliclikeit  einer  Fussbodenbekleidung  oder  einer 
Pläfonddecke  und  derjenigen  einer  Wandbekleidung  oder  eines 
Vorhianges  erkennen  lässt,  da  jene  horizontal  ausgestreckte  Ebenen 
bilden,  diese  dagegen  vertikal  aufgerichtet  sind,  so  schwierig  ist 
die  Aufgabe,  von  diesem  Vergleichungspunkte  ausgehend,  und  zwar 
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vorerst  ohne  Berücksichtigung  der  stofflichen  und  technischen  »Ein- 
flüsse, die  den  Stil  der  Behandlung  solcher  Raumesabschlüsse  mit- 
bedingen^  alles  was  sich  in  Beziehung  auf  letzteren  der  Beobach- 
tung und  Reflexion  aufdrängt,  wohlgeordnet,  kurz  und  anschaulich 
zu  formuliren.  Um  diess  zu  erleichtern,  sei  es  gestattet,  zwischen 
den  beiden  horizontalen  Raumesabschlüssen ,  von  denen  zunächst 
die  Rede  sein  muss,  zu  trennen  (obschon  in  allgemeiner  stilistischer 
Bfftiehung  zwischen  dem  Fussboden  und  der  Decke  [dem  Plafond] 
grosse  Analogieen  obwalten)  und  zuerst  nur  den  Fussteppich  oder 
vielmehr  die  Fussbodendecke  zu  berücksichtigen,  sodann. die  Plä- 
fonddecke  Iiir  sich  zu  behandeln. 

Denkt  man  sich  den  absoluten  Begriflf  einer  horizontalen  Fläche 
durch  einen  auf  den  Boden  ausgebreiteten  glatten  Teppich  versinn- 
licht,  so  schliesst  dieser  Begriff,  so  allgemein  gefasst  die  Nebenbe- 
griffe des  Rechts  und  Links,  des  Vorne  und  Hinten  aus.  Eine  solche 
Richtungslosigkiit  würde  sich  ^  also  durch  eine  ungetheilte  und  un- 
gemusterte, mit  einem  Saume  umgebene  kreisrunde  oder  quadrat- 
ische Decke  charakterisiren  lassen. 

Verflüchtigt  man  den  sinnlichen  Ausdruck  dieses  Begriffes  bis 
auf  sein  einfachstes  Element,  so  kommt  man  auf  den  Punkt,  und 
zwar  auf  deh  Mittelpunkt  der  kreisrunden  oder  quadratischen  Decke. 
Dieser  Mittelpunkt  nun  ist  der  Ausgang  und  der  Sdiluss  aller 
Beziehungen,  die  stilgemäss  auf  einem  derartigen,  den  absoluten 
Begriff  einer  horizontalen  Ebene^  versinnlichenden  Teppiche  durch 
UnterabtheQungen,  Lineamente  und  Muster  hervorgebracht  werden 
können. 

Selbst  der  Fall  würde  hievon  keine  Ausnahme  machen,  wenn 
man  den  Teppich  in  ganz  gleiche  oder  in  rhythmischer  Abwechs- 
lung einander  ablösende  regelmässige  Felder  theilte,  die  ^urch 
sich  durchkreuzende  Systeme  paralleler  Linien  auf  der.  Oberfläche 
desselbcA  gebildet  wären,  welches  vollkommen  stilgerecht  sein 
würde,  weil  durch  derartige  Muster  der  Sinn  zwar  nicht  auf  den 
Mittelpunkt  direkt  hingeführt,  jedoch  auch  nicht  'verhindert  wiirl,, 
ihn  zu  suchen.  Dieser  Fall  würde  dem  ganz  ungetheilten  und 
monochromen  Teppiche  nahe  stehen,  und  wie  bei  diesem  würde 
der  Saum  den  nothwendigea  Bezug  auf  das  ideale  Centrum  ver- 
mitteln. • 

Der  raffinirtere  Formensihn  begnügt  sich  jedoch  ungerne  mit 
dieser  ausdrucksloseren.  JDarsteUung  des  Motives ;    er  sucht  einen 
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sinnlichen  Repräsentanten  des  Mittelpunktes  und  einen  sichtba^n 
Gegensatz  zu  dem  die  äussere  Marke  des  horizontalen  Raumab- 
schlusses bezeichnenden  Rahmen  oder  Saume ;  er  findet  ihn  darin, 
dass  er  ein  Mittelfeld  durch  Form  und  Farbe  aus  der~  indifferenten 
umrahmten  Fläche  besonders  heraushebt  und  auf  diese  Weise  einen 
Dreiklahg;  ein  einheitliches  Zusammenwirken  der  Theile  nach  dfen 
Gesetzen  der  Subordination  und  der  Harmonie  erreicht. 

Noch  zusammengesetztere  Verbindungen,  die  aus  diesem  in  ^h 
Vollkommenen  Dreiklange  hervorgehen  können  und  wirklich  her- 
vorgerufen wurden,  ^ind  nur  dann  stilgerecht,  wenn  sie  die  Ein- 
heitlichkeit, die  aus  der  kräftigen  Hinweisung  auf  das  Centrum 
der  Beziehungen  hörvorgeht,  nicht  schwächen,  sondern  ver- 
stärken, welches  nur  durch  koncentrische  Anordnung  der  hiiäli- 
kommenden  Motive  und  dadurch  erreicht  wird,  dass  alles,  was  den 
Raum  zwischen  der  Umrahmung  und  der  herausgehobenen  Mitte 
ausfällt,  mag  es  an  sich  noch  so  reich  und  künstU^  geordnet  sein, 
in  der  Gesammtwirkung  sich  den  beiden  erstgenannten  Thetlen 
vollkommen  unterordne,  gleichsam  den  Hintergrund  und  zugleich 
die  Vermittlung  flir  sie  abgebe,  ohne  dasd  jedoch  durch  die  Kon- 
traste, die  dabei  entstehen,  das  Prinzip  der  allgemeinen  Flächen- 
einheit, dessen  Aufrechthaltung  namentlich  bei  Fussbodenverzier- 
ungen  unbedingt  noihwendig  ist,  verletzt  werde.. 

Also  nicht  mehr  wie  bei  den  Wandbekleidungen  und  selbst  bei 
den  Kleidern,  womit  wir  unseren  Leib  schützen,  findet  hier  ei^ 
Wirken  nach  Unten  und  Oben  (an  „up  and  down"  treatment)  seine 
Anwendung,  vieltnehr  nach  ganz  entgegengesetztem  Principe  Ent- 
weder ein  Wirken  nach  allen  Richtungen  (an  f^all— over"  treat- 
ment) oder  koncentrische,  radiale  und  aus  beiden  gemischte  An- 
ordnung. 

Die  Sache  ist  leicht  fasslich,  so  lange  es  sich,  um  regelmässige 
Abiheilungen,  um  Lineamente,  Felder  und  Streifen,  um  geome- 
trische und  sonatige  eitifsche  Formen,  um  Punkte,  Kreissegmebte 
und  gerade  Linien  handelt,  die  in  geordneter  Zusanmienstellung 
die  Bodenfläche  beleben  sollen.  Der  gute  Geschmack  verwirft  ein 
derartig  zusammengesetztes  System  der  Fussbodendekoratipn,  wel- 
ches die  Augen  zu  sehr  aUf  die  Erde  herabzieht,  -eine  Richtung 
dieses  Sinnes ,  die  dem  erhabenen  Ebenbäde  Gottes  auf  Erden 
nicht  gebührt.  Er  spricht  sich  noch  entschiedener  gegen  ein 
solches  System  auS;  wenn  nicht  durch  den  Reiz  und  den  Kunst- 
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effekt  desjenigen,  welches  dargestellt  ist,  sondern  gleichsam  durch 
das  erweckte  Gefühl  der  Unsicherheit,  der  Furcht  vor  dem  Fallen, 
der  Unbehaglichkeit  dös  Liegens  auf  harter  und  knorriger  Ober- 
fläche oder  auf  zu  weichen  Gegenständen,  also  durch  Mittel,  die 
nichts  weniger  als  künstlerisch  sind,  diese  Wirkung  erzielt  wird. 
Mithin  Brunnenlöcher  im  Fussboden,  scheinbar  hervorgebracht 
durch  zu  scharf  abgeschnijttene  Eompartimente ,  und  schneidende 
Kontraste  von  hell  und  dunkel,  sowie  architektonische  Reliefoma- 
mente,  erhabenes  Leistenwerk,  Wappenschilder,  plastische  Nach- 
ahmungen von  Früchten,  Muscheln,  Speiseüberresten  und  der- 
gleichen Motive  sind  wohl  absolut  verwerflijph,  ausgenommen 
etwa,  wenn  sie  an  Stellen  angebracht  sind,  die  eben 
nicht  die  Bestimmung  haben,  betreten  zu  werden  oder 
sich  darauf  zu  lagern. 

Schwieriger  wird  die  Entscheidung ,  wo  die  Anwendung  vege- 
tabilischer und  anderer  organisch  belebter  dekorativer  Elemente 
oder  wohl  gar  die  Applikation  von  Gegenständen  der  höheren 
tendentiösen  Darstellung  in.  Frage  kommt. 

Hi^  ist  nun  zuerst  in  Betracht  zu  ziehen,  ob  an  dieser  Stelle 
überhaupt  dekorative  Elemente  der  genannten  Art,  und  namentlich 
historische  Darstellungen,  stilgerechte  Anwendung  finden  können, 
und  wenn  diess  der  Fall,  welche  Bedingungen  und  Beschränkungen 
dabei  obwalten. 

Man  würde  offenbar  den  Purismu&zu  weit  treiben,  wollte  man, 
wie  diess  mitunter  geschehen  ist,  geräde:^u  jede,  imitativ  omamen- 
tale Behandlung 'des  Fussbodens  als  stillos  bezeichnen,  da  xloch 
schon  der  HÄtürUche  Teppich^  der  blumendurchvirkte  Rasen,  das 
anmuthigste  und  jedem  unverdörBenen  Sinne  von  selbst  entgegen- 
tretende Analogen  einer  derartigen  Behandlung  bildet  und  der  Kunst 
des  Stickenjs, .  die  ohne  Zweifel  sehr  früh, in  Anwendung  kam,  wo  -es 
sich  handelte,  die  Decke  eines  Lagers  zu  dekcnriren,  das  Nachahmen 
vegetabilischer  Formen  innerhalb  gewissei:  konventionellei*,  durch 
die  Technik  vorgez.eichneter  Schranken  wenigstens  ebenso  geläufig 
und  leicht  ist,  wie  das  Wiederholen  geometrischer  Formen  \md 
Durcfaschlingungen  paralleler  Linien  es-*seiü  können.  Gerechtere 
Bedenken  mögen  freilich  gegen  das  EinfUgen  historischer  oder 
realistisch  imitativer,  dem  Genrefache  oder  dem  Stilleben  angehö- 
riger  Darstellungen  erhoben  werden;  indessen  darf  man  auch  diese 
nicht  rigoristisch  und  allgemein  verwerfen.    Es  ist  ein  vergebliches 
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Bemühen,  auf  die  Verbesserung  des  Geschmackes  und  die  Ver- 
breitung eines  feineren  Schönheitsgeftihles  im  Volke  durch  eisernes 
Bestehen  auf  dem  nackten  Gesetze  und  stetes  Zurückweisen  auf 
die  Inkunahlen  jeglicher  Kunst  hin55uwirken.  Allerdings  sind  diese 
höchst  beachtenswerthe  Vorbilder,  die  der  Unterricht  in  der  prak- 
tischen Schönheitslehre  zur  Erläuterung  seiner  Elementarsätze  gar 
nicht  entbehren  kann,  wegen  der  Deutlichkeit  und  Schärfe,  womit 
das  fornielle  Gesetz  noch  fast  unabhängig  von  menschlicher  Will- 
kür und  gleichsam  in  seiner  Natumothwendigkcit  an  ihnen  hervor- 
tritt —  aber  wir  sollen  nicht  vergessen,  dass  zwischen  ihnen  und 
uns  ein  weiter  Raum  kulturgeschichtlicher  Entwicklung  liegt,  dass 
unsere  Kunst  die  Traditionen  dieser  langen  Uebergangszeit  zwischen 
den  Anfangen  der  Kultur  bis  zu  uns  in  sich  aufgenommen  hat  und 
nicht  verleugnen  kann,  selbst  wo  sie  dieses  mit  antiquarischem 
Mandarineneifer  erstrebt,  dass  die  Gegenwart  ihr  Recht  hat,  der 
auf  dem  Gebiete  der  Technik  fast  keine  Schranken  des  Voll- 
bringens  mehr  entgegenstehen,  wodurch  nothwendig  eine  Menge 
von  Stilerfordemissen,  besonders  diejenigen,  welche  aus  der  tech- 
nischen Behandlung  des  StoflFes  hervorgehen,  beseitigt  werden,  dass 
endlich  mit  kurzen  Worten  ein  sehr  liberaler  Stilcodex,  ein  solcher, 
der  sich  darauf  beschränkt,  die  äussersten  Grenzen  des  Erlaubten 
zu  bezeichnen  und  eine  Logik  des  freien  Waltens  zu  geben,  der 
einzige  sein  könne,  der  sich  eines  Einflusses  auf  die  Verbesserung 
unseres  Geschmackes  und  die  Verbreitung  eiijer  kunstsinnigeren 
Richtung  im  Volke 'zu  gewärtigen  habe. 

Wie  grosse  Vorsicht. in  dieser  Beziehung  nothwendig  sei,  be- 
weist jene  berüchtigte  „Chamber  of  horrors"  ip  dem  Marlbofough- 
house  zu  London,  in  welcher  eile  möglichen  Beispiele  Industrieller 
Versündigungen  gegen  etwas  zu  streng  und  einseitig  aufgefasste 
Stilgesetze  vereinigt  und  gleichsam  an  den  Pranger  gefitellt  waren, 
so  dass  jeder  Besucher  deö  Museums  fflr  praktische  Kunst  und 
Wissenschaft  (The  museum  för  practioal  art  and  science)  sie  gleich 
beim  Eintritte  sehen  musste.  Die  beabsichtigte  Wirkung  wurde 
ganz  verfehlt,  denn  selbst  der  Unbetheiligte  fühlte  sich  nidit  selten 
gereizt,  dfc  Gesetze  und  ihre  etwas  eigenmächtige  Applikation,  die 
vor  ihrer  *  von  -  der  öffentlichen  Meinung  erfolgten  Sanktionirun'g 
stattgefunden  hatte,  einer  strengen  Kritik  zu  unterw'erfeti,  dagegen 
die  blossgestellten  Leistungen  in  Schutz  zu  nehmen ;  die  Getrof- 
fenen aber  wurden  durch  diesen  öffentlichen  Tadel  jbu  erbitterten 
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Feinden  der  gewiss  vortreflFlichen  Anstalt,  die  durch  diesen  Akt 
ihren  (dinediess  nicht  tief  gewurzelten  Einfluss  auf  das  industrielle 
England  gleich  bei  dem  Beginne  ihres  Wirkens  in  etwas  kompro- 
niittirte,  welches  ihre  einsichtsvollen  Leiter  sehr  bald  gewahr  wur- 
den, so  dass  schon  im  ersten  Jahre  nach  der  Eröffnung  des 
^[useüms  die  Chamber,  of  horrors  verschwand. 

Im  Allgemeinen  gilt  bei  der  Anwendung  vegetabilischer  Or- 
namente dasselbe  Gesetz,  worauf  in  dem  Obigen  und  bereits 
schon  öfter  hingewiesen  worden  ist;  sie  sollen  die  Fläche  nicht 
ungangbar«  machen  und  in  ihr  verschmelzen,  sie  sollen  ferner 
sich  der  allgemeinen  räumlichen  Disposition  der  Decke,  deren  Ge- 
setzlichkeit weiter  oben  besprochen  worden  ist,  anschmiegen  und 
dahin  wirken,  dass  dieses  Gesetz  nach  Umständen  entweder  deut- 
licher hervortrete,  als  ohne  -(rie  geschehen  wflrde,  oder  in  seiner 
Starrheit  gemildert  erscheine,  sie  sollen  in  der  Regel  die  verbin- 
denden Mittelglieder,  die  mechanisch  funktionirendeu,Theile  der 
Komposition  sein ,  die  andere  in  dieser  Boziehui^  passive  .Theilo 
derselben  gleichsam  einfassen  und  verketten ,  und  müssen  daher, 
nach  einem  Stilgesetze,  das  bereits  in  der  Vorrede  besprochen 
worden  ist,  wo  sie  sieh  auf  solche  Weise  geltend  machen,  in  chi- 
märisch grottesker  konventioneller, Auffassung  (als  Arabeske)  be- 
handelt werden ;  sie  sollen  femer  aus  der  Technik  natürlich  Hier- 
vorgehen und  ihrem  Gesetze  entsprechen,  die  bei  der  Verkörperung 
der  Kömposition  in  Anwendung  kam.  In  dieser  letzteren  Beziehung 
ist  dabei  freilich  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  Technik 
Rechnung  zu  tragen  und  es  wäre  meines  Erachtens  zu  weit  ge- 
gangen, wollte  man  z.  B.  die  Muster  der  Irokesen  oder  diejenigen, 
die  aus  der  kunstfertigen  Hand  der  arabischen  Weberinnen  her- 
vorgingen, in  ihrer  konventionellen, ^technisch  stilistischen  Strenge 
för  unsere  Gobelins  und  Kunstwebereien  maassgebend  machen. 
Sie  müssen  endlich  in  ihreti  Grössen  Verhältnissen  und  in  der  In- 
tensität  ihres  Farbenspieles  zweiejrlei  Grenzen  innehalten,  nämlich 
hierin  erstens  dais  Naturgesetz  nicht  zu  auffällig  verletzen  (\yelches 
geschieht,  wenn  z.  B.  Stiefinütterchen  so  gros»  sind  \Vie  Bauer- 
rosen und  Centifolien  auf  das  Maass  eines  Vergissmeinnicht  zu- 
sammenschrumpfen), und  zweitens  den  Proportionen  der  Kompo- 
sition und  des  bedeckten  Raumes  gerecht  sein. 

Wo  Blumen  und   sonstiges  vegetabilisches  Gebilde  nach  dem 
Gesetz   der  gleichmässigen  Vertheilung   selbständige  Muster  einer 
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Fläche  bilden    (die  Engländer  nennen  diess  diaper  treatment  und 
unterscheiden    noch    davon    das  powdered  work,   oder  d^i  durch 
gleichmässiges  Ausstreuen   unverbundener  Einheiten  verzierten 
Grund)^  ist  das  Innehalten  konventioneller  Formen  und  namenüich 
das  Prinzip  der  Flachheit  zwar  ebenfalls  Stilgesetz,  jedoch  mögen 
Scheinhindemisse,    wie  durch  Blumen  heryorg^bracht ,   den  Gang 
desjenigen,    der  an  Ovationen  gewöhnt   ist   (bei  denen  doch  auch 
der  Triumphalweg  mit  wirklichen  Blumen  und  Palmenzweigen  be- 
streut zu  werden  pflegt)  nicht  hemmen,   noch  seine  Aufinerksam- 
keit  übergebührlich  fesseln ,    wesshalb   die   natürliche  Behandlung 
solcher  Flächenmuster  in  Prachträumen,  die  fär  feierliche  Au&üge 
und  Audienzen  (nur  nidbt  fUr  Bälle)  bestimmt  sind,  innerhalb  der 
Grenzen  des  Erlaubten  fallen  mag,   wobei   aber   das  vorher  be- 
rührte Proportionsgesetz  in  Betrachts  kommen  muss    und   zugleich 
zu  erwägen  ist,  wie  leicht  das  Auge  an  oft  wiederholten  Darstel- 
lungen übersättigt  wird,    wenn  diese  für  sich  künstlerisch^  Gel- 
tung und  weg^  ihre|  technischen  Vollendung  besondeip^  Beach- 
tung  in  Ansprach   nehnaen.   .  üeber   die  Anwendung  von  Gegen- 
ständen tel9ideu$iösen  Inhalts  zur  Dekoration  ^r  Fussböden  weiter 
Wten, 

Es  tnöchte  hier  vorher  i%  Beziehung  auf  die  Systeme  der  Ko- 
lorirung  Jjiei  Fus8bod^iÄ)ekleidungen  und  dicfc.  polychrome  Behand- 
^Jungf  4^  Darstellungen    auf  ihnen    einiges  Allgemeinere-  zu  be- 
merken und  die  Qrenze  des  Erlaubten -anzudeuten  sein. 

§.  13. 

Farbe  der  Fussböden.  > 

Aus  der  Grundbedingung  eines  stilgeifechten  Fussböden«,  wor- 
nach  er  das  Auge  nicht  übergebührlich  beschäftigen  und  auf  sich 
fesseln  soll,  geht  bereits  das  Gesetz  hervor,  womach  man  sich  auch 
in  Beziehung  auf  Polychromie  der  Fussböden,  seien  sie  nun  Tep- 
piche, Mosaik,  Holztäfelung  oder  was  ^mmer  sonst,  zu  richten  hat 
Es  sdieint,  als  ob  die  Natur  in  den  meistens  neutralen,  sekun- 
dären und  tertiären  Tinten,  womit  sie  den  Erdboden  überzieht, 
auch  für  diese  Frage  den  bestimmtesten  Anhalt  und  das  Vorbild 
einer  stilgerechten  Behandlimg  des  kün$tlichen  Fussbodens  in  Be- 
zug auf  dieselbe  geboten  hätte. 

Meistens  zeicrt;  sich  der  stufenweise  Uebergang  von  Schattirungen 
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derselben  Farbe  und  eine  Vertheilung  der  Farben,  die  als  Ge- 
sammtresultat  eine  Wirkung  hervorbringt,  die  sich  ungefähr  gleich 
weit  entfernt  hält  von  Helle  und  Dunkelheit  Reine,  ungemischte 
Farben  treten  nirgend  in  Masse  hervor,  und  selbst  das  warme 
Gelb  der  Sandwüste  ist  durch  den  bläulichen  Reflex  des  Himmels 
und  unbestimmte  violette  Erdtöne  gemässigt  und  gebrochen.  Spar- 
sam zerstreute  Lichtstreifen,  dunklere  Schattenparthieen  sind  weit 
entfernt,  die  Einheit  der  Wilrkung  zu  zerstören,  sondern  dienen 
nur  dazu,  den  Formen  Auscbruck  zu  geben  und  die  einheitliche 
Wirkung  nicht  monoton  erscheinen  zu  lassen.  Im  Ganzen  *genom- 
men  herrschen,  wie  gesagt,  die  sekundären  und  tertiären  gemisch- 
ten Farben  vor  und  unter  diesen  ist  das  Violet  der  gedämpfteste, 
und  kühlste,  das  Grün  der  entschiedenste  und  wärmste  Grundton. 
Oft  ist  das  Ghtiu  der  Grundton,  das  in  allen  Nuancirungen  sich 
ba)4  nfehr  dem  Violet,  bald  mehr  dem  Grün  zuneigt;  in  jenem 
WsXie  badet  es  eine  Verbindung  mit  dem  gebrochenen  Roth  gegen 
das  Grün,  das  sich  als  Dominante  auf  beiden  kontrastlich  abhebt ; 
in^feiii  zweiten  4hille  'Vetbindet  es  sich  mit  dem  Grün  gegen  das 
Roth,  das  sich  in  dieser  Verbindung  als  Dominante,  zu  dem  Grün- 
grati  ^k>^Baait  und  dem  Grün  als  Mitteltoii  verhält. 

TVphter^  wie  die  Natur  mit  ihrer  allbesftnMgenden  Harmonie 
gleinfam  eigenhäifi%  nachhilft  und'  „einftdlf^,  vo  Menschen  zuerst 
ihr  «(genes  >^ck  zu  spielen  ^ersuchen.  *  Wie  die  Muster  der 
Teppiche  zuerst  und  am  stilgerechtesten  aus  der  Natur  der  Boh- 
stoffe  und  der  im^rinzipe  überall  dtfewlbe  bfeibenflett  IKlinst  ^durch 
das  Verflechten  von  Fäden  Gewänder  ta  bereiteji ,  oder  Öcr  TÖjylr 
leicht  noch  ursprünglicheren  Kunst  hervorginget,  dergleichen  Hül- 
len dadurch  zu  gewinnen,  dass  Thierfelle  oder  Baumrinden  in 
iregelmässigen  Stücken  durch  kunstvoll  und  dekorativ  behandelte 
Nähte  zusammengefligt  wurden,  ebenso  verdanken  diese  ursprüng- 
lichen Produkte  der  Industrie  die  Harmonie  der  Farben,  die  wir 
aü  ihnen  bewundem ,  hauptsächlich  dem  Prinzipc ,  die  an  sich 
naturfarbigen  Fäden    zu   beitzen    und  mit   ungebeitzten 

*  Wo  die  Natur,  die  Feindin  aller  nnanf^l5sfen  Dissonaiwen,  durch  den 
Wahn  und  den  Un^schmack  der  Menschen  gleichsam  aus  ihrem  Rechte  ge- 
trieben worden  ist,  dort  weiss  sie  durch  die  Zeit  ihre  Herrschaft  wiedenuge- 
winnen,  indem  sie  das  grelle  und  ungeschlachte  Mensch^nwerk  mit  Staub, 
Russ  und  Rost  überzieht,  ihm  Arme,  Beine  und  sonstige  stilwidrige  Extremi- 
täten abschlägt,  es  als  moosumwachqene  Ruine  mit  sich  selbst  in  Harmonie  aetft. 
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derselben  Art  abwechselnd  zu  verwenden.  Auf  diese  Weise 
wird  das  Ganze  durch  den  natürlichen  Qrundton  des  ungeförbten 
Rohstoffes  zusammengehalten. 

In  dieser  Beziehung  sind  die  Produkte  der  kanadischen  Indianer 
lehrreich.  Das  sehr  ursprüngliche  und  gefilllige  System  der  Oma- 
mentirung  besteht  bei  ihnen  in  zierlichen  und  schönfarbigen  Feder- 
stickereien oder  auch  diesen  nachgebildeten  Malereien  auf  Holz- 
rinden und  auf  Leder,  womit  sie  ihre  Geräthe,  Nachen,  Kleidungen 
und  Teppiche  bereiten.  Die  rothbi^une  Farbe  der  thierischen  und 
vegetabilischen  Häute  ist  bei  ihnen  die  Basis  ihrer  Polychromie. 
Doch  üben  sie  auch  das  Mattengeflecht  aus  Stroh  mit  grosser  Ge- 
schicklichkeit und  natürlichem  Geschraacke,  wobei  das  Strohgelb 
die  Basis  der  Polychromie  bildet.  ,  Bei  ihnen  wie  bei  den  Negern, 
die  bei  ihren  Geflechten  das  Dunkelfarbige,  Schwarze,  im  Kon- 
traste zu  dem  Weiss,  bevorzugen,  schliesst  sich  zugleich  die  d^o- 
rative  Kunst  harmonisch  an  die  natürliche  Köiperfarbe  der  Men- 
schen an. 

Nach  ganz  gleichem  Prinzipe  verfahrt  der  Chiitese,  der  seihe 
Farbenbeitzen  nicht  auf  die  gebleichte  Baumwolle  oder  auf  die 
gebleichte  Seide  applicirt,  sondern  die  schöne  Naturfarbe  beider 
Stoffe  als  vermittrtdflen  und  verbindenden  Grundtoh  aller  Farben 
benützt  und  durch  dieses  eingehe  Mittel  sich  es  erleichtert,  die 
lebhaftesten  Farbenkontraste  harmiBiisch  zu  verbinden.  Hierin  be- 
steht auch  zum  Theil  das  Geheimniss  der  tybetanischen  Schawls 
mit  ihrer,  d%rch  das  mattglänzende  Gelbweiss  der  KachemirH'oUe 
gebrochenen  und  verbundenefh  Farbenpracht.  (Vergleiche  hierüber 
den  später  folgenden  Artikel  Färberei.) 

Für  das  Verstehen  der  antiken  Kunst  und,  wohl  gemerkt,  auch 
für  die  wahre  Praxis  der  Gegenwart  ist  das  genannte  Prinzip,  welche^ 
die  neueste  europäische  Industrie  überall  (z.  B.  zu  ihrem  grössten 
Nachtheile  auch  in  der  Porzellanmanufaktur)  verlasseti  hat,  von 
grösster  Bedeutung.  Genau  genommen  befolgt  sie  dasselbe  noch 
immer,  aber  ohne  es  zu  wissen  und  gleichsam  auf  Umwegen,  da 
zum  Beispiel  der  Oelmaler,  in  dessen  erhabenste  Gebiete  sie  hin- 
einzuwirken, keinen  Anstand  .mehr  nimmt,  bei  dem  „Aufsetzen" 
seiner  Pallette  demselben  Prinzipe  huldigt,  sowie  auch  die  der 
Aquarellmalerei  eigenthümliche  Zäuberwirkung  hauptsächlich  nur 
aus  ihm  hervorgeht  Gut  ist  es  indessen,  zu  wissen,  .was  man 
thut,   weil  dann  das  «Gewollte   oft  auf  einfacherem  Wege  besser 
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erreicht  werden  kann.  Die  Industrie-Chemiker,  die  in  der  Leitung 
der  grossen  Kunstmanufakturanstalten  keine  Controle  über  sich 
dulden,  setzen  all'  ihren  Ehrgeiz  darein,  chemisch  reine  Farben 
zu  produciren,  und  sind  die  grössten  Hindemisse  einer  Wieder- 
kehr zu  besseren  naturgemässen  Grundsätzen  des  Colorits.  (Siehe 
weiter  unten  Artikel  Färberei.) 

§•  14. 

s  ' 

Verschiedene  Methoden  der  Farbenzusamraenstellung. 

Ich  glaube,  es  sind  nur  zwei  Methoden  denkbar,  wonach  Ruhe 
und  Harmonie  in  den  Farben  (sowie  in  den  räumlichen  Verbin- 
dungen) erreicht  wird.  Die  erste  beruht  auf  dem  Prinzipe  der 
gleichmässigen  Vertheilung,  die  andere  auf  dem  der  Sub- 
ordination oder  der  Autorität. 

Najih  dem  ersteren  wird  durch  Juxtaposition  vieler  gleich  in- 
tensiv wirkender  Farben-  oder  Formenelemente  eine  Art  von  üp- 
piger und  florirter  Monotonie  hervorgebracht,  bei  der  das  Auge 
nichts  vermisst,  aber  auch  nichts  Sonderliches  findet 

Diese  Ruhe  als  Resultat  raschester  Vibration,  diese  Einförmig- 
keit des  Reichthumes  ist  das  eigentlich  orientalische  Prinzip  der 
Omamentation.  in  Formen  und  Farben.  Um  bei  den  Farben  zu 
bleiben,  so  gibt  es  drei  Grundfarben,  das  Gelb,  das  Roth  und  das 
Blauj,  die  in  Beziehung  auf  Aktivität  oder  in  Beziehung  auf  das 
Vermögen,  den  Gesichtssinn  zu  spannen  und  zu  reizen,  ein,  mitt- 
leres Proportionalverhältniss  bilden,  nämlich  es  verhält  sich  in  Be- 
ziehung auf  Aktivität  das  Gelb  zum  Roth  wie  5  zu  3  und  das  Roth 
zum  Blau  wie  3  zu  2,  oder  auch  genauer  das  Gelb  zum  Roth  wie 
8  zu  5  und  das  Roth  zum  Blau  wie  5  zU'  3*  Sollen  also  aUe  drei 
Farben  so  einander  juxtaponirt  werden,  dass  sie  gleichmässig  reizen, 
so  muss  nach  den  umgekehrten  Verhältnissen  die  Mischung  statt- 
finden, nämlich,  wenn  die  ganze  kolorirte  Fläche  aus  16  Theilen 
besteht,  so.  kommen  davon  8  Theile  auf  das  schwach-imtative 
Blau,  5  Theile  auf  (Jas  mittel-irritative  Roth  und  3  Theile  ,auf  das 
hoch-irritative  Gelb,  vorausgesetzt,  däss  alle  drei  angewendete 
Farben  der  Intensität,  d.  h.  der  Sättigung  des  Tones  nach,  einander 
ungefähr  gleich  sind.  Bei  gemischten  Farben  ist  dieses  dasselbe. 
Eine  Mischung  von  8mal  Blau,  5  mal  Roth  und  3raal  Gelb  gibt  ein 
ganz   neutrales   Grau.     Stellt    ms^n   Gelb    dem    sekundären    Violet 
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gegenüber,  so  nimmt  das  Gelb  3  Theile  ein,  das  Violet  dagegen 
die  übrigen  13  Theile  zusammen.  Dieses  Violet  besteht  aber  selbst 
aus  8  Theilen  Blau  und  5  Theilen  Roth.  Combinirt  man  nach  dem 
Prinzipe  der  gleichmässigen  Vertheilung  das  Roth  im  Gegensatze 
zum  Grün,  so  muss  das  Roth  &  Theile  der  Oberfläche  einnehmen, 
die  übrigen  11  Theile  gehören  dem  Grün  als  Grunde.  Setzt  man 
Grün,  Blau  und  Violet  neben  einander,  so  darf,  da  das  Blau  in 
allen  dreien  vorkommt  und  ihm  im  Ganzen  nur  8  Theile  der 
Oberfläche  gebühren,  das  blaue  Feld  =  4,  das  grüne  Feld  =  2 
+  3  =  5,  das  violete  Feld  =2  +  5  =  7  sein.  * 

Nach  ähnlichen  Verhältnissen  sind  die  meisten  orientalischen 
Muster  in  Bezieliung  auf  Farbenvertheilung  geordnet,  wobei  dann 
jeder  Farbe  ihr  Recht  geschieht  und  das  Resultat  ein  indifferentes 
ist.  Es  versteht  sich,  d^ss,  was  eine  dieser  Farben  an  Kraft  und 
Intensität  gewinnt  und  in  dieser  Beziehung  vor  den  juxtaponirten 
beiden  anderen  Farben  voraus  hat,  für  dieselbe  in  Beziehung  auf 
quantitatives  Wirken  abgezogen  werden  muss,  so  dass  zuletzt  das 
Gleichgewicht  erhalten  bleibt. 

Die  beiden  Farbenpole,  das  Schwarz  und  Weiss,  kommen  da- 
bei auf  zweierlei  Weise  in  Betracht.  Erstens  als  Grundtöne, 
zweitens  als  Vermittlungstöne.  Ist  nur  eines  von  beiden  Far- 
benextremen, das  Weiss  oder  das  Schwarz,  Grundton,  so  sind  auf 
diesem  die  drei  Hauptfarben  nach  dem  Verhältnisse  von  8,  5,  3 
zu  vcrtheilen,  wobei  nämlich  nur  der  von  den  Farben  wirklich 
bedeckte  Theil  des  (schwarzen  oder  weissen)  Grundes  als  Ißtheilige 
Einheit  gerechnet  wird.  Stehen  beide  Grundtöne  nehei)  einander, 
so  geschieht  diess  auf  zweierlei  Weise,  entweder  so,  dass  das 
Schwarz  oder  das  Weiss  vorherrscht  und  das  Eptgegengesetzte  in 
sehr  starker  Minorität  ist,  oder*  nach  dem  GesBtze  der  Gleichver- 
theilung,  wie  bei  den  quarrirten  Fussböden.  Der  erste  dieser 
beiden  Fälle  ist  beinahe  denjenigen  gleich,  wenn  nur  eines  von 
beiden  Extremen  Grundton  bildet;  die  Farbenomamentation  auf 
deni  vorherrschenden  Grundtone  ist  mit  der  Omamentation  auf 
dem  imtergeordneten  Grundtone  in  Beziehung  auf  Helle  und  Dun- 

*  Doch  siud  natürlich  auch  andere  Verbindungen  dieser  drei  Farben  ge- 
stattet. Setzt  man  z.  B.  den  blaagrünen  Grund/ =  8  (wobei  6  Theile  auf  ^lau 
und  2  Theile  auf  Gelb  kommen  müg^en),  so  bleibt  für  die  Muster  ein  Baum 
von  ^  Theilen..  Soll  dieses  Muster  nur  einq  gemischte  Farbe  haben,  so  be- 
steht diese  aus  5mal  Roth,  Imal  Gelb  und  2mal  Blau. 
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kelheit  so  abzuwägen,  dass  die  Opposition  der  beiden  Extreme, 
nämlich  des  weissen  und  schwarzen  Grundes,  dadurch  bis  zu  einem 
bestimmten  Gra<)i,  der  von  Umständen  abhängt,  nivellirt  wird. 
Ist  das  Weiss  und  Schwarz  als  Grund  gleich  yertheilt,  so  nivelliren 
sie  sich  von  selbst,  doch  lässt  sich  farbige  Ornamentation  damit  in 
Verbindung  setzen,  die  nach  dem  früher  entwickelten  Prinzipe  der 
mittleren  Proportionalität  in  sich  selbst  Auflösung  findet  und  zu- 
gleich durch  den  Kontrast  des  Hell  und  Dunkel  auf  Dunkel  und 
Hell  den  etwa  zu  hart  erscheinenden  Gegensatz  der  gleichvertheil- 
ten  Gründe  mildem  darf.  Für  die  schwarzen  und  weissen  Gründe 
tritt  auch  oft  ein  neutraler  grauer  Grundton  ein,  der  bei  der  Far- 
benvertheilung  nach  dem  Gesetze  der  mittleren  Proportionalität 
nicht  mitzählt,  so  dass  nur  der  von  Arabesken  und  Mustern  be- 
deckte Theil  dieses  Grundes  die  16theilige  Flächeneinheit  bildet, 
in  welcher  sich  die  drei  Hauptfarben  des  Ornamentes  nach  dem 
Gesetze  der  mittleren  {Proportionalität  zu  theilen  haben.  Jedoch 
wird  bei  ähnlichen  Combinationen  stets  eine  besondere  Stimmimg 
der  Farben  nothwendig,  da  der  neutrale  Grund  stets  in  die  eine 
oder  die  andere  Grundfarbe  hineinspielt,  so  dass  er  auch  als 
Farbe  thätig  wird. 

Das  Schwarz  und  Weiss  dient  in  der  orientalischen  Polychromie 
auch  oft  als  Vermittlung,^  und  zwar  vorzugsweise  zur  Umrän- 
derung der  farbigen  Parthieen  und  ihrer  inneren  Details,  eine  sehr 
wirksame  Methode,  den  Theilen  der  Flächendekoration  im  Ein- 
zelnen mehr  Geltung  zu  verschafien  und  doch  gleichsam  wie  durch 
ein  über  das  Ganze  gespanntes  feines  Netzwerk  die  Gesammtein- 
heit  zu  erhöhen.  Die  Wahl  zwischen  Schwarz  und  Weiss  als  Um- 
ränderung ist  nicht  immer  leicht  zu  treffen,  obschon  im  Ganzen, 
wie  sich  von  selbst  verstdit,  das  Dunkle  hell,  das  Helle  dunkel 
zu  umrändern  ist.  Es  kommt  dabei  aber  in  Betracht  (und  dieses 
erschwert  "die  Wahl  der  Uihränderung) , ,  dass  Helles  hoch  ho^ller, 
Dunkles  noch  dunkler  wird,  wenn*  man  jenes  mit  Schwarz,  dieses 
mit  Weiss  umrändert. 

Für  das  Schwarz  und  Weiss  tritt  auch  das  (satte  neutrale  in- 
dische) Roth  ^,n  die  Stelle  und  wird  als  Umränderung  benutzt 
Noch  iäufiger  und  reicher  ist  die  Umranderung  mit  goldenen  oder 
silbernen  Fäden.  Das  Gold  kann  gleich  dem  Schwarz  und  dem 
Weiss  neutral  sein  und  wifd  dann  ebenso  benutzt,  wie  Schwarz 
und  Weiss,  nämlich  als  Grund  und  als  Einfassung.     Dieses  kost- 
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liehe  Medium  besitzt  durch  seinen  Glanz  die  Eigenschaft  beider 
Extreme  des  Schwarzen  und  Weissen  und  passt  daher  ftlr  alle 
Combinationen.  Zugleich  tritt  es,  wo  dieses  der -Harmonie  forder- 
sam  ist,  als  Farbe,  nämlich  als  nuancirtes  Gelb,  in  Wirksamkeit. 

Das  entgegengesetzte  Prinzip  der  Omamentation  zu  diesem  i^ 
nun  das  der  Subordination,  welches  darin  besteht,  dass  die 
Kontraste  der  Farben  und  der  Töne  nicht  durch  Abwägen  ihrer 
Wirkungen  nivellirt  werden,  sondern  sich  einander  bis  zu  einem 
bestimmten  Kulminationspunkte  steigern,  der  in  einem  solchen 
Grade  das  ganze  System  beherrscht,  dass  durch  seine  überwiegende 
Autorität  die  Einheit  der  Gesammtwirkung  erreicht  wird. 

Dieses  geschieht  schon  dadurch,  dass  eben  das  Zusammen- 
wirken der  subordinirten  kontrastirenden  Elemente  die  Autorität 
des  herrschenden  Elementes  hält  und  kräftigst  unterstützt.  Wo 
ein  Zusammenwirken  von  Kräften  nach  einem  gemeinsamen  Ziele 
sich  zeigt,  dort  tritt  Einheit  in  der  Mannigfaltigkeit  zur  Erscheinung. 

Die  Durchfuhrung  der  Theorie  der  Polychromie,  die  aus  diesem 
Subordinationsprinzipe  hervorgeht,  sei  bis  zu  einer  Gelegenheit  ver- 
schoben, bei  welcher  sie  unmittelbare  und  ungetheilte  Anwendung 
findet.  Es  wird  sich  dabei  zeigen,  dass  ein  solches  System  zu- 
gleich dasjenige  ist,  welches  den  Elementen  desselben  die  grösste 
Freiheit  der  Entwicklung  und  die  meiste  Unabhängigkeit  innerhalb 
der  ihnen  angewiesenen  Schranken  gestattet.  * 

Es  gestaltet  sich  durch  freies  Zusammenwirken  von  Einheiten, 
die  gleichsam  von  einander  craancipirt  sind  und  die  selbst  wieder 
nach  dem  Prinzipe  der  Subordination  (oder  der  Hierarchie, 
wenn  dieser  Ausdruck  erlaubt  ist)  durch  Elemente  zweiter  Ord- 
nung, die  ein  gemeinsames  Ziel  verbindet,  sich  als  einheitlich  im 
Mannichfaltigen  kund  geben.  Es  ist  einleuchtend ,  nach  dem  un- 
tergeordneten Verhalten,  welches  der  Decke  und  jeglicher  Umklei- 
dung zukommt  (worüber  oben  bereits  das  Nöthige  gesagt  worden 
ist),  dass  auf  ihnen  sich  ein  System  der  Polychromie,  wie  das 
zuletzt  erwähnte,  nicht  vollständig  entwickeln  darf ,  sondern  hoch- 
stens  vorbereiten  kann,   weil  sie  eben  nur  die  dienenden,   vorbe- 

*  Vergl.  mit  dem  Angedeuteten  :■  Observations.  on  some  speciniens 
of  metal  w.ork  by  Prof.  Semper  in  dem  Catalogue  of  the  Museum  of  orna- 
mental art  at  Marlboronghbouse.  London.  5th  Edition.  1853.  Pessgl.  Field's 
Chromatide  Equiralents,  und  Appendix  D  des  oben  erwähnten  Katalogs, 
dclr  einen  Aufsatz  von  Owen  Jones  über  Farben  enthält. 
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reitenden  Elemente  eines  Ganzen  sind^  dessen  Mittelpunkt  der 
Beziehungen  nicht  die  Hülle  oder  Decke  ^  noch  irgend  ein  her- 
vorleuchtender Theil  auf  ihr  ist;  sondern  vielmehr  dasjenige, 
was  durch  die  Hülle  und  die  Decke  als  Einheitliches  be- 
zeichnet wird.  Dass  fUr  Hintergründe  der  bezeichneten  Art  das 
System  der  polychromen  Omämentation ,  welches  aus  dem  Prin- 
zipe  der  gleichmässigen  Vertheilung  hervorgeht,  schon  desshalb 
das  angemessenste  und  vielleicht  d^s  einzige  sei,  welches  hier, 
wo  nur  die  allgemeineren  Prinzipien  des  Stiles  besprochen  ^r- 
den  sollen,  Berücksichtigung  finden  darf,  findet  schon  darin  seine 
Bestätigung,  dass  sie  nur  nach  dem  bezeichneten  Systeme  sich 
als  einheitlich  abgeschlossen  darstellen  können,  ohne  die  Grenzeil 
ihrer  Bestimmung  zu  überschreiten  und  aus  ihrem  dienenden  Ver- 
hältnisse herauszutreten.  Es  hat  das  orientalische  Prinzip  der  Po- 
lychromie  zugleich  den  unschätzbaren  Vortheil  (der  übrigens  aus 
denselben  Ursachen  gefolgert  werden  kann),  dass  es  sich  jeglicher 
Umgebung  mit  Leichtigkeit  anpassen  lässt  und  gleichsam  mit  al- 
lem harmonirt,  was  man  mit  ihm  in  Berührung  bringt.  Auf  Ein* 
zelnfälle  angewendet,  ist  es  nicht  schwierig,  die  allgemein  passende 
Stiminung  für  dasselbe  zu  treffen,  die  sich  zwischen  den  Extre- 
men des  Heiteren  und  des  Düsteren  bewegen  wird.  In  dieser 
Beziehung  mag  es  der  einfachen  Schattirung  zwischen  Weiss  und 
Hchwarz  durch  alle  Töne  des  Grau  verglichen  werden ,  unbescha- 
det des  lebhaften  Farbem*eized ,  den  es  gestattet. 

§.  15. 

Richtung  der  ornamentalen  Motive. 

Wir  gehen  zu  etwas  anderem  über,  dessen  Bestimmung,  für 
uns  von  Wichtigkeit  ist,  nämlich  zu  der  Frage,  welche  Richtung 
denjenigen  omamentalen  oder  figürlichen  Gegenständen  zu  geben  sei, 
die  ihrer  Natur  nach  ein  Oben  und  Unten  haben  oder  haben  sollen. 

Nehmen  wir  zuerst  den  einfacheren  Fall  an,  dass  ein  Fuss- 
teppich  oder  irgend  eine  aus  diesem  Urmotive  entsprungene  Fuss- 
bodenbekleidimg  mit  einem  nach  geometrischen  Grundliniea  ge- 
ordneten, gleichmässig  vertheilten  Rankenwerke  diaprirt,  oder  mit 
omamentalen  Eiijieitenj  die  in  der  organischen  Natur  ihre  Vor- 
bilder haben,  überstreut  werden  solle.  Welche  Richtung  hat  in 
diesem  Falle  das  Muster  zu  nehmen,  nach  welchem  Gesetze  sind 
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die  Blnmea  oder  Boostigeii  vegetabilischen  Formen  in  BeziebtiDg 
auf  ihr  Oben  und  Unten  zu  ordnen?  Handelte  es  Bicb  um  ein 
AufrechtateheudeB  oder  Herabhängendes,  so  beantwortete  sich  dies 
von  selbst     Das  Oben  entspräche  natürlich   dem- Oben  des  Rau- 


mes, Hier  aber  mfissto'  man,  bei  strenger  Consequenx,  den  Blu- 
mcnbouquets  und  de^l.  auf  den  Kopf  seh^n.  In  der  That  ist 
damit  die  Schwierigkeit  gelöst   und  viele  orientalische  Muster  auf 
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Fassteppichen  y  wie  z.  B.  das  in  Fig.  1.  Taf.  IV.  der  Farben- 
drucke,  dessgleichen  der  hiemeben  (S.  54)  dargestellte  assyrische 
Fussboden,  sind  nach  diesem  Qrandsatze  geordnet  Der  indische 
Teppichwirker  würde  sich  niemals  so  weit  verirren,  ein  Muster 
wie  z.  B.  das  auf  Fig.  2  derselben  Tafel  dargestellte,  mit  auf- 
steigendem Rankenwerke,  das  nur  für  Wandbekleidüngen  passen 
kann,  für  Fussteppiche  zu  benutzen,  es  sei  denn,  dass  er  unter 
dem  Einflüsse  der  europäischen  Industrie  seinen  ursprünglichen 
und  naiven  Kunstsinn  total  eingebüsst  hätte,  was  leider  häufig 
bereits  geschehen  ist. 

Doch  lässt  sich  auch  eine  Lösung  der  Au%abe  denken ,  wobei 
die  Profilansicht  eines  Bouquets  oder  sonstigen  vegetabilischen  Mo- 
tivs gewonnen  werden  kann,  wenn  nämlich  die  Bouquets  u.  s.  w. 
in  scheinbarer  Unregelmässigkeit  so  verstreut  sind,  d&ss  sie  in 
allen  möglichen  Richtungen  liegen,  also  zusammengefasst  gar  keine 
Richtung  bezeichnen.  Grössere  Schwierigkeiten  würde  das  gleich- 
massig  vertheilte  Ranken  werk  machen ,  wollte  man  ihm  den 
Charakter  der  Richtungslosigkeit  beigeben.  *  Es  wären  drei  Mittel 
mögUch:  Man  könnte  das  Oeränke  gleichsam  im  Mittelpunkte  des 
Teppichs  wurzeln  lassen;  von  dieser  Wurzel  aus  verbreitete  es 
sich  excentrisch  nach  den  äusseren  Grenzen ;  man  könnte  umge- 
kehrt das  Geränke  von  den  Wänden  ausgehen  und  in  der  Mitte 
zusammenwachsen  lassen;  man  könnte  endlich  dasselbe  sich  nach 
Systemen  paralleler  Linien  in  entgegengesets^n  Richtungen  durch- 
kreuzen lassen.  Von  diesen  drei  Mitteln,  sind  die  beiden  ersteren 
anwendbar  und  vom  Standpunkte  des  Allgemeinen  aus  betrachtet 
stilgerecht,  obschon  sie  dem  Webstuhle  nicht  bequem  und  geläufig 
sind.  Der  Unterschied  ihrer  Anwendbarkeit  nach  gegebenen  Um- 
ständen ergibt  sich  aus  dem  zunächst  Folgenden.  Das  dritte  Mit- 
tel endlich  ist  schwer  durchfährbar  und  endigt  nothwendig  mit 
.Konfusion;  denn  es  genügt  nicht,  die  Ranken jsich  nach  zwei  Rich- 
tungen einander  durchkreuzen  zu  lassen,  sie  müssen,  um  das  Feld 
in  Beziehung  auf  Richtung  ganz  neutral  zu  lassen,  einarider  vier- 
fach entgegenwirken.  Bei  so  grossen  Schwierigkeiten,  die  das 
Rankendiaper  schafft,  ist  es  besser,  es  ganz  unberücksichtigt  zu 
lassen,  wo  es  sich  um  Fussböden  handelt. 

Es  sei  nun  der  Fall  besprochen,  wenn  der  Teppich  vollständig 
gegliedert  und  um  ein  Mittelfeld  herum  in  koricentrische  oder  re- 
gelmässige Compartimente    getheilt  ist.     Er  sei   durch  einen  mit 
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Rankenwerk  oder  sonstigem  vegetabilischem  Ornamente  verzierten 
Saum  umfasst.  Auf  den  Compartimenten  seien  gleichfalls  Motive 
der  Verzierung  gedacht,  bei  denen  ein  Oben  und  Unten  Statt  hat 
Sehen  wir  zuerst  von  dem  Mittelmotive  ab,  aus  Gründen,  die  so- 
gleich hervortreten  werden. 

Hier  ist  es  sofort  tiothwendig,  zu  wissen,  in  welchem  Sinne 
der  bekleidete  Fussboden  allseitig  gerichtet  ist,  ob  in  dem  Sinne 
von  Aussen  nach  Innen  oder  von  Innen  nach  Aussen.  Dass  beide 
Fulle  vorkommen,  lässt  sich  durch  Beispiele  nachweisen. 

Man  stelle  jsich  zuerst  einen  Raum  vor,  der  durch  vier  Arkaden, 
die  auf  vier,  quadratischen  Pfeilern  ruhen,  quadratisch  umschlossen 
ist.  Die  Arkaden  bilden  freie  Durchgänge,  oben  ist  der  Janus- 
bogen  mit  Elreuzgewölben  oder  mit  einer  Kuge]Js:appe  überwölbt 
oder  sonst  wie  gedeckt,  was  hier  nicht  unmittelbar  in  Betracht 
kommt;  dieser  oberen  Decke  entsprechend  ist  ein  gegliederter 
Fussboden  anzuordnen,  —  erster  Fall.  Man  denke  sich  femer 
einen  gleichfalls  quadratischen  Raum  derselben  Grösse,  der  rings 
mit  Mauern  umschlossen  ist,  dessen  Wände  mit  historischen  Bild- 
werken oder  sonstigen  Gegenständen  bedeckt  sind,  die  in  Bezug 
stehen  zu  demjenigen,  der  in  der  Mitte  des  Raumes  sich  aufhält, 
um  sie  zu  betrachten.  Der  Eingang  ist  untergeordnet,  das  Licht 
fallt  von  Oben,  das  Ganze  trägt  den  Charakter  des  „Interieur", 
des  räumlich  Abgeschlossenen,  —  zweiter  FaH. 

Was  nun  zuerst  jden  Saum  betrifft,  der  das  erste  Glied  der 
Dreigliederung  bildet,  in  welchen  jeder  artikulirte  Fussboden  nach 
dem  Vorausgegangenen  getheih  werden  muss,  so  ist  dieser  för 
beide  Fälle  zweifach  fungirend.  Er  fiingirt  zuerst  gleichsam  sta- 
tisch oder  mechanisch,  indem  er  den  Teppich  oder  die  Mosaikbe- 
kleidung des  Fussbodens  umfasst  und  ringi9  um  ihn  herumläuft; 
in  dieser  Thätigkeit  bezieht  er  sich  ausschliesslich  nur  auf  das 
Eingefasste ,  '  Umschränkte  ,  Zusammengehaltene.  Seine  zweite 
Thätigkeit.  ist  selbst  wieder  zwei-getheilt  (sie  bezieht  sich  eben 
so  sehr  auf  das  Eingefasste,  wie  auf  denjenigen,  der  den  Raum 
betritt  und  zuletzt  doch:  der  Mittelpunkt  aller  Beziehungen  isl^ 
und  besteht  darin,  dass  der  Saum  den  Anfang  oder  das  Ende 
des  bedeckten  Raumes,  nach  einer  Seite  hin  gerechnet,  be- 
zeichnet und  versinnlicht  Anfang  und  Ende  einer  Sache  sind 
Begriffe,  die  erstens  von  der  Vorstellung  abhängig  sind,  .die  der 
Mensch    sich   von    der  Bestimmung  und   dem  Wesen   der  Sache 
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macht  y  zweitens  aber  auf  das  Räumliche  und  Zeitliche  sich  be- 
ziehen,  indem  dasjenige r^en  Anfang  bildet,  welches  zuerst  gefasst, 
betreten,  gesehen  w!rd,  das  Gegentheil  davon  das  Ende  der  Sache 
ist  In  der  Kunst  sollen  nun  bqjde  Elemente  des  Begriffes,  An- 
£Euig  und  Ende,  möglichst  zusammenwirken  und  niemals  einander 
Widerstreiten.  MaÄ  denke  sich,  als  einfaches  Beispiel,  eine  Pelz- 
decke, die  aus  zusammengenähten  Thierfellen  besteht,  so  haben 
diese  Thicrfelle  ein  Kopfstfl^k  und  ein  Schwanzstück.  Soll  nun 
der  Band  dieser  Decke  der  Anfang  des  Raumesabschlusses  sein, 
den  die  Pelzdecke  bedeckt,  so  müssen  die  Kopfenden  der  Stücke, 
woraus  der  Pelz  zusammengefügt  ist,  nach  Innen  gerichtet  sein, 
weil  dann  die  Richtung  der  Thiere,  die  durch  die  Felle  sich  uns 
vergegenwärtigeil ,  mit  unserer  eigenen  Tendenz  oder  Richtung 
harmonirt,  im  entgegengesetzten  Falle  sind  die  Kopfenden  der 
ThierMle  schicklicher  nach  Aussen  zu  wenden. 

Nach  dem  Vorausgeschickten  ist  jetzt  die  Stilgerechtigkeit  des 
Ssumes  leicht  zu  bestimmen,  60  weit  sie  das  Allgemeinere  der 
Anordnung  betrifft.  Beide  Funktionen ,  von  denen  die  Rede  war, 
müssen  in  ihfti  entweder  getreniM;  öder  in  einem  Symbole  ver- 
einigt hervortreten  und  sich  bildlich  darlegen.  In  jenem  Falle 
muss  der  Saum  nach  einer  Seite  hin  noch  eine  besondere  Bordüre 
haben,  ^o.dann  der  Saum  den  Begriff  des  Einfassens,  die  Bor- 
düre den  Begriff  des  Endigens  oder  Beginnens  versinnlicht.  Hier 
bleibt  der  Saum  in  Beziehung  auf  die  zuletzt  genannten  Begriffe 
vollkommen  bezeichnungslos,  versinnlicht  aber  um  so  deutlicher 
durch  linearische,  vegetabilische  oder  gemischte  Verflechtun- 
gen, die  seine  Oberfläche  zieren,  das  Fungiren  nach  der  Rich- 
tung seiner  Längenausdehnung  als.  umfassen  des  Band.  Dieses 
Band  kann  noch  durch  ein  Zwischenglied,  das  sich  als  Naht  cha- 
räkterisiren  muss  (siehe  weiter  unten  bei  Naht),  an  das  Einge- 
fjEtsste,  nämUch  den  eigentlichen  Teppich  u.  dergl.  befestigt  werden. 
Die  vegetabilischen  Rankenwerke,  AkanthuswindungeU;  Mäander 
u.  s.  w.  auf  dem  Saume  haben  in  diesem  Falle  keine  Richtung 
nach  oben  und  unten,  sondern  nur  nach  der  Länge  des  Saumes, 
es  ist  ganz  gleich,  von  welcher  Seite  man  die  betrachtet,  ob  vom 
Innern  des  Raumes  aus,  oder  ausserhalb  desselben  stehend. 

Je  nachdem  nun  der  Raufii  von  Aussen  nach  Innen  oder  vpn 
Innen  nach  Aussen  allseitig  gerichtet  ist  (siehe  oben),  muss  in 
diesem  jetzt  zuerst  erwogenen  Falle  eine  Bordüre  entweder  inner- 
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halb  oder  ausserhalb  des  Saumes  und  seiner  Naht  und  parallel 
mit  beiden  fortlaufen.  Diese  Bordüre  ist  in  der  Begel  nicht  be- 
sonders begrenzt,  das  heisst  mit  einer  Linie /^ie  wieder  mit  dem 
Saume  parallel  geht,  abgeschlosH^n ,  sondern  läuft  frei  aus ,  indem 
sie  Franzen  bildet,  die  bei  der  ersten  d^r  beiden  angeführten 
Möglichkeiten  nach  Innen  weisen;  bei  der  zweiten  Möglidikeit 
weisen  sie  im  entgegengesetzten  Sinne  nach  Aussen.  Oft  sind 
diese  Bordüren  statt  der  Franzen  aus  v^etabilischen  Formen,  Blät- 
terkränzen, Blumenkelchen  und  dergl.  gebildet, '^e  dann  immer 
entschieden  und  ohne  Abwechslung  ihre  Spitzen  nach  derjenigen 
Richtung  zu  wenden  haben,  wohin  der  Raum  dndigt,  oder  wohin 
der  Anfang  des  Raumes  fiihrt. 

Die  beiden  Symbole,  der  Saum  und  die  Bordüre,  lassen  sich 
auch  in  eines  verbinden,  indem ^man  dem  Bande  seine  ostensible 
Resistenz  und  Umfassungsfähigkeit  nach  der  Richtung  seiner  Län- 
genentwicklung lässt,  es  aber  zugleich  aus  dem  Zustande  der  In- 
differenz in  Beziehung  auf  die  Versinnlichung  der  Begriffe  des 
Endigens  und  Beginnens  herausreisst,  und  dem  auf  ihm  sich  ent- 
wickelnden linearischen,  vegetabilischen  oder  componirten  Flecht- 
werke eine  Richtung  von  Aussen  nach  Innen  oder  von  Innen  nach 
Aussen  gibt,  so  dass  die  Formen,  wenn  man  sie  von  der  entge- 
gengesetzten Seite  ansieht,  überkopfs  erscheinen  müsseb.  Bei 
Fig.  1  und  2  der  Tab.  IV.  so  wie  bei  Fig.  2  der  Tab.  X.  sind 
die  Bordüren  indifferent  und  entwickeln  sich  uns  ihrer  Läifge  nach, 
bei  Fig.  1  derselben  Tafel  X.  hat  die  äussere  Bordüre  durch  die 
Inschrift  eine  Richtung  von  Aussen  nach  Innen.  Kaum  bedarf  es 
wohl  der  Erwähnung,  dass  diese  Symbole  nach  Um§|;änden  ihre 
besondere  Stimmung  erhalten  und  dass  ihre  Wirkungen  verstärkt 
werden  können,  theils  qualitativ  durch  intensivere  und  kräftigere 
Charakteristik ,  theils  quantitativ  durch  Wiederholung  gleicher  oder 
ähnlicher  Motive  neben  einander. 

Nach  dem  Umstände,  ob  der  Saum  nach  einwärts,  das  heisst 
nach  dem  Teppiche  zu  oder  nach  auswärts  gerichtet  sei,  ordnet 
sich  nun  auch  die  gesammte  übrige  Omamentation  des  letzteren 
in  Bezug  auf  die  ihr  zu  gebende  Beziehung  zwischen  Oben  und 
Unten.  Denkt  man  sich  z.  B.  die  ganze  Quadratfläche  innerhalb 
des  Saumes  durch  Linien  in  4  quadratische  und  4  längliche  Vier- 
ecke getheilt,  die  ein  mittleres  Viereck  unlgeben,  und  sind  alle 
diese  Felder  mit  Arabesken  auszufüllen,  in  welchen  vegetabilische 


Te^tile  Kunst.    Die  Decke.  59 

Formen  mit  ailimalischen  Bildungeo  sich  vermischen,  so  müssen 
diese  in  dem  geschloss6nen  Baume  alle  von  Innen  nach  Aussen, 
in  dem  Janusbogen  dagegen  alle  von  Aussen  nach  Innen  gerich- 
tet sein,  das  heisst^  die  Köpfe  der  Thiere  und  die  Kronen  der 
Pflanzen  müssen  in  jenem  dem  Saume  zugekehrt  sein ,  in  diesem 
müssen  sie  umgekehrt  der  Mitte  sich  zuwenden. 

Die  Mitte  lässt  »ich  mit  concentrischen  Motiven  aus  Laubwerk 
und  dergleichen  ausfüllen,  die  aber  gleichfalls  in  beiden  Fällen 
organisch  verschieden  ausfallen.  In  dem  offenen  Räume  wurzelt 
das  Laubwerk  so  zu  sagen  am  Rande,  in  dem  geschlossenen  wur- 
zelt es  in  dem  Mittelpunkte  des  Feldes.  Für  beide  Fälle  passend 
und  benutzbar  sind  natürlich  Rosetten,  Kränze  oder  andere  orna- 
iflentale  Formen,  denen  man  gleichsam  auf  den  Scheitel  sieht, 
von  denen  schon  oben  die  Rede  war  und  die  hier  nicht  beson- 
ders berücksichtigt  zu  werden  brauchen ,  da  sie  für  dasjenige,  was 
demonstrirt  wird,  sich  indifferent  verhalten.  Es  ist  nicht  sch^ver, 
alle  fraglichen  Fälle,  die  der  Grundidee  nach  zu  der  einen  oder 
der  andern  Kategorie  fuhren  müssen,  nach  der  Analogie  der  hier 
gewiäilten  Beispiele  zu  entscheiden. 

Oft  ist  die  Mitte,  statt  der  Rosette,  durch  ein  Piedestal,  ein 
Kandelaber,  eine  Vase  oder  sonstiges  Geräthe,  das  in  dem  Grund- 
platie  richtungslos  ist,  verziert,  —  ganz  stilgerecht,  wogegen  hi- 
stipirte  Darstellungen,  z.  B.  die  Schale  des  Sosus  mit  den  trin- 
kenden Tauben,  die  Tri  tonen  des  alten  Mosaikbodens  in  dem 
Pronaos  zu  Olympia  (siehe  Holzschnitte  auf  S.  60  u.  61),  die  Ale- 
xanderschlachf^aus  Pompei  nur  dort  stilgerechte  Anwendung  fin- 
den können ,  Vo  ein  Raum  vorliegt,  der  gleichsam  ein  Mittel  zwi- 
schen dem  Janusbogen  imd  dem  geschlossenen  Innern  .bildet,  ein 
t,  der  zu  einem  anderen  Räume  oder  zu  einem  Mittelpunkte 
^eldliliischer  Wirkung  einseitig  hinfuhrt,  der  aber  in  Bezie- 
hung  auf  llechts  und  Links  neutral  ist;  nur  in  diesem  Falle  oder 
doch  uut§r  ähnlichen  räumlichen  Verhältnissen  ist  ein  solches  hi- 
storiirfes  ^eld  auf  dem  Fussboden  einigermassen  stilgerecht,  und 
es  müss  sich  dann  selbstverständlich  das  Bild  dem  Eintretenden 
aufrecht  zeigen,  die  Köpfe  müssen  dem  Innern,  die  Füsse  dem 
Eingange  zugekehrt  sein.  Im  Allgemei];ien  ist  zu  wiederholen, 
dass  Fussbodenbilder  die  strenge  Kritik  des  guten  Geschmackes 
nicht  aushalten  können  und  dass,  wenn  einmal  derartige  Ver- 
zierungen   beliebt    werden,     sie    nicht    in    der    Mitte,    sondern 
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3er   in    den  Zwischenfeldeni    angebracht  worden   sollten  j    wo 
dann   zu   einem   in   der  Mitte  aufgestellten  Kunstwerku   oder 
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>er   in    den   Zwischenfeldern    angebracht  werden   sollten,    wo 
dann   zu   einem   in   der  Mitte  aufgestellten  Kunstwerke   oder 
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Statue  der  CFottheit,  in  dem  Atrium  der  Homer  war  es  das  Tabli- 
num,  auf  welcbes  sich  alles  bezog,  was  vor  demselben  sich  räum- 


V,o  ■J" ' 


lieh  ordnete,  in  jeder  Wohnstube  sollte  es  dos  Kamin,  jener  Hans- 
altar  des  Familienlebens  sein,  der  aber  leider-  im  Norden  durch 
den  Ofen  vschlechten  Ersatz  bat,  wenigstens  in  der  Weise,  wie 
wir   ihn  bilden  und  ordnen,  die  verglichen  mit  dem ,  was  iinfiere 
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Vorältem  daraus  zu  m^hen  wuasten,    ftir  sich  allein  schon  den 

Standpunkt    der  Geschmaks-Cultur  hinreichend   bezeichnet,  auf 
welchem  wir  stehen. 


Die  Decke  als  horizontaler  Baumäbschluss  nach  Oben, 

§.16. 

Verhalten  der  Decke  zu  dem  Fussboden  und  den  Wänden-.  . 

Wie  der  Teppich,  versinnlicht  der  Plafond  den  Begriff  einer 
horizontalen  Fläche  und  letzterer  schliesst  wie  jener  die  Nebenbe- 
griffe des  Rechts  und  Links,  des  Vorne  und  Hinten  Ursprung-» 
lieh  aus.  Auch  bei  ihm  lässt  sich  der  Begriff  des  horizontalen 
Raumabschlusses  auf  den  Mittelpunkt  concentrirt  denken  und 
dieser  Mittelpunkt  ist  wie  dort  der  Ausgang  und  der  Schluss  al- 
ler Beziehungen,  die  stilgemäss  auf  einen  derartigen,  den  abso- 
luten Begriff  einer  horizontalen  fibenie  versihnlichenden  Decke 
durch  Unterabtheilungen,  Lineamehte  und  Muster  hervorgebracht 
werden  können. 

Der  ungegliederte  Ausdruck  des  räumlichen  Begriffes  ist  wie 
bei  dem  Fussboden  ein  .  ungemustertes  gleichförmiges  Tuch ,  das 
mit  einem  Saume  eingefasst  ist. 

Ihm  zunächst  kommt  die  in  ganz  gleiche  oder  unter  sich  ver- 
schiedene Felder  getheilte  Decke,  deren  Abtheilungen  einander 
rhythmisch  ablösen  und  durch  Systeme  paralleler  Linien,  die  sich 
einander  durchkreuzen ,  gebildet  sind,  gerade 'wie  dergleichen  Mu- 
ster auch  bei  dem  Fussboden  beliebt  sind.  Auch  die  reichere 
Qliederung  nach  dem  Prinzipe  der  Dreitheilung,  wie  sie  sich  bei 
dem  Fussboden  um  den  Mittelpunkt  bildet,  findet  .ganz  ähnlich 
ihre  Anwendung  bei  Plafondbekleidungen.  Auch  bei  ihnen  findet 
nicht  wie  bei  den  Wandbekleidungen  ein  Wirken  von  Unten  nach 
Oben,  sondern  entweder  ein  Wirken  nach  allen  Richtungen 
oder  eine  concentrische  Thätigkeit  Statt.  In  allen  dföseni  Punk- 
ten sind  die  Tendenzen  der  beiden  horizontalen  Raumesab- 
Schlüsse  einander  ziemlich  gleich,  obßchon,  wie  gezeigt  werden 
wird,  auch  hierbei  die  Stile  beider' m  den  Details  aus  Einander 
gehen. 

Dagegen  sind  andere  wesentliche  Verschiedenheiten  zwischen 
beiden: 

9 
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Die  Decke  soll  nicht  begangen  werden  und  befindet  sieh 
oben.  Sie  darf  rauh  sein,  das  Prinzip  'der  Flächendekoration  ist 
bei  ihr  nicht,  wie  dort,  durch  die  materielle  Bestimmung,  noch 
selbst  durch  das  allgemeine  Stilgesetz  bedungen,  sondern  höchstens 
durch  die  Technik,  die  bei  ihrer  Ausfiihrung  in  Anwendung  kom- 
men kann;  wobei  allerdings  zu  berücksichtigen  ist,  dass  die  auf 
Flächendekorationen  recht  eigentlich  angewiesene  Technik  des  We- 
bers auch  hier  die  Urtechnik  ist,  was  sich  gewissermassen  von 
selbst  vorsteht,  auch  kunsthistorisch  nachweisbar  ist,  welcher  Nach- 
weis in  den  Paragraphen  über  das  Technisch-Geschichtliche  der  tex- 
tilen  Künste  folgen  wird.  Die  textile  Flächendekoration  ist  daher 
auch' hier  typisch *und  erleidet  erst  im  Verlaufe  der  Stilen twick- 
lung^Modifikationen  im  plastischen  Sinne,  ohne  jedoch  Jemals  ganz 
ihren  ti'aditionellen  und  selbst  hieratisch  sanctionirten  Typus  auf- 
zugeben und  zu  verlöugnen.  —  Eine  andere  grosse  Verschiedenheit 
des  Stiles  beider  horizontaler  Deckenbekleidungen,  des  Plafonds 
und  des  Fussbodens  nämlich,  beruht  auf  optischen  Gründen.  Der 
Blick,  der  aufwärts  geworfen  wird,  sieht  das  Gegenüber  der  Decke 
am  bequemsten  und  frühesten,  der  Blick,  der  auf  den  Boden  sich 
senkt,  fUUt  zuerst  auf  das  Nächste,  das  sich  ihm  unter  dem  besten 
Sehwinkel  zeigt  und  ihn  aus  psychologischen  Gründen  zuerst 
auf  sich  ziieht.  Im  Grunde  ist  es  die  Furcht  oder  die  Vorsicht, 
die  den  Blick  zwingt,  am,  Boden  das  Nächste  zuerst  zu  prüfen. 

Wie  die  blumengestickte  Wiese  und  die  neutralen  Töne  des 
Bodens  ein  natürliches  Analogen  des  Fussteppiches  bilden,  so  war 
das  Sternenzelt  des  Himmels  mit  seinem  Azurblau  seit  Urzeiten, 
so  lange  der  Mensch  stickt,  webt,  malt  und  baut  das  Vorbild  für 
diejenigen  gewesen,  die  sich  mit  der  Bereitung  der  oberen  hori- 
zontalen Raumabschlüsse  beschäftigten.  Auch  hierin  spricht  sich 
ein  prinzipieller  Gegensatz  zwischen  der  Decke  und  dem  "Fuss- 
t^ppiehe.aus.  So  wie  der  gute  Geschmack  ein  System  der  Fuss- 
bodendekoration^  verwirft,  welches  die  Augen  zu  sehr  auf  die 
Erde' herabzieht,  weil  diese  Richtung  des  Sinnes  den  Mensphen 
nicht  erhebt  (um  andere  Gründe  zu  verschweigen),  eben  so 
sehr  entspricht  es  dem  guten  Geschmacke  und  der  Menschen- 
würde^ dass  durch  luftiges,  lichtes  und  zugleich  beruhigendes  Co- 
lorit  und  leichte  Ornamentation  der  Decke  das  Gefühl  des  Drücken- 
den, welches  jede  Scheidung  zwischen  deni  freien  Himmelszelte 
und  uns  hervotrufl,  beseitigt,  das  Auge  aufwärts  gezogen  werde, 
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soweit  diesB  statthaft  iät,  ohne  gleichzeitige  Beeinträchtigung  des 
Grundsatzes;  wonach  jegliche  Bekleidung  (wozu  auch  die  Decke 
gehört)  stets  untergeordnet  und  Hintergrund ,  niemals  Hauptsache, 
sein  soll.  Jedenfalls  muss  die  Decke  auf  der  ELlimax  des  Wirkens 
und  der  Prachtentwiicklung  über  die  Dekoration  der  Wäöde.  hkir 
aus  die  höchste  Staffel  bilden,  sie.  ist  der  beherrschende  und  ab- 
schliessende Accord  in  der  Harmonie  des  dekorativen  Systemes. 


§.17. 

Richtung  der  auf  der  Decke  dargestellten  Gegenstände. 

Nach  diesen  Bemerkungen  über  die  allgemeine  Haltung  der 
Decke  und  deren  Stimmung  zu  den  übrigen  Th eilen  des  Raum- 
abschlusses mag  nun  auch  das  ihr  Eigenthümliche  über  die  Rich- 
tung der  ornamentalen  und  figürlichen  Gegenstände,  die  auf  ihr 
gebildet  werden,  folgen. 

Wie  man  auf  dem  Fussboden  dem  strengsten  Stile  gemäss  al- 
len darauf  figurirten  Gegenständen  auf  den  Kopf  sehen  sollte, 
wie  vortreffliche  indische  (und  andere)  Teppiche  wirklich  nach 
diesem  Prinzipe  dekorirt  sind ,  ebenso  verlangt  derselbe  strenge 
Stil,  dass  auf  der  Decke  sich  alles  Figurirte  von  Unten,  gleich- 
sam in  der  umgekehrten  Vogelperspektive  zeige.'  In  ^er-That 
ist  dieses  der  Fall  bei  allen  Decken  des  Alterthums,  den  reich- 
sten und  organisch  durchgebildetsten  architektonischen  Schöpfun- 
gen, die  der  Genius  des  Menschen,  so  lange  ^r  waltet,  geleitet 
durch  richtige  Stilprinzipien,  hervorbrachte.  Zu  allen  Zeiten  be- 
hielt die  Stroterendecke  (eine  uralte  Erfindung,  welcher  nur  die 
Griechen  die  letzte  Vollendung  und  vollständigste  Gliederung  ga- 
ben) ihre  hohe  architektonische  Weihe;*  die  Römer  übertrugen 
sie  sogar  auf  das  Gewölbe  und  die  Kuppel,  verliessen  sie'  nie  an 
Tempeln,  sondern  nurzumTheil  an  profanen  Werken,  an  Decken 
der  Wohngebäude,  Bäder  u.  dergl. 

Von  allen  Dingen  der  Schöpfung  zeigen  sich  nur  Äwei  oder 
höchstens  drei  in  dekorativem  Sinne  behandlungsf^ige  Motive  in 
der  oben  so  genannten  umgekehrten  Vogelperspektive;  diess  sind 
die  Sterne  am  Himmelszelt,  die  Vögel,  die  in  der  Luft  schweben, 
endlich  vielleicht  das  beschattende  Laubgeäste,  und  die  zwischen 

<  Siehe  die  Farbendrücke  Tab.  V.  und  Tab.  YL 
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ihm    herabhängenden  Bltithen   und    Fruchte;    und    diese   Dinge 
sind  es  einzig  und  allein  ^  welche  (ausser  den  dem  Webstuhl  ent- 
nommenen und  an  die  Idee  ^feines  Urzeltes  geknüpften  Zopfgeflech- 
ten, Labyrinthen  und  ähnlichen  Ornamenten)  auf  jenen  Stroteren- 
decken   seit   undenklichen  Zeiten   die  typischen  Embleme  bilden. 
Es  bedarf  hier  nur  flüchtiger  Erinnerung  an  die  Steinplafonds  der 
aegyptischep  Tempelhallen  mit  den  Sternen,  den  befittichten  Son- 
nen   und    den   breitgefiederten  Adlern,    die   in    dem   allgemeinen 
Azurgrunde  schweben,  an  die  Stemendecke  des  hellenischen  Ura- 
niskos,    an  die  Kosettenkuppel  des  Pantheon  mit  ihrem  jetzt  ver- 
schwundenen Bronzeschmuck,  oder  endlich  an  die  Holzdecken  der 
altchristlichen  Basiliken,    an   die   romanischen   Plafonds    und  Ge- 
wölbe, an  die  gothischen  Kreuzgewölbe  der  Ste  Chapelle,  an  As- 
sisi,  ^    an  den  Dom   von  Siena  und  Örvieto,    an   die  Certosa   zu 
Pavia,    die  schon  den  Uebergang  zur  Renaissance  bildet,   welche 
letztere  dieses   uralte  Motiv  erst  mit  neuer  Frische  belebt,    dann 
aber  in  freiester  Behandlung  mit  weniger  strengen  (den  nunmehr 
emancipirten  darstellenden  Künsten  bequemer  sich  fügenden)  Mo- 
tiven vermengt,  die  theils  schon  altchristliche  Ueberlieferung,  theils 
den  reichen  und  phantastischen  Decken  der  römischen  Bäder,  die 
damals,  im  16.  Jahrhunderte,  zum  ersten  Male  wieder  an  das  Tages- 
licht gebracht  wurden,  entnommen  sind.    Die  gemalten  Sterne  auf 
den  unteren  Flächen  der  kleinen  Deckplatten  (Kalymmatien),  womit 
die  Opäen  (Durchbrechungen)  der  Plafondplatten  zwischen  den  Bal- 
ken zugedeckt  wurden,  sind,   gleich  wie  die  später  an  ihre  Stelle 
tretenden,  plastisch  ausgeführten  Akanthustulpen  '  oder  sog,  Rosetten 
nach  allen  Seiten  gerichtet,  und  bieten  in  dieser  Beziehung  keine 
Schwierigkeiten;  die  Adler  und  geflügelten  Sonnen  der  Aegy tischen 
Plafonds  wenden  ihren  Flug  dem  Eintretenden  entgegen;  an  ihre 
Stelle  treten  in  christlicher  Zeit  die  Seraphim,  Köpfe  oder  ganze 
Engelsfiguren, ^uch  Ringe  mit  vierfachen  Flügelpaaren,  die  sich  nach 
allen  vier  Hauptrichtungen  durcheinanderkreuzen,  offenbar  erfunden, 

•  Sielie  Farbendr.  Tab.  YHI. 

'  VißBs  sind  die  in  den  beiden  berühmten  Bauinschriften  an  der  Akropolia 
zu  A^hen  (von  denen  die  zuletztgefundene  fälschlich  gleichfalls  auf  den  Po- 
liastempel  bezogen  worden  ist,  wie  ich  in  einem  Aufsatze  im  Kunstblatte 
Nr.  42  ff,  des  Jahrganges  1S55  dargelegt  habe)  wiederholt  vorkommenden  naXxfn^ 
oder  vielmehr  xalxai ,  die  man  eben  so  fälschlich  auf  die  Oven  oder  Eier- 
stäbe, womit  die  Kymatien  der  jonischen  Ordnung  so  reichlich  ausgestattet 
sind,  bezogen  hat. 
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um  in  dekorativer  Anwendung,  n«mentlicb  aaf  Plafonddecken  und 
Gewölben,  keine  Schwierigkeiten  wegen  der  Richtung,  die  ihnen 
zu  geben   sei,  zn  bieten.    Ihnen  folgen  freilich  die  anderen  himm- 


Sernphlm  (Nntbyi 


lischen  Heerschaaren,  wie  sie  Gott- Vater,  oder  Gott-Sohn,  oder  die 
ganze  Dreifaltigkeit  nebst  Maria  in  einer  Glorie  umgeben.  Sie  ordnen 
sich  im  Kreise  um  die  Mittelgruppe,  die  ihrerseits  so  gerichtet  ist, 
wie  jene  ägyptischen  Adler,  nämlich  mit  den  Häuptern  nach  der 
Hauptthüre,  mit  den  Füssen  nach  dem  Sanctuarium,  über  wel- 
chem sie  schweben.  (Siehe  Tafel  VIII,  der  kolorirten  Blätter:  By- 
zantinische Malerei  der  inneren  Kuppel  einer  kleinen  £irche  in 
Athen.)  —  Das  Gesetz  für  historische  Bildwerke,  die  in  besondere 
Umr^mungen  eingeschlossen  von  nun  an  immer  häufiger  zu  der 
Vetrierung  der  Decken  benutzt  werden,  und  sich  zur  Hauptsache 
erheben ,  während  sie  bei  den  ftömern  (uud  wohl  auch  bei  den 
Griechen)  in  Privatwohnimgen  und  profanen  Bauwerken  nur  leichte 
ornamentale  Bedeutung  hatten,  ist  in  Beziehung  auf.  ihnen  zu  ge- 
bende Richtung  leicht  fasslich,  ^o  wie  der  bedeckte  Raum  selbst 
nur  einigermasaen  gerichtet  und  hierin  nicht  vollkommen  neutral 
ist,  welcher  Fall  nicht  selten  vorkommt.  Dasselbe  ist  auch  für 
alles  omamentale  Werk  gültig-,  so  wie  dieses  aus  Elementen  be- 
steht, welche  ein  Oben  und  Unten  haben.  Eb  geht  ganz  einfach 
dahin,  dass  nifin  sich  den  Plafond  oder  die  gewölbte  Decke  als 
eipe  durchsichtige  Glastafel  denken  muss,*  hinter  welcher  die 
>  Es  itt  aufCRUeud,  dau  vir  um  einige  mm  Tlieil  dei  Utoaten  ichrinii- 
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Mauern,  die  in  der  Phantasie  jede  gewollte  Höhe  erreichen  mö- 
gen, sichtbar  bleiben.  Was  nun  auf  dieser  idealen  senkrechten 
Wandfiäche  jenfieit  des  Plafonds  aufrecht  stehend  gemalt  ist,  musflT^ 
auch  so  erscheinen,  wenn  dafür  nur  seine  Prbjection  auf  der  (ur- 
sprünglich durchsichtig  gedachten)  Plafondfläche  an  die  Stelle  tritt 
Diese  einfache  Regel  ist  zugleich  der  Ausgangspunkt  jener  ver- 
wickelten Kunst,  der  sogenai^iten  perspective  curieuse,  die  die 
schwierigsten  architektonischen  Combinationen  verbunden  mit  rei- 
chen Figurengruppen  auf  jeglicher  Deckenfläche  kunstgerecht  und 
naturtreu  darzustellen  weiss.  Sie  ward  seit  der  Renaissance  schon 
von  Bramante  Balthasar  Peruzzi  und.  andei*h  Meistern  häufig  be- 
nutzt, später  aber  vDn  den  Jesuiten  bis  zu  höchstem  Ungeschmacke 
gemissbraucht. 

Also  jeder  figürliche  Gegenstand,  der  Kopf  und  Fuss  hat,  mu88 
mit  den  Füssen  gleichsam  auf  dßm  Gesitns  der  Mauer  wurzeln, 
und  diess  gilt  für  alle,  vier  Mauern  so  wie  für  den  ganzen  Umfang 
einer  geschlossenen  (kreisrunden  oder  ovalen)  Wandfläche.  In 
der  Mitte  der  Decke  würden  alle  Spitzen  oder  Köpfe  der  aufrecht 
stehenden  Figurationen  zusammenstossen,  wenn  durch  eitie  zweck- 
mässige 'EintheiluQg  dieses  ni(ht  verhindert  wird.  Gewöhnlich 
sind  gerade  in  der  Mitte  des  Plafonds  oder  Gewölbes  auf  dem 
von  allen  vier  Maliern  gleichweit  entfernten,  mithin  neutralen  Ge- 
biete die  Hauptmotive  der  Decke  angebracht,  deren  Richtung 
dann  in  gewissen  Fällen  seh wcb  zu  bestimmen  ist  und  nicht  sel- 
ten von  lokalen  und  zufalligen  Verhältnissen  abhängt.  Bei  Räu- 
men  von  entschiedener  Richtung,    wie  bei  den  Hauptschiffen  der 

chcn  Ueberlieferung  angehörige  BesChreibuDgen  gewölbter  Decken  nicht  anders 
erklären  künden ,  als  hätte  man  sie  sich  wirklich  von  Saphir  oder  vielmeht 
von  durchsichtigem  Saphirglase  konstmirt  gedacht,  iib6r  welcher  durchsiehti' 
gen  Kuppel  Bildwerke  aufgestellt  sässen,  ^ie  durch  die  Glaskuppel  durchschim- 
merten. Hierüber  das  Nähere  in  der  Unterabtheilung  des  Abschnittes  über 
J^rjainik,  die  über  das  Glas  handelt.  Doch  sei  hier  beiläufig  an  das-sohon  im 
Buche  Hieb  vorkommende  einer  solchen  .Glasdecke  entnommene  Bild  erinnert: 
Deus  insistens  nebula  dura  ut  speculnm  fusum.  ßo  auch  sieht  £zechiel  den 
donnernden  Gott  auf  einer  tönenden  Wolke  über  den  zitternden  Krystallhimmel 
weg^fahren.  ^oses  denkt  eich  sogar  den  Himmel  aus'  sap][)hirnen  Ziegeln  ge- 
wölbt, als  Fussschemmel  Gottes.  Vergleiche  damit  Philostratus  in  Vita  Apoll.  I. 
p.  S8,  'wo  von  einem  babylonischen  Zimmer  gesprochen  wird,  dessen  Euppeldeck« 
das  Bild  des  Himmels  darstelle  und  aus  Saphir  gewölbt  sei,  worüber  die 
Bildnisse  der  Götter  aufgestellt  seien','  die  golden  gleichsam  aus  dexh  Aether 
heraus  leuchteten.  V  . 
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jrchen,  ordnen  sich  die  MittMmotive  so,  dass  sie  für  den  An- 
ächtigeo;  der  das  Schiff  betritt,  aufrecht  stehen,  das  hebst,  sie 
ind  mit  den  Köpfen  nach  der  Thür,  mit  den  Füssen  nach  dem 
Jtar  gerichtet.  Schon  schwieriger  ist  mitunter  die  Orientation  der 
üttelmotive  in  den  Seitenschiffen  und  quadratischen  janusbogen- 
rtigen  Passagen,  die .  besonders  in  den  Kuppelkirchen  der  Renais- 
ance  so  häufig  vorkommen. 

Die  Mittelmotive  auf  den  Gewölben  der  Seitenschiffe  sollen  für 
enjenigen  orientirt  sein,  der  aus  dem  Hauptschiff  durch  die  Bo- 
;en  der  Hauptmauern  in  das  Seitenschiff  tritt,  um  vor  der  Ka- 
pelle, die  dieser  Abtheilung  des  Seitenschiffes  entspricht,  eine 
;ottesdienstliche  Handlung  zu  begehen.  Unter  dieser  Annähme 
ausB  das  Sujet  des  mittleren  Schildes  in  dem  Gewölbe  des  Sei- 
enschiffes  das  Kopfende  gegen  das  Hauptschiff,  das  Fussende  ge- 
;en  die  Kapelle  gerichtet  haben.  Aber  sehr  oft  wird  diese  Aü- 
•rdnung  gegen  die  Optik  Verstössen,  da,  um  das  Bild  in  seiner 
irahren  Elevation  und  nicht  verkehrt  zu  sehen,  man  genöthigt  ist, 
ich  gegen  das  Licht  zu  stellen.  —  Diese  Rücksicht  ist  in  sehr 
delen  Fällen  maassgebend  für  die  Orientirung  der  Bilder  etc. 
iVo  nicht  hieratische  oder  Etiketteij- Vorschriften  oder  sonstige  an 
lict  Bestimmung  eines  Raumes  geknüpfte  Bedingungen  dagegen 
reten,  muss  das  Bildför  denjenigen  recht  stehen,  der  dasselbe  in 
[er  besten  Beleuchtung  sieht  indem  er  das  Licht  im  Rücken   hat 

Hierübc^r  gibt  die  Galerie  d'Apollon  im  Louvre,  das  Meister- 
tück  B^ain's,  mit  der  von  Lebrun  komponirten  und  ausgeführten 
lerrlichen  gewölbten  Decke  zu  interessanteil  Studien  Gelegenheit, 
äie  hat  eigentlich  keine  andere  Bestimmung,-  als  die  eines  bril- 
anten  Corridors,  ist  sehr  lang  bei  massiger  Breite  von  etwa  40 
?us8,  der  Eingang  ist  an' einer  der  schmalen  Seiten,  ihm  gegen- 
iber,  in  weiter  Distanz  ist  ein  grosses  Balkonfenster.  Die  linke 
5eite  ist  ganz  mit  Penstern  durchbrochen ,  deren  Täfelung  mit 
Arabesken  en  Camajeu  auf  Goldgrund  von  B^rain  überaus  reich 
md  zu^eich  massig  und  geschmackvoll  verziert  ist.  Gegenüber 
Äuft  die- Wand,  gleichfklls  getäfelt,  ohne  besondere  Unterbrechun- 
gen, mit  Ausnahme  einiger  reich  verzierter  Thüren,  vpn  Anfang 
t)ia  zu  Ende  fort.  Sife  'war  ohne  Zweifel  von  jeher  bestimmt,  BiK 
ier  aufzunehmen,  und  hat  keinen  Mittelpunkt  der  Beziehungen. 
Qire  bistergiraue  Täfelung  ist  bis  zur  Höhe  des  X^ambris  mit 
»chönen  Arabesken  in  •  demselben  Stile,   wie   die  der 'Fensterge- 
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getäfel  yerziert.  Sie  reicht  bis  zu  dem  Gesims,  der  in  kräftiger 
Entwicklung  die  vertikale  Mauer  bekrönt  und  über  welchem  das 
im  Kreissegmente  ausgeführte  Tonnengewölbe  der  Decke  beginnt 
Auf  dem  Sims  sitzen  kolossale  Gruppen  aus  Stucco,  die  runde  Bil- 
derrahmen, gleichfalls . aus  weissgraüem  Stucco,  einsschliessen.  Sie 
enthalten  in  grünlichem  Tone  ausgeftihrte  Medaillons  und  sind  mit 
prachtvollen  Blumen  umgeben ,  gemalt  von  Baptiste.  In  den 
Zwischenräumen  dieser  Gruppen  sind  wiederum  Bilder  von  Lebrun 
und  änderen  Meistern.  Die  ganzci  Decke  ist  in  Bilderfelder  ge- 
theilt,  zwischen  denen  sich  die  Rahmen  und  Friese  aus  bister- 
grauem  Stucco  hindurchziehen.  Die  Hauptmotive -sind  durch  Gründe 
und,  Ornamente  von  massiger,  in  das  Braun-goldene  spielender 
Haltung  verbunden,  die  das  Zwischenglied  bilden  zwischen  dem 
weisslichen  Stucoo  und  den  kräftigen  Oelbildern,  so  dass  das 
Ganze  einen  unvergleichlich  harmonischen,  kostbaren  und  blonden 
Eindruck  macht^  den  der  durch  Geschmack .  gemässigten  Pracht. 
Ich  kenne  keinen  Raum,  der  in  Beziehung  auf  allgemeine  archi- 
tektonische Harmonie  mit  dieser  herrlichen  Gallerie  zu  vergleichen 
wäre.  Das  Hauptbild  der  Mitte  ist  bei  Gelegenheit  der  Restau- 
ration dieses  Saales  die  j  unter  der  Leitung  der  •  Herrn  Duban 
und  S^chan  erst  vor  wenigen  Jahren  vollendet  wurde,  von  dem 
Maler  Delacroix  ausgeführt  worden ;  dieses  ist  so  orientirt,  dass  der 
Beschauer  vor  das  Fehstei*  treten  und  diesem  den  Rücken  zuwen- 
den muss,  um  es  richtig  zu  sehen  —  gewiss  für  diesen  Fall  die 
schicklichste  Disposition ;  obgleich  die  Form  der  Gallerie  dazu 
einladen  mochte ,  das  Bild  so  zu  wenden ,  dass  der  den  reich  ver- 
zierten Corridor  durchschreitende  Besucher  der  Kunstsammlungen 
des  Louvre  dasselbe  auf  seinem  Wege  en  passänt  richtig  sehen 
und  geniessen  könne.  —  Durch  die  Orieiltirung,  die  Delacroix  denl 
Deckenbilde  gab,  wird  das  Mittelfeld  der  Mauerseite,  der  Gallerie 
zu  einem  Centralpunkte  des  Raumes,  der^  wie  schon  bemerkt 
worden  ist,  eigentlich  keinen  Selbstzweck  verräth,  sondern  sich 
als  Passage  oder  als  Corridor  manifestirt.  Der  nur  erst  ange- 
deutete Gedanke  würde  erst  dann  sich  vollständig  ausspreohen; 
wenn  dem  herrlichen  Delacroix'schen  Bilde  entsprechend  irgend  ein 
kräftig  heraustretendes  Monument  die  Monotonie  der  langen  Waiid- 
fläche  gerade  in  der  Mitte  derselben  unterbräche. 

Es  biete^  sich  hier  die  Gell^enheit  zur  Vertheidiguhg  der  rei- 
chen   Deckenverzieruhgen    und    speziell    tnr   Vertheidigung   der 
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Deckenbilder^   dieselbea  sind  v/on   den  Konstpuritanem  and 
Neugothen  mit  einer  Art  von  Wuth  angefeindet  wotden,  ' —   &Bt 
&Ue  Kunsttheoretiker^  Kunstkritiker   und   kunstverständige  Laien 
baben  sich  dagegen  verschworen,  -^  während  bemerkt  wird,  dass 
die  besten  Maler  mit  grösster  Vorliebe  und  bestem  Fleisse  ge- 
rade diejenigen  Aufgaben  gelöst  haben,  die  sich  an  Oertlichkeiten 
1er  angedeuteten  Art  knüpften.     So   war  die   Sixtinische  Decke 
las  Lieblingswerk  und   die  grösste  malerische  Leistung  des  gött- 
ichen  Michel  Angele,  so  erfreute  sich  Raphael  an  den  Deckenge- 
nälden  der  Famesina  und  d^r  Kapelle  Chigi;    fast  alle   ersten 
^ler  Italiens  suchten  und  erreichten  ihren  höchsten  Ruhm  in  den 
l^lafondbildem  und  ausgemalten  Kuppeln;  so  Domenichino,  Goudo 
ieni  und  6orreggio,    so  auch  Titian,.  Tintoretto  und^Paul  Vero- 
lese.     Später  machte  sich  Baphael  Mengs   durch   seinen  Plafond 
1er  Villa  Albani  zuerst  berühmt,    und  auch  unsere  Meister  der 
Gegenwart  schufen  ihr  Bestes   und  Gefeiertestes  für  die  Gewölbe 
uid  Decken  der  Glyptothek  und  des  Louvre.    Und   diesen  Ruf 
lätten  die  Plafonds  der  grossen  Meister  vor  ihren  anderen  Werken 
ich  nicht  erworben  und  erhalten,  wäre  nicht  zugleich  die  Vorliebe 
;erade  för  diese  Bilder  im  Volke,  in  der  Masse  des  kunstgenies- 
enden  Publikums  vorhanden.     Diese  Thatsädie  spricht  sich  klar 
kus,  den  Theorieen  der  Aesthetiker  zum  Trotze.    Ich  glaube,  dass 
ich  diese  Vorliebe  der  Meister,   sowie  des  unbefangenen  Volkes 
Ür  Plafondbildpr  mehr  aus  physiologischen  und,   wenn  man  will, 
US  pqrchologischen,  denn  aus  materiellen  Gründen  erklären  lasse« 
Liierdings  ist  es  richtig,  dass  schon  aus  Gründen  der  letzteren  Art 
[er  Fussboden  gar  nicht,  die  Wand  sehr  selten  zu  der  Aufnahme 
on  Bildern  hohen  Stiles  geeignet  ist  und  noch  seltener  den  gö- 
ammelten  Genuss  splcher  Werke  gieistattet    Seitdem  der  sogenannte 
:othische  Baustil   der  Wand,    der   selbsständigeh ^   nicht  statisdi 
der  ijiechanisch  thätig'en  und  dienenden  Raumschranke,   die  Ex- 
itenz  absprach,  blieb  für  die  eigentliche  Malerei,  die  sich  nur  auf 
enutigen  selbstständigen,  nicht  mechanisch  funktionirenden  RauQi- 
chranken  entwickeln  kann  nnd  darf,  kein  Feld  übrig,  ansgenom- 
len  die  Kappen  der  Kreuzgewölbe  und  die  durchcdchtigen  Glas- 
rände  der  Fenster.     Seit  der  Renaissance  ward  der  Wand  wohl 
um  Theil  wieder  ihr  Recht;  allein  in  viel  geringerem  Grade  bei 
ffentlichen  Monumenten,  z.  B.  bei  Kirchen,  als  in  der  Wohnhaua- 
rchitektur.    Jene  gothisiren  noch   immer  in  dem  Sinne,    als   die 

Semper.  10 
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Seiten  wände  der  Sobiffe  wenig  rosige  Flächen  ^  bieten ,  sondern 
unten  Von  luftigen  Bpgenatellungen ,  oben  von  Tribünen  durch- 
brochen sind  oder  durch  architektonisches  Werk  ^u  statisch-dien- 
enden  Theilen  des  architektonischen  Gebildes  umgestempelt  er- 
scheinen. Somit  bleiben  nur  die  Zwickel  über  "den  Bögen  der 
Hauptschiffe  und  die  Plafonds ;  Gewölbe  und  Kuppeln  für  die 
eigentliche  Malerei  disponibel.  In  Palästen  und  profanen  öffent- 
lichen Gebäuden  aber^  besonders  in  den  jetzt  so  wichtigen  Monu- 
nienlen^  die  bestimmt  sind;  Sammlungen  zu  enthalten,  hat  die 
Wandfläche  schon  im  Voraus  ihre  Bestimmung :  sie  darf  kein  Bild 
ßeiu;  da  sie  bestimmt  ist,  Bilder  oder  sonstige  «Gegenstände  der 
]^unst,  der  Wissenschaft  oder  des  Jjuxus  an  ihr  aufzuhängen  oder 
an  sie  zu  lehnen.  Manche  Ausnahmen  können  sich  darbieten, 
manche  Gelegenheit  zeigt  siph  günstig,  ein  Wandgemälde  zu  voll- 
bringen -^  aber  im  Ganzen  gerechnet  sucht  die  Malerei  n^ach 
einem  ruhigeren  Plätzchen  für  ungestörtes  Schaffen  und  Wirken. 
So  ^  wird  die  Kunst  schon  aus  ganz  hausbackenen  und  materia- 
listischen Gründen  in  den  Himmel  versetzt ,  weil  hier  unten  man 
nichts  Sonderliches  mit' ihr  anzufangen  weiss,  sie  nur  im  Wege  ist 
Auch  mag  sie  in  ihren^  ruhigen  Exile  sich  ihres  Daseins  erfreuen, 
das  dort  oben  wenigstens  ohne  kostspielige  Leitern  und  Gerüste 
nicht  SQ  leicht  beunruhiget  und  gefährdet  werden  kann.  Auch 
vor  dem  kurzsichtigen  Kennerblick  und  der  Lupk  des  Aesthetikers 
ist  ,sie  dort  einigefmassen  gesichert  :•  dieser  kann,  ihr  nicht  jeden 
Strich  bekritteln  und  ist  genöthigt,  sie  Im  Ganzen  Und  in  der  Ge- 
sammtintentian  (wie  er  es  immer  soll)  zu  fassen.  Obschon  sith 
dieser  Vortheil,  Dank  den  Opernguckern  und  .Reichenbach'schen 
Teleskopeti,  in  praxi  illusorisch  erweist,  beinihigt  er  dgch  einiger- 
m)Eissen  den  Künstler,  der  mit  mehr  Zuversicht  an  einem  Werke 
arbeitet,  das  für  eine  Distanz  berechnet  ist,  die  das  mittlere  ge- 
sunde, unbewaffnete  Auge  aus  materiellen  Gründen  durchaus  inne- 
zuhalten  gezwungen  ist  Augonkranke  und  Astronomen  machen 
ihm  keine  Sorgen,  *denn  für  die  hat  er  sein  Werk  nicht. berechnet, 
so  wenig  wie  für  die  Duckmäußer,  die  Faulen  und  die  Vornehmen, 
denen  es  zw.  viele  Mühe  ist,  die  Nase  um  einige  Grade  des  Qua- 
dranten höher  zu  tragen,  als  ihnen  die  Hochmuthsetikette  vo^ 
schreibt,  die  es  „grässlich  fatiguant^  finden,  dort  hinaufzuschauen, 
und  sich  de^shalb  mit  einem  kurzen.  Coup  d'oDil  auf  das  Bild  be- 
gnügen^ der  auch  fiir  sie  vollkommen  hinreicht. 
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Nichts  ist  vortheilhafter  flir  das  Kunstwerk,  als  das  Entrückt- 
sein  aas  der  vulgären  unmittelbaren  Berührung  mit  dem  Nächsten 
und  aus  der  gewohnten  Sehlinie  der  Menschen.  Durch  die 
Gewohnheit  des  Becjuemsehens  wird  der  menschliehe  Sehnerv  so 
abgestumpft^  dass  er  den  Reiz  und  die  Verhältnisse  der  Farben 
und  Formen  nur  noch  wie  hinter  einem  Schleier  erkennt.  Den 
cxperimentalen  Beweis  dafür  gibt  das  allen  Künstlern  bekannte 
Phänomen y  dass  Femsichten,  ein  Sonnenuntergang,  ein  duftiger 
Oebirgshintergrund  unausspirechlicfa  gewinnen  und  eine  Schärfe  der 
Umrisse,  eine  Farbenglorie  annehmen,  die  die  uns  als  einer  anderb 
Welt,  einer  hohem  Schöpfung  angehörig  erscheinen  lassen ,  wenn 
wir  sie  verkehrt,  etwa  durch  die  Beine  hindurch,  betrachten. 
Etwas  ganz  Analoges  kommt  den  Bildern  ^u  Gute,  die  mit  etwas 
ungewohnter  Haltung  des. Kopfes  angeschaut  werden;  ganz  derselbe 

•  ^  •  *  • 

Zauber .  wird  durch  das  Fremdartige  der  Auffassung  über  sie  er- 
gossen. Ausserdem  soll  man  ein  gutes  Bild  nicht  zu  lange  an- 
glotzen. Du  hast  mit  einer  Anschauung  genug,  die  so  lange  währt, 
bis  der  Nacken  ermüdet.  Hat  dieser  Zeit  gehabt  auszurulieu;  so 
ist  das  Auge  auch  wieder  empfanglich  geworden  fiir  Farbenkon- 
traste  und  richtiges  Verhalten  der , Töne  und  Formen  25u  einander.  * 

*.  Man  unterscheidet  zweierlei  Farbenkontraste,  den  instantanen  und 
den  nachwirkenden.  Der  erstere  macht  zwei  Farben,  die  einander  berühren 
oder  nahestehen,  anders  erscheinen,  als  sie  das  Auge  auffasst,.  wenn  es  jed« 
für  sich  allein  betraclitet,  upd  zwaK  verändert  er'  sie  jiichi  bloss  qualitative, 
«ondera  auch  quantitative,  d.  h.  er  macht  das  Dunkle  neben  Hellem  dunkler, 
letzteres  neben  jeneip  heller  erscheinen.  So  z.  B.  erscheint  Grün  neben  Violet 
jenes  gelber,  dieses  r'öther,  als  jed^s  für  sich  betrachtet  ;<  Gelb  nebeta  Grün  spielt 
in*s  Orangefarbene,  dieses  in*s  Blaue  u.  s^w.  —  Der  nachwirkende  Kontrast 
ist  ein  Reiz,  der  durch  das  Sehen  einer  Farbe  der  Netzhaut  mitgetheilt  wird 
und  sich  dadurch  kundgibt,  dasA  man  diejenige  Farbe  zu  sehen  glaubt^  die 
möglichst  .weit  von  der  gesehenen  entfernt  liegt  und  den  gerader!  Gegensatz  zu 
ihr  bildet.  So  hinterlässt  ein  rother  Punkt,  etwas  lange  angesehen,  in  dem 
weggewandten  Auge '  ein  gleichgestaltetes'  Spectrum  von  grüner  Farbe.  Eine 
Orangekfeisflache  hinterlässt  ein  gleiches  Bild  von  blauer  Farbe  ^.  s.  w. 

Bei  langem  Anschauen  einer  vielfarbigen  Fläche,  deren  Effekt  nur  auf  den 
instantanen  Kontrast  berechnet  ist,  fangen  die  Farben  an,  die  Wirkung  des 
nachwirkenden  Kontrastes  auf  das  Auge  ausisuüben,  das -somit  das  Gegentkeil 
der  Farbext  sieht,  die  auf  dem  Bilde  vorkonimen,  und  diese  Eindrücke  auf  an- 
dere Punkte  des  Bildes  überträgt,  deren  Lokalfarbe  sic|i  mit  den  von  vorher- 
gesehenen Farben*  herübergescbleppten  Eindrücken  im  Auge  yermiscUt.  •Sol- 
cherweise entsteht  der  gemischte  Kontfast,  der  zuweilen  sehr  komponirt 
ausfallen  kann  und  zuletzt  Alles  grau  erscheinen  .lässt.  ^  Hätte  man  z.  B.  eine 
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Jeglicher  längere  BUck  endigt  nothWendig  mit  Farbenkonfosion. 
In  Folge  der  Wirkungen  des  sogenannten  gemischten  Kontrastes 
der  Farben .  erscheint  das  Ganze  wie  mit  einem  gemeinsamen 
schmutzigen  Tone  überzogen. 

Dieselben  Gründe,  die  für  Deckengemälde  sprechen ,  rechtfer- 
tigen zugleich  das  Prinzip ;  der  Decke  das  Maximum  des  Reich- 
thumes  zuzuwenden ,  welches  der  dekorirte  Raum  seiner  Bestim- 
mung nach  gestattet;  sie  in  dieser  Hinsidit  das  ganze  übrige 
Dekorationswerk  beherrschen  zu  lassen/ versteht  sich  unter  Berück- 
sichtigung der  Gesetze  der  Proportionalität  in  Verhältnissen  und 
^Farben,  das  verlangt,  dass  die  Decke  auch-  das  Duftige,  das  Leich- 
tere, das  Getragene,  das  Schwebende  sei.  Der  Begriff  des  frei 
Schwebenden  ist  unabänderlich  an  den  Begriff  des  horizontalen 
Deckenwerkes  und  jeglicher  anderen  Bedeckung  eines  Raumes 
geknüpft,  und  je  deutlicher,  organischer  dieser  Begriff  an  ihm  sich 

*  * 

Zeit  Ung  Roth  Migesehen  und  blickte  hernach  anf  Blau,  so  würde  das  grnne 
Spectrum  im  Auge  sich  mit' dem  31aq  vermischen  und  es  entstünde  ein  tieferes 
Oi-ünblau:  Hatte  das  A\ige  vorher  Orange  gesehen  und  es  fiele  hierauf  auf 
Gelb,  so  würde  dieses  grün  erscheinen,  dai  Roth  aber  würde  durch  die  Nach- 
wirkung des  Orange  violett  u.  s.  w. 

Hieraus  erklärt  sich  der  Nachtheil,  den  das  lange,  unausgesetzte  Anschauen 
eines  Bildes  für  den  Genuss  und  das  Verständniss  desselben  haben  mdss ;  hier- 
aus erklärt  sich  zugleich  das  Phänomen,^  worauf  in  dem  Texte  hingewieseo 
worden,  dass  ein  ungewohntes  Sehen  die  Farben  und  Tone  eines  Gegenstandes 
schärfer  und  reiner  erscheinen  lasse»  Die  Ursache  li^gt  darin ,  d^ss  die  Ne^- 
haut  das  Bil4  des  Gegenstandes  auf  Punkten  in  Empfang  nimmt,  die  noch 
nicht  fatiguirt  sind  und  somit  die  reinen,  richtigen  Nuancen  statt  der- durch 
gemischten  Kontrast  getrübten  sieht 

Der  wundervolle  Orangeschiramer,  den  die  Feme  und  der  untere  Horizont 
einer  Weitsicht  annimmt,  wenn  man  sie  verkehrt  dt^rch  die  Beine  besiebt,  er* 
klärt  sich  nach  dem  Gesetze  des  gemischten  Kontrastes  -  noch  bestimmter  da- 
durch, dass  die  untere  Hälfte  der  Netzhaut,  durch  das  Blau  des  oberen 'Him- 
mels übersättigt,  für  Orange  disponirt  wird,  während  gleichzeitig  die  obere 
Hälfte  der  Netzhaut  durch  das  duftige  Orange  der  Horizofitnähe  ein  blaues 
Spectrum  in  sich  aufnimmt  Nun  stelle  ich  mich  plötzlich  Überkopfs,  so  dass 
das  Spectrum  in  der  unteren  Hälfte  der  Netzhaut,  welches  orangefarben  ist 
plötzlich  mit  der  orangefarbenen  Horizontlinie  zusammenfällt  und  das  blaue 
Spectrum  der  oberen  Hälfte  derselben  gleichzeitig  mit  dem  Blau  des.  Zenitbs 
kongruirt.  Hieraus  folgt  nothwendig  ein  tieferes  und  schöneres  Blau  für  den 
Zenith  und  ein  reineres  Orange  für  deiv  Herisoi|t,.' sowie  eine  schärfere  Son- 
derung zwischen  beiden  Extremen,  die  somit,  genau  genommen,  unwahr  ist 
Aber  was  ist  Wahrheit?  —  vorzüglich 'in  der  Welt  der  Farben,  wo  Alles  auf 
Täuschung  und  Schein  beruht? 
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darlegt  y  desta  mehr  nähert  sich  die  Ausführung  ihrem  Ideale. 
Diese  Auf&ssang  hindert  indessen  keineswegs  die  Concentration 
des  Schmuckes  an  der  Decke ,  der  mitunter  mit  sehr  ein&cher 
Behandlung  der  Wände  und  Fussböden  sich  vereinigen  lässt,  so 
dass  der  Glanz  der  unerreichbaren  Decke  gleichsam  für  den  strengen 
Ernst  und  die  Nüchternheit  der  nächsten  Umgebung  entschädigt 
und  dieser  sogar  durch  seinen  Reflex  eine  Artvon  Bedeutung  und 
festlicher  Weihe  mittheilt  Ich  habe  während  meiner  batdichen 
Praxis  in  diesem  Sinne  Manches ,  und  nuiit  ganz  ohne  Olück, 
gewagt 

'  Wenn  idi  hier  der  Deckendekoration  im  Allgemeinen  und  der 
Anwendung  historischer  Bilder  auf  den  Flächen  der  oberen  Baum- 
abschlüsse das  Wort  spreche  und  dabei  den  Einwand  des  unbe- 
quemen SehenS;  der  gegen  sie  gemacht  wird^  bekämpfe,  so  folgere 
ich  nun  zugleich  aus  der  Bedeutung,  die  ich  der  Decke  -als  deko- 
ratives Hauptmoment  beilege,  die  Nothwendigkeit  des  Innehal- 
tens  eines  bestimmten,  durch  die  physische  Beschaf- 
fenheit des  Menschen  und  besonders  durch  das  Organ 
des  Sehens  schon  materiell  vorgeschriebenen  Maasses 
der  Deckenhöhe,  besonders  in  ihrem  VerhalteQ  zu  dßm  Stand- 
punkte^ welcher  den  Sehwinkel  bestimmt,  unter  dem  wenigstens 
ein  Theil  der  Decke  nidit  zu  unbequem  übersehbar  wird.  Ich 
verwerfe  somit  in  umgekehrter  Anwendung  der  Gründe,  die  man 
gegen  Deckengemälde  geltend  macht,  die  übermässig  hohen  und 
schlanken  räumlichen  Verhältnisse,  besonders  bei  nicht  genügender 
Entwicklung  des  Raumes  nach  seiner  Länge.  Sie  sind  aus  einer 
falschen  und  einseitigen  architektonischen  oder  vielmehr  construk- 
tiven  Theorie  hervorgegangen  und  werden  nun  mit  noch  falscherer 
Sentimentalität,  für  das  Werk  und  den  erhabensten,  ja  alleinig 
statthaften  Ausdruck  acht  christlich-germanischer  Glaubensinnigkeit 
und  Grösse  ausgegeben. 

•      §.18. 
Die  Naht 

Struktive  Bedeutung  der  Kabt 

Die   Unscheinbärkeit  der   Ueberschrift    dieses    Artikels   darf 
ixbbt   die   Bedeutung'  seines   Gegenstandes   in   kunst-stilistischer 
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Beziehung  nicht  tänachen.  Die  Naht  ist  eia  Nothbdelf,  der  eiv 
fimden  ward,  am  Stücke  homogener  Art,  und  zwar  Flächeo,  za 
einem  Ganzen  zu  verbinden  und  der,  arsprUnglidi  auf  Gewänder 


und  Decken  angewendet,  durch  uralte  Begriffsverltnüpfung 
und  selbst  sprachgebräuchlicb  dfis  allgemeine  Analogon  und 
Symbol  jeder  ZuBammcnfügung  ursprünglich  getheiltcr 
Oberflächen  zu  einem  festen  Zusammenhange  geworden  ist. 
In   der  Naht  tritt  ein  wichtigstes   und  erstes  Axiom   der  Kunst- 
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Praxis  in  .ihrem  einfachsten ,  ursprünglichsten  und  zugleich  veN 
ständlichßten  Ausdrucke  auf,  —  das  Gesetz  nämlich ,  aus  der 
Noth  eine  Tugend  zu  machen,  ^welches  uns  lehrt,  dasjenige, 
was  wegen  der  Unzulänglichkeit  des  Stoffes  und  der  Mittel,  die 
uns  zu  dessen  Bewältigung  zju  Oebote  stehen,  naturgemäss  Stück- 
werk ist  und  sein  muss,  auch  nicht  anders  erscheinen  lassen  zu 
wollen,  sondern  vielmehr  das  ursprünglich  Getheilte  durch  das 
ausdrückliche  und  absichtsvolle  Hervorheben  seiner  Verkpüpfung 
und  Verschlingung  zu  einem  gemeinsamen  Zwecke  nicht  als 
Eines  und  Ungetheiltes,  wohl  aber  um  so  sprechender  als 
Einheitliches  und  zu  Einem  Verbundenes  zu  charakterisiren. 

Es  ist,  staunenswürdig,  mit  wie  richtigem  Takte  der  durch  tel- 
lurische Fesseln  an  das  Gesetz  der  Nothwendigkeit  gebundene 
und  mehr  willkürlos  -schaffende  Halbwilde  (sei  dieser  Zustand 
nun  ursprünglich  oder  Folge  der  Verwilderung,  gleichviel,  denn 
die  Kunstgeschichte  zeigt,  dass  in  dieser  Beziehung  der  Anfang 
und  das  Ende  der  Civilisation  einander  berühren)  auch  hierin  das 
Stilgesetz  erkennt  und  wie  seine  ganze  Kunsttheorie  und  Praxis 
so  zu  sagen  auf  diesem  Motive,  verbunden  mit  wenigen  anderen 
damit  verwandten  Motiven,    beruht.     Wir  bewundern  die  Kunst 

^  £^  dürfte  der  Worttaus^cli,  den  ich  diir  tier  erlaabt  habe,  leicht  spielend 
und  bedenttingslos  erscheinen,  und  in  der  That  wage  ich  nicht,  die  Worte 
Naht  nnd  Noth  als  etymologisch  und  grundbegrifflich  verwandt  zu  bezeichnen, 
—  .obschon  eine  Ideenverknüpfung  ganz  ähnlicher  Art,  nämlich  zwischen  Naht 
und  Knoten  (lat.  nodus,  nexus,  franz.  noeud,  «ngL  knot)  zwifichen  der  fesseln- 
den'<iyayxi7  und  der  unentwirrbaren  Verschlingung,  die  wiederum  nur  die  Noth 
zerhaut,  die  sich  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  verfolgen .  läsat ,  wohl 
schwerlich  bloss  aus  zufälliger  Aehnlichkeit  der  beiden  Wörter,  woran  sie 
haftet,  hervorgeht.  —  Erst  nachdem  ich  dieses  geschrieben,  fand  ich  in  Dr. 
AlbcFt  Hofers  sprachwissenschaftlichen  Untersuchungen  S.  223  folgende  Stelle, 
die  meine  Vermuthungen  über  den  Zuaammenbang  der  in  dem  Text  berührten 
Begriffe  und  Worte  bestätigt:  „Es  schliessen  sich  hier  auf  den  ersten  Blick 
und  unabweisbar  eine  Anzahl  Worte  an,,  die  sich  am  fügsamsten  um  die 
Wurzelform  noc  vereinigen,  lat,  Beo=.nec-o?  nexus,  necessitas  (conf.  layxog, 
capesso,  cap),  die  Verbundenheit,  Fplge,^ Zwang;  nectere,  vim,  wj^o,  deutsch 
nähen,  althochdeutsch  nahen  (suere),  neudeutsch  neigen,  skrit  nah,  womit  natha^ 
zu  vereinigen  ist.  Die  Begriffe  Vereinigung,  Fügung,,  Nähe  liegen  in  diesen 
und  den  obgenannten  Wörtern  sehr  deutlich  vor.  Nanc  —  isci  und  nahe, 
nach  stehen  ihnen  auch  formell  zu  nahe,  als  dass  man  nicht  eine  grosse, 
tie^rurzelnde  Verzweigung  anzunehmen  berechtigt  sein  sollte."  —  Nach  »Grimm 
sind  Hin  und  avayxp,  verwandt.  Vergl.  Grinun's  deutsche  Grammatik  und 
Diefbnbach*8  Wörterbuch  der'  gotbischen  Sprache. 
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und  den  Oeschmack,  womit  die  Irokeeen  und  sonstigen  Tribus 
Nordamerika'a  ihre  Dachsfielle  und  Rehhäut«  mit  Federn,  Darra- 
saiten,  Thiersebnen  oder  auch  mit  gesponnenen  Ffiden  zasammen- 
zunfihen  wissen,  und  wie  aus  dieser  Flickerei  ein  geschmackvolles 
buntes  Stickwerk,  ein  OmamentationBprinzip  bervoi^ng,  welches 
gleichsam  die  Basis  einer  eigenthümlicben ,    leider  im  Keime  ei^ 


SehlutangtoiiT  >■  d«  Aapli  der  A)b( 


stickten  Kunstentwicklung  bildet.  Ghiches  rühmten  die  Römer 
und  byzantinischen  Griechen  von  unseren  „barbarischen"  deutschen 
VStem,  die  uns  jn  unserer  Jugendzeit  läcberlicherweise  als  in  rohe 
Felle  gewickelte  Wil^e  geschildert  worden  sind.  Sie  waren  in  der 
Kunst  der  Pelzbereitung,  des  Oerbens,  und  besonders  des  Sticken« 
und  Beftetzena  der  gegerbten  Pelie  so  geschickt,  dass  ihre  Leder- 
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waaren,  besonders  die  Renntbierkoller,  renones,  schon  im  3ten 
und  4ten  Jahrhundert  die  fasfaionable  Winterträcht  der  vornehmen 
Römer  wurden,  so  dass  ge^en  Ende  des.iten  J^rhunde'rts  unter 
Kaiser  Honorius  ein  Luxusgesetz  erlassen  wenden  musste,  welches 
das  Tragen  der  reichgestickten  fremden  Pelztrachten  bei  schweren 
Strafen  verbot,  damit  nicht  die  gothische  Mode  die^ Vorläuferin 
der  gothischen  Herrschaft  werde.  Die  Verzierungen  an  diesen 
Pelzen,  deren  haarichte  Seite  nach  innen  gekehrt  war  und  nitr  an 
den  Säumen  und  Verbrämungen  sichtbar  wurde,  Waren  aus  der 
kunstfertigen  Ausbildung  der  Nahtstickerei  hervorgegangen.  Man 
setzte  zwischen  die  Haupttheile  des  Pelzes  zur  besseren  Hervor- 
hebung der  Naht  lebhafter  gefärbtes,  rothes  oder  blaues  und 
grünes  Leder^  auöh  wohl  buntschillernde  Fischhäute,  wenn  anders 
Tadtus  richtig  verstanden  wird,  und  diese  Streifen  wurden  mit 
zierlicher  Schnörkelstickerei  eingesetzt,  ganz  nach  kanadischer 
Weise  und  so,  wie  sie  sich  an  den  uns  bekannteren  russischen- 
Pelzstiefeln  zeigt,  die  in  der  That  sehr  lehrreiche  und  schöne 
Specimina  der  in  Rede  stehenden,  fiir*  die  Theorie  des  Stiles  so 
interessanten  Kunsttecbnik  sind.  £s  bedarf,  hier  werHgstens  an 
dieser  Stelle,  keiner  weiteren  Durchführung,  wie  die  Nahtstickerei 
bei  allen  Völkern  des'  Ostens  und  tiberall,  wo  sich  hoch  eine  ge- 
wisse Ursprünglichköit  und  Naivität  der  Volksindustrio  kund  gibt, 
zwar  auf  die  verschiedenste  Weise,  jedoch  dem  Pritizipe  ilach 
gleichmässig  geübt  wird  und  die  eigentliche,  materielle  Basis  der 
gesammten  Flächenornamentik  bildet. 

Wie  sehr  das  Prinzip  des  offenkundigen  Bekennens  der  stoff- 
lichen Zusammensetzung  im  Bekleii^ungswesen^  auch  im  Alter- 
thume  Geltung  hatte,  darüber  geben  uns  die  assyrischen  Basrelieis, 
die  Malereien  der  ägyptischen  Monumente,  und  vor  allen  die  hel- 
lenischen und  etruskisch-i talischen  Vasenbilder,  zunächst  iti  Be- 
Ziehung  auf  Bekleidung  im  engeren  Sinne  des  Wortes,  d.  h.  auf 
Kostüm,  Kleidertracht  und  Draperie,  unzählige  und  höchst  inter- 
essante Nachweise»  —  Dass  dasselbe  wiederum  keine  Anwendung 
fand  und  absichtlich  verleugnet  wurde,  sobald  die  Unzulänglichkeit 
des  Materiales  oder  der  Mittel  es  nötbig  machte,  etwiis  aus  Stücken 

<-  •     .  • 

*  Dem  Ausdrucke 'BekleiduDgsweflen  lege  ich,  wie  sich  aus!  dem  Folgenden 
ergeben  wird,  einen  sehjr  ausgedehnten«  mit  meinen  Ideen  über  antike  Kunst 
im  Allgemeinen  auf  das  Engste  ^usämnienhängenden  Sinn  bei. 

Sem  per.  11. 
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zueammenzü setzen ,  was  durch  eine  gemeingame  Bekleidnng  for- 
mell nieht  als  EuiheiÜichee,  sondern  als  Eines  zu  charakterisiren 
war,  läsat  sich  dann  zugleich  folgenchbg  aus  dem  Voiiiergehendeti 
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ableiten  und  durch  .nicht  minder  deutlich  sprechende  Nachweise, 
welche  die  antike  K^nst  und  überhaupt  jede  gute  Kunstperiode  in 
Uengc  bietet,  erhärten.  (S.  hierüber  das  nfich'ste  Hauptstück  and 
passipi  im  Laufe  des  Werkes.) 

Bei   der  gleichsam  urweltlichen    Ortung  und  Bedeutung  des 
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bindenden  und  verknüpfenden  Momentes,  wodurch  zwei  oder 
mehrere  Flächenelemente  zu  Eins  verbunden  werden,  als  Kunst 
Symbol,  ist  es  nicht  zu  verwundem,  dsss  es 
zugleich  mystiBch-religitise  Bedeutung  erhielt, 
die  sich  stets  und  Überall  an  derartige  Ueber- 
Keferungen  ans  den  ältesten  Anfängen  der 
CiviltsatioD  ikniipft  und  das  sicherste  Erken- 
nungszeichen Air  sie  ist.  Doch  unter  ihnen 
ist  keine  von  so  tiefgreifender  UDd  zugleich 
aUgemein  verbreiteter  Geheimbedeutnng,  wie 
der  mystische  Knoten,  der  nodus  Herculeus, 
die  Schleife,  das  Labyrinth^  die  Masche,  öder 
unter  welcher  verwandten  anderen  Form  und 
Benennung  dieses  Zeichen  sonst  aufCreteo 
mag.  Es  ist  in  allen  theogoniscben  und 
kosmogoni sehen  Systemen  das  gemeinsam 
gültige  Symbol  ier  Urverkettung  der  Dinge, 
der  Nothweudigkeit  —  die  älter  ist,  als  die 
Welt  und  die  Götter,  die  Alles  fligt  und  über 
Alles  verfügt.  Der  heilige  Fitz  ist  das  Chaos 
selbst,-  das  verwickelte  üppige ,  sich  selbst 
verschlingende  Schlangengewirr,  au»  welchem 
alle  ornamentalen  Formen,  die  „struktiv 
th&tigen",  hervoi^ingen-,  in  welches  sie, 
nach  vollendetem  Kreislaufe  der  Crvilisation, 
unabänderlich  zurückkehrten.  Wir  begegnen 
■  ihm  daher  in  vollstem  Wucher  und  zwar  tast 
immer  gleich  oder  doch  iin  Wesentlichen  sehr 
,.  nahe  verwandt,  am  Beginne  nnd  am  Schhisse 

C^^  jeder  grossen  Gesellschaftsexistenz ;  auch 
^*  selbst  Formen., .  die  aus  seitaer  veredelten 
Auffassung  hen- orgegangen  sind,  finden  sich 
in  auffallendster  Aehnlichkeit  bei  Völkern, 
die  nicht  die  geringste  Gemeinschaft  oder 
Stamm  Verwandtschaft  mit  einander  zu  haben 
scheinen,  —  und  doch,  wenn  etwas  fUr  das 
Dogma  eines  gemeinsamen  Ursprunges  aller 
Nationen  spridit,  so  ist  es  die  Gemeinschaft 
dieser  und  einiger  ihm  verwandter  Traditionen 
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UD<1  ihre  gleiche  Bedeutung  bei  allen,  al«  Kuoatsymbol ,  sowie  in 
mystisch-religiöser  Beziehung.  —  Ich  habe  einige  Beispiele  der- 
artiger Sj'inbole,  den  verschiedensten  Zeitaltern  und  den  einander 
ffemdesten  Nationen  angehöiig^  soweit  sie  niir  ger&de  zur  Verfügung 
standen  j  zusammengestellt '  zu,  kürzester  Erläuterung  meiner  \er- 
muthnng,'  dass  die  Oemeinschaftlichkeit  eines  natürlichen  und  da- 
her überall  nothwendig  gleichen  Ausgangspunktes  der  Technik  ta 
4er  Erkl&rüng  der  merkwürdigen  formellen  Uebereinstimmung 
dieser  Symbole  bei  allen  Völkern  nicht  ausreicht. 


§.19. 

Die  Naht  als  KunsUymbol. 
I)ie  Nftht  ist  von  dem  oben  besprochenen  Bande  ätntktiv  und 
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prinzipiell  verBchieden.     Die  Naht   wirkt   nach    der  Bveite   ihrer 
Ausdehnung^  das  Band,  wirkt  nach  der  Länge. 


Kr«nzstlclie  ans  MsyrUchen  Oewandero. 

< 

Es  findet  in  der  Naht  eine  Wechselwirkung  von  Links  nach 
Rechts  statt;  die  sich  am  einfachsten  durch  ein  Zickzack  oder  ein 
doppeltes  Zickzack  darstellen  lässt,  eine  Darstellung,  die  zugleich 
mit  dem  technischen  Mittel,  was  in  Anwendung  kommt,  wo  genäht 
wird,  übereinstimmt.  Ich  übergehe  hier  die"  mannigfachen  ausge- 
bildeteren-Formen  und  Mußter,  die  theils  aus  diesem  einfächsten 
Motive  hervorgehen,  theils  unabhängig  davon  dön  struktiv-formel- 
len  Begriff,  um  den  es  sich  hier  handelt,  in  einfacherer  oder  rei- 
cherer Komposition  versinnlichen,  da  sich  in  dem.  nächsten  Kapitel 
Gelegenheit  bietet,  darauf  zurückzukommen.  *  Eine  Bemerkung 
jedoch,  betreffend  die  allgemeinste  Stilgerechtigkeit  dieser  oma- 
ment|den  Formen,  ist  schon  hier  am  Platze,  nämlich  dass  sie  sich 
direkt  nur  auf  die  Einheiten,  die  öie  zu  verbinden  haben,  beziehen 
dürfen.  D^r  erste  Eindrück,  den  sie  machen,  mnss  immer  der- 
jenige sein,  dass  sie  verketten,  hin  und  her  wirken,  zusammen- 
greifen, schürzen,  hefl;ßln  und  was  immer  sonst  thun,  welches 
diesem  Verwandtes  aus  dem  Grundbegriffe  hervorgeht,  wobei 
diese  Funktion  es  mit  sich  bringt,  dass  das  dienenae  ornamentale 
Element  auch  dem  Wesen  und  der  Tendenz^  zunächst  des  Ver- 
bundenen und  Zusammengeheftelten  entspreche,  Woraus  dann  end- 
lich gefolgert  wird,  dass  es. auch  auf  das  von  dem  Zusammenge- 
heftelten Umkleidete  und  dadurch  als  Einheitliches  und  als  letzter 
Bezugi^  sich  kundgebende,  hinweise  und  ihm  zur  näheren  CSiarak- 
teris'tik  diene. 

Der  beste  Ausdruck  dafür  sind  aber,  ausser  jenen  der  Technik 
entnommenen  Typen,  die  schon  in  ihrem  einfachsten  Auftreten 
bezeichnet  wurden ,   gewisse  der  Natur  entlehnte  Symbole ,    deren 

,  •  •  -  •      - 

*  Die  Naht  in  ihrer  dekorativen  Ausbildung  fühcte  noch  spät,  im  Mittel- 
alter,  zu  der  Ecfinduiig  der  schönen  textilön  Kuni^tindUstrie,  aus  welcher  die 
zierlich  durchbrochenen  Spitzen  und  Blonden  hervorgingen,  ein  Schmuck,  der, 
wie  es  scheint,  den  Alten  unbekannt  geblieben  war.  Siehe  unten  in-  den  Pa- 
mgraphen  über  das  Technische. 
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letztere  eine  ziemliche  Fülle  darbietet  und  die  durch  unmittel- 
bai*8te  Ideenv^rknüpfiing  in  uns  die  Empfindung  oder  das  Be- 
wusstsein  en^'ecken,  dass  diese  verketienden  GKeder  ihren  Funk- 
tionen in  jeder  Beziehung  gewachsen  sind. 

In  omamental-stilistischer  Uebersetzung  in^  das  Stoffliche  wer- 
den solche  der  Natur  entlehnte  Symbole  ;Z.  B«  das  Rankenwerk 
der  Schlingpflanze,  die  klammernden  Organe  der  Rebe  oder  des 
Helyx,  das  Netzwerk  der  Melone,  die  Krallen  und  Kllauen  der 
Thiere,  die  Rachen  der  Bestien  und  andere  dergleichen,  die  Mo- 
tive zu  omamentalem  Schmucke  geben,  dem  nach  der  Wahl  der- 
selben und  ihrer  einfacheren  oder  reicheren,  ernsteren  oder  leich- 
teren  Durchfuhrung  in  Form  und  Farbe  jedö  beliebige,  den  näch- 
sten und  den  letzten  Beziehungen  entsprechende  Sonderstimmung 
gegeben  werden  kann. 

Es  ergibt  sich  zugleich  aus  der  struktiven  Abhängigkeit  und 
funktionellen  Bestimmung  dieser  Motive,  dass  sie  die  Grenzen  des 
eurhy  thmisch  geregelten  Ornamentes  nicht  überschreiten  dürfen  und 
der  höheren  Tendenzsymbolik  kein  Fj^d  bieten,  da  diese  sicb^ 
wie  bereits  in  der  Einleitung  dieses  Buches  dargelegt  worden  ist, 
nur  auf  neutralem,  nicht  technisch  und  struktiv ; Ainktionirendem 
Boden  entfalten  kann  und  soll,  -r  Wenn  das  Gesagte  hier  ganz 
besondere  Anwendung  findet,  so  ist  es  doch  überhaupt  und  allge- 
mein gültig  fiir  alle  sehnlich  struktiv  funktionirenden  Theile  einer 
künstlerisch  behandelten  Form.  Das  Gesetz,  um  welches  es  sich 
handelt,  ist  ein  .Grundgesetz  des  Stiles  und  tritt  hier  in  dör  tez- 
tilen  Kunst  nur  in  grösster  Ursprünglichkeit  und  Einfachheit  her- 
vor, wesshalb  hier  der  Ort  war,  besonders  darauf  hinzuweisen. 

Schon  in  dem  nächsten  Abschnitte  wird  es  nöthig  werden,  zu 
zeigen,  wie  dieselben  omamentalen  Formen,  die  hier  von  dem 
Processe  des  Nähens,  Hefteins,  Verknüpfens  u.  dei^l.  abgeleitet 
wurden,  auc)i  auf  andere,  der  Bekleidungskunst  nur  entfernt  *oder 
gar  nicht  verwandte  Werke  des  Kunstfleisses  übertragen  werden 
und  wie  dabei  naturalistisches  Kachahmen  und  tendentiöse  Kunst 
zu  vermeiden,  konventionelle  und  chimärisch-ornamentale  Behand- 
lung des  Thema  Bedingung  ist;  —  theils  wegen  der  Nothwendig- 
keit  des  möglichst "  ungetrübten  Horvortretens  der  .  technischen 
Funktion,,  die  hier  ihren  Ausdruck  finden  soll,  thcils  wegen 
des  Gegensatzes,  der  zwischen  dem  struküv-dienenden  Kunst- 
gcbilde,    das   keine    unmittelbaren    Ideenverknüpfungen    gestattet, 
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die  von  dem  rein  technischen  Sinne  des  gewählten  Ornamen- 
tes ableiten  könnten ,  und  der  tendentiösen  Kunst,  die  mit  der 
Straktur  und  technischen  Zusammensetzung  des  Werkes  nichts 
gemein  hat,  obwaltet.  Wie  sehr  z.  B.  der  strengere  dorische  Stil 
darauf  bedacht  war,  jegliche  Seitenidee  zu  entfernen,  die  bei  oma- 
mentaler Benützung  gewisser  Nat|||£ormen  aufsteigen  und  sich  in 
dasjenige,  was  zu  bezeichnen  war,  mischen  konnte,  ergibt  sich 
aus  den  gemalten  Blätterreihungen  des  dorischen  Kymation,  die 
durchaus  an  kein  besonderes  Blatt  erinnern,  audi  in  den  Farben 
rein  konventionell  und  möglichst  von  der  Wirklichkeit  entfernt 
behaitdelt  sind;  sie  geben  nur,  was  sie  sollen,  den  Begriff  des 
organisch-elastischen  inneren  Widerstandes  des  Pflanzenlebens 
überhaupt  gegen  die  leblose  Schwerkraft  Das  Weitere  dar- 
über später.    — 

Mit  der  Naht  ist  die  Niethe  sprachlich  und  begrifflich  nahe 
verwandt  Di^  Niethe  wurde  somit  gleichfalls  selbstverständliche^ 
Symbol  für  den  Begriff,  um  den  es  sich  hier  handelt  VieUeicht 
ist  der  Nagelkopf,  der  auf  der  Flächendekoration  als  Rosette  er- 
scheint,  ein  aus  dem  sekundären  metallotechnischen  auf  das  eigent- 
liche textile  Bekleidungswesen  später  übertragenes  dekoratives  Mo- 
tiv, das  jedoch  auch  in  letzterem  schon  als  Knopf  oder  Nestel  seine 
vielleicht  ursprünglichere  Entstehung  haben  konnte.  Das  Nesteln 
der  zu  verbindenden  Theile  der  Gewänder  durch-  Knöp/e  war  ein 
dorischer  Gebrauch,  der  den  früher  auch  bei  den  Hellenen  üblichen 
Reichthum  der  gestickten  Nähte  im  Bekleidungswesen  verdrängte. 

§.  20. 

Gegeniiatz  zwischen  Naht  nnd  Band  in  Beziehung  auf  ihnen  zu  gebende 

Richtung. 

Der  Gegensatz  zwischen  der  Naht  und  dem  Bande  (die  beide 
In  ihrer  Grundform  insofern  identisch  sind,  als  sie  langgestreckie 
der  Linie  sich  annähernde  Streifen  bilden)  spricht  sich  nicht  ein- 
zig und  allein  aus  in  dem  Unterschiede  ihrer  formell-4ekorativen 
Behandlung;  fast  noch  wichtiger  ist  es,  darauf  hinzuweisen,  dass 
sie  fast  immer  gegensätzlich  zu  einander  auch  insofern  stehen, 
lass  die  Bänder  die  Axe  der  proportionalen  Entwicklung  einer 
Porm  re<5htwinklicht  nnd  zwar  ringförmig  durchschneiden,  die 
Nähte   dagegen  in  der  Regel  parallel  mit  der  proportionalen  Axe 
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der  Figur  herunterlaufen.  Diese  sind  daher  ftlr  des  Umkleideten 
Proportion  indifferent,  wenigstens  insoweit  sie  die  proportionale 
Gliederung  nicht  bezeichnen  y  desto  mehr  sind  sie  geeignet ,  die 
Symmetrie  der  Gestalt  zu  stören  oder  zu  heben,  und  insofern 
auch  in  der  Distribution  den  Gesetzen  der  Symmetrie  unterworfen. 

Die  Gh-iechen,  die  ihre  Ele|dler  heftelten  und  in  der  Blüthe^eit 
ihres  eigentlichen  Helletienthumes  die  gestickten  Gewandter  ihrer 
asiatischen  und  thrakischen  Nachbarn  nur  auf  der  Bühne  und 
als  Tracht  für  Flötenbläser,  Eitharöden,  Tänzerinnen,  und  He- 
tären kannten,  für  sich  aber  als  barbarischen  Schmuck  ye^ 
schmähten,  vermieden  * sorg&ltig  jeden  horizontalen,  .den  Körper 
o^T  Theile  de8selbe^  der  Quere  nach  durchschneidenden,  d.  h. 
ringfürmig  umgebenden  EUeideransatz,  und  es  lässt  nicht  schwer, 
den  Nachweis  zu-  geben,  dass  dieses  aus  richtigem  Stilgefühle 
unterblieb,  so  auch,  dass  Moden  und  Trachten,  die  gegen  das  aus- 
gesprochene Prinzip  Verstössen,  wie  z.  B.  die  Sitte  des  Anheftelns 
des  Haut  de  Chausse  an  das  Pourpoint  und  das  Herausziehen  des 
Hemdes  durch  die  breiten  offenen  Schlitze  zwischen  beiden  Über- 
kleidern (eine  Mode  des  17ten  Jahrhunderts,  die  aus  Holland  her- 
rührt) vor  der  Kritik  des  guten  Geschmackes  nicht  bestehen 
können.  Das  Gleiche  gilt  von  den  unpassend  angebrachten,  die 
Proportionen  des  Unterkörpers  und  der  Beine  vernichtenden  Falbel- 
nähten unserer  Damen.      '  . 

Dasselbe  Gesetz  der  Aesthetik,  wonach  jede  Gewandstückelung 
der  proportionalen  Entwicklung  zu  folgen,  nicht  sie  zvl  durch- 
schneiden hat,  verbietet  zugleich  die  Theilung  der  Flaggen  und 
Fahnen  in  vertikale,  buntabwechselnde  Lappen,  deren  Ungeschmack 
schon  früher  gerügt  worden  ist.  In  diesem  Beispiele  zeigt  sich 
das  Stilgesetz  zugleich  als  praktisch  und  materiell  i^weckgemäss, 
weil  der  Wind  dergleichen  vertikale  Verbindungen  sehr  leicht 
trennt. 

Ganz  anders,  wie  gesagt,  verhält  es  sich  mit  den  Bandr  und 
Ringzierden,  die  ihrer  Natur  nach  proportionalisch ,  nicht  symme- 
trisch siiid,  und  den  Gesetzen  der  Proportionalitäi  gemäss  geord- 
net werden.  Sie  sind  ni^ht  Theile  der  Bekl^idung^  noch  stehen 
sie  init  diesen  Tbeilen  als  Zwischenglieder  in  irgendwelcher  Be- 
ziehung, sondern  sie  sind  in  einigen  Fällen  Zwischenglieder  zwi- 
schen dem  Kleide  als  Ganzes  und  dem  Bekleideten,  die  Verbin- 
dungsmomente beider,  "wie  z.  B.  der  Gürtel,  die  schöne  Ringzierde 


Jes'Stibes,  Af^  taltige  Gewand  als  Ganzes  An  den  Korper  bc- 
fos^gt.  In  andern  Falles  sind  sie  gänzlich  unabhängig  von  der 
Bc^eidung  und  dienen  als  reine  Symbole  .einer  ppiportionalen 
Gliederung.  {Vergleiche  hierüber  was  in  der  Vorrede  über  die 
Bedingungen  des  forraell  Schönen  und  den  Sdimuek  gesagt  wor- 
den ist^  wie  auch  den  Aufsatz  über  die  formelle  Gesetzmässigkeit 
des  Schmuckes  und  dessen  Bedeutung  als  Kunstsjmbol  von  G. 
Semper.    Zürich.   Verlag  von  Meyer  und  Zeller.  18515.) 

■  §.  21. 

Drr  Saum,  ein  Mittel  iwiBchcn   Mäht  und  Itand.- 

Die    beiden    einander   in    mancher   Beziehung-  ojjpositiouellen 
Momente,  des  Bandes  und  der  Naht  vermitteln  einander  indem 
Saume,  der  beides  zugleich  ist,  und  wenigstens  nach  einer  Seite 
hin,  nach  seiner  Breitenausdehnung  fiingirt,  während  er  als  Ein- 
fassung zugleich  der  LSnge  nach  als  Band  wirkt    Der  Sautn  muss 
also  konsequenter  Weise   in   omamentaler  Beziehung,    sowie    mit 
Rücksicht  auf  Proportionalität  und  Symmetrie  das  Mittel  halten  zwi-  . 
sehen  Band  und  Naht    oder  vielmehr  die  Tendenzen  beider  aus- 
drücken.     Uebcr    die   ornamentale 
Behandlung  d^  Saumes  wurde  bereits 
oben    raebrercs  bemerkt,    worauf  hier 
Bezug    zu    nehmen    ist.     Der   zweiten 
kii       III       III       iid    -Anforderung  genügt  derSaum  dadurch, 
UJ|  |Ui|  .Uli  |Ui    dass    er  das  Kleid,    das  Gewand,    die' 
HHlUHMflHlMII    Decke  oder  was  immer  dem  Verwand- 
■■■■^■■^^^■I^H^HH   tes    rings    umher    umrahi^t   und  nis 
H^^^^^^^^^^^^B   Rahmen    dem   Gesetze  der  planimctii- 
sehen   Hegel mässigkcit  Genüge  leistet, 
"    Moa'iiätibäitnt'"'    ""     indem  die  Einheiten  oder  Glieder,  wor- 
. ,    -  >  aus  er  besteht,  sich  uiii  das  Urarahihte 

als,  alleiniges  Beziehiuigsccntrum  curhytlimisch  oVdncn.  .  Um  Wie- 
derholungen zu  vermeiden  wird  h'cr  ^u£  dasjenige  verwiesen,,  was 
die  Vorrede  Über  den  ästhetischen  Begriff  regelmässig  und 
dessen  Beziehungen  zn  ProportionalitTit  und  Synpmetric  enthälf. 
Dem  Rahmen  schliessen  sich  (jedoch  nur  an  zweien  seiner  Seiten, 
die  das  Oben,  und  Untea  bezeichnen)  die,  gleichfalls  bereits  er- 
wähnten Schlussformen  der  Decke  an,,   die  obem  Bekrönungsfal- 


yi) 
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beln  und  die  nntern,  die  Schwerkraft  Tersinnliclienden  ausgezackt 
tcr  oder  betroddclten  Vielachlitze. 

Diese  letztem  dienen  auch  ale  Ueberhänge  sehr  häufig 
zugleich  zu  -der  reichpm  Symbolik  des  obera  AbschluBses  der 
Decke  und  dergl.,  jedoch  niemals  stilgerecht  ohne  HinzufiiguTtg 
der  endlich  bekrönenden  au&echtstebendeu  Falbel  ale  Aufsatz  oder 
irgend  eines  anderen  abschliessenden  Symboles. 


Vlartaa  HaDpUtOok-    TextU«  Kunst 

B.    Tttkiiisck  -  liiltnirhM. 

§.  22.       ■ 

Einleitanp. 

Es  ist  gewiss  eine  der  schwierigsten  Aufgaben,  die  textilen 
Künste  auf  ihrcnl  Entwickelungsgange  technologiscli-hiatorisch  xa 
verfolgen,  selbst  wenn  maii  sich  darauf  beschränkt,  '  sie  nur  in 
ihrem  nähei-n  und  entferntem  Verh/ilten  zu  der  Baukunst  zu  be- 
rücksichtige ri. 

Zuerst  ist  kein  Stoff  vei^änglicher  als  das  Gewebe;  —  den- 
noch würden  wir  noch  eine  ziemliche  Auswahl  alter  Stoffe,  na- 
mentlich aher  Teppiche  besitzen ,    wäre   der  Ocist  des  Sarainelns, 
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der^die  Ei'haltung  oder  doch  die  Zutcigeförderung  so  vieler  Al- 
terthümfr  der  vergchiedenen  andern  Zweige  der  Techliik  ver- 
mittelte; nicht  zu  spät  darauf  verfallen,  den  te^tilen  Künsten 
sich  zuzuwenden.  Wir  besitzen  schon  lange  schön  geordnete 
und  ziemlich»  vollständige  Sammlungen  keramischer  Produkte, 
durch  welche  es  möglich  wurde,  eine  technisch-historische  Ueber- 
äicht  dieser  Kunst  zu  begründen,  welches  Verdienst  vorzüglich 
den  beiden  Schöpfern  des  nlus^e  c6ramique  zu  Sfevres,  den 
Herreii  Brongniart  v^ij^  Riocreux*  zukommt.  Auch  für  .  Metallar- 
beiten, Goldschmiedarbeiten,  Möbel  und  dergleichen  gibt  es  fast 
in  allen  Hauptstädten  Europa's  lehrreiche  .Sammhingen;  aber  die 
t|t)tz  tler  Vergänglichkeit  des  Stoffes  noch  immer  ziemlich  zahl- 
reichen überall  zerstreuten  Ueberreste  textiler  Produkte  wurden 
erst|üi  der  neuesten  Zeit  Gegenstand  der  Aufmerksamkeit;  der 
Vermsser  glaubt,' unter  den  Ersteh  auf  die  Bcideutung  eines  tech- 
nißch-historisch  wohlgeordneten  textilen  Museums  und  den  Nutzen, 
den  dasselbe^  für  das  Studium  der  Künste  im  Allgemeinen  und 
besonders  für  die  in  Bede  stehende  Industrie  haben  müsse,  hin- 
gewiesen zu  haben.  '  Seitdem  sind  in.  der  That  mehrere  derar- 
tige Institute  entstanden  oder  im.  Werdien  be^ffen.  Manches 
andere  ist  in  Misdisammlungen  zwischen  anderen  Kunstgegeu: 
ständen  zerstreut  und  vieles  liegt  noch  in  den  Inventärieh  der 
Eorchen  und  Klöster  begraben.  Eine  besonders  durch  die  Vereini- 
^ng  der  schönsten  orientalischen  Stoffe,  , weniger  *  durch  Proben 
alter  Kunst  sich  auszeichnende  CoUection  dieser  Art  bildet  ein 
Theil  des  Museun^  of  practica]  ait  iii  London.  In  Pj'eussen  ist 
man  gleichfalls  auf  die  Wichtigkeit  dieses  Gegenstandes  aufmerk- 
sam geworden;  es  hat  aber,  wie  es  scheint,  der  katholische  Kle- 
rus und  die  mit  ihm  verbundene  mittelalterlich-romantische  Kunst- 
Partei  hier  die  Initiative  in  die  Hand  genommen  und  dabei  mehr 
ein  propagandistische  Ziel  als  das  der  unbefangenen  Kunstforschung 
und  des  Volksunterrichtes  verfolgt.  Gleiches  bemerkt  man  in  Frank- 
reich.  Dobh  sind  in  Folge  dieser  Bestrebungen  einige  Schriften 
entstanden ,  die  über  gewisse  Theile  des  weit  umfassenden  Stoffes 
sehr  lehrreich  sind  und  deren  einige  in  der  Liste  von  Büchern, 
welche  diesem  Paragraphen  angefügt  ist,  äufgefiihrt  stehen. 


*  In  der  Schrift:  Wiäsenschaft,  Industrie  und  Kunst.     Ih-^^unsehwoi^  1852. 
Bei  Vieweg. 
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Was  zweitens  m  i  f  wenigstens  diie  Aufgabe  einer  technologisch- 
geschichtlichen Uebersicbt  über  die  textilen  Künste  sehr  et^bhwert, 
sind  die'  gerade  in  dieser  Branche  der  industriellen  Kunst  so  ver- 
wickelten stöfliichen  und  technischen  Momente,  deren  genauere 
Kenntniss  jedem,  der  sich  nicht  lange  Zeit  ausschltesslich  mit  ihr 
beschäftigte,  sich  wohl  praktisch  in  ihr  bethätigte,  abgeht 

Ich  gestehe  dieses  -offen  upd  bedaure  nur,  Niemanden  zu  wis- 
sen ,  der  fär  mich  an  £e  Stelle  träte  und  die  diirchaus  praktisch- 
sachverständige  Durchführung  dieses  Kapilejs  meiner  Schrift  fibe'r- 
nähmcj  -^  wozu  noch  kommt,  dass  mir  einige  der  wichtigsten 
Bücher,  die  praktischen  Ausweis  geben,  hier  nicht  zugänglich 
sind. 

Im  Ganzen  genommen  ist  aber  nach  der  Richtung  hin ,  auf 
welcher  ich  den  Gegenstand  auffassen  muss,  überhaupt  no^di  we- 
nig geschehen,  so  dass  dei*  Vortheil  sich  auf  .frühere  Autorität 
Stützen  zu.  können,  welcher  in  den  meisteti  andern  Fächern  der 
industrielleti  Kunst  reichlich  geboten  wird,  hier  eigentlich  ganz 
wegfällt  . 

Unter  so  bewandten  Verhältnissen  mag"  der  Leser  manche  Pa- 
ragraphep  dieses  Kapitels  als  leere,  noch  auszufüllende  Kubriken 
betrachten  (auf  die  auch  nur  hingewiesen  zu  haben  mir  nicht  ohne 
Nutzen  zu  sein  schien)  und  Übergehen;  dagegen  dasjenige,  was 
in  demselben  über  die  Anwendung  der  Stoffe  in  der  Baukunst 
mrid  deren  stilgeschichtliche  Bedeutung  fiir  diese  Kunst  enthalten 
ist,  in  welchem  ich  mich  auf  eigenem  Gebiete  bewege,  auch  Neues 
gebe,  das  ich  selbst  zu  vertreten  habe,  ralt  geneigter  Aufmerk- 
samkeit prüfen.  —  Ich  verweise  ihn  unterdessen  für  die*  Selbst- 
.  belehrung  über  Waarenkunde  und  Technik  der  textilon  Künste  und 
deren  geschichtliche  Entwicketung  auf  folgende  Schriften : 

S  c  h  D  e  i  d  e  r.  De  textrinA  veterum  in  d6r  £inleitn|||^  zu  seiner.  Ausgabe  der 
•     seriprtores  rjii  Busticae. 

Muratori.  Dr  >extrina  et  vestibus  saeculorum  rudium  disserjl^Mo  vigesima 
quinta  in  dessen  antiquitatee  Italicae  m.'  a.  tom.  11.  col.  399—436.  Diese 
SaniHilung  enthält  auräerdem  vieles  Wichtige  über  diQ  Weberei  des  Mit- 
telalters; besonders  zu  berücksiehtigen  sind  in  diesorBeziehüng  des  Atha- 
uasius  Nachrichten  über  die  Scheul^iingon  der  Päbste  an  die  verschiede- 
nen Kirchen  Uotus.  .  * 

Albertus  Rubens.    De  rc  vestiaria. 

James   Va  (es.    Tcxtrinum  Antiquornm 

Förster.    De  Bys.so  Antiquornm. 
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C.  K  i  1 1  e  r.    lieber  die  geographische  Verbreitung  der  B&umwolle  und  ihr  Ver- 

hältniss  jsur  Industrie  der  Völker  alter  und  neuer  Zeit.     Abk.  d.  Akad.  d. 

Wissensch.  zu  Berlin  1850—51. 
Amati.    De  restitutione«  purpurarum  (Qesena  1784).     Dyieben 
C  a  p  e  1 1  i.    De  .antiqua  et  nupera  purpura.  -^ 

D  o  n  'M  i  c h  i^e  1  i  Rosa.    Dissertazione  delle  |H>rpore  e  delle. materie  vestia- 

rie  presso  gli  an^d^i.    1786. 
History  of  SiUi,  Qotton,  Linnen,  WqqI  etc.  N^w-^Ork,  I|arper  &  Bad. 
Tbe  philosophy  of  manufactiires  or  an  Exposition  of  the  S<|fentific,  Moral  and 

Coqamercial  Economy  iy{  the  Factory- System  of  Great-l^itain  hy  Andrew 

Ur^  Dr.  8.  london  1835. 
Jantes    Thomson   £sq.    Ueber   daatfuml^nzeug^    mit  A%|^dan9en  von 

Franz  Bauer.    Ijn  Auszuge  in  Dingler's  P.  J.  LVI.  8,  1^4.  ^ 

F  r  a  n  c  i  8  q  u  e    Michel.     Re^erchei    sur  le  .  coipmerce ,    la    fabrication '  et 

Tu  sage  des  Stoffes  de  soie  etc.  .^cy^is. 
Desselljeit  Autors   Becherches    sur  les  .^toffed' d*or  et  d*argent  et  autres  tissus 

pr^cioux.  ,  , 

Achille  Jnbinal«    Les  anciennes.  ta^MSseries  historiöes.. 
Dessau  Abhandlung  über  denselben  Gegenstand  in  dem  Moyen  Age  et  la  Re-' 

naiasance..       .  -      ' 
Mölanges  d^archöologie  par  Cahier.  et  Ar|^ür  Martin. 

Ueber  die  Technik  des  Färbens  sind  die  Scbriften  def  Bancraft^  Chaptal 
Favier,  Roland  de  laPlatiöre,  Vitalis  u.a.  nachzusehen.  Vergleiche  auoh:  Die 
Kunst*  des  Baumwoll-  dnd  Leinwandgarn-Färbens  von  L  o  u  g  i  e  r  (Dingler^s 
Journal  1847.  122,  207,  277). 

Ueber  antike  Koatüme  siehe  Böttiger*8  Schriften,    besonders  dessen  Sa- 
bina,  Aldobrandinisthe  Höehinit  und  Vasenbilder.     Ueber  das  Mittelalter  aus- 
ser Villemin,  Montfaucon  und  anderen  älteren  Schriften  besonders 
J.  V.  H  e  f  n  e  y,  Trachten  des  Mittelalters. 

Die  neuesten  noch  nicht  geschlossenen  ^hriClen  über  diesen  Gegenstand 
sind:        >  -        .  '    .^.- 

Fr.  Bock.     Geschichte   der   liturj^iscl^n  GewKndAr  ^des Jdittelalters  mit  110 

Abbildungen  in  Farbendruck.    Bonn,  Verlag*  vo&^Henry  u.  Cohen.  1856. 
Hermann    Weiss.     Kostümkunde,    HaftÄpch  der  Geschichte  der  Tracht, 

des  Baues  und  Gjeräthes  .von  den  früjüestea  Zeiten  bis  auf  die  Gegeil^art. 

Stuttgart,  Ebner  u.  Seiubirt.  1856. 

Nachasusehen  sind'aucli  über  jüdisch«  Alterthümer:  Die  Hebtäerin  am  Putz- 
tische und  als  Braut  von  A.  Th.  Hart  mann,  vornehmlich  nur  wegen  der 
darin  zuaai^engctnrgenen  Citatcn  nützlich. 

Üeber  altes  germanischei  und  nordisches  Kleiderwesen: 
Die  deutschen  Frauen,  ferner :  die  skandinavischen  Alterthünier  von  W  e  i  n  h  o  1  d. 


Um  dem  Leser  den  Ueberblick  über  das  Folgende  zu  erleich- 
tern ,  halte  ich  es  für^  passend ,  zuerst  den  dabei  iiyiegehaltenen 
Plan  vorauszuschicken.  .  . 
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§.  23. 

Plan  dieses  Hauptstückes. 

Es  zerßlllt  in  drei  Abtheilungen;  nämlich T 

A.  Voi^  Stilß  als-  abhängig  vöti  dem  ^Stoffliq^ien.      ^, 

B.  Von)  ßtile  als  be(}^ngQn  durch  die  Art  der  BiBarbeitu^  ^er 

'   Stoffe.       ^ 

C.  Von  der  Weise,  wie  der  Stil  in  der  Bekleidung  8ichji)ei  den 
verschiedenen  Völkern  und  in  dem  Verlaufe  det  Kulturge- 
schichte spezialisirte  und  umbildete. 

A.    Vom  Stile  als  abhängig  r^  jden  Rohstoffen.  > 

1)  Allgemeines. 

2)  Eiiifache  Naturerzeugnisse,  die  ganz  naturwüchsig  oder 
nur  nach « vorhergegangener  technisier  BearJJbitung, 
durch  welche  die  structiv  formellen  Eigenschaften  der 
Stoffe  wesentliche  A%n3erungen  nicht  erleiden,  ange- 
wendet werden.  -  . 

3)  Flachs  und  diesem  verwandte  Pflanzenstoffe. 

4)  Baumwolle  und 'dieser  Aehnliches. 

5)  Wolle  und  dieser  VerMUlndtes. 

6)  Seide.  •      ^ 


B.  Vom  Stile  aU  bediälgen  durch  die  Art  der  Bearbeitung  der 
Stoffe. 

1)  Allgemein es,r*^  .,     / 

2)  Der  Riem^o.     r\  '  . 

3)  Das  Gespimist.  • 

4)  Das  Gezwirn  (die  Litze,  das  ^an). 

5)  Der  Knote  (das  Network).  • 

6)  Die  Masche  (das  Strickwerk,  das  Wirken). 

7)  Das  Geflecht  (Zopf ,  Tresse,  Naht,  Rohrgeflecht,  Matte). 

8)  Der  Filz.  * 

^y  Das  Gewebe  (wenden,  weben,  Gewand,  Wand). 

10)  Der  Stich,   das  Sticken, 

a.  Plattstich  (opus  plumarium). 

b.  Mosaikstich  (opus  phrygium). 

11)  Das  Färben,  das  Drucken  u.  dgl. 
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C  Von  der  Weise,    wie   der  Stil    in    der  Bekleidung    sich  bei 
-«'^n  yerschiÄdcaae^.Vqlkern    und*^^  in   dem  Verlaufe  d«r  Kul- 
v^tnr^eschichte  spezialisirte  und  umbildete. 

•  *   a )  yem  Stil'  der  Trachten. 

2)  Dks  Prinzip  4fi^  Bekleidung  hat  auf  den  Stil  der  Bau- 
kunst  und  .aller'vanderen  Künste .  zu  allen  Zeiten  und 
bei  allen  VSlkem  grossen  Einfluss  geübt  (Enthfilt 
mehrere  Ünterabtheilungen.) 


•  A,     Von  den  Rohstoffen. 
1)  Allgemeines. 

§.24. 

Das  Produkt  soll  sich  al^^ine  ICotiscqnenz  des  Stofifes  sichtlich  darlegen. 

Das  Bedürfhiss  des  Befestigbns  und  Deckejis  veranlasste  die 
Mensphen  sehr  frühe  zu  der  Benutzung  natürlicher  Drähte,  Bän- 
der und  hüllender  Flächen  und  zwar  zuerst  solcher,  die  gleich- 
sam zur  Anwendung  fertig  aus  der  Werkstätte  der  Natur  hervor- 
gingen. Mit  fortschrcfitender  Industrie  wusste  man  diesen  natür- 
lichen Produkten  gewisse  Eigenschäften  und  Zuschnitte  zu  geben 
oder  sie  sS  zu:  kombiniren,  dass  sie  dadurch  dem  Zwecke,  wofür 
man  sie  benützen  wollte ,  mehr  entsprachen.  Diesem  gesellte  sich 
sehr  bald  der  natürliche  Hang  zum  Schmucke  bei,  von  dem  e^ 
überhaupt  unentschieden  ist,  ob  er  nicht  die  erste  Triebfeder  der 
Erfindungen  auf  diesem  Gebiete,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  war. 

Das  Charakteristische  dieser  frühem  Produkte  der  Industrie 
ist  deren  strenges  Festhalten  an  den  Eigenthünilich- 
keitön  der  Rohstoffe  in  Form  und  Farbe,  eine  Eigen- 
schaft derselben,  die  sich  zwar  ganz  von  selbst  versteht,  nichts 
desto  weniger  aber  für  uns  von  grösster  Wichtigkeit  und  sehr 
lehrreich  ist,  insofern  nämlich  dieses  Selbstverständniss ,  was  die 
ersten  Erfinder  leitete,  immer  schwieriger  und  schwankender  wird, 
je  künstlichere  Mittel  die  fortschreitende  Industrie  erfunden  hat,  ifm 
den  verwickelten  Bedürfnissen  einer  hochcivilisirten  Zeit  nachzu- 
kommen.   Auf  dieser  Eigenschaft  des  Produktes  aber,  eine  gleich- 
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sam  ]j>at#riit;|ieTiagiiich   lÄiTgiel.citete  >Gon««quejiz    des 

Rotsioffes'zu^dein  und  jko  zu  ei^t^^nen«  beruht  eine  wesent- 
liehe  und  die  erste. teichni sehe  Stilgerechtigkeit  eines  Werkes. 
Diese  ist  also  zunächst  abhHif^ig  von  den  natürlichen  iligen- 
scbafien  d^s  Rohstoffes,  der  zu  behandeln  ist  und  die  derjenige 
^etuiu  kennen  musg^  der  entweder  selbst  aus  demselben  ein  tech- 
uitsches  Werk  hervorbringen  will,  oder  d^  PröcUjzenten  Anlei- 
tung ,  Vorschrift  und  Muster  dafiir  ypyzubereiten  berufen  ist.  In 
neuer  Zeit  ist  die  Hand  des  Produzenten  selten  oder  niemals  zu- 
gleich diejenige^  die  hinreichende  Befähigung  und  Müsse  besitzt, 
auch  selbst  zu  erfinden,  sobald  diese  £rfii4|ung  nämlich  aus  dein 
Gebiete  der  Erfahrungswissenschaften  und  der  Berechnung  her- 
austritt und  sich  nur  halbweg  einer  Art  von  Cooception  im  tünst- 
lerisch-formellen  Sinne,  annähert  Unglücklicher  Weise  trifft  es 
sich  aber,  dass  gerade  jetzt,  wo  das  Bureaugesehäft  und  die  Geld- 
macherei  der  Fabrikherm,  der  Maschinendißnst  und  die  Proleta- 
rierknechtschaft deip  Arbeiter  fil»  diese  Kunstfrage  vollständig  ab- 
gestumpft haben^  zi^leich  auoh  diejenigen,  die  Gelegenheit  hät- 
ten, hier  Ersatz  zu  bieten  ^  den  Ä-wartungen  eines  günstigen  Ein- 
flusses ,  den  sie  üben  könnten ,  um  die  Industrie  auch  künstlerisch 
zu  heben  und  blühen  zu  machen ,  nicht  nachkommen  und  zwar 
hauptsächlich  aus  dem  Grunde,  weil  ihnen  die  .genauere  Kenn(nis8 
der  Rohstoffe  und  der  technischen  Proceduren,  die  in  den  ver- 
sthiedenen  Industriezweigen  zu  der  Vei:arbertung  der  erstem*  an- 
gewendet werden,  .nicht  hinreichend  geläufig  sind,  siep^ auch  wohl 
nicht  'immer  von  der  Nothwendigkeit,  sich  durch  die  Eigenschaften 
^ci^^Rohstoffe  und  die  Einflüsse  der.  Proceduren,  die  iiv  Frage 
kommen,  bei  ihren  „geistreichen"  Compositionen  leiten  lassen  zu 
müssen,  überzeugt  sind,  sie  nicht  selten  schliesslich  die  Stilge- 
setze gar  nicht  kennen,  zu  denen  die  richtige  Schätzung  der 
genannten  Momente  fiir  industrielle  Produktion  fuhren  muss. 
(Vergleiche  hierüber  meine  Sch^'ift:  Wissenschaft;  Industrie  und 
Kunst  etc.  1852.  Vieweg.  Braunschweig.  Ferner  R.  A.  Dyce's. 
Report  oü  foreign  schools  of  design,  made  iil  1839*  im  Aus- 
züge in  dem  .  Catalogue  -  of  the  articles  of  ornamental  art:  in  the 
]$tuseum  of  the  Department  Appendix  (B)  Marlbprough-House. 
Lftndon.)  Wie  *nöthig  wäre  fiir  jede  Branche  des  industrieUen 
Betriebes,  die  der  Domäine  der  Kunst  nur  halbweg  angehört  oder 
zu  ihr  hinüberleitet,  eine  recht  praktische,. mit  Vollmern  Eingehen 
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in   das    Spezielle    des  Fachea,    aber    von    einem    kunstgebildeten 
Manne    abgefasste  Formenlehre! 

Es  liegt;  wie  bereits  oben  erklärt  wurde,  nicht  in  dem  Plane 
des- Wefkes,  angedeuteter  Weise  in  das  Spezielle  jeder  Kunst  eiö- 
zugeheu;  vielmehr  muss  der  nähere  oder  entferntere  Bezug  auf 
Baukunst  bei  der  Behandhing  des  hier  vorliegenden  reichhaltigen 
Stoffes ;  der  sonst  fast  unübersehbar  wäre,  fiir  die  Behandlunp^ 
desselben  hier  massgebend  bleiben. 

• 

2)  Einfache  Katurerzeugnisse,   die  ganz  naturwüchsig  oder  nur  nach  vor- 
hergegangener technischer  Bearbeitimg,  durch  welche  die  structiven  und 
formellen  Eigetischaften  der  Stoffe  keine  wesentlichen  Aendcrungen 

erleiden,  angewendet  werden. 

'      §..25. 

Die  eigene  Haut,  die  naturwüchsigste  Decke. 

Das  erste  Naturprodukt,  was  hier  in  Frage  kommt,  ist  ohne 
Zweifel  das  eigene  Fell  oder  die  Haut  des  Menschen ;  die  so  merk- 
würdige kulturhistorische  Erscheinung  des  Biemalens  und  Tetto- 
wirens  der  Baut  ist  auch  in  stilgeschichtUcher  Beziehung  von 
grossem  Interesse.  Wir  wissen  nicht  recht,  ob  die  gemalten  oder 
eingeäzten  Striche  und  Schnörkel,  "womit  die  ganz  oder  zum  Theil 
nackt  gehenden  Völker  fast  durchgängig  ihre  Haut  zu  verzieren 
pflegen  (eine  Sitte,  die  sich  selbst  bei  sehr  kultivirten  Völkern 
und  zwar  bei  solchen,  die  gemässigte  und  selbst  kalte  Länder 
bewohnten,  lange  Zeit  erhalten  hatte)  das  Ursprünglicbßte  in  der 
Verzierungskunst  sei,  oder  ob  auch  hier,  wie  so  oft  in  dem,  was 
fiir  ursprünglich  gehalten  wird,  eine  Reminiscen^  vorhergegange- 
ner höherer  Kultur  vorliegt. 

Mit  flinblick  auf  diesen  Zweifel  sollte  der  Tettowirung  ein 
Paragraph  in  der  kulturgeschichtlichen  Rubrik  dieses  Häiipt- 
stückes  und  zwar  unter  dem  Kleiderwesen  gewidmet  sein,  wcss- 
halb  hier  nur  darauf  hinzuweisen  ist,  dass  die  meisten,  sogenannt 
wilden  Völker  diejenigen  Farben,  für  ihre  Hautbemalungen  auf- 
zufinden  wissen,  die  der  Farbe  ihrer  Haut  am  besten  entsprechen. 
Bei  manchen  Völkern  gibt  sich  sogar  eine  richtige  Kenntniss  der 
Lage  und  der  Funktionen  der  durch  die  Haut  bedockten  Muskeln 
in  der  Weise  kund ,  wie  sie  diese  und  ihre  Thätigkeiten   auf  der 
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Oberfläche  der  Haut  gleichsam  bildlich  wiedergeben,  oder  viel- 
mehr durch  Lineamente  graphisch  darstellen,  eine  sehr  merkwür- 
dige Erscheinung,  die  den  Beweis  gibt,  dass  das  Ornament  bei 
diesen  Völkern  schoa  in  seinem  structiv-symbolischen  Sinne  auf- 
gefasst  und  sehr  richtig  verstanden  wurde.  Sollte  man  berech- 
tigt sein,  daraus  zu  schliessen,  dass  diese  Auffassung  des  Orna- 
mentes die  ursprünglichste  sei  oder  ist  sie  vielmehr  als  ein  Zei- 
chen eines  sekundären  Kulturzustandes  derjenigen  Völker  anzu- 
sehen, bei  welchen  sie  hervortritt?  (S.  Klemm's  Kulturgeschichte 
der  Menschheit  —  Südseeinsulaner  und  passim.) 

Die  Ornamente  auf  der  Haut  dieser  Völker  sind  gebildet  aus 
gemalten  oder  tettowirten  Fäden,  die  in  mancherlei  Schnörkeln 
und  Windungen  in  einander  laufen  und  mit  geraden  Linien  ab- 
wechseln.* 

Also  werden  wir  durch  diese  Linien  zugleich  wieder  auf  den 
Faden  als  das  lineare  Eleinent  der  textilen  Fläche  zurückgeführt 

§.  26. 

Gebipde  an  Gkräthen  und  Waffen. 

Das  Bedürfniss  des  Bindens  und  Befes.tigens  ist  gewiss  eines 
der  frühesten  für  das  handbegabte  aber  naturwaffenlose  Thier, 
den  Menschen.  Die  natürlichsten  Stoffe  dazu  boten  daö  Pflanzen* 
und  das  Thierreicb.  —  Der  Bast  der  Bäume  und  die  Halme  der 
stärkern  Grasarteu  waren  natürliche  Bindemittel ,  deren  Anwen- 
dung gleich  zu  Anfang  gewisse  Proceduren  voraussetzte^  aus  de- 
nen eine  Art  von  Stil  hervorging.  .  Grosse  Kunstfertigkeit,  rich- 
tiger mechanischer  Instinkt  und  offenbares  Streben,  dem  Schön- 
heitsgeftlble  gleichzeitig  mit  der  Festigkeit  Genüge  zu  leisten, 
zeigt  sich  in  den  Bast-  und  Grasumschlingungen  der  Waffen  und 
Geräthe  der  Wilden. 

Gar  manches  erinnert  dabei  an  die  Geräthe  und  Waffen  der 
alten  Aegypter,  von  denen  sich  Einiges  in  den  Gräbergrotten 
des  Nilthaies  erhalten' hat. 

Das  Gleiche  gilt  von  den  Waffen,  Geräthen  und  Werkzeugen 
der  Assyrer,  Hellenen,  Etrusker  und  Römer.  Man  überzeugt  sich 
hier  wie  überall,  dass  die  hohe  Kultur  des  Alterthunis  gleichsam 
unmittelbar  auf  die  Natur  geimpft  war. 
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)er  Geschmack,  wodurch  diese  einfachen  GerSthe  sich  aus- 
nen,  -tritt  aacb  besonders  in  der  wohlgewfiMten  Abwechslung 
ihiedenfarbiger  Gebinde  hervor,  mit  deren  Hülfe  die  Zusam- 
menflignngen  ihrer  Theile  bewirkt 
sind,  wobei  die  Benutzung  der  Na- 
turfarben der  angewandten  Rohstoffe, 
von  welchen  bereits  ol^en  die  Bede 
war,  Überall  sichtbar  wird. 

Die  Anwendung  thieriscfaer  Fa- 
sern und  8ehnen,  der  Haare,  der 
Gedfirme  und  der,  Hautetreifen  oder 
Itiemen  zu  den  Gebinden  erfordert 
schon  Tcrwickeltere  Proceduren  uiid 
eine  Art  von  Umwandlung  der  stoff- 
lichen Eigenschaften;  —  auch  in  der 
Art  der  Benutzung  dieser  Stoffe  -musa 
man  das  Geschick  und  den  Geschmack 
der  Völker  aus  der  Frtihperiode  der 
Civilisation  bewundern. 

§.27, 

Die  Küuvhnereii  eine  gegeo  fHi|jer  vernAch- 
Ibaigte  Technik. 

Die   Thierfelle: 
Die  Zunft    der   Ktlrschner.  kann 
für  sich  den  Vorrang  der  Anciennetflt 
vor  den  meisten  ihrer  Mitztlnfte  gel- 
tend machen.    Die  Kunst  der  Benutz^ 
ung  und  Zubereitung  des  natUrKchen 
Gewebes   oder  vidmehr   des  nattlrli- 
cben  Filzes   d^r  ThierfoUe  und  ihrer 
-   Pelzfläcbe  war  zu  raffinirter  Ausbil- 
dung und  bedeutender  Glorie  gelangt, 
>  f  VfMrniDpD  iD  Beiitu.  Oe-  wfthrend   die  andern  Künste  noch  in 
laibta  ud  w»ff«.  ^gj.   Kindheit    standen;    ein    grosser 

Theil  der  letzteren  wui^e  durch  die 
chnerei  erst  aufgezogen,  indem  sie  dieselben  für  ihre  Zwecke 
inchten.  So  sehen  wir  deän  auch  alte  halbcivilisirten  StUmme 
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in  der  Kürschnerei  excelliren,  wenigstens  gilt  dieses  von  denen, 
die  ein  rauhes  Klima  bewohnen.  Sie  sind  hierin  unsere  Lehrer  und 
Meister  in  noch  unzweifelhafterer  Weise ,  als  dieses  auch  auf  an- 
deren Gebieten  der  Industrie  der  Fall  ist,  —  eine  Wahrheit,  die 
unseren  patentirten  und  durch  grosse  und  kleine  Ausstellungsme- 
daillen beglaubigten  Herrn  Hofkürschnern  nicht  angenehm  klingen 
mag.  Auch  hier  bedarf  es  eines  einsichtsvollen  und  ästhetisch 
gebildeten  Fachmannes ,  um  diesen  herrlichen  NaturstoflF,  den  wir 
jetzt  nur  in  rohcster,  rein  utilitarischer  Manier  zu  behandeln  wis- 
sen (hierin  unendlich  barbarischer  als  ^ppländer.  Tungasen  und 
Irokesen)  wieder  zu  Ehren  zu  bringen,  indem  er  eine  mit  Illu- 
strationen wohl  ausgestattete,  technisch-stilistische  und  zugleich 
külturwissenschaftliche  Monographie  über  die  Kürschnerei- heraus- 
gäbe. Nur  auf  diesem  Wege,  wenn  nämlich  jedes  Fach  der  tech- 
nischen Künste  durch  Jemand,  d^r  in  demselben  praktisch  ganz 
zu  Hause  ist,  nicht  mehr,  wie  bisher,  von  der  bloss  technischen 
Seite,  sondern  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  das  Artistisch- 
Formelle  und  den. Stil  betreffenden  Fragen  behandelt  würde,  Hesse 
sich  eine  bessere  Riqhtung  des  Geschmackes  auf  den  unteren  Ge- 
bieten des  Kunstschaffens  vorbereiten,  und  auf  solch  populärer 
lUsis  würde  sodann  erst  ein  weitergreifender,  über  die  höhere 
Kunst  sich  ausdehnender  Plan  der  praktischen  Schönheitslehre 
fussen  können. 

Der  Mensch  lernte  frühe  die  Felle  der  Thiere  so  zubereiten, 
dass  sie  der  Fäulniss  widerstanden  und  die  Geschmeidigkeit  er- 
langten ,  wodurch  sie  geeignet  wurden  , .  als  Ueberwürfe  und  zur 
Kleidung  zu  dienen. 

Bei  der  Zubereitung  der  Felle,  besonders  wenn  sie  von  erlegtem 
Wilde  grösserer  und  edlerer  Gattung  gewonnen  waren,  suchte  man 
den  Charakter  dieser  Thiere . möglichst  zu  erhalten,  man  liebte  es 
frühzeitig,  durch  die  Exuvien  der  Bestien,  die  man  auf  den  Schul- 
tern trug  und  über  den  Kopf  zog,  auf  die  eigene  Kraft,  Gewandtheit 
und.  Kampfgier  ans^jispielen.  Mit  Löw-en-  und  Pantherfellen,  Bä- 
ren- und  Wolfshäuten ,  auch  selbst  mit  den  Schuppenfellen  der 
Fische  und  Lacerten  bekleidete  der  Mythus  der  antiken  Völker, 
die  das  Mittelmeer  umwohnten ,- ihre  Heroen  und- Heroinen.  Die 
ägyptischen  und  assyrischen  Priester  kostümirten  sich  mit  ihnen, 
ein  sicheres  Zeichen  historisch  begründeten  und  uralten  Herkom- 
mens, denn  stets  hat  die  Priesterschaft  dieses  zu  erhalten  und  sich 
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durch  dasselbe  mit  dem  ehrwürdigen  Nimbus  des  Uranfänglichen 
zu  umgeben  gewusst.  —  Das  Gleiche  sehen  wir  bei  den  alten 
Germanen  und  den  skythischen  Völkern,  die  obschon  sie  das 
Pelzwerk  und  das  Leder  auch  auf  andere  und  zwar  sehr  raffinirte 
Weise  zu  bereiten  und  zu  gestalten  geschickt  genug  waren,  den- 
noch bei  kriegerischen  Körperbekleidungen  und  wohl  auch  bei 
Priesterematen  die  Form  und  den  Charakter  des  Thieres,  dessen 
Pelz  dazu  diente,  möglichst  zu  erhalten  wussten,  letzteren  wohl 
noch  schreckbarer  hervortreten  Hessen  und  dessen  furchterweckende 
Wirkung  steigerten.  Beliebte.  Symbole  waren  bei  diesen  nordi- 
schen Völkern  das  Fell  des  Urs,  dessen  ellenlange  Homer  über 
dem  Haupte  als  kriegerischer  Kopfschmuck  emporstiegen ,  die 
Haut  des  Flenn  und  des  Bären,  auch  wohl  die  Fxuvie  des  Stein- 
adlers, dessen  Fittige  eine  furchtbar  schöne  Helmzierde  bildeten. 
Die  Cimbem  trugen,  nach  Plutarch  (Marius  2&),  Helme  die  den 
Rachen  fürchterlicher  Thiere  glichen  und  andere  seltsame  Gestal- 
ten hatten;  auf  diesen  standen  hohe  Federbüsche  in  Form  der 
Flügel ,  wodurch  sie  um  Vieles  grösser  erschienen. 

So  verstecken  die  Indianer  der  Prairie  bei  ihren  wilden  Krie- 
gestanzen noch  jetzt  ihr  Haupt  hinter  fürchterlichen  Thiemiasken, 
-dem  Bison  oder  dem  Bären  entnommen,  Aehnlicben  Masken- 
schmuck findet  man  bei  den  Wilden  der  Südseeinseln.  Diese 
scheüsslichen  Thiermasken  treten  bei  den  ägyptischen  Priestern 
in  feinerer  Ausbildung  als  hieratischer  Kopfputz  des  den.  Gott  re- 
präsentirenden  Priesters  auf.  Es  wurde  die  Thiermaske  das  frühe 
Symbol  der  Verhüllung,  des  Geheimnissvollen,  des  Schreckbaren. 
Of);  blieb  davon  nichts  als  das  besonders  charakteristische  Abzei- 
chen des  Tliieres  übrig;  z.  B.  die  Stierhömer  als  Schmuck  der 
Mitra  der  assyrischen  Herrscher,  die  Widderhömer  als  Kopfzierde 
der  ägyptischen  Könige,  die  auch  Alexander  als  Beherrscher 
Aegyptens  und  Sohn  Ammons  für  sich  in  Anspruch  nahm  und 
trug.  Das  furchtbare  Gorgeion  der  die  Aegis  schüttelnden  Pallas 
Athene  ist  eine  Maske.  Diese  war  schon  lange  in  dem  Leben 
und  in  den  Künsten  ein  bedeutsamstes  Symbol,  bevor  die  dra- 
matische Kunst  sich  desselben  bemächtigte;  auch  hier  sehen  wir 
wieder  das  scheinbar  Raffinirteste  der  antiken  Kunst  unmittelbar 
auf  die  ursprünglichste  Natur  geimpft. 
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Haut  der  Bäame. 

Zwischen  den  Häuten  der  Bäume,  nämlich  der  Rinde  und  dem 
Baste  derselben ,  und  den  Häuten  der  Thiere  Tseigt  sich  ein  merk- 
würdiger Rapport,  der  sich  auf  doppelte  Weise  bei  der  uns-  be- 
schäftigenden Frage  geltend  macht  Die  Rinde,  wie  das  Fell, 
musste  naturgemäss  sehr  frühe  zu  der  Idee  führen,  sie,  die  na- 
türliche Decke  des  Baumes,  abzuschälen  und  zu  Zwecken  zu  ge- 
brauchen, die  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  verwandt  waren. 
Nicht  zu  reden  von  jenem  famosen  „füll  dress  of  an  IndianLady", 
das  auf  den  beiden  grossen  Ausstellungen  zu  London  und  Paris 
paradirte  und  aus  einem  dreieckigen  Stück  Bi^umrinde  besteht, 
den  die  Guiana-Damen  sich  vorschürzen,  spielt  die  Rinde  bei  vie- 
len Völkern,  die  schon  bedeutend  in  der  Kultur  yorgerückt  sind, 
neben  den  Häuten  der  Thiere  einen  wichtigen  Bekleidungsstoff. 
Hierin  sind  aber  die  nordamerikanischeh  Eingebornen  vielleicht 
am  weitesten  vorgeschritten,  die  an  ihren  aus  Rinde  und  Leder 
gefertigten  Canoes  einen  besonderen  Kunststil  entwickelten,  der 
sowohl  in  Forin  wie  in  Farbe  höchst  originell  ist  Man  kann  ihn 
deji  Gerberstil  nennen,  wobei  die  rothbraune  Farbe  der  Rinde," 
die  der  des  Leders  naturverwandt  ist  und  noch  ausserdem  durch 
den  Process  des  Gerbens  mit  letzterer  identificirt  wird,  den 
Grundton  der  Polychromie  bildet,  worauf  sich  dann  die  viier  Far- 
ben blau,  roth,  schwarz  und  weiss  (mit  Auslassung  des  Gelb)  an 
den  zierlich  gebänderteh  Fugen  und  Nähten  abheben.  Aehnliche 
Tendenzen  erkennt  man  in  den  bekannten  Produkten  aus  Birken- 
rinde, welche  einen  Hauptzweig  der  norwegischen  Bauemindustrie 
bilden. 

Eine  verfeinerte  oder  vielmehr  eine  Uebergangsindustrie  ist 
schon  der  Geb)*auch  des  Bastes  zu  Bekleidungen  aller  Art,  in- 
dem derselbe  mit  Beihülfe  einer  Lauge  in  eine  Zeugform  gepresst 
wird,  woraus  Kleidungsstücke  und  Decken  bereitet  werden.  Die 
Stämme  der  Südsee  gleich  den  amerikanischen  Völkern  wissen 
auch  diesen  Zweig  der  Industrie ,  der  den  Uebergang  zu  dem 
Bastgeflechte  bildet,  stilgerecht  und  mit  tadeUosem  Geschmack^ 
durchzubilden.     (Vergl.  Klemm's  Ktdturwissenchaft  pAssim.) 

Auch  in  Indien  ward  seit  den  ältesten  Zeiten  Baumrinde  und 
Baumbast  zu  Kleiderstoffen   verarbeitet.     Herodot  (HI.  98)  nennt 
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sie  ia&rlg  qfXoipri;  bei  KtesiiEtB  (Jndic.  22)  werden  sie  IfidxM  ivltpa 
genannt.  Sie  waren  die  Kleider  der  Dürftigen  und  Büssenden. 
Sakontala  trug  einen  Mantel  dieser  Art,  «ehe  sie  ihre  kostbaren 
Elleider  von  den  Devanis  geschenkt  erhielt  Duschmanta  legte 
sie-  an  y  als  er  Büssender  wurde.  Man  weiss  nichts  ob  sie  den 
OingamB  ähnlich  gewebt,  oder  aus  natürlichen  Stücken  zusammen« 
gefugt  wurden.  Man  trocknete  sie  bei  ihrer  Verfertigung  an  der 
Sonne. 

Die  lünde  tritt  aber  zu  der  Thierhaut  noch  auf  eine  andere 
Weise  in  Wahlverwandtschaft^  indem  sie  zu  der  Garmachung  oder 
Gerbung  derselben  den  Stoff  bietet  Die  Chinesen  waren  schon 
Meister  in  der  Gerbekunst  weQigstens  dritthalbtausend  Jahre  vor 
unserer  Zeitrechnung.  Bei  den  Aegyptem  bildeten  die  Gerber 
und  Ledermanufakturisten  einen  wichtigen  Zweig  der  dritten,  ge- 
werbtreibenden  Klasse  und  diess  zwar  seit  den  firühesten  Zeiten. 
An  den  Mumien  findet  man  Lederstreifen,  die  mit  eingepressten 
Figuren  und  Hieroglyphen  sehr  schön  und  geschmackvoll  verziert 
sind.  Einige  von  diesen  Gegenständen  rühren  aus  einer  Zeit,  die 
vor  den  Auszug  .der  Juden  aus  Aegypten  fallt  Manche  Darstel- 
lungen an  d^n  Wänden  der  Gräber  beziehen  sich  auf  die  Leder- 
fabrikation  und  die,  Anwendung  dieses  Stoffes  für  Fussbekleidun- 
gen,  Mdbelüberzüge ,  Wagen  und  musikalische  Instrumente.  Die 
Bockshäute  dienten  auch  zu  Weinschläuchen,  die,  wie  es  scheint, 
mit  einiger  Kunst  verziert  wurden.  Dass  die  gegerbten  Häute 
auch  zu  Tapeten  und  Schutzdächern  benützt  wurden,  erhellt  schon 
aus  der  bekannten  Beschreibung  der  Stift»hütte,  die  mit  doppelten 
ziegenhaarenen  Teppichen  überspannt  war,  auf  denen  dann  eine 
Decke  von  rothgefärbten  Bocksfellen  und  über  dieser  eine  von 
Dachsfellen  lag  (Exod.  25.  &  und  26.  14).  Die  jüdischen  Arbei- 
ter, welche  diese  Werke  in  der  Wüste  ausführten,  mussten  ihre 
Künste  in  Aegypten  gelernt  haben;  *  das  Färben  der  Häute  (das 
übrigens  schon  aus  den  wirklich  gefundenen  Ueberresten  und  den 
Darstellungen  bunt  überzogener  Lederstühle  hervorgeht)  war  also 
in  so  früher  Zeit  schon  den  Aegyptem  bekannt  Man  bediente 
sich  wahrscheinlich  (wie  noch  jet^t  in  Aegypten)  der  Pflanze  Pe- 
riploca  Secamone  zum  Färben.  .An  den  Gräberwänden Beni  Has- 
sans si^ht  ihan  Riemensdineider,  die  das  halbkreisförmige  Messer 

'  Wenn  anders  der  Bericht  über   dieselben  acht    ist  and  sich  nicht  viel- 
mehr auf  die  Stiftshtitte  des  David  bezieht. 
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handhaben  y  dessen  sich  noch  heutiges  Tages  die  Sattler  bedienen, 
welches  nebst  andern  noch  heute  üblichen  Instrumenten  also  schon 
vor  4000  Jahren  erfunden  war. 

Die  oben  angeführten  Ueberreste  gepressten  Leders  sowie  die 
farbigen  Möbelüberzüge,  die  in  den  Gräbern  von  Theben  darge- 
stellt sind  und  ohne  Zweifel  farbiges  gepresstes  Leder  darstellen, 
sind  für  die  Geschichte  des  Stils  dieser  interessanten  Industrie, 
die  neuerdings  wieder  Aufnahme  gefunden'  hat ,  nicht  weniger 
wichtig ,  als  die  glänzenderen  und  besser  erhaltenen  Beispiele  die- 
ser Technik  aus  den  Jahrhunderten  des  Mittelalters  und  der  Re- 
naissance. Mit  den. Mitteln,  die  uns  jetzt  zu  Gebote  stehen,  lässt 
sich  jedes  beliebige  Relief  und  jegliche  Caprice  der  Omamentation 
aus  Leder  und  dem  Leder  verwandten  oder  nachgebildeten  Stof- 
fen ausführen :  nichts  destoweniger  thun  wir  Wohl^  derartige  Frei- 
heiten, die  uns  zu  Gebote  stehen,  mit  grösser  Vorsicht  zu  be- 
nutzen und  im  Allgemeinen  bleibt  es  geratben,  diejenigen  Gren- 
zen nicht  zu  überschreiten,  die  durch  die  Anwendung  der  ein- 
fachsten und  ursprünglichsten  Mittel  vorgeschriebeü  waren,  weil 
der  Hauptbedingung,  dass  die  Lederfläche  stets  Fläche  bleiben 
soll,  dadurch  entsprochen  wird,  weil  auch  dasjenige/ was  am  un- 
mittelbarsten aus  der  Hand  des  Menschen  hervorgeht,  einen  Reiz 
der  Ursprünglichkeit  und  künstlerischer  Freiheit  hat,  der  ver 
schwindet,  sowie  die  Maschine  ihre  Kunststücke  zeigf  und  sich 
herausnimmt,  etwas  zu  leisten,  was  Menschenhände  nicht  darzu- 
stellen vermöchten.  Erst  dann  wird  die  Maschine  wohlthätig  auch 
auf  die  Künste  einwirken,  wenn  sie  gelernt  haben  wird,  sich  dem 
Stoffe  und  dessen  natürlichen  Eigenschaften  unterzuordnen. 

§.  29. 

Aegyptische  gepresste  Leder  und  Stil  der  ägyptischen  Sculptur  im  Allgemeinen. 

Es  ist  nicht  unm>)tivirt,  bei  Gelegenheit  der  ^yptischen  relief- 
artig-gepressten  Leder  hier  eine  Notiz  über  die  ägyptische  Sculptur 
im  Allgemeinen  einzuschalten.  Der  eigenthümlicTie  Stil  der  ägypti- 
schen Plastik,  übef  den  an  seinem  Orte  des  Ausführlichen  ge- 
handelt werden  wird,  erklärt  sich  zum  Theil  wenigstens  aus  den 
technischen  >  Erfordernissen  des  harten  Stofl^es,  der  dabei  in  An- 
wendung kam  und  den  einfachen  Mitteln,  die  zu  seiner  Bezwin- 
gung angewendet  wurden.     Jene  Granitkolosse   mit  ihren  engan- 
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geschlossenen  Extremitäten  und  Beiwerken,  mit  ihren  scharf  ac- 
centuirten,  feinen  und  doch  zugleich  massigen  Umrissen,  sind 
gleichsam  ein  konventionelles  Uebereinkommen  zwischen  dem 
harten  widerstrebenden  StoflFe  und  der  weichen  Hand  des  Men- 
schen init  ihren  einfachen  Werkzeugen,  dem  Hammer,  dem  Meissel, 
der  Feile  und  dem  Schleifsteine.  Sie  sind  zugleich  das  Ergebniss 
der  Absicht,  ein  langdauerndes,  nicht  leicht  zerstörbares 
Werk  zu  stiften. '  Ihre  grossartige  Ruhe  und 'Massenhaftigkeit,  die 
etwas  eckige  und  flache  Feinheit  ihrer  Lineamente,  die  Mässigung 
in  der  Behandlung  des  schwierigen  Stoflfes,  die  sich  an  ihnen  kund 
gibt,  ihr  ganzer  Habitus  sind  Stilschönh^iteh,  die  jetzt,  da  wir  den 
härtesten  Stein  mit  Hülfe  d^r  Maschinen  wie  Käse  und  Brod 
schneiden  können,  zum  Theil  keine  Nothwendigkeit  mehr  haben, 
—  aber  dennoch  thun  wir  wohl,  -ihn  nur  da  anzuwenden,  wo 
Härte  und  Dauer  des  Stofflichen  nöthwendig  wird  und  aus  diesen 
beiden,  Eigenschaften  allein  das  zu  befolgende  Stilgesetz  abzu- 
leiten, dem  «ich  di.e  Maschine  bei  ihrem  Werke  unterzuordnen 
hat  —  Dasselbe  gilt,  unter  veränderten  Prämissen  (da  hier.  Ge- 
schmeidigkeif, Flachheit  und  Dj^uerhäftig^eit  die  stoflF- 
lichen  Bedingungen  sind),  von  den  Stilgesetzen,  wonach  sich  die 
Maschine  bei  den  L^derfabrikaten  in  ihrer  Allmacht  massigen  soll. 

'       ■'  §.29.    :.- 

Weiteres  über  Leder  und  Pelzwerk: 


i         \ 


Es  ist  zweifelhaft,  ob  nicht  die  Kunst. des  öerbens  noch  früher 
denn  in  Aegypten  schon  in  Asien  zU^  hoher  Vollkommenheit  ge- 
diehen war.  Von  den  Chinesen  wissen, wir,  wie  schon  angeführt 
worden,  dass  jsie,  schon  im  3ten  Jahrtausende  vor  Christo  wie  in 
fast  allen  technischen  Künsten ,  so  auch  in  dieser  kerne  An j&nger 
mehr  waren.  Sie  waren  schon  in  so  früher  Zeit  Antiquitäten- 
sammler und  in  den  ältesten  Urkunden  des  Volkes  wird  auf  die 
Geschicklichkeit  der  Vorfahren  und  die.Vorzuglichkeit  der  Werke 
aus  jenen  Urzeiten 'angespielt. 

Auch  die  uralte  Bevölkerung  des  Euphratthales  verstand  diese 
Kunst  seit  iZeiten,  die  wenigstens  ebenso  lange  entfernt  liegen  von 
dem  Anfange  der  Geschichte  rückwärts  gerechnet,  wie  die  jetzigen 
es  sind',  im  Entgegengesetzten  Sinne  gerechnet.    Nicht  nur  gemeine 
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Leder  machte  man,  sondern,  auch  feine^  "gepresate  und  ge&rbte) 
mit  gestickten  Nähten  versehene  Kleidungsstucke  und  Geräthe 
aus  dem  genannten  Stoffe  waren  bei  diesen  Völkern  beliebte 
Luxusartikel.  Die  babylonischen  und  persischen  Leder  ^  wahr- 
scheinlich den  SafEanen  und  Corduanen  der  späteren  arabischen 
Erben  der  uralten  Civilisation  Westasiens  ähnlich^  waren  seit 
undenklichen  Zeiten  berühmjt. 

.Pelz-  und  Lederwaaren  werden  auch  schon  in  den  ältesten  Ur- 
künden  Indiens  genannt.  Ini  Ramajan  (L  p.  605)  schenkte  der 
König  von  Videha  seiner  Tochter  Sita^  unter  anderen  herrlichen 
Stoffen  aus  ^eide  und  Wolle  auch  Pelzwerk.  Nach  dem  Peiiplous 
.scheint  jedoch  das  Pelzwerk  auQ  Serika  (China)  eingeführt  worden 
zu  sein.  Gewiss  sihd  jene  schöngepressten  Schilde  und  sonstigen 
Schutzwaffen  aus  gegerbtem  Leder,  besonders  aus  Rhinoceroshaut, 
die  wir  in  den  ind^chen  Sammlungen  bewundern,  eine  uralte 
Erfindung. 

Die  berüchtigten  Bärenhäuter,  die  Germanen,'  galten  als  sehr 
geschickte  Kürschner  und  Gerber  und  übertrafen  in  diesen 
Künsten  ihre  hochkultivirten  Nachbarn  des  Südens  von  £u^ 
ropa.  *_  Ihre  Pelze  waren  S0hr  verschieden  von  denen  der  römi- 
seilen  Hirtof^,  die  der  Sage  nach  in  ältester  Zeit  Roms  vor  Ein* 
fu^irung  des  Tuches  auch  von  den  Senatoren  getragen  wurden 
und  deren  Form  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  bei  den  Hirten 
der  Campagna  von  Rom  erhielt.  Die  lanüvinische'  Juno  trägt  den 
rohen  latinischen  Schafpelz  als  Abzeichen  einer  eingeborenen  Gott- 
heit des  Landes.  -l)agegen  waren  die  Pelzkittel  der  Germanen 
kunstvoll  gearbeitet,  wohl  gegerbt,  nach  dem  Leibe  zugeschnitten 
und  mit  schön  gestickten  Kähten  versehen.  Das  Rauhe  war  nach 
Innen  gekehrt  imd  nur  an  den  Rändern  waren  sie  mit  kostbarerem 
Rauhwerke  verbrämt.  Sie  hiessen  Renones  (Rennthierpelze),  waren 
walirscheinlich  den  kanadischen  Lederpelzen  sehr  ähnlich  und  ein 
gesuchter  Handelsartikel  .zur  Zeit^des  rönüschen  Verfalls. 

*  yorztiglich  wären  es  die  Tön  der  westlichen  Meeresküste  entfernter  woh- 
nenden BtäiiHne,  die  in  der  Kürschnerei  sich  auszeichneten.  (Tacit.  Qerm. 
cp.  17.)  ^Sie  wühlen  sich  die  Thiere  aust  welche  die  feinsten  Pelzt  hahen,  und 
mustern  die  abgezogenen  Felle  mit  aufgehefteten  Fleckchen  (maculis)  aus  An- 
deren Thierfellen  (oder  nach  einer  andern  Version  aus  Fellen  Ton  Seethieren), 
die  von  dem  nördlichen  Ocean  und  deni  unbekannten  Meere  herkommen.*^ 

Vergl.  darüber  den  Artikel  über  die  Naht,  weiter  oben. 
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Das  Verkehrttragen  der  Felle  fuhrt .  die  Kunst  des  Kürsclmers 
in  ein  neues  Stadium  ein;  sie  stellt  sich  schon  der  Natur  enigegen, 
geht  nicht  mehr  wie  früher  in  ihr  auf  iind  hat  von  nun  an  natür^ 
lieh  ^en  ganz  neuen  Stil  zu.  befolgen,  ^obei  der  Saum  (die  Ver- 
brämung) und  i  die  Naht  (aus  farbiger  Stickerei  und  eingefügten 
Pelzstreifen  bestehend)  nebst  Sonstigem  Zubehör,  als  Troddeln, 
Quasten  und  dergleichen,  den  wärmen,  ^ braunrotheu  Crrund  des 
Leders  beleben.  • 

Dieser  Stil  fUhrte  zu  der  Berücksichtigung  der  kleineren  pelzr 
tragenden  Thiere,  deren  Fell  man  früher  geriüg  achtete.  Da 
diese  Thiere  nur  in.  kalten  Ländern  gute  Pelze  tragen,  so  mag. 
ihr  häufiges  Vorkommen  ^daselbst  zuerst  zu  d<^  Felzkittelstile 
geföhrt  haben,  der  somit  von  dorther  vollständig  ausgebildet  deh 
kultivirten  Völkern  des-  Mittelmeeibeckens  überliefert  ward  und 
immer  etwas  Fremdes,  Barbarisches  behielt.  Die  kleinen  kostbaren 
Felle  dienten  iur  Verbrämung  der  Pelze ,  selbst  wie  später,  nicht 
mehr/das  nackte  Fell  sichtbar  blieb,  sondern  mit  kostbaren  Stoffen 
(Tuch  und  Seidenzeugen)  auswärts  bekleidet  wurde.  ^ 

Dieser  Lüxu^  "der  feineren  Pelzwerke  war  dem  klassischen 
Alterthume  schon  ^eit  sehr  früher  Zeit  l^ekannt  Nach  einigen 
Gelehrten  soll  sogar  der  Argonauterizug  eine  Spekulation  auf 
Pelzwerk  gewesen  'sein  (Is.  "Voss  zum  Catull  p.  190),  gleich  den 
Zügen  der  Normatinen  nach  dex  Küste  von  Nordamerika.;.  Plinius 
erwähnt  der  chinesischen  Felle  (serüm  pelles.  Plin.  XXXTV.  14. 
S-  14);  später  wurden  sie  aus  Parthien  bezogen,  daher  Parthiarii 
für  Pelzhändler  im  römischen  RechteV  Der  Handel  ging  zu  Lande 
und  dann  über,  das  schwarze  Meer  weiter.  Seneka  lott  die  Fein- 
heit und  Dichte  der  skythischen  Fuchs-  und  Zobelpelze  (mu- 
rimn).  Diese  Felle  wurden  zusammengenäht  und  hie&sen  dann 
Kaftans  (xctvavTäifeg).  Auch  Tadtus  und  Justinus*  erwähnen  der 
Terga  murina.  Sehr  gesucht  waren,  auch  wegen  ihres  Moschus^ 
geruches  die  Häute  de^  Bisamthieres.  .(Si^he  über  das  P'elzwesen 
der  Alten  die  interessante  Anmerkung  in  C.  A.  B(5ttiger!s  gr.  Va- 
sengemälden, 3.  Heft,  S.  187,  wo  ie^hieher  bezügliche  Litteratur 
zu  finden  ist) 

24ur  Zeit  Karls  des  Grossen  wurden  pelzgefutterte,  reich,  selbst 
milP  Vogelfellen  verbrämte  und  mit  Vogelfedem  gestickte  Kleider 
von  Frauen  und  Männern  getragen.;  es  war  altfränkische  Sitte, 
die  der  Kaiser  bevorzugtet    Eine  Weste  (thorax)  aus.  Qtterfellen 
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schützte  Seh ulterii  und  Brust.  Die  Prinzessinnen  am  Hofe  Karls 
trugen  Mantelkragen  aus  Hermelin  mit  Edelsteinen  besetzt  Pelze 
aus  Mäuse-,  und  Katzenfellen  trugen  auch  die  Skythen  und  die 
Huntien.  *  .-'' 

Bei  den  Skandinaviern  bildete  der  Pelzhandel  die  Hauptquelle 
des  NatiQnalreichthums.  Die  Finnen^  das  auf  Jagd  und  Fischfang 
reducirte  Uryolk/  zahlte  den  Zins  in  Pelzen^  und  ausserdem  fand 
an  dem  Orte  und  zur*  Zeit  der  Zinslieferung  ein  grosser  Jahr- 
marki' statt,  wo  Pelze  den  Hauptartikel  bildeten.  Der  Pelzhandel 
trieb  die  Skandinavier  zu  der  Entdeckung  Amerika's,  wo  sie  mk 
den  Skrälingem  einträglichen  Pelztausch  gegen  Tänd werk  trieben. 
'Zur.  gewöhnlichen  Bekleidung  dienten  ihnen  Lamm-  und  Gaisfelle; 
Rennthierfelle  galten  wenig,  dagegen  lieferten  Fuchs,  Katze, 
Marder  und  Zobel  das  edlere  Pelzwerk. 

Dieser  Handel,  blühte  fort,  bis  in  das*  spätere  Mittelalter,  das 
grossen  Luxus  mit  Pelzen'^  trieb  —  aber  die  Jagd  der  edlen  Pelz- 
thiere  verzieht  sich  immer  weiter  nach  Norden,  wo  letztere  auch 
bald  ausgerottet  sfein  "werden.  Dafiir  versieht  Kanada  und  Neu- 
Schottland  vor  der  Hand"  den  Markt  mit  wenig  geringerer  Pelz- 
waare,  woraus  unsere  Kürschner  Boas,  Muffs,  Pelzstiefel  und 
schwere  Wildschuren  fertigen.. 

Auch  aus  diesef  Abtheilung  der-KleiderTbiereitungsindustrie  ist 
alle  Kupst.  verschwunden  und  nirgend  zeigt  sich  derUngeschmack 
in  dieser  Beziehung  grösser  als  in  England,  obschon  dem- einzigen 
Lande,  woselbst  noch  heute  der  Pelz  die  Würde  des  Adels,  der 
Richter  und  der  Gemeindebehörden  auszeichnet  und  wo  dieser 
heraldische  Schmuck  sich  noch  in  seiner  vollen  Bedeutung  aus 
dem  Mittelalter  erbalten  hat;  —  die  Hermelinschwänzchen  auf  den 
Kronen  ufid  Kragen  der  Herzoginnen,  Ma^chionessen  und  Baro- 
nessen sind'  heutzutage  nur  noch-  ein  ziemlich  dürftiges  und  abge- 
kürztes Symbol  der  antiken  Herrlichkeit. 

Die  Asiaten  waren  seit  Urzeiten  und  sind^  noch  immer  die  ge- 
schicktesten Lederbereiter.  Untei^  diesen  asiatischen  Produkten^ 
die  {übrigens  auch  in  Spanien,  Sicilien  und  überall  gemacht  wur- 
den, wohin  die  Mauren  und  die  Sarazenen  ihre  Industrie  ver- 
pflanzten,  sind  der  Corduan^  Saffian,  Chi^rin  und  die  Juchten 
vorzüglich  berühmt..  ,.  • 

»  Vergl.  Justin.  IJI.  29.  Amm.  Marceil.  XXlXI.  6.  2.  lieber  das  PeUweacn 
der  Peutschen  im  Mittelaller:  Weinholdi  Deutsche  Frauen.  S.  426. 
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Der  Gorduan  hat  seinen  Namen  von  der  maurischen  Stadt 
Cordova  in  Spanien.  Nach  ihm  sind  die  Schuster  im  Französischen 
Cordonniers  genannt,  denn  im  Mittelalter ,  vorzüglich  im  11.  und 
12.  Jahrhundert,  war  dieses  Leder  der  Stoff,  t^oraus  die  feineren 
Fussbekleidungen  fast  ausschliesslich  bereitet  wurden.  Eine  bes- 
sere und  etwas  verschiedene  Sorte  ist  der  Saffian,  auch  marokka- 
nisches licder  genannt.  Dieses  schöngefärbte  und  glänzende  Leder 
mit  dem  chagrinartigen  Korne  wird  noch  immer  in  der  Levante 
am  besten  verfertigt ;  wir  können  ihm  mit  unserer  raffinirten  Ma- 
schinenindustrie nicht  nahe  kommen.  Nur  in  Rulssland,  Polen, 
Ungarn,  Spanien,  kurz  in  den  Ländern,  wo  die  Technologie  noch 
nicht  auf  Universitäteji  gelehrt  wird,  weiss  man  diese  edlen  Leder- 
arten zu  bereiten  und  zugleich  stilgerecht  zu  verwenden.  Unter 
den  Deutschen  y^rstehen  das  Letztere  nur  noch  diö  Tyroler^  die 
ihre  aus  schwarzem  <I!orduan  gefertigten  Gurte  und  Hosenträger 
mit  Pfauen-  und  Spielhahi^federn  sehr  geschickt  und  geschmack- 
voll zu  besticken  und  zu  säumen  verstehen. 

Ein  interessantes  Produkt  ist  der  Chagrin,  persisch  Sagre ,  das 
kräftig  und  hart  ist  und  auf  der  Narbenseite  wie  mit  kugelartigen 
Körnchen  tibersät  erscheint.  Am  besten  fabricirt  man  es  jetzt  in 
Persien,  -Konstantinopel,  Algier  und  Tripolis.  Pallas  tbeilt  uns 
die  Frocedur  mit,  wie  die  Narben  des  Chagrins  hervorgebracht 
werden;  dieses  geschieht,  indem  man 'die  Häute  auf  den  Fuss- 
boden  ausbreitet  und  .  mit  defi  Samenkörnern  des  Chenopodium 
album  bestreut,  diese  dann  in.  das  weiche  Fell  eintritt,  sie  wieder 
herausklopft,  das  Leder  dann  auf  der  Grübchenseite  beschabt  und 
für  einige  Tage  in  Wasser  legt.  Die  Puiikte,  die  durch  die  Sa- 
menkörner zusammengepresst  wurden,  treten  hernach  quellend  her- 
vor, und  zwar  in  der  Kugelform  des  Samenkornes,  da  das  am 
meisten  zusammengepresste  Pünktchen  in  der  Mitte  am  meisten 
quellen  muss.  Ein  ganz  ähnlicher  Prozess  liesse  sich  gewiss  sehr 
praktisch  an,  um  Lederrelieftapeten  jsu  fabriciren,  die  auf  diese 
Weise  nicht  mit  Hohlfoi*jnen,  sondern  mit  Reliefformen  vorher  ge- 
presdt  und  dann  geschabt  und  geweicht  werden  müssten.  Der 
Gewinn  dabei  wäre  eine  grössere  Weichheit  der  Umrisse,  ver- 
bunden mit  feinerer  Modellirung,  und  zugleich  eine  gewisse 
Naturwüchsigkeit  der  nicht  gar  zu  mechanisch  entstandenen 
Formen.  Auch  auf  Flächen  von  anderem  Stoffe,  z.  B.  Holz, 
Elfenbein ,    Papier   machö    u,    dergl.  -  lässt    sich    dieser   Process 
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anwen<{en  und  wird  er  auch  in  der  That  von  den  Morgenländern 
benützt. 

Ein  merkwürdiges  Produkt  sind  die  Juchten  mit  ihrem  durch- 
dringenden Parfilm/  der  bei  den  feineren  Sorten  sehr  angenehm 
und  erfiischend  ist.  Dieser  Geruch  kommt  von  der  Anwendung 
der  Birkenöle,  Womit  das  Leder  geschmeidig  gemacht  wird.  Auch 
diese  Erfindung  kommt  aus  Asieti.  Die  besten  Juchten  werden 
in  verschiedenen  Provinzen  Russlands  und  in  Litthauen  gemacht 
Auch  ist  in  diesen  Ländern  der  eigentliche  Stiefelstil  zu  Hause; 
die  russischen  Stiefel  (die  Toilettenstiefel  nämlich)  bilden  wahre 
Ledermosaiks  und  sind  aus  vielen  Lappen  von  grünem,  rothem 
und  gelbem  Leder  sehr  geschmackvoll  und  solid  zusammengenäht 
OflFenbar  eine  bulgso^isch-byzantinische  Ueberlieferung. 

Unser  europäisches  lackirtes  Leder  mit  der  gewichsten,  mono- 
tonen Oberfläche  darf  kaum  unter  den  KunstLedem  genannt  wer- 
den.    Es  ist  stillos,  weil  bei  dessen  Verfertigung  ein  Prinzip  der 
Flächendekoration,    welches  nur  bei  starren  Flächen  nutzbar  und 
ausfuhrbar  ist,  d.  h.  sich  mit  irgend  einer  Garantie  der  Haltbarkeit 
und    Zweckangemessenheit    durchfuhren  lässt,    auf '  geschmeidige 
und  stets  der  Biegung  und   Bewegung  unterworfene  Oberflächen 
angewendet  wird.     Die  nothwendige  Folge  davon  ist,   dass  selbst 
die  geschmeidigsten  Lacke  sofort  Risse  bekommen  an  den  Stellen, 
wo   diese  Biegungen   permanent  sind.     Viel  besser  erkennen  die 
Morgenländer  den  Sinn  ihrer  Aufgabe)    indem  sie  die  glänzende 
Oberfläche  des  geschmeidigen  Leders  von  vorpeherein  mit  einem 
Netze  von  künstlich   hervorgebrachten  feinen  Rissen  überziehen 
oder  sie  nach  irgend  einem  Prinzipe  der  formellen  Gesetzlichkeit 
mit  Narben  und  feinen,  Unebenheiten  bedecken,  wodurch  das  Her- 
vortreten der   durch  das  Biegen  der  Oberflächen  herbeigeführten 
natürlichen  Risse  vermiedep  und  zugleich  erzielt  wird,    dass  sich 
der  Glanz   auf  vielen   kleinen  Lichtpunkten  der  Oberfläche  con- 
centrire  und  einerseits  reicher  und  eflfektvbller  hervortrete,  anderer- 
seits besänftigt  und  gemildert  erscheine.  —  Wir  .kennen  ein  an- 
deres Beispiel  orientalischer  Industrie,  wobei  dasselbe  Prinzip  der, 
Flächendekoration  in  minder  gerechtfertigter  Weise  hervortritt,  ich 
meine   das   chinesische  Erackporzellan,   welches  seinen  Ursprung 
der  Schwierigkeit  verdankt,    die  Decke  des  Porzellanes   mit  der 
Masse  desselben  in  solches  Verhältniss  zu  setzen,  dass  das  Schwin-^ 
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den  der    ersteren    mit  dem  Schwinden  der  letzteren  bei  starkem 
Feuer  gleichen  Schritt  halte. 

Wir  sehen  auch  an  diesen  lehrreichen  Beispielen ,  dass  der 
Stil  in  den  Künsten  zum  Theil  aus  dem  geschicktcQ  Sichfugen  in 
,die  unvermeidlichen  Mängel  und  Unvollkommenheiten  der  Stoffe  und 
Mittel  hervorgehe )  die  zu  der  Erreichung  eines  Zweckes  dienen, 
dass  oft  das  ganze  Geheimniss  darin  bestehe,  aus  der  Noth  eine 
Tugend  zu  machen  und  ihr  nicht  in  das  Gesicht  zu  schlagen. 

Für  europäisches  Fusszeug,  wie  es  einmal  ist,  bleibt. immer 
noch  die  Stiefelwichse,  dieser  äusserst  dünne  und  leicht  dar- 
stellbare Lack,  das  stilgerechteste  Glanzmittel.  —  Die  von  den 
Ungarn  im  12ten  Jahrh.  angeblich  erfundene  Weissgerberei  (wo* 
bei  Alaun  die  Stelle  des  vegetabilischen  Gerbstoffes  ersetzt)  pro- 
ducirt  das  weisse  geschmeidige  Handschuhleder ;  diesem  verwandt 
ist  das  Semischleder,  welches  bloss  durch  Walken  und  sonstige 
gewaltsame  Behandlung  unter  Beihülfe  der  Eleye  und  des  thier- 
ischen  Fettes  gargemacht  wird.  Das  letästere  ist  auf  beiden  Seiten 
rauh,  weil  die  Narbe  abgestossei;!  wird.  Besondere  Sorten  sind 
das  altberühmte  ungarische  Leder,  das  feine  glänzende  Erlanger 
Leder,  das  französische  und  besonders  auch  d^  dänische.  Einige 
davon  ertragen  das  Waschen,  andere  nicht;  alle  sind  nicht  wassere 
dicht,  sondern  saugen  das  Wasser  wie  Schwamm  in  sich  auf. 
Diesen  Stoffen  gehört  der  Lederhosenstil  und  der  Glanzhandschuh- 
stil an,  der  seine  eigenen  Gesetze  hat,  die  hier  aber  nicht  weiter 
zu  verfolgen  sind. 

Wichtiger  für  unseren  Zwect  sind  die  rothgegerblen  Pferde- 
häute, deren  ansehnlicher  Umfang,  deren  kräftiges  und  regelmäs- 
siges natürliches  Korn  der  Narbenseite,  deren  gleichfalls  ange- 
nehme und  sammtartige  Textur  auf  der  Fleischseite,  deren  milde 
Chamoisfarbe  endlich  sie  zu  der  Benützung  als  Wandbekleidung* 
und  als  Möbelüberzüge  besonders  geeignet  macht.  Man  soll  diese 
Eigenschaften  des  Rossleders  bei  dessen  Benützung  möglichst  her- 
vorheben, nicht  verstecken,  und  den  kanadischen  Gerberstil,  von 
dem  oben  die  Bede  war,  dabei  zum  Vorbilde  nehmen,  das  heisst, 
dessen  Prinzip  beobachten.  Dieses  gilt  vorzüglich  auch  von  den 
Nähten  und  Verbindungen  der  Theile,  die  nicht  zu  verstecken, 
sondern  freimüthig  zu  akküsiren  sind. 
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§.30. 

Der  Kautschuk  das  Factotum  der  Industrie. 

Ein  wichtiger  Naturstoff  hat  erst  in  neuester  Zeit  auf  dem 
ganzen  weiten  Gebiete  der  Industrie  eine  Art  von  Umwälzung 
hervorgebracht,  und  zwar  vermöge  seiner  n^erkwürdigen  Gefügig- 
keit, mit  welcher  er  sich  zu  allen  Zwecken  hergibt  und  leiht.  Ich 
meine  das  Gummi  elasticum  oder  den  Kautschuk,  wie  er  auf  In- 
disch benannt  wird,  dessen  stilistisches  Gebiet  das  weiteste  ist, 
was  gedacht  .werden  kann,  da  seine  fast  unbegrenzte  Wirkungs- 
sphäre die  Imitation  ist  Dieser  Stoff  ist  gleichsam  der  Affe  unter 
den  Nutzmaterien.  Er'  wird  aus  dem  milchigen  Pflanzensafte  tro- 
pischer Gewächse,  in  Ostindien  von  der  Ficus  elastica,  in  Java 
von  anderen  Arten  des  Feigenbaumes,  in  Brasilien  und  Central- 
Amerika  von  der  Siphonia  elastica,^  im  indischen  Archipelagus  von 
der  Urceolaria  elastica,  einer  riesigen  Schlingpflanze^  gewonneu. 
Seine  merkwürdigen  Eigenschaften  wurden  in  Europa  isuerst  durch 
Condamine  bekannt ,  der  1735  eine  Denkschrift,  damals  erfolglos, 
darüber  veröffentlichte.  Erst  seit  etwa  15  Jahren  fing  dieser  Stoff 
an,  die  Aufmerksamkeit  der  Industriellen  auf  sich  zu  ziehen,  nach- 
dem er  vorher  nur  mehr  zu  Spielereien  und  als  Rcfinigungsmittel 
des  Papiers  benutzt  worden  war.  Seine  chemischen  Eigenschaften 
wurden  nun  erst  untersucht,  die  nicht  minder  wichtig  sind,  als 
seine  mechanischen  ;  die  bedeutendste  darunter  sind  dessen  Ünauf- 
löslichkeit  und  chemische  Beständigkeit.  Keine  Säure  afScirt  ihn, 
mit  Ausnahme  der  concentrirten  Salpetersäure ;  auflöslich  ist  er 
allein  in  Naphtha  und  in  einigen,  ätherischen  Oelen,  wie  Lavendel- 
öl,  -Sassafrasöl  u.  dergl.  In  den  nicht  flüchtigen  Oelen ,  z.  B.  in 
dem  Leinöl,  ist  er  zwar  gleicMalls  auflöslich,  aber  er  verliert  in 
dieser  Verbindung  die  Eigenschaft  des  Auftrocknens.  Dazu  köiu- 
men  die  mechanischen  Eigenschaften  dieses  Stoffes,  nämlich  dessen 
Elasticität,  Tenacität,  Dehnbarke\t,  Uhdurchdringlichkeit  fiir  Was- 
ser und  fiir  Gasarten,  Leichtigkeit,  Geschmeidigkeit,  Erhärtungs- 
ftlhigkeit,  Glätte  u.  s.  w.  Auch  lässt.er  sjch  nicht  über  den  na- 
türlichen Grad  der  Dichtigkeit  hinaus  verdichten;  obschon  er 
dem  starken  Drucke  nachgibt,  springt  er  immer  wieder  in  seine 
normale  Dichtigkeit  zurück,  wogegen  er  sich  mit  m^hr  Leichtig^ 
keit  ausdehnen  lässt  und  in  diesem  Zustande  geneigter  ist  zu  ver- 
harren.    Endlich  lässt  er  sich  legiren  und  farbenv  * 
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Aus  diesen  spezifischen  Eigenschaften  des  Kautschuk  geht  nun 
dessen  Benützung  und  der*  Stil,  der  bei  letzterer  beobachtet  wer- 
den muss /hervor;  man  verwendet  ihn  nämlich  auf  dreierlei 
Weisen:  - 

1)  als  feste  Masse,  die  in  dickeren  oder  dünneren  Platten  oder 
auch  in  kompacten  Formen  benutzt  werden ; 

2)  als  biegsamen  Faden  zu  Bändern  und  Geweben ; 

3)  als  Fimiss,  der  auftrocknet  und  dann  einen  festen  lieber- 
zug  bildet ,  dessen  Eigenschaften  bis  ins  Unbestimmbare 
variirt  werden  können. 

Uns  soll  .hier  zuerst  nur  die  Verwendung  des  Kautschuk  als 
iedeirärtige  Bekleidung  beschäftigen,  weil  die  zweite  Benützung  in 
das  Oebiet  der  Filatur  und^  Weberei  gehört,  wovon  erst  später 
zu  sprechen  sein  wird,  die  dritte  aber  mit  der  Industrie  des  Lacki- 
rens  nahe  verwandt  ist,  der  sogleich  nach  diesem  ein  Paragraph 
gewidmet  werdep  soll.  - 

Der  rohe  Kautschuk  wie  er  importirt  wird,  enthält  eineHenge 
von  Ünreinigkeiten,  die  liäilfig  betrügerischerweise  beigemischt 
sind.  Um  die  Masse  zu-  reinigen,  hat  man  verschiedene  Mittel 
ersonnen,  unter  denen  das  Verfahren  des  Herrn  Sievier,  ehema- 
ligen Direktors  der  Joint  Stock  Coutchouc  Company  at  Tottenham 
das  zweckmässigste  seiix  soll.  Man  knetet  und  masticirt  den  hi 
kleine  Stücke  geschniftenen  rohen  Kautschuk  in  einer  Mühle^ 
woraus  er  zu  einer  kompakten  Miasse  zusammengeballt  hervor- 
geht. Dabei  entwickelt  sich,  wegen  der  inneren  Arbeit  der  Theile  so 
gtosse  Hitz^,  dass  -beständig  Wasser  aufgegossen  werden  muss, 
welehes  zugleich  die  Masse  reinigt  Der  rothlidxe  ovoide  Klumpen, 
der  aus  dieser  ersten  Manipulation  hervorgeht,  wird  dann  noch  ein- 
inal  aber  trocken  geknetet,  mit  Beifügung  von  etwas  ungelöschtem 
Kalke.  Die  entwickelte  Hitze  treibt  die  Wassertheile  aus  der  Masse 
heraus  und  macht  diese  dicht  und  schwarz.  '  Nocl)  eine  dritte  und 
eine  vierte  Operation^  findet  statt,  nach  ähnlicl^em  Mastications- 
prinzipe,  aber  unter  Entwicklung  sehr  bedeutender  Kräfte;  hieraus 
hervorgegangen,  ist  die' Masse  erst  homogen  genug,  um  in  guss- 
eiseme  parallelopipedische  und  cylindrische  Formen  gepresst  wer- 
den zu  köntien.  Die  Kuchen,  me|ötend  reehteckig,  sind  etwa 
18  Zoll  langjf  9  ZolKl>reit  und  5  Zoll  dick;  diese  schneidet  man 
in  Scheiben  iron  beliöbiger  Dicte  mittela  stellbarer  Schneidenäa- 
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schinen.  Aus  diesen  Scheiben  maclit  man  Röhren  ftir  chemische 
und  andere  Zwecke ,  indem  man  die  beiden  Randflächen  schräg 
aneinander  löthet,  auch  verwendet  man  sie  anderweitig  auf  das  Viel- 
seitigste. Aber  die  natürlichen  Eigenschaften  des  Kautschuk  er- 
leiälen  unter  diesen  Manipulationen  bedeutenden  Abbruch,  (so  z.B. 
ist  das  so  zubereitete  sogenannte  gereinigte  Federharz  zürn  Ab- 
reiben beim  Zeichnen  fast  nicht  miehr  zu  gebrauchten,  da  es  schnell 
erweicht  und  auch  bröckelt,)  ohne  dass  die  Uebelstäiide  dass  der 
Kautschuk  in  der  Kälte  steif  wird  und  in  der  Wärme  leicht  zu- 
sanlmenklebt ,  dadurch  aufgehoben  werden. 

Das  grosse  Verdienst  beide  beseitigt  ^u'  haben,  gebührt  dem 
Amerikaner  Goodyear,  dem  aber  der  Engländer  Hancock  seine 
Erfindung  des  sogenannten  Vulkaniairens  des  Kautschuk  weg- 
geschnappt hat;  Du^ch  dasselbe  wird  dieser  Stoff  auch  geg^n  die 
Einflüsse  der  Wärme  und  Kälte  beinahe  unempfindlich  gemacht 
Man  sättigt  das  Federharz  mit  Schwefel  und  setzt  es  dann  emer 
Temperatur  von  120*^  Reaumur  aus,  gleichsam  einer  Vulkanprobe. 
Erst  durch  diese  Erfindung  hat  der  Kautctchuk  seine  ganze  industrielle 
Bedeutung  gewonnen ;  er  ist  nun  ein  fast  unalterabler  und  dabei 
absolut  gefügiger  Stoff  geworden,  ein  Fac  totunl  der  Industrie. 
Ein  ganz  neuer  Prozess  desselben  erfinderischen  Amerikaners  hat 
ihm  auch  die  Festigkeit  des  Steines,  die  einzige  die  ihm  noch 
abging,  zu  geben  gewusst,  wodurch»  er  statt  des  Ebenholzes,  des 
Hernes  und  der  Lava  für  Knöpfe,  Messergriffe,  Kämme,-  Ma- 
schinentbeile,  Kästen  und  Möbel  aller  Art  geschickt  und  anwend- 
bar wird,  und  zwar  mit  Hülfe  solcher  Proceduren,  die  den  Stoffen, 
die  nachgeahnit  werden,  fremd  sind,  aber,  die  Fabrikation  der  Ar- 
tikel unendlich  erleichtern  und  sie  im-  Preise  entwerthen.  Koch 
besonders  hervorzuhebende  Eigenschaft  des  so  zubereiteten  Stoffes 
ist  seine  Hämmef  barkeit,  die  ihn  den  Metallen  noch  mehr  assimilirt, 
dazu  seine.  Polifbarkeit  und  die  Eigenschaft  aUe  möglichen  Farben 
anzunehmen.  In  dieser  letzteren  Beziehung  findet  aber  eine  sehr 
glückliche  Schwanke  darin  Statt,  dass  die  Masse  selbst  einen  tiefen 
Naturton  hat,  der  sich  mit  den  angewendeten  verschiedenen  Farben- 
stoffen, die  in  gekörntem  oder  pulverisirtem  Zustande  in  die  etwas 
durchscheinende  Masse  eingeknetet  werden,  auf  angenehmste  Weise 
verbindet  und  die  argen  Verstösse  gegen  die  Farfcenharmoiße,  (die 
nun  einmal  unsere  moderne  westländische  Industrie' nicht  aner» 
kennt  i^nd  begreift) ,  in  etwas  mildert     (Vergleiche  darüber  den 
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§.  13.)  Auch  die  Eagenscbaft  des  präpaiirteii  Federharzes  die  gal- 
vanoplästische  wie  jede  andere  Vergoldung  leicht-  anzunehmen  ist 
hier  noch  hervorzliheben. 

Ich  entnehme  aus  den>  interessanten  Berichte  des  Dr.  Bucher 
über  den  Artikel  ^utschuk  auf  der  letzten  Pariser  Weltausstel- 
lung '  j  den  ich  auch  schon  in  dem  vorherigen  zum  Theil  benützt 
habe^  folgende  Liste  von  Gegenständen  ^  die  von  Goodyear,  Jüorey 
und  anderen  damals,  ausgestellt  waren ^  um  zu  zeigen,  wie  viel 
umfassend  schon  jetzt .  der  Bereich  dieses  merkwürdigen  Stoffes 
ist,  und  in  welchem  Gbrade  er  die  Aufmerksamkeit  der  Techniker 
und  selbst  der  Kunstindustriellen  noch  fprtwährend  in  Anspruch 
nehmen  muss ;  da  gab  es  Schuhe  mit  feinen  Ventilen,  die  das 
Wasser  nicht  ^in,  wohl  aber  die  Evaporation  des  Fusses  von  Jnnen 
auslassen;  Kleidungsstücke  aller  Art;  wasserdichte  Tapeten, 
davon  eine  Art,  mif  farbigem  Sand  beworfen ,  von  Ga^n  in 
Clincnoncourt,  zur  Aussenbekleidung  der  Wände;  Landkar- 
ten; Zelte;  Pontons;  Rettungsboote;  Schwimmgürtel;  Taucheran- 
züge;  Ringe,  um  Wagen,  in  das  Gestell  zU  hängen,  an  Stelle  von 
Springfedem;  Bitderrahmen;  Metibel,  solide  oder  foumirt;  Satiel- 
gestelle;  Bücherembände;  Hähnchen  für  Fässer  etc.;  Knöpfe;  Was- 
serkannen;  Gewehricolben ;  Säbelscheiden;  Patrontaschen;  Spuhten 
und  andere  Maschinentheile :  Toiletten-  und  Weberkämme;  Blank- 
scheite;  Stäbe  für  Schnürleiber,  Sonnen-  und  Regenschirme;  Spa- 
zierstöcke; Brillengestelle  von  ausserordentlicher  Dünne,  Biegsam- 
keit und  Haltbarkeit;  Griffe  von  Messern  und  Werkzeugen  aller 
Art;  Lineale  für  Reisszeuge  mit  Eintbeilung  in  Millimeter;  Haut- 
reliefs mit  Und  ohne  Vergoldung;  Schmucksachen,  Kästchen  und 
QuincaillericL aller  Art  Auch  der  cothe  Sammt,  nut  dem  die 
Schränke  verhangen  sind  und  die  goldenen  Schnüre  und  QuastCQ 
daran  sind  von  Gummi!. —  Eine  grossartige  Anwendung  ist  auch 
der  Beschlag  der  Schiffe  mit  Gummiplatten,  die  nicht,  wie  die 
Kupfertafeln  der  Oxydationen  ausgei^etzt  sind  und  wegen  ihrer 
Ela^ticität  den  Insekten  und  Bohrmuscheln  Widerstand  leisten. 
Aus  amerikanischen  und  französischen  Häfen  sind  iip  vorigen  Jahre 
Schiffe  mit  einem  solchen  Beschläge  zu  weiten  Reisen  ausgelaufen. 
Auch  Pferdebeschläge  und  Radringe  (die  sic)i  aber  nicht  sonder- 
lich in  praxi  bewährt  habenr),  wurden  schon   früher  aus  vulkani 
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sirtem  Kautschuk  bereitet.     Vielleicht  macht  die  neue  ErfinduBg 
Goödyears  das  Federharz  auch  zii  diesem  Zwecke  geeigneter. 
Bei  einer  solchen  Materie  steht  einem  Stilisten  der  Verstand  still ! 

Jetziger  Stil  der  bei  den  Kautschuk produkten  vorherrscht. 

Unter,  allen  Stoffen  hat  das  MetaU,  wenn  man  alle  Einzeln- 
Eigenschaften  der  Metalle  sich  in  Eins  verschmölzen  denkt,  noch 
die  meiste  Aehnlichkeit  mit  dem  unsrigen,  wegen  der  Mannigfal- 
tigkeit der  technischen  Fakultäten,  die  beiden  gemein  ist,  wess- 
halb  es  passend  scheinen  möchte,  die  Frage  über  dea  Kautschuk- 
stil auf  das  ttauptstüclt  über  die  Metalle  zu  übertragen.  Doch 
kann  sie  hier  schon  nicht  ganz  umgangen  werden,  nämlich  mit 
Hinblick  auf  das  Bekleidungswesen  und  die  Flächenbehandlung 
im  Allgemeinen,  worin  4er  genannte  StoflF  eine  so  wichtige  Rolle 
zu  spielen  anfängt.  Es  «ist  interessant , '  hierüber  zue^'st  die  Er- 
fahrung sprechen  ^u  lassen,  die,  obschon  die  Geschichte  der  Kaut- 
schukindustrie sehr  jung  ist,  nicht  ermangelt,  ihre  Lehre  zu  geben. 
Die  Vergleichüngspunkte  bieten  die  beiden  Ausstellungen  von 
1851  und  von  1855,  Die  Kautschuk-  und  Guttaperchaprodukte 
waren  in  beiden ,  besonders  in  den  amerikanischen  und  engli- 
schen Abtheilungen  sehr  reichlich  repräsentirt.  und  geben  einen 
sicheren  Aufschluss  über  den  Standpunkt  der  neuen  Industrie 
zu  Anfang  und  zli  Ende  des  Zeitraumes  von  4  Jahren.  Aiif 
der  .Ai\sstellung  von  1851  in  dem  Hy depark  sah  .man  in  dieser 
Technik  das  Prinzip  vorherrsche^,  die  Attitüde  des  Federharzes, 
jegliche  Form,  auch  die  schwierigste,  anzunohmen;  bis  auf  das 
allerexlremste  auszubeuteri,  es  mussie  hier  seinen  angebornen 
federharzigen  Leichtsinn-  in  allen  möglichen  Extravaganzen  und 
Luftspringerkünsten  kund  geben^  gegen  wdche  in  den  besseren 
Artikeln  und  Aufsätzen,  die  damals  über  jene  Weltausstellung  be- 
richteten, denn  auch  mit  grossem  Rechte  geeifert  worden  ist.  Ist 
es  der  Einfluss  dieser  Stimmen  oder  ist  es  der  gesunde  Menschen- 
verstand der  Amerikaner,  der  seinen  Weg  allein  zu  finden  wusste^ 
—  kurz,  diese  haben  seitdem  gelernt,  den  jugendKchen  Federsinn 
des  Harzes  zu  bändigen;  sie  Hessen  sich 'durch  die  grosse  Bild- 
samkeit des  Stoffes  nicht  wieder  zu  gekünstelten  und  zweckwidri- 
gen Formen  und  Verzierungen  verleiten  und  zeigten  auf  der  letz- 
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ten  Ausstellung  vielleicht  sogar  ein  entgegengesetztes  Ueberschrei- 
ten  det  Stilgerechtigkeit,  weil  sie  selbst  für  Schmuckkästchen  und 
dergleichen  Prachtgegenstände  aus  diesem  Stoffe,  die  glatten,  jeg- 
licher plastischen  Zierde  haaren  Oberflächen  vorwalten  liessen, 
die  dann  mit  mjüssig  gehaltenen  silbernen  und  goldenen  Beschlägen 
gamirt  wurden;  also  der  Stoff  erhält  erst  durch  fremde  Zuthat 
seinen  omamentalen  Schmuck,  er  selbst  macht  sieh  nur  gältendT 
durch  die  ausserordentliche  Gleichartigkeit  seiner  Masse,  durchsein 
mildes  Schwarz,  durch  die  tadellose  Glätte  seiner  polirten  Ober- 
fläche, endlich  durch  seine  Solidität  und  Inaltecabilität ,  die  sfcb 
äusaerlich  durch  Formeneinfachheit  kundgibt  und  gleichsam  sym- 
bolisirt 

Der  Fortschritt  ist  hier  nicht  zu  verkennen ,  dennoch  nimmt 
man  zugleich  wahr ^  Mrie  die  Neuheit  der  Eigenschaften,  die  der 
Erfindungsgeist  Goodyears  zuletzt  aus  diesem  Stoffe  heraus- 
zulocken gewusst  hat,  nämlich  dessen  feste,  homartige  Textur, 
auf  diesen  Umschlag  in  der  ästhetischen  Behandlung  des  Stoffes 
eingewirkt  hat.  Man  hatte  nur  noch  die  einzige  zuletzt  entdeckte 
Qualität  des  Stoffes  im  Auge  und  diese  ward  massgebend  für  den 
ganzen  Bereich  der  Technik ,  in  welcher  er  doch  auf  das  Ver- 
schiedenseitigste  benützt  wird. 

So  viel  ich  weiss,  werden  viele  Gegenstände,  bei  welchen  der 
Kautschuk  in  verhärtetem  Zustande  angewendet  wird,  in  Formen 
gepresst  oder  auch  gegossen.  Keine  Formprocedur  aber  ist  so 
vollkommen,  dass  gewiss^  Formfehler,  Nähte  und  dergleichen  an- 
dere Unvüllkommenheiten.  des  Produktes  ganz  zu  vermeiden 
wären;  andererseits  gestattet  das  Formen  grossen  Reichthum  der 
Verzierung  ohne  Mehrkosten,  mit 'Ausnahme 'der  ersten  Auslagen 
für  die  Form,  und  dieser  Reichthum  der  Flächen  Verzierung  kann 
benützt  werden ,  um  die  auf  einer '  ganz  ebenen  Fläche  so  leicht 
bemerkbaren  Formfehler  zu  verstecken  und  zu  verkleiden.  Eine 
gemusterte  Oberfläche ,  etwa  nach  dem  Prinzipe  der  aus  ganz 
ähnlichen  technischen  Rücksichten  hervorgegangenen  schönen  ge- 
formten Henry  11.  Vasen  (s.  Keramik,  unter  der  Rubrik  Fayence) 
ist  daher  für  einen  gewissen  Theil  dieser  Gegenstände  keineswegs 
stilwidrig  und  lässt  sich  desshalb  miter  Umständen  wohl  mit 
Recht  jene  gesuchte-  Simpficität  in  der  Behandlung  derselben,  von 
der  oben  die  Rede  war,  als  eine  Verirrung  des  Geschmackes  nach 
einer  der  früheren  entgegengesetzten  Richtung  hin  bezeichnen. 


118  Viertes  Hauptstück. 

So  bin  ich  auch  durchaus  nicllt  mit  den  amerikanischen  Gummi- 
schuhen einverstanden  ^  deren  Oberfläche  yiel  tu  glatt  gehalten 
ist^  wodurch  die  genuinste  Eigenschaft  des  Federharzes  und  die- 
jenige die  hier  neben  «einer  Undurchdringlichkeit  die  wichtigste 
ist,  nicht  unterstützt/  sondern  in  ihrer  Thätigkeit  gestört,  ja  eigent- 
lieh  gänzlich  aufgehoben  wird.  Eine  gewisse  Rugosität  der  künst- 
lichen Harzhaut ,  wo  sie  lebendig  bewegte  Organismen  bedecken 
soll,  ist  durchaus  nothwendig.  Sie  würde  auch  dem  mit  G.ummi* 
schuhen  bewafineten  Fusse  die  hölzerne  Plumpheit  in  etwas  be- 
nehmen, welche  das  Tragen  derselben  jetzt  so  verdriesslich  madbt 

Noch  verwerflicher  finde  ich  die  Nachidimung  des  Seiden- 
sammtes  in  Gummi.  Hier  ist  es,  wo  die  Fügsamkeit  der  Mfiterie 
für  Reliefbildungen  durch  Pressen  und  andere  Prozesse  benützt 
werden  musste,  um  die  an  sich  todte,  durch  kein  natürliches  Köm 
oder  sonst  wie  gleichsam  natürlich  dekorirte  Oberflädie  zu  be- 
leben. Da  ausser  dem  Pressen  auch  noch  das  Löthen  der 
Theüe  in  der  Eautschukindustrie  so  grosse  Hülfsquellen  des  Dar* 
stellens  gestattet,  so  sollen  beide  Proceduren  bei  der  Flächende- 
koration zusammen  wirken,  und  den  Stil  ähnlicher  Gummidecken 
bestimmen ;  dagegen  soll  man  sich  dabei  vor  der  Nachahmung 
textiler  Produkte,  wie  des  Sammtes^  hüten,  da  diese  aus  ganz 
anderen  Proceduren  alsr  die  genannten  hervorgehen. 

Ich  habe  schon  oben  den; ganz  l^esonderen  Reiz,  den  der  ge- 
färbte Kautschuk  gewährt,  hervorgehoben;  dieser  Stoff  gleicht 
hierin  dem  kolorirten  Stroh,  Wachs,  Holz,  Leder  und  andern  tin- 
girten  Stoffen,  die  eigene  Naturfarbe  besitzen.  Letztere  dient  ab 
gemeinsames  Band  fiir  die.  Farben  und  vereinigt  ihre  Dissonanzen ; 
auch  diesen  Vortheil,  den  un^er  Stoff  in  höherem  Masse  bietet 
als  irgend  ein  anderer,  soll  nian  nicht  unbenutzt  lassen  und 
mittels  der  Lothung  ein  anmuthig  polychromes,  durch  flache,  ein- 
gepresste  Reliefs  belebtes  System  der  Flächendekoration  erzielen. 
(Vergleiche  mit  dem  Obigen  das  Kapitel  Hyalotechnik  in  der 
Keramik.) 

§•  32. 

Kautschuk  zu  der  Deckung  der  Häuser  benutzbar. 

Dio  Natur  hat  ihre  organischen  Bildungen  -auf  zweierlei  Ar^ 
zu  deoken  gesucht  und  sie  wurde    in  beiden  Deckungssystemen 
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ein  Vorbild  ftir  den  Mensdiea  U  der  Bereitung  seiner  künstlichen 
Decken.  Der  nfktürlidhe  Schjitz  der  Organismen  besteht  entweder 
in  einem  köntinnirUchen  dem  Wasser  undurchdringlichen  und 
aadi  $on8tigen  äusseren  Dinwirkungen  einen  gewissen  Widerstand 
entgegensetzenden  H au/t 6 7 Sterne,  wie  bei  den  Pfianzien^  bei 
vielen  B^wobnem  d^r  Gewässer^  z.  B.  den  Delphinen,  WaHfifiphen, 
Aalen  u.  dgL^^  auch  bei  manchen  Landtl^eren  und  dem  M^xischen, 
odier  er  bestehtsin  einem  .Scbuppensyi&'temeydäsisloh  bei  vielen 
Pflanzenbildungen  so  wie. bei.  den  meisten  Fischeh  (und,  zwar  bei 
ihnen  ^m  entsehiedensteti)  ausspricht,  das  auch  dem  Gefieder  der 
Vögel  zum  Qruade  liegt,  uiid  Worauf  in  letzter  Instanz  auch  daa 
P^2werk  der  haarigen.  Thierezurtlckgeführt  werden  mus> 

Bisher  hatten,  wir  keinen  Stoff  gefunden,  der  für  die  äussere 
Bedeekung  ün4  die  Bedachung  unserer  Häuser  iaach  dem  zuei^s^t 
genannten  Prinzipe  die  nöthige  Dichtigkeit  und  Geschmeidigkeit, 
böte.  Dex  Mörtelbewurf  .besitzt  zwiar  viele  Eigeti^haften,  die  ihn 
dazu  be&higen,  ist  aber  wenigstens  flir  Dachbekleidungen  nach 
dem  Prinzipe  der  Flächenkontinuität  in  unserem  Klima  nicht  völlig 
geniig6nd*  (Von  ihm  wkd  im  Folgenden  geredet  werden.)  Eben 
so  wenig '  entsprach  bis  jetzt  die  Asphaltbekleidung  den  Envar- 
tungen,  di^  man  in  dieser  Beziehung  von  derselben  gdiiegt^  hatte. 
Von  dem  Kautschuk  und  den  nqch  zu  erfindenden  billigeren 
Ersätzen  für  ihn,  versprechen  sich  manch0  auch  hier  eine.Umwäl^ 
zung.  in.  der.  Technik  de»  Häuserbauens  und  in  Folge  dessen  in 
dem  Stile  der  Baukunst,  so  weit  dieser  von  dem  Materiellen  ab-/ 
hängig  bleibt,  wobei  die  Imbrikationen  unserer,  Dächer,  ja  letz-* 
tere  selbst y  nicht  ilTehr  materielle,  sondenqi.  nur  noch  historische 
Stilberechtigung  behielten«  "Doch  zweifle  ich,  dasi^.  djaa  SyMem 
der  Flächenkpntinuität  bei  äusseren  Bedachungen  ^eipials  das'  uralte 
Scfaupj^ensystem  gänzlich .  beseitigen  werde  ^  da;  dieses ,  ausser 
dem  Vorrechte  der  Kunsttraditiop^  au.ch  u^^bestrittene  materielle 
Vorittgevor  dem  änderen  behält,  worunter  die  Leichtigkeit,  wo- 
mit l^icb  Sehuppendächer  repariren  lassen,  vor  allen  zu  erWigen 
ist.  Da.  da»  Schuppendach  von  Anfai^  her  aus  Stücken  besteht, 
braucht  ea  näinlicb  bei  Reparaturen  nicht  geflickt  zu  werden, 
wie  diess  bei  k<mtinuirlichen  Decken  notb_weudig.wir4.;  ,^ 
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'  §;  33. 

Das  tackiren. 

Lackirprozesae  bei  den  Chinesen.     . 

'Der  Lack  ist  eine  speziell  chinesische  kontinmrliche  Flädien- 
decke/,  dem  Wer  noch  einige  Worte  gewidmet  sein  mögen ^  da 
sich  verschiedene  stilistische  Bemerkungen  daran  knüpfen  lassen 
und  er  auch  an  und  für  sich  hinreichendes  kunsttechnologisches 
IntereBi^e  hat.   . 

Der  Lack  (tsi^  zu  Kanton  auch  tsat)  ist-^in  Firiaiss^  der  an 
der  Luft  schwarz,  und  glänzend  wie  Pechsteiii  ^^rd^  und  der  in 
Ohina  ungemein  häufige  Anwendung  findet,  besonders  zur  FlUchen- 
dekei-atioi  von  KSstcheü  uüd  Luxusmöbeln.  Doch  wird  er  auch 
zu  grösseren* (architectonischen)  Arbeiten  benutzt;,  man  mi^  mit 
Recht  behaupten;  dass  dieser  Stoff  denStil  der  gesammten  chine- 
sischen  Kunst  wesentlich'  bedingt.  Die  Ohinesen  läckiren  alles,  — 
selbst  die'IStämme  ihrer  Bäume  in  den  tiierlichen  Lustgärten  ihlrer 
Wohnungen. 

Die  Operation  des  Laokirens  ze^rfäUt  in  viele  Prozesse ,  und 
für  jeden  ist  eine  besondere  Abtheilung  Ton  Arbeitern  bestimmt, 
die  sich  nur  mit  ihm  beschäftigen.  '  Zuerst  wird  das  Möbel  etc. 
vom  Tischler  sehr  sorjjfaltig  ausgeftihrt;^  man  schabt  eö  mit  einem 
eisemen-Schaber  glatt' und  stopft  allellitzeii  und  B\igen' mit  feinem 
Werch  (ma)  auf  das  genaueste  aus.  Dann  üb^ilklebt  man  diese 
Fugen  riiit  Streifen  Papier  von  der  Pflanze  Brussonetia  und  gibt 
der  Oberfläche  ein  Köm,  indem  man  sie  mit  seidenem  Kanevas 
oder  mit  feinkörnigem  Papiere  überzieht. 

Hierauf  gründet  man  die  so  Vorbereitete  kömige  Oberfläche 
mit  Ochsengalle  und  sehr  fein  pulverisirtem  rothen  Steingut,  welche 
jStbffe  man  mit  einem  Ebenholzspachtel  auf  einer  mit' Rändern  ver- 
sehenen Tafel  sehr  langsam  zusammenrührt.  Diese  Operation 
dauert  einen  ganzen  Tag. 

Die  Chründung  geschieht  mit  einem  breiten  und  flachen  ^nsel 
(Ungefähr  15  Centimeter  breit)  und  die  Schicht  muss  ziemlich 
stark  sein.  W6nn  sie  trocken  ist  hat  sie  eine  körnige  Oberfläche 
von  braunrotheir  Farbe.  .*  \- 

Nun  glättet  man  diesen  Ueberzug  mit  einem  Polirsteine  von 
rothem  Steingute.  Damit  der  Lack  nicht  eindringe  wendet  man 
verschiedene  Mittel  an ;  in  Japan  benützt  man  zu  diesem  Zwecke 
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Wachs,  in  China  wird  .die  rpthe  Unterlage  mit  eineih  isweiten^ 
sehr  dünnen  üeberzuge  von  Gummi:  und  feiner  Kreide  bedeckt. 
Der  Lack  soll  der  röthliche  Saft  oder  das  Harz  eines  Raumes 
sein,  der  in  den  Provinzen  Sse-tchouen,.Kiang-8i,  Honan  und 
Tchekiang  in  China  sowie  in  verschiedenen  Gegenden  Japans  wädist 
Die  Chinesen  nennen  ihn  Tsi,  die  Japanesen  Sitz- djou  und  Urusi- 
no-ki.  Man  identificirt  diesen  Baum  mit  der  Auj^ia  Sinensis  des 
Linnä.  Andere  wollen,  der  Lack  werde  aus  dem  Harze  der  Me- 
lanorhoea,  cles  Rhus  succedaneum  oder  des  Rhus  vemix  bereitet 
Gemeinere  Sorten. werden  auch  von  den. Früchten  der  Dryaridra 
cordata  und  des  Tlhus  semialatum  gewonnen. 

Die  Sorten  der  Lacke  sind  sehr  verschieden,  wonach  sich  die 
Preise  richten.  Der  feinste  Lack  sieht  dunkel -kaffeebraun  aus 
und  spielt  etwas  ins  Röthliche,  kostet  etwa  400.  bis  500  Frcs.  auf 
den  Cjdntner  und  k-ommi  meistens  aus  Sse-tchouen. 

Ausserdem  gibt  es  geringere  Sorten,  die  nicht  so  dunkel  sind; 
je  heller  und  weisslicher  deäto  geringer  ist  seine  Qualität 

Der  Pater  d'Incarville  unter^dieidet  14  verschiedene'  Sorten, 
und  beschreibt  ihre  Eigenschaften.  (Siehe  Chine  Moderne  ou  De- 
scription  historique  g^ographique  et  litt^raire  de  ce  vaste.  Empire, 
pren^iere  partie.  par  M.  G.  Pauthier,  secpnde  partie  par  M.  Bazip. 
Paris  Didot  1853.  Seite  630  ff.)  . 

Man  vermischt  die  gereinigten  und  auf  verschiedene  Weisen 
durch  Zusätze  von  Schweinsgalle ,  Hirschhömkohle  u.  s.  w.  präpa- 
rirten  Lacke  mit  Wasser,  so  dass  etwa  j505  Grammen  Lack  der 
ersten  Qualität  auf  1  .Kilogramm  Wasser  kommen,  setzt  auch 
noch  zu  derselben  Quantität  Lack  37  bis  40.  Grammen  Oel  von 
der  Camellia  Sesanqua,  eine  Schweinsgälle  *  und  circa  19  Grammen 
Reissessig  hinzu.  Nachdem  diese  Stoffe  gut  zusammengemischt 
sind,  bilden  sie  einen  feinen  pastosen  Firnis^  von  glänzend  Schwar- 
zer Farbel 

Zum  Auftragen  desselben  bedient  man  sich  eines  sehr  zarten 
platten  Pinsels  (tsat-chun).  Dabei  ist  jeder  Staub  zu  vermeiden, 
wesshalb  diese  Operation  in  sorgfältig  verschlossenen  wohlgekehr- 
ten  Räumen  geschiebt       '     ,    . 

Zum  Trocknen  vermeiden  die  Chinesen  die  geheizten  Räume, 

*  Die  GiiUe-ist  tach  in  der  Aquarellmalerei  ein  sehr  bekannte»  Biqde- 
mitteL 

Stmp«r.  16 
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und  wählen  ds^zu  vielmehr •  feuchte  und.  kühle  Orte,  benetzen 
auch  im  Sommer  den  Fu«sboden>  um  das  zu  schnelle  TrockBcn 
und  damit  verbundene  Reisten  der  Oberflächen  zu  vermeiden. 

Aus  der  Trockenstube  gelangt  das  Stück  in  die  Hände  eines 
Arbeiters,  der;  es  mit  Wasser  benetzt  und  es  sorgfaltig  mit  einem 
Polirsteine  von  feinkörnigem  Schist  (Lao-Hang-Chi)  abschleift. 

Hierauf  bekommt  es  einen  zweiten  Fimiss,  und  nachdem  es 
getrocknet ,  eine  zweite  Politur ,  und  diese  Operationen  wediseln 
so  lange  miteinander  ab,  bis  die  OberfllU^he  vollkommon  eben 
und  glänzend  ist.  Die  geringste  Zidil  •  solcher  Lacküberzüge 
ist  "3,  die  grösste  18.  . 

Um  die  Politur  zu  vollenden ,  bedient  man  sich  auch  eiaer 
weissen  Thanerde./  die  aus  der  Provinz  Kouang-Tong  konimt 

Zuletzt  wird  der  Gegenstand  noch  einmal  lackirt  und  dann, 
für  den  Lackirer  fertig,  den  Händen  der  Künstler  übergeben. 

Die  Zeichnungen  werden  aus  freier  Hand  mit  Zinober  und 
Pinsel  auf  die  Oberfläche  getragen,  dann  mit  einem  feinen  Stahl- 
stifte umzogen,  mit  welchem  auch  alle  noch  fehlenden  Details 
der  Umrisse  in  den  Lack  eingeritzt  werden*  Der  2^eichner  hält 
Pinsel  und' Stift  immer  senkrecht  und  in  ganz  freier  ungestützteir 
Hand;  die  Handfestigkeil  und  Sicherheit,  die  er  dabei  zeigt,  ist 
bewundernswürdig. 

Zuweilen  wird  der  Entwurf  auch  vorher  auf  dem  Papier  voll- 
endet und  auf  den  Grund  dekalquirt. 

Man  umfährt  hierauf  die  Umrisse  der  Zeichnung  mit -dem  Lack 
Kouang-si  oder  auch  mit  einer  andern  Sorte,  die  Hoa-kin-tsi  ge- 
nannt wird  und  als  Mordente  für  die  Vergoldung  dient;  man  ftgt 
ein  wenig  Kampfer  zu  dieser  Mischung. 

Wenn  getrocknet.  Vergoldet  man  4iese  Umrisse  mit  Muschel- 
gold, mit  Hülfe  eines  feinen  Tupfers.  Dieses  Miischelgold  ist 
eigens  zubereitet  und  mattglänzend.  Man  bedient  sich  dazu  einer 
Pottascheauflösung  in  Wasser.  Es  kostet  ungefähr  5  Franken  die 
Gramme.  Für  grünUch  -  blasses  Gold  nimmt  man  solches,  das 
Bpiit  Silber  legirt  ist.  n     . 

Wenn  man  Reliefs  machen  will,  legt  man  eine  zweite  Lage 
der  oben  genannten  Mordente  aber  ohüe  Kampfer  auf,  vergoldet 
wieder  und  so  fort  bis  die  erwünschte  Höhe  des  Reliefs  erreicht 
ist,  das  also  wie  bei  der  Porzellanmalerei  allmäUig  durch  den 
Piusel    gewonnen   wird    und   eine  Art   von   Mittelding    «wischen 
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falerei  und  Skulptur  ist.  Um  die  sckwürzen  Uxurisse;  die  Details 
[er  Augen;  des  Mundes,  der  Haare,  des  Eocrttims,  der  Landschaft 
L.  8.  ^w.  auf  dep  Goldgrund  zu  zeichnen^  bedient  man  sich*  des 
>ackes  Fo-kien ;  zulet'2t  setzt  man  noch  verschiedene  Details  in 
einem  oder  in  porphyrisirteto  legirtem. Golde  auf,  das  inOumtni- 
rasser  suspendirt  ist 

Man  hat  auch  weisse  Lackwaaren  mit  vielfältigen  Ornamenten, 
dieser  Lack  wird  aus  dem  Hoa-kin-Tsi  gemacht,  der  mit  Silber- 
)lättch€ui  gemischt  ist  und  mit  Kampfer  flüssig  gehalten  wird.     - 

Das  Roth. ist  dais  chinesische  2inober  (Tehou-cha);  das  Rosa 
Tird  aus  der  Eardiamusblume  gewonnen,  das  Grün^aus  Orpiment 
md  Lidigo,  das  Violet  aus  dem  Tse-chi  oder  calcinirten  Kolkotar 
ind  diw  Gelb  aus  Orpiment..  Alle  diese  Farben  gewinnen  in 
Verbindung  mit  dem  Lacke  mit  dem  Alier,  «anstatt  zu  veri^chitBssen. 

Die  Feinheit,  der  Pinsel,  die  angewendet  werden,  ist  äusserer- , 
lentlich,  auch  sind  sie  sehrtheuef  (5  Franken  das  Stück  und  mehr). 

Aus  dem  Atelier  des  Malers,  und  Vergolders  geht  das  Möbel 
n  die  Hand  des  Kunsttischlers  zlirück,  der  es  montirt,  mit 
Schlössern ,  Beschlägen  und  Handgriffen  versieht  und  geschmack- 
roU  auszustatten  weiss.  .  *  ,     . 

Die  Arbeiter  schaffen  fii.r  sehr,  geringen  .Loh^   das  ganze  Jahr- 
)hne  Unterlass ,   denn  die  Chinesen  kennen  w^der  Sonntag  noch 
Feiertag  und  die  Werkstatt  wird  nur  zweimal  im  Jahre,  geschlos- 
sen^ nämlich  am  Neujahrstage  und    am  Tagä  des   Laternenfestes. 
Zuweilen  bekommen  einzelne  Arbeiter  Urlaub. 

§.34. 

We  Technik  der  Chinesen  mit   der  Technik  der   Alten   verwandt.  —  Indische 

Lacke.  —  Papiermache. 

Das  Verfahren  de^  Lackirens  bei  den  Chinesen  wurde  mit 
einiger  Umständlichkeit  beschrieben ,-  weil  ^s  in  yielen  Punkten  mit 
iemjenigen  übereinstimmt,  welches  die  Hellenen  und  überhaupt 
alle  antiken  kunstgebildeten  Völker  (Assyrer,  Aegypter,  Etrusker 
a.  8.  w.)  bei  ihren  polychromen  Elächenverzierungen  beobachteten 
and  manchen  iiEiteresisanten  Blick  in  die  Technik  der  ältesten 
Malerei  gewährt.  Hierauf  wird  in  dem  Folgenden  noch  zurück- 
zukommen sein;  hier  sei  nur  noch  darauf  hingewiesen,  wie  sich 
in  den   oben  beschriebenen  Lackarbeiten  ein  vollkomrtienes  Ein- 
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gehen  von  Reiten  des  Chinesisclien  Industriellen  in  die  Anfor- 
dernngeh  der  Stoffe  und  in  die  Bedingungen  der  Aufgabe  kund 
gibt,  worauf  ein  eigentbümlicher  Reir  des  Formell-  und  Farbig- 
Schönen 'beruht,  der  ganz  unabhängig  ist  toij  dem  mehr  intellek- 
tuellen tjrenusse  an  der  höheren  Kuristdarstellüng,  dessen  volle 
Befriedigung  zwar  das  höchste  Streben  in  der  Kunst  ist,  (das  die 
Chinesen  niemals  ambitionirtön)  dessen  ungenügende'  Befrie- 
digung jedoch  bei  uns  sehr  häufig  auf  Kosten  jener  rein  formellen 
Harmonie  des  Schönen .  zu  theuer  erkauft  wird. 

In  die  Kategorie  der  chinesischen  Lackarbeiten  gehörM  auch 
die  bekannten  Gegenstände  von  Papiermache  mit  eingelegtem  Perl- 
mutter und  goldenen  gemalten  oder  plastisch  aufgetragenen  Ver- 
zierungen ,  die  vorzüglich  in  En^and  in  technischer  Beziehung 
sehr  gut  nachgeahmt  werden,^  (öbschon  auch  iin  rein  Technischen 
datf  chinesische  und  japanische  LaCkireh  uns  noch  immer  un- 
erreichf  bleibt),  in  stilistisclier  Hinsicht  aber  noch  sehr  viele« 
zu  wünschen  übrig  lassen.*  Man  erkennt  auf  den  ersten  "Blick, 
dass  das  Prinzip,  welches  die  Amerikaner  für  ihre  Kautschuk- 
waarön  zuletzt  adoptirt  haben,  (siehe  oben)  eigentlich  h  ie  r  in 
der  jetzt  besprochenen.  Industrie  zu  Hause  und  von  ihr  entlehnt  ist, 
"wobei  wohl  die  Aehnlichkeit  beider  Stoffe  erkannt,  dagegen  nicht 
genug  auf  dasjenige  Rücksicht  genommen  wird,  was  sie  trennt. 

Pie  Indischen  Völker  waren  von  den  ältesten  Zeiten  gleich 
den  Chinesen  sehr  geschickte  Lackarbeiter,  scheinen  auch  noch 
durch  eine  grössere  Auswahl  seltener  Lackarten,  (vorzüglich  hell- 
farbiger) die  ihr  Boden  hervorbringt,  vor  diesen  bevorzugt  zu  sein. 
Die  schönsten  Lackarbeiten  sind  diejenigen  im  Indo  -  Persischen 
Stile ;  sie  zeigen  Blumenornamente  zum  Theil  in  einem  antikisiren- 
den  Benäissancegeschmack  (über  dessen  Ursprung  verschiedene 
Meinungen  obwalten,  auf  die  ich  ^zurückkommen  werde)  zum  Theil 
auch  in  Nachahlnung  der^  bekannten  Shawlmuster  und  mit  viel- 
fach einander  durchschlingenden  Cypressenon^amenten.  An  ihnen 
ist  strenger  Stil  mit  ächter  Anmuth'  des  rein  vegetabilischen  Or- 
naments gepaart ;  die  Vergoldungen  treten  an  den  solcherweise 
oft  hellgründig  lackirten  Kästcheti  u.  s.w.  der  Inder  niemals  massen- 
haft auf.     Herrliche  Muster  solcher  Neu  -  Indischer  Lackfabrikate 

befinden  sich  in    dem   Museum   of  ornamental    art   zu   London. 

*        ■ .  *  ■         * 

*  Eine  sehr  bekannte  und  ausgedehnte  Fabrik  von   Papier  mach  Waaren 
ist  die  des  Herrn  Jennens  &  Bettridge,  Belgrave  Square,  London, 
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W.  Redgrave  hat  zu   seinem  oben  erwähnten  Report  etc.  mehrere 
Beispiele.,  solcher  gewöhnlicher  Indischer  Lackarbetten   gegeben, 
t  die  ich  hier   beifüge.  *    Er  bemerkt  dazu  Folgendes :     „Die  rein 
oma^ntale  Behandlung  der  Formen  und  ihre  eleganten  fliessen- 
den Conturen  verbunden    mit  der  angenehmen  Verth^ilung    von 
OaI4    uncf  Farbe  auf  den  Oberflächen  gebei\  Anweisung,  Reich- 
.  thum  ohne  Runtheit  zu  entwipkehi,  eine  Lehre,   die    sich  unsere 
;  Lackirer    und    Papiermach^inanufakturisten    zu  Herzen    nehmen 
r  seilen.  '  Zudem  muss  man  bedenken ,  däsis   diese  Waare  von  der 
gewöhnlichsten  und  billigsten  Art  ist,  woraus  hervorgeht,  dass  ge- 
meine Formen  und  schlechte  Verzierungen  nicht  noth wendig  mit 
billiger  Produktion  verbunden  sind." 

Holz  und  Papiermache  y  sowie  alle  dem  ähnlichen  lackirten 
Stoffe,  haben  gemein,  dass  bei  ihnen  alle  2u  scharfen  Ecken  zu 
vermeiden  sind,  wegen  der  Sprödigkeit  des' Lacks,  der  an  den 
Ecken  am  leichtesten  abspringt.  Jeder  Lackstil- verlangt  da- 
her abgerundete  nicht  zu  scharfkantige  Formen  und 
hält  zugleich  das  Grunderforderniss  des  Flachen  fest. 
Im  Vergleich  mit  der  EI^aillirkunst ,  mit  welcher  diese  Technik 
sonst  sehr  verwandt  ist,  bietet  die  Lackmanufaktur  mehr  Freiheit, 
da  der  Lack  nicht  eingebrannt  zu  werden  braucht.  Man  weiss 
wie  grosse  StilschwierigVeiten  der  Prozess  des  Rrennens  und  die 
damit  verbundenen  Vorarbeiten  in  Rezug  auf  OmamentiEition, 
Farbenbenützung  etc.  herbeifUhren.  Diesen  Vorzug  soll  die  Lack- 
manufaktur an  sich  erkennen  und  ausbeuten,  denn  es  genügt 
nicht,  die  engsten  Grenzen  des  Stils  zu' kennen  und  sich  in 
diesen  beerchränkten  Kreise^  zu  halten,  man  verlangt  au  einem 
edel  stilisirten  und  charakteristischen  Werke,  dass  es  auch '  sich 
entfesselter  zeige,  wo  ihm  materielle  oder  technische  Schranken 
keinen  Zwang  entgegenstellen. 

Ich  komme  nodimals  darauf  zurück,  dass  -die  Päpier- 
mach^fabrikation  ihre  ganz  besonderen  Stilbedingungen  zu  er- 
füllen hat,  durch  welche  sie  sich*  wesentlich  sowohl  von  der 
Holzarbeit  wie  von  der  Eautschukarbeit  unterscheidet.  Es  erhält 
nämlich  die  Pappe  oder  jede  dem  aufgeweichten  Papier  ähnliche 
Masse,  wie  sie  zu  den  I^apiermachöfabrikaten  angewendet  wird, 
nur  dadurch  die  nöthige  Consistenz  und*  Festigkeit,  dass  man 
gewölbte  und  geschweifte  Formen  wählt  und  jede  zu  ausgedehnte 

1  Siehe  Farbendruck-Ta^el  X. 
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ebene  Fläche  vermeidet;  das  Prinzip,  •  wonach  dergleichen  Ge- 
bilde aus  Papiermache  entstehen;'  wird  später,  wenn  yon  der 
Hohlkörperkonstruktion  (Tübularkonstruktion)  die  Rede  sein  wird, 
genauer  bezeichnet  werden;-  hier  genügt  es,  darauf  aufmerksam 
gemacht  zu  haben,  wie  ein  besonderer  wi^d schiefer  Stil,  der 
sich  in  glatten  aber^  geschweiften  und  gekrümmten  Um- 
rissen und  Oberfläche^  gref^ällt,  und  vornehmlich  bei 
Möbeln  und  Geräthen  Anwendung,  findet,  in  gewissen  Fällen  und 
i^amentlich  in  der  Technik,  voh  welcher   zuletzt  die  Rede  war, 

•  -'s 

seine  volle  Berechtigung  hat  und  gleichsam  nothwendig  wird. 

.        §.  35. 

Faserstoffe. 

.■    -  » 

Die  Erwägung  der  einfachen  Stoffe ;  die  ganz  naturwüchsig 
oder  doch  nach  vorhergegangener  technischer  Bearbeitung,  durch 
welche  die  struktiven  und  formellen  Eigenschaften  der  Stoffe  keine 
wesentlichen  Aenderungen  erleiden,  angewendet  werden,  hat  be- 
reits eine  fast  übergebührlichö  Ausdehnung  gewonnen,  es  ist  da- 
her Zeit,  uns  jetzt  deiajenigrfn  Stoffen  zuzuwenden,  welche  zuerst 
einer  gänzlichen  formellen  Umwandlung  unterworfen  werden 
müssen,  um  sie  gewissen  Zwecken,  die  hier  in  diesem  den  tex- 
tilen  Künsten  gewidmeten  Abschnitte  der  Schrift  in  Betracht 
kommen,  dienstbar  zu  machen. 

Wir  beschränken  uns,  dem  vorgesteckten  Zwecke  der  Schrift 
gemäss,  auf  die  wichtigsten  unter  ihnen,  da. «ich  die  meisten  an- 
deren ähnlich  benützten  Stoffe  iij  ihren  örundeigenschaften  an 
dieselben  anschliessen,  und  führen  als  solche  an:  den  Flachs, 
die. Baum  wolle,  die  Wolle,'die  Seide. 

Jene  beiden  gehören  dem  Pflanzenreiche,  die  let^eren  beiden 
dem  Thierreichö  an;  sie  Hessen  sich  aber  atich  anders  gruppiren, 
um  so  mehr,  da  die  Seide,  obschon  das' Produkt  eines  Wurmes, 
doch  eigentlich  kein  organisches  Erzeugniss  ist,  sondern  sich  viel- 
mehr mit  einem  äusserst  fein  gesponnenen  und  erhärteten  Pflanzen- 
gummiröhrchen  vergleichen  lässt,  so  d^sß  öie  also  mit  dem  Ki^ut- 
schuk  in ,  Verwandtschaft  tritt.  Man  kann  den  Flachs  neben  die 
Seide  stellen,  die  Baumwolle  neb^n  die  Wolle,  denn  die  in  beiden 
Gruppen  zusammengestellten  Stoffe  sind  einander  offenbar  in 
stiliötischer  Hinsicht  die  verwandtesten. 

An   dieser  Stelle    dürfen  nur    diejenigen  Bemerkiingen   über 
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den  Stil  der  Stoffe  die  aus  den  vier  genannten  Rohstoffen  pro- 
ducirt  werden,  Platz  finden,  die  aus  den.  spezifischen  Eigenschaf- 
ten dieser  Rohstoffe  hervorgehen,  (ohne  spezielle  Berücksichtigung 
der  Proceduren,  die  zu  ihrer  Verarbeitung  nothwen^ig  sindj  und 
die  in  dem  nächsten  Paragraphen  besprochen  werden.)  Es  wer- 
den daher  zunächst  die  spezifischen  Eigenschaften  dieser  Roh- 
stoffe in  Betracht  kommen. 

-  Die  mikroskopischen  üpd  chemischen  Eigenschaften  der  oben 
genannten  Stoffe  sind  öfters  Gegenstand'  wissenschaftlicher  For- 
schung gewesen ,  ohne  dass ,  wie  es  scheint;  in  jeder  Beziehung 
befriedigende  Resultate  dabei  erreicht '  wurden.;  wenigstens  sind 
die  Untersuchungen  und  Beobachtungen  der  einzelnen  Gelehrten 
tlber  diesen  Gegenstand  s^ir  verschieden  ausgefallen.  Die  Strahlen- 
brechung der  bei  ^er  mikroskopischen  Untersuchung  angewende- 
ten Medien  wirken  nämlich  dermassen  verändernd  auf  das  Er- 
scheinen der  mikroskopischen  Substanzen,  dass  für  jede  derselben 
das  ihr  günstigste  Medium  gewählt  werden  muss,  um  durch  dad- 
.  selbe  em  m(>gliclist  richtiges  Bild  de»  Stoffes  zu* gewinnen.  Die  Nicht- 
berücksichtigung dieser  Ei^jQüsse  hat  die  obenbezeichnete  Ungewiss- 
heit  in  den  Resultaten  der  verschiedenen  Beobachtungen  veranlasst. 

Im  Ganzen  genommen  stimmen  jedoch'  die  Beobachtungen 
darin  überein,  .dass  die  Flachsfaser  eine  glänzende  Aussenfläehe 
und  eine  cylindrische  Durchsohnittsfläche  voi^  glasigem  Bruche 
hat  (nach  Thomson  mit  rohrartigen  Gelenkabsätzen  ^  nach  Ure 
ohne  dieselben).  .  . 

Die  Bi^umwoUe  ist  sehr  verschieden  gestaltet,  wenn  man  sie 
im  trocknen  Zustande  beobachtet.  So  sieht  die  Baumwolle  von 
Sea  Island  ganz  anders  aus  als  die  von  Smyma,  nämlich  jene 
bandartig- und  ziemlich  regelmässig  gewunden,  (wie  ein  gedrehter 
hohler  Halbcyküder)  diese .  dagegen  ästig  ungeregelt,  obschon  im 
OsLUZ^n  der  Bandform  (von  flacher  Durchschnittsebene)  sich  an- 
nähernd und  hierin  von  dem  Flachse  charakteristich  vers^chieden. 
MitOel  oder  Balsam  getränkt  ist  kaum  ein  Unterschied  zwischen 
beiden  BaumwoU^narten  zu  bemerken. 

Wolle  und  Seide  können  nach  Ure  ani  besten  in  kanadischem 
Balsam,  mit  Terpentinöl  verdünnt,  beobachtet  werden.  Die  Wolleh- 
&sem  sehen  beinahe  wie  Schlangen  aus,  mit  schuppiger  Ober- 
fläche und  oylindrisch;  diese  hackenversehene  Aussenrinde  der 
Welle    ^bt  ihr  die  Eigenschaft   sich  zu  filzen,   wodurch  sie  sich 
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von  den  meiBten  anderen  Stoffen ,  mit  Ausnahme  der  Haare  ge- 
wisser Thiere,  unterscheidet^  die  diese  Eigenschaft  in  hohem  Grade 
besitzen. 

Die  Seidenfäden  sind  gedoppelt  und  bestehen  aus  Zwillingsröhren, 
welche  der  Seidenwurm  beim  Spinnen  parallel  legt  und  durch  den 
Fimiss,  womit  deren  ganze. Oberfläche  überzogen  iat,  mehr  oder 
weniger  gleichförmig  aneinander  kittet.  Jede  Faser  dieser  Fäden  hat 
Visoo  ^is  zu  V2000  Zoll  Durchniesser.  Im  Durchschnitt  beträgt  die 
Breite  eines  jeden  Röhtenpaares  gegen  Yiooo  Zoll;  obscbon  sie  an 
verschiedenen  Seidensorten  verschieden  ist.  Die  Rohseiden  y '  wie 
sie  eingeschickt  Tirerden,  sind  schon  präparirt  und.  gehaspelt ,  wo- 
bei die  Beschaffenheit  der  ZwilUngsfaaem  iji  ^Hinsicht  auf  Dicht- 
heit und  Parallelismus  Veränderungen  .erleidet. 

Der  Durchmesser  der  Flachsfasern  beträgt  gegen  V2000  ^W; 
also  so  viel  wie  die  Seide.  . 

.  Die  Baumwollen£a,sßm  sind  eigentlich  cylindrische  Röhren, 
die  jedoch  beim  Trocknen  ineinander  fallen  und  halbcylindriseh 
erscheinen.  Ihr  Durchmesser  «nach  der  flachgedrückten  Seite  be- 
trägt je  nach  der  Qualität  Vsoö  ^^^  Vaooo  ^^11. 

Die  Wolle  erscheint  unter  dem  Mikroskop  in  der  Luft  be- 
trachtet von  einem  Durchmesser  von  Vtooo  ^^^  ^^  V1600  Zoll;  selbst 
die  feinste  spanische  und  sächsische  Wolle  übersteigt  dieisen  Grad 
der/Feinheit  nie  oder  selten.         •  ' 

Die  Zähigkeit  oder  Stärke  der  verschiedenen  Fa6e;*stoffe  ist: 
für  Flachs  1000/  fiir  Hanf  1390,  für  neuseeländischen  Flacb 
1996,  für  Seide  2890.  Die  Stärke  der  Baumwolle  und  Wolle  ist 
poch  nix^ht  gehörig  ermittelt,  steht  aber  weit  unter  jener  der  oben- 
erwähnten Faserstotfe.  '^ 

Baumwolle  und  Flachs  bestehen  aus  Kohlenstoff,  Sauerstoff  uti 
wfenig  Wasserstoff,  Seide  und  Wolle  haben  zu  dei;  genannten 
Bestandth^ilen 'auch  1 1  bis  12  Theile  Stickstoff  in  sich.  Die  Be- 
stimmung der  spezifischen  Gewiclite  der  Rohstoffe  ist  unsicher. 
Nach  Ureist  das  spezifische  Gewicht  der  Wolle,  das  Walser  ab 
Einheit  genommen,  =  1,260;  das  der  Baum,wplle  ==  .1,47  bis 
1,50;  das  des  Flachses  =  1,50;.  das  der  Seide  'endlich  =  1,30. 
Für  ^das  Mumienzeug  fand  er  ein  Gewicht  =  1^50,  also  =  der 
Baumwolle  und  des  Flachses. 

Anmerkung.     Vergleiche  über  die  berührten  Untersuishang^n : 
The  philosophj  of  Manufa^ctures,  or  an  Exposition  of  the  Scientific  moral  and 
Commercial  Economj  of  the  Factory-System  of  Qr^t  Britain .  by  Andrew 
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Ure  Dr.,  8.  London  18^5.     Im  Auszage  in  Bingler^s  Journal  Band  LYHI, 

8.   157. 
Abhandlung  ü.ber  da«  Mumienzeug  von  James  Thomson  £sq.  mit  Ab- 
*hildungen  von  Francis  Bauer.     Im  Atiszuge    in  Dingler's  Poljt.  Journale 

Bd.  LVI.  8.  154. 
Ure^s  Dictionary  of  Arts,  Manufactures  and  Mines.  with  a  Supplement.  —  New«' 

York  und  Philadelpliia  1846. 
Femer:     C   Ritter,  über   die  geographis6he  Verbreitung  der  Baumwolle  und 

ihr  Verhältniss  zur  Industrie-  der  Völker,  alter  und.  neuer  Zeit.     Abb.    d.   . 

Akad.  4.  Wissensch.  Berlin  1850—51. 

"  §.  36. 

Flachsfasern  und  deren  besondere  Eigenschaften. 

Wenn-  jene  mikroskppischen.  chemischen  und  mechanischen 
f^igenschafte»  der  Rohstoffe  für  unseren  Zweck ,  nämlich  für  die 
Frage  tiber  den  Stil  in  den  Künsten,  wenig. Anhalt  zu  gebeti 
scheinen,  so  sind  sie  doch  der  Grund  für  gewisse  meTir  augen- 
fällige und  sintilich  wirksame  Eigensehaften  der  Bohstoffe  im  Gan- 
zen betrachtet,  die  für  ihre  technische  Behandlungsweise  mass- 
gebend werden^  als  da  sind:  die  Unterschiede  in  der  Wärmelei- 
tungsfahigkeit  und  damit  zusammenhängenden  Fähigkeit  ^der  Lei* 
tung  elektrischer  Fluiden,  die  Unterschiede  in  der  Glätte  der 
Oberflächen  der  Faserstoffe,  die  grössere  und  geringere  Empfäng- 
lichkeit derselben  für  die  Aufnahme  von  Pigmenten ,  die  Grade 
der  Feinheit  des  Aüsspinnena  deren  sie  fähig  sind,  das  Verhalten 
der  Faserstoffe  im  Wasser,  wovon  die  Waschbarkeit  der  aus 
ihnen  gebildeten  Fabrikate  abhängt,  und  viele  andere  Verschie- 
denheiten derselben,  die  deren  Benützung  und  Verwerthün'g 
bedingen. 

Die  Urgeschichte  der  Erfindungen  ist  im  Allgemeinen  dunkel 
und  fabelhaft,  aber  auf  keinem  Gebiete  uuBicherer  und  unfrucht- 
barer als  auf  dem  der  urälteßten  Industrie  der-  Gewandbereitung. 

Es  ist  unnütz  ^  die  Frage  aufzuwerfen  und  entscheiden  zu 
wellen,  ob  die  Fabrikation  der  Wollenstoffe  älter  «rei  als  die  der 
Linnenzeuge,  cfder  bei «^ welchem  Volke  des  Südens  die  Baumwolle 
Z9t&r^i  versponnen  und  vei*webt  worden  sei.  Selbst  die  ^Erfindung 
der  Seide,  die  den  Chinesen  zugeschrieben  wird ,  verliert  sich  in 
dad  -Dunkel  der  vorgeschichtlichen  Reiten.  Es  ist  daher  auch  in 
stilgeschichtlicher  Beziehiing  ziemlich  gleichgültig,  welche  Ord- 
nung wir  bei'  der  Vergleichufxg  der  Faserstoffe  in  Beziehung  auf 

8«mp«r.  17 
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die    ihnen    cbärakteristrachen  Eigenschaften   and    daraus  hervor- 
gehenden Stilerfordemisse  berücksichtigen. 

Wir  wollen  daher  die  Flachsfasern  und  diesen  ShnUcke 
vegetabilische  Faserstoffe  ohne  Rucksicht  auf  diese  Fragen  will- 
kürlich voranstellen. 

Das  Charakteristische  derselben  ist  ihre  grosse  Zähigkeit 
(nächst  der  Seide  die  grösste,  siehe  oben),  ihre  eigentliümliche 
Frische  ujid  Wärmeleitungsfähigkeit ,  welche  zum  Theil  von 
der  Glätte  ihrer  Oberfläche  abhängt,  ihre  aus  gleicher  Ur- 
sache theilweise  hervorgehende  geringe  Empfänglichkeit  {fir  Auf- 
nahme des  Staubes  und  Schmutzes,  ihre  weaendich  auch  auf 
chemischen  Eigenschaften  des  vegetabilischen  Stoffes  beruhende 
geringiQ  Affinität  zu. den  meisten  Färbemitteln,  ihre  Un Veränder- 
lichkeit beim  Waschen,  die  geringe  Neigung,  welche  sie  haben 
sich  zu  filzen  n*  s.  w. 

Die  eräte  Eigenschaft,  nämlich  die  grosse  Zähigkeit  der  Flachs- 
faser,  verbunden  mit  geringer  Dehnbai^kait,  .die  sie  besitzt,  macht 
üiß  besonders  geeignet  für  Zwecke ,  welche  dje&e  Eigenschaft  in 
Anspruch  nehmen  und  voraussetzen..  Man,  hat  daher  sehr  früh 
angefangen,  Flachs  oder  ^och  dem  Flachs  ähnliche  Pflanzenfasern 
zu  benützen,  um  daraus  Stricke  zu  drehen,  die  zur  Befestigung 
der  Theilo  der  Geräthe  und  Waffen  aneinander  und  zu  anderen 
Hefteln  dienen  sollten. 

Die  Natur  dieses  Stoffes  wies.den^Menschen  an,  ihn  gleichsam 
das  weite  Reich  der  textilen  Kunst /nach-  beiden  Extremen  hin 
begrenzen  und  absehliessen  zu  lassen. .  Für  die  stärksten  Fesseln 
und  Bande,  für  die  festesten  Hüllen  und  Decken,  die  bestimmt 
sind,  gewaltiges  mechanisches  Wirken  von  Aussen  abzufangen, 
das  Verhüllte  dagegen  zu  schützen,  oder  es  fiir  einen  bestimmten 
Zweck  als  mechanische  Kraft  sich  dienstbar  zu  machen  (wie  dies» 
durch  dije  Schiffssegel  und  die  Windmühlenflügeldecken  geschieht), 
benützte  man  zu  allen  Zeiten  den  flachsählilichen  Faserstoff.  Be- 
kannt  sind  auch  die  von  Herodot  und  Plinius  gerühmten  linnenen 
Panzerhemden  des  Amasis '.  Auch  schon  Homer  fuhrt  uns  die 
gewirkten  linnenen  Panzer ,  als  die  gewöhnliche  Schutzwaffe  der 
hellenischen, und  phrygisehen  Helden  vor,  die  auf  ägyptischen  so 
wie-  assyrischen  Wandgemälden,  auf  griechischen  und  etruskischen 
Vasenbilderu.  und  Skulpturen  häufig  dargestellt  erscheinen.     Desi- 

^  Herod.  II.  1S2.  und  IlL  47.  Plinius  H.  N.  XIX.  1. 
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gleichen  wurden  die  Netze  aus  I&nf  undX>innen  zum  Fangen  der 
Fische  und  bei  Jagden  benützt,  um  daid  Wild  damit  zu  umstellen 
und  selbst  die  mächtigsten 'reissenden  Thiere  am  Durchbruche  zu 
veihindem.  Plinius  behauptet ,  es  habe  zu  seiner  Zeit  Linnen- 
netze von  so  grosser  Feinheit  gegeben,  dass  man  sie  mit  Einschluss' 
der  laufenden  Elnoten  an  ihren  Säumen  habe  durch  einen  Finger- 
ring ziehen  können,,  uiid  dass  davon  ein  Mann  so  viel  tragen 
konnte,  um  damit  einen  ganzen  Wald  zu  umstellen.  Diese  Anek- 
dote fuhrt  igtis  auf  das  andere  Extrem  der  textilen  Kunst,  au^ 
welcheDii  wir.  wieder  demselben  Faserstoffe  -gleichsam  als  dein  "Non 
plus  ultra  begegnen,  nänüich  auf  .das  Erzeugniss  der  allerfeinsten 
und  doch  zugleich  haltbarsten  und  dauerhaf);est;en  Fäden  und  Zeuge. 
In  diesem  Sinne  steht  unser  Stoff  selbst  der  Seide  nicht  nach, 
und  wurde,  derselbe  schon  in  den  frühesten  Zeite^r  ausgebeutet 
Die  besonderen  Eigenschaften  der  linnenen  3toffe,  bei  grösst-mög- 
liebster  Feinheit  und  Weiche  eine  gewisse  Federkraft  zu  behalten, 
sieh  waschen,  und  im  feuchten  Zustande  durch  steifende  Mittel 
(Ghimmi  oder  Amidon)  in  zierliche,  symmetrische  Falten  legen  zu 
lassen,  wurde  frühzeitig  erkannt,  und,  wie  denn  der  Sinn  fiir 
Strenge  des.' Stils,  Symmetrie  und  überhaupt  das  Gekünstelte  vor 
der  freien  mehr  naturalistischen  Schpnheitsidee  erwachte  Und  in 
allen  menschlichen  Euns(tbestrebungen  zuerst  Befriedigung  suchte, 
so  wurde  die  feingefältete  „gewebte  Luft"  oder  der  „gej^^ebte  Nebel**, 
wie  diese  zartesten  Linnenzeuge  des  hohen  Alterthums  genannt  wur- 
den,  das  beliebte  Unterkleid  der  Reichen  und  Vornehmen,  das  auch 
später  zum  Theil  «ein  Ansehen. behielt  und  durch  46n  Archaismus 
der  Religion  als  hieratisches  Gewand  g'eheiligt  wurde,  so.  dass  nuf 
den  Göttern  und  ihren  Repräsentanten  auf  Erden ,  den  Priestern 
und  Herrs<;herp  das  Tragen  derselben  gestattet  blieb.  Dass  dies9 
„Sindones"  ursprünglich  linnene  Gewänder  waren,  lässt  sich  daraus 
abnehmen,  dass  Herodot  die  feinen  Stoffe  aus  .Baumwolle,  d^en 
Kultur  sich  sehr  frühe  von  Lidien  aus  über  die. Länder  der  bei^ 
den  Thäler  des  Euphrat  und  des  Nil,  sowie  über  ganz  Westasien 
verbreitet  hatte,  Sindonen  aus  Byssus  nennt,  um  sie  von  den  ähn- 
lichen wahrscheinlich  ursprünglicheren  Stoffen  aus. Linnen  zu  un- 
terscheiden. Herodot  sagt  auch,  dass  die  ägyptischen  Priester 
nur  ein  einzigeys  Kleid  aus  Linnen  und  Sandalen  aus  Byblos  tra- 
gen durften,  welches  aber  nicht  mit  anderen  Nachrichten  über  die 
priesterlichen  Trachten  Aegyptens  übereinstimmt,  so   dass  anzu- 
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nehmen  ist,  Herodot  habe  den  Ausdruck  Linnen  auch  von  Baum- 
wolle  gebraucht.  Es  ist  überhaupt  sehr  schwer^  aus .  den  sehr 
zahlreichen  Stellen  alter. Schriftsteller,  wo  Stoffe  und  Kleider  er- 
wähnt und  beschrieben  werden ,  wegen  der  technischen  Unge- 
naxdgkeit  dieser  Nachrichten ,  die  Hesonderheiten  derselben  mit 
hinreichender  Sicherheit  zu  bestimmen.  Ein  ausgezeichnet  femer 
Linnenstoff  hiess  bei  den  Alten  Karbasos ,  demVirgil  das  bezeich- 
nende Beiwort  rauschend  beilegt':  (sinus  crepantis  carbaseos). 
Virg.  Äen.*XI.  775.  776.' 

Wie,  geschmeidig  auch  die  Baumwolle  sich  allen  technischen 
Anforderungen;  die  an  sie  gemadit  worden,  fügte  {so  dass  sie 
zu  jenen  AUerweltsstoffeh  zu  rechnen  ist,  die  wie  der  Kautschuk 
die  Stilisten  zur  Verzweiflung  bringen),  so  bleiben  ihr  dennoch 
drei  Eigenschaften  des  Flachses  unerreichbar ,  nämlich  dessen 
Füische,  Glätte  und  Haltbarkeit.    ' 

•  ■  •  *      - , 

-      '     •  §..37.         '.  ',  . 

Daraus  gefolgertes  Stilgesetss'  der  Verarbeitung. 

Aus  diesen  Eigenschaften,  verbunden  mit  der  geringen  Affini- 
tät,, welche  das  Linnen  verglichen  mit  der  Woll^,  der  Seide  und 
selbst  der  Bäumwolle,  zu  den  färbenden  Stoffen  besitzt,  ergibt 
sich  nun  ein  gewisses  diesem  Faserstoffe  besonderliches^  Gebiet 
der  technischen  Verwendung. 

Wie  in  den  meisten  Fällen,  so  lässt  sich  auch  hier  das  Stil- 
gesete  am  besten  in  negativer  Form  auffassen,  indem  man  zeigt, 
was  nicht  3u  thun  sei  ^  damit  ihm  Genüge  geleistet  werde :  — 
Man  soll  bei  der^  Verarbeitung  dieses  Stoffes  alles 
vermeiden,  welches  den  vorhin  erwähnten  köstlichen 
Eigenschaften  desselben  entgegen  ist,  oder  auch  nur 
sie  minder  wirksam  und  dem  Auge  bemerkbar  t^r- 
vortreten  iässt,  vielmehr  soll  man,  wo  es  angeht,  in  der  Be- 
hahdlungsweise  nach  Mitteln  suchen ,  di^  genannten  Eigenschaften 
entweder  factisch  oder  auch  nur  dem  sinnlichen  Eindrucke  nach 
zu  unterstützen.  So  soll  man  die  rauhen  Oberflächen  der  Linnen- 
zeuge Vermeiden,  weil  gekörnte  oder  fasrichte  Oberflächen  das 
angenehme  G«fuhl  der  Frische,  welches  dem  Linnenzeug  eigen 
ist,  stören,  weil  zugleich  die  Eigenschaft  der  Nichtempf&nglicfakeit 
des  Linnens  gegen  Schmutz   und  färbende  Stoffe   dadurch  zum 
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Theil  aufgehoben  wird.  *  Der  kühlen  glatten  Oberfläche  soll  aur 
gleich  ein  ^tihles  Prinzip  der  Färbung  entsprechen;  man  soll 
daher  das  milde  Weiss  des  gebleichten  Flachses ,  welches  die 
kühlste  unter  allen  Farben  ist,  vorherrschend  benützen,  in  allen 
Fälleni, wenigstens  in  denen,  wo  die  Frische  des  Zeuges  der  ande- 
res Eigenschaft  desselben  (nämlich  seiner  geringen  Empfänglichkeit 
den  Staub  und  den  Schmutz  aufzunehmen),  voranzustellen  ist. 
Wo  aber  Rücksichtnahme  auf  letztere  Eigenschaft  vorgeschrieben 
ist  (wie  z.  B.  bei  gröberen  Gewändern,  Tischbekleidungen,  Ar- 
beitskitteln u,  dergl.),  dort  soll  man  dem  Stoffe  seine  Naturfarbe 
lassen,  oder  ihn  nach  einem  Systeme  der  Polychromie  färben, 
wpbei  die  jiegative^  (kalten)  Farben  die  vorherrschenden,  sind; 
deniT  diese  werden  den  Eindruck  der'KüUe  am  besten  wieder 
geben  und  bieten  sich  auch  für  die  Flachsförberei  am  bequemsten 
dar.  Zu  allen  Zeiten  war  das  Blau  (Indigo)  die  beliebteste  Farbe  £ir 
Einnenzeuge,  das  sich  auch  an  eipigen  noch  erhaltenen  sehr  alten 
ägyptischen  Linnentüchem  findet.  ^  Was  immer  für  Farben  pian 
fär  Linnen  anwenden,  will,-  sie  müssen  stets  einen*  Stich  in  das 
Kalte  erhalten.  So  z.  B.*  ist  das  reiue  Orangegelb  und  sind  alle 
heissen  Töne,  die  jauf  der  Farbenscala  jenseit  des  Kirschroth  fallen, 
auf  Linnen  kaum  statthaft,  es  sei  denn,  dass  sie  durch  Bei- 
mischung von  Blau  gebrochen  werden.  Als  Eorollarium  z\x  dem 
^lei^Agten  steht  zugleich  fest,  dass  zu  dunkle,  dem  Schwarz  sich 
annähernde  Töne  im  Allgemeinen  für  Linnen  nicht  passen,  wenig- 
stens wenn  sie  grosse.  Flächen  bedecken  und  nicht  etwa  als  Or- 
nament in  schmalen  Fäden  des  Kontrastes  wegen  vorkommen. 
Doch  sind  auch  dergleichen  starke  Kontraste  meiner  Meinung  nach 
atif  Linnen  unzulässig.  —  Für  Trauorkleider  soll  man  andere  demr 
Scbwans-mrehr  entsprechende  Stoffe  nehmen,  aber  nicht  linnene.  Aus- 
nahme machen  hier  höchstens  Schleierstoffe,  Tr^uerspitzöp  und 
ähnliche  durchsichtige  Produkte  aus  Linnenfäden,  deren  milder 
Glanz  allerdings  mit  der  Fleischfarbe  der  Haut  einen  angenehmen 

» 

*  Man  ist  soweit  gegangen,'  den  Flachs  künstlich  in  Baumwolle  umzu- 
wandeln, und  diese  jBrfindung,  Blei  aus  Gold  zn  machen,  dem  Publikum 
vorzxitischen,  das  aber,  meines  Wissens,  nur  vorüberjgehende  Notiz  davon  nahm. 
8.  Der  FlachsWn  etc.  nebst  Anweisungen  zur  Bereitung  .von  Flachsbaumwolle. 
Ans  dem  Engl,   des  Chevalier  Claussen.  Braunschweilf  18^1. 

.  >  JSiebe  Mr.  Thompson  on  the  Mummy  eloth  of  £gypt.  und  J.  O.  WilkinsoQ 
Maaners  and  Castoms  of  the  Ancient  Egyptians  V.  XII«  119» 
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Kontrast  bildet,  indem  diese  damit  netzartig  umsponnen  erscheint; 
doch  möchte  auch  ftir  solche  Zwecke  die  Sdde  und  selbst  Baum- 
woUengam  vor  dem  Zwirne  den  Vorzug  behalten,  sobald  es  sich 
um  schwarze  und  überhaupt  um  dunkelfarbige  Netzgewebe  handelt 
•  Der  eigenthümlicho  matte  Schimmer  des  Flachses  macht  sich 
am  vortheilhaftesten  geltend,  wenn  die  Oberfläche  der  daraus  fabri- 
zirten  Stoffe  ent^^eder  ganz  glatt  (unie)  ist,  oder  wenn  man  8ie.„da- 
mascirt",  eine  Procedur  des  Webens,  welche  im  Folgenden  bespro- 
chen werden  wird  und  die  der  Linnenweberei  sicher  am  meisten 
entspricht. 

Dies  ist  ungefähr  dasjenige ,  was  aus  der  reinen.  Berücksich- 
tigung des  rohen  Flachses  und  seiner  spezifischen  Eigenschaften 
auf  den  Stil  der  daraus  zu  bereitenden  Fabrikate  gefolgert  wer- 
den kann,  während  alles  sonst  darauf  bezügliöhe  sieh  mehr  an 
die  technischen  Prozesse,  die  bei  der  Fabrikation  in  Anwendung 
kommen,  so  wie  an  den  Zweck,  der  dabei  beabsichtig^  wird,- 
knüpft. 

Dem  Linnen  zunächst  steht  die  Baunrwolle,  welche,  i^ie  schon 
gesagt  wurde,  von  den  alten  Autoren  sehr  häufig  mit  jenem  ver- 
wechselt wird.  "  - 

§.38.  ■ 

Baumwolle.     Eigenschaften  des  Rohstoffes  and  Verwendung  desselben. 

Herodot,  Theophrast,''Strabo,  Fhilostratus  und  viele  Jtndere 
erwähnen  häufig  der  Baumwolle,  deren  es  verschiedene  Sorten 
gebe,  die  zum  Theil  nicht  mehr  gekannt  dnd,  oder  wenigstens 
nicht  mehr  zu  industriellen  Zwecken  verwandt  werden.  Als  das 
eigentliche  Vaterland .  der  Baumwojle  und  der  daraus  bereiteten 
Fabrikate  (unter  denen  die  feinen  mousselineartigen  Sindones  die 
berühmtesten  sind),  wird  von  jenen  Schriftstellern  übereinstim- 
mend Indien  genannt,  obschon  die  Kultur  der  BaumwoUenpfianze 
sich,  schon  in  sehr  früher  Zeit  über  West-Asien  und  Afrika  verbreitet 
haben  musste.  *  Noch  älter  ist  wahrscheinlich  die  Baumwollen- 
kultur  in  China,  wo  sie  wenigstens  über  die  Zeit  der  beglaubigten 
Geschichte  hinausreicht.  Die  Wichtigkeit  der  Baumwolle  ab 
billigster  und  nutzbarster  Fa^rstoff  und  Handelsartikel  hat   seit 

^  Siehe  C.  RitterlB  am  Schlnste  der  in  §.  85  gegebenen  Bücherliste  ange- 
führte Scbrilt 
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der  Verbreitung  der  Baumwollenkultur  in  Amerika  (woselbst  sie 
übrigens  schon  vor  der  Eroberung  bei  den  kultivirten  Völkern 
Mexiko's  und  Peru's  bekannt  war);  und  besonders  seit  der 
Erfindung  der  Spinnmaschinen  durch  den  Engländer  Richard 
Arkwright  im  Jahre  1770,  in  kolossalen  Progressionen  zugenom- 
men. Sie  ist  seitdem  der  Stoff  für  alle  billigen  Bekleidungsmittel 
und  dadurch  die  gross te  Wohlthäterin  des  Menschen  geworden, 
ohi^e  zugleich  ihr  uraltes  Ansehen  wegen  der  feinen  imd  kost- 
baren Gewebe,  welche  aus  ihr  gemacht  werden,  dabei  ganz  ein- 
gebüsst  zu  haben. 

Die  Baumwollenzeuge  als  billige  Kleiderstoffe  betrachtet, 
müssen  natürlich  anders  stilisirt  sein  als  die  feinen.  Nichts  ist 
absurder  und  desshalb  aUgemeiner  verbreitet  als  die  thörichte 
Nachahmung  feiner  Stoffe  durch  Omamentationen,  die  nur  letzteren 
^ttkonfmen.  Ordinäre  Kattune  dürfen  nicht  leicht  schmutzen, 
müssen  daher  durchschnittlich .  dunkler  und  neutraler  (grau  oder 
bräunlich  oder  dergl.)  im  Haupttone  sein«  wogegen  für  feine  Luxus- 
Btoffe  die  frischen  und  hellen  Farben  besser  passen.  Doch  Jässt 
sich  der  Unterschied  zwischen  den  beiden  Stilen  (des  Luxus- 
stoffed  und  des  ordinären)  auch  auf  mancherlei  andere  Weisen 
fassen.     Es  war  hier  nur  um'  ein  Beispiel  zu  thun. 

Es  wurde  schon  oben  angedeutet,  wie  dieser  Faserstoff  zugleich 
dem  Flachse  und  der  Wolle  verwandt  ist,  aber  wie  er  die  Eigen- 
schaften beider  gewissermassen  nur  nachäfft.  Er  lässt  daher  die 
mannichfaltigsten  Behandlangsweisen  zu ,  wird  auch  häufig  ver- 
mischt mit  Flachs,  Wolle  oder  Seide  angewandt  und  dient  nicht 
selten'  zur  Verfälschung  der  letztgenannten  Stoffe. 

Die  Eigenschaft)  welche  die  Baumwolle  von  dem  Flachse 
unterscheidet,  dass.  sie  sich  wollenartig  kräuselt,  während  letzterer 
glatt  und  schlicht  bleibt,  tritt  in  den  mousselineartigen  feinen 
Baum  wollenge  weben  (charakteristisch  .hervor,  die  gleichsam  eine 
moosartig  gekrempelte  Qberfläche  haben,,  von  welcher  Eigenthüm- 
lichkeit,  manche  auch  den  Namen  Mousseline  (von  Mousse)  herleiten. 
Andere  glauben ,  dieser  Name  rühre  von  der  -  Provinz  Mussoli 
oder  Mossul  in  Mesopotamien  her.  Sicher  ist,  dass  diese  Land- 
schaft, der  Sitz  des  alten  Assyrischen  Reichest,  in  den  frühesten 
Zeiten  durch  die  feinen  Baumwollenstoffe,  die  dort  fabricirt  wur- 
den, berühmt  war.  Das  feingekräuselte  kreppartige  Gewebe, 
welches  wir  Mousseline  nennen,  ist  sehr  wahrscheinlich  dasselbe, 
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welches  bei  den  Alten  unter  dem  Infamen  der  sindones  -  byssinae 
80  berühmt,  war.'  Die*  Inder  verstehen  es  noch  jetzt,  mit  den 
einfachsten  Mitteln  und  Instrumenten,  die  wahrscheinlich  seit  dei\ 
ältesten  Zeiten  unverändert  dieselben  blieben,  so  feine  Mousseline 
zu  weben,  dastf  man  ein  Stück  von  25  und  mehr  Ellen  in  eine 
gewöhnliche  Schnupftabacksdose  packen  kann.  In  Europa  ist  die 
Bereiifuiig  dieser  föinen  JBaumwoUenstQflfe  nicht  alt.  Seitdem  er- 
setzen die  Englischen,  FVanzösischen  und  Sch\^eizer  Mousseline, 
Jakonnets,  Zephirs,  Vapeurs  und  Tülle  zum  Theil  di^  ähnlichen 
Indischen  Fabrikate ,  aber  ermangeln  meistens  des  ächten  Stiles, 
der  ihre  Vorbilder  auszeichnet  und  eine  Ueberlieferung  der  ältesten 
Zeiten  ist. 

EliTi  gleichfalls  aus  dem  ächten  BaumwoUstil  hervorgegangener 
orientalischer  Stoff  ist  dfer  Nanking,  ein  leinwandartiges  Gewebe, 
das  dem  ägyptischen  Mumientuche  sehr  ähnlich  ist  Die  gelbliche 
Farbe  dieses  Stoffes  war  ursprünglich  die  Naturfarbe  der  gelben 
Baumwolle,  die  zu  der  Bereitung  desselben  verwandt  wurde,  je- 
doch sind  die  meisten  Nankings,  selbst  die  Chinesischen,  heutzn- 
tage  in  dem  Faden  gefötbt.  * 

Das  der  Baumwolle  eigenthümlichste  Produkt  aber  ist  der 
Kattun,  dessen  linnenartiges  Ge>Vebe  sich  vornehmlich  dazu  ei^et, 
aufgedrückte  Münster  von  allerlei  Farben  aufzupehmen,  eine  uralte 
technische  Procedur,  von  welcher  weiter  unten  beim  Färben  das 
Weitere  folgen  wird. 

Im  Ganzen  wird  die  Baumwolle  zu  eigentlichen  Kunstgeweben^ 
daö  heiäst  zu  solchen  Zeugen,  deren  Oberfläche  dureh  etne  kunst- 
volle und  geregelte  Abwechslung  und  Verflechtupg  der  Fäden 
gemustert  und  geziert  erscheint,  nicht  viel  verwandt,  weil  ihr  der 
damascinirende  Glanz  des^  Flachses  fehlt  und  dergleichen  gewebte 
Muster  daher  nicht  hervortreten  würden.  Die  Tugend  der  Baum- 
wolle liegt  gerade  in  der  umgekehrten  Eigenschaft,,  in  der  Matt- 
heit der  Oberfläche,  die  in  den.  Mousselinen  sehr  glücklich  be- 
nützt wird. 

*■  Aqs  einer  Stelle  im  Philostrakis  (Vit.  Apoll.  II.  p.  71)  möchte  mAO 
schliesäen,  dass  dieser  Nankiug  den  Alten  bekannt  und  einer  der  Stoffe  geweien 
sei.,  die  den  so  unbestimmten  Narneu  3ysä08  fülirton.  .  An  jeher  Stelle 
heisst  es :  Man  sagt,  der  Byssos  wachse  auf  einer  Art  Pappelbaum  mit  Weiden- 
Shnlichen  Blättern.  Apollonius  sagt,  er  habe  einen  Byssosanzug  getragen,  der 
einem  gelben  Philosöphenmantel  {rglßtovi)  gegUchen  habe.  ^     ^ 
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Doch  fehlt  e»  auch  nicht  ab  gemusterten  Baumwollengeweben, 
ne  9.  B.  die  gerippten  Dimitis  und .  ^^  gesteppten  und  quarrir- 
en  Piqu^S;  PillowS;  Thik^ets  u-  s.  w.  Der  Stil  dieser  Stoffe  be- 
oht  auf  einem  Prinzipe,  wonach  sie  gleichsam  mati^atzenartig 
;esteppt  Erscheinen,  mit  Vertiefungen  auf  der  Oberfll^chej  die 
lem  Stoffe  das  Ansehen  bedeutender  Dicke,  Derbheit  und  Wärme 
^eben.  Zu  grosse  Muster,  sehr  breite  Streifen  und  weite  Quarr 
'6b  würden  ihren  Zweck  verfehlen  und  stillos  sein.  Dagegen 
lind  eingewebte  kleine  Muscfaeh  In  weiten  Zwischenräumen  auf 
len  glatten  Grund  eines  feinen  Baumwollengewebes 'vertheilt,  so 
lass  ein  leiphtes  regelmässiges  Muster  entsteht,  ganz  dem  Stile 
iieser  Industrie  angemessen.  Als  älteste  Vorbilder  dieser  ArteQ 
Stoffe  sind  die  sehr  alten  Schleier  zu  nennen,  die  sich  noch  hie 
md  da  in  den  Reliquiarien  finden«  Ein  sehr  zierlichesM  Bei- 
spiel davoti  gibt  Willemin,  nälnlich  den  angeblichen  Schleier 
1er  hl.  Jungfrau  von^  Chartres.  (Siehe  unter  Seide.) 

Andere  Stoffe  aus  Baumwolle  ahm^n  die  haarigen  Oberflächen 
1er  Wollenzeuge  oder  das  künstliche  Flies  des.  Seidensammte^ 
nach,  theils  glatt,  thej^ls  gemustert;  dergleichen  sind  die  Velvetins 
ind  Vcjverets.  Sie,  haben  ihren  eigenen  Charakter-,  der  sie  von 
ien  ächten  Wollen-  und  Seidenstoffen,  «d^ixen  sie  nachgebildet 
sind,  unterscheidet.  Früher*  hob  man  diesen  Unterschied *frei- 
müthig  hervor >  und  sah  sich  ^ nur  wegen  der  Wärme  und*  Dauer- 
haftigkeit dieses  billijgen  Stoffes  zu  dessen  Verfertigung  veranlasst, 
(die  alten  Manchesterstoffe,  die  der  ^glische  Arbeiter- noch  immer 
gaQZ  be&onders  liebt,  -haben  in  ihrer  Derbheit  und  eigenthümlicheh 
bräunlich  unbestimmten  Färbung  einen  entschiedenen  und  anspre- 
chenden Tjpus),  jetzt  hat  sich  die  Stillosigkeit  auch  hier  eiiigeschli- 
chen,  •*—  man  sieht  nur  noch  BaumwoUensammte,  die  den  Seiden- 
sammt  ersetzen/und  ü]ber  das  billigere  Ersatzmittel  täuschen  sollen. 

§.39,  .     •      ■ 

Wolle;  —  Qualitäten  dieses  Faserstoffes  und  zweckmässige  Verwendung. 

Die  Wolle,  ohne  Zweifel  der  sdidnste.  Faserstoff,  selbst  die 
Seide  nicht '  ausgenommen,  ist  auch  derjenige,  dessen  Stil  der 
reipEste  und  satteste  ist.  Da^  f^ne  gekräuselte  Haar  der  Schaafe 
gibt  ein  weiches  lockerer  Gewebe;,  das  als  schlechtester  Wärme^ 

Semper.  IS 
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leiter  vorzüglich  geeignet  ist,  sowohl  in  der  Kälte  die  innere 
Wärme  zurück-  wie  in  der  Hitze  die  äussere  abzuhalten^  Dabei 
ist  das  spezifische  Gewicht  der  Wolle  geringer  als  das  jedes  an- 
deren Faserstoflfes  (nämlich  nur  1,260),  wodurch  die  aus  ihm  ge- 
wonnenen Zeuge  no6h  ausserdem .  den  Vorzug  grosser  Leichtigkeit 
gewinnen.  Die  WoUe  ist  nicht  wie  der  Flachs  und  in  gferingerem 
Grade  die  Seide  frisch  anzufiihlen,  sondern  besitzt  grosse  spezi- 
fische Wärme,  die  sich  zum  Theil  aus  der  schuppichten  Textur  der 
Wollhaare  und  dem,  dadurch  bewirkten  Hautreize  erklärt.  Diese 
Eigenschaften  zusammengenommen,  machen  die  aus  Wolle  produ- 
zirten  Stoffe  geschickter  fiir  äussere  Decken  und  Bekleidungen  als 
zu  Untergewändern,  zu  welchem  Zwecke  dienende  Gewebe  beson- 
ders in  dem  aü  feinster  Wolle  produktiven  Asien  schon  frühzeitig 
sehr  -kunstvolle  bereitet  wurden.  Dass  die  schön  gewirkten  mit 
reicher  Farbenpracht  und  gestickten  Emblemen  verzierten  Ober- 
kleider  der  früheren  Bewohner  des  Euphratthales  und*  Arabiens, 
wie  noch  jetzt,  aus  Wolle  bestanden,  sagt  Herodot  ausdrücklich: 
,jSie  tragen,,  ftthrt  er  an,  „ein  linnenes  (oder  baumwollenes)  bis 
auf  die  Füsse  gehendes  Heind '(Sindon,  Kithon).  Ueber  dieses 
ziehen  sie  ein  anderes  wollenes  Gewand  derselben  Art  (nämlich 
ein  Kithon  oder  kurzärmeliges  Hemd) ,  und  werfeA  über  dasselbe 
einen  wolligen  weissen  Shawl"  (Klanidion) ,  vielleicht  die  Actaea 
der  jonischen  Griechen,  woraus  die  Stola  des  römischen  Priester- 
omates  wurde.  Es  war  ein  weiter  reich  befranster  Ueberwurf, 
der  zuweilen  die^ Dimensionen  eineu^ Mantels  annahm,  wahrschein- 
lich aus  feinster  Caslimirwolle  und  den  Cashmirshawls  ähnlich. 
(Siehe  unter  Trachten.) 

Noch  grossartiger  ward  derjenige  Zweig  der  Wollenindustrie 
in  Asien  betrieben,  der  sich  mit  dem  Bereiten  der  Zeltdecken, 
Wändtapeten  und  Fuissteppiche  beschäftigte.  Diese  im  hohen 
Alterthume  st)  äusserst  wichtigen  Ausstattungen  der  Wohnräume 
bildeten  einen  der  Hauptartikel  der  Industrie  und  des  Handels 
von  Babylon  und  Ninive.  *  Sie  wurden  nirgend  so  prächtig  gestickt 
und  mit  lebendigeren  Farben  gewebt  als  in  jenen  Städtön.  Ihnen 
zunächst  kafmeo  die  tyrisclien-  Teppiche  und  die  Wollenzeuge  der 
ionischen  Griechen,  unter  denen  vornehmlich  die  Milesier  und 
die  Ephesier  sich  auszeichneten,,  deren  Wolle  der  feinsten  arabi- 
schen und  Cashit)irwolIe  naha  kam.  * 

*    Siehe  Democritus  apud  Athenaeum  XII,  525. 
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Dass  auch  bei  den^  Aegyptern  die  WoUenma^afaktur  und  ^e 
Teppichwirkerei  in  grpssartigem  IXmfonge  seit  den  ältesten,  ^iten 
betrieben  ward,  erhellt  schon  aus'  den  Nachrichten  der  Bibel. 
Die  Teppiche  und  Decken  der  Stiftshütto  waren  wahrscheinlich 
härene,  mit  Stickereien  von  farbigen  WoUenfäden  oder  von  Gold- 
draht ausgeschmückte  Zeuge»  Dass  manche  der  buntfarbigen 
Obergewänder  und  Teppiche  auf  ägyptischen  Oemälden  und 
Skulpturen  wollene  -Zeuge  darstellen  sollen,  ist  nicht  zu  bezwei- 
feln, obschon  sich  keine  Ueberr.este  derartiger  Stpfife  meines  Wis- 
sens erbalten  haben ,  und  man  weiss, .  dass  letztere  hauptsächUcb 
nur  von  der  ärmereü  Klasse  getragen  wurden,  es  den  Priestern 
strenge  verböten  war,  thierisehe  Stoffe  auf  blossejtn  Leibe  zu  füh- 
ren und  sie  Wollengewänder. nur  als  Ueberwurf  benützen  durften..* 
Ohne  Zweifel  deuten  die  prachtvollen  Muster  und  Farben  der 
dargestellten^Vorhängeuud  Teppiche  darauf  hin,  das»  hier  wol- 
lene, gestickte  und  gewirkte  Stoffe  getneint  sind.  Nach  Strabo 
(XVn.  p.  559)  war  Chenmis  der  Hauptort  der  ägyptischen  Wollen- 
manufaktur und' behielt  e^  seinen  Ruf  bis  zu  der  Eroberung  Aegyp- 
tens  -durch  die  Römei*. 

Die  besondere  Eigenschaft  des  Filzens  der  Wolle  wul^de  gleich- 
falls schon  frühe  bei  den  genannten  Völkern  zu  industriellen 
Zwecken  benützt ,  besonders  für  Kopfbedeckungen  (der  rothe 
orientalische  Fess  ist  uralt  und  hat  sein  Vorbild  in  der  assyri- 
schen gleichfall»  purpurrothen  Mitra),  Fussteppiche  und  Fusabe- 
kleidungen.  Das  Grabmid  de^  Kyros  war  mit  Turpurdecken  oder 
gefilzten  Teppichen  aus  Babylon  belegt.  ^  Demetrios  Ppliorketes  trug 
purpurne  Filzsohlen  mit  reichen  Goldstickereien  vorue  und  hinten.  * 

Das  Land  der  Wunder,  Indien,  fertigt^  und  versandte  seine 
Cashmirshawls  schon  in  den  ältesten  Zeiten;  wahrscheinlich  hat 
dieses  köstliche  Wolleüprodukt  seit  Tausenden  von  Jahren  keine 
wesentliche  Veränderung  der  Fabrikation  und  des  Stiles  erlitten; 
Im  Ramajina  werden  unter  den  Hochzeitsgesehenken  des  Köiijges 
von  Videha  an  seine  Tochter  Sita  wollene  Tücher,  Pelzwerk, 
Edelstein^,  weiche  Seide  und  vielfarbige  Kleider,  Schmack  u.  s^w., 
auch  grobe  wollene  Zei]ge.  oder  Teppiche,  die  iiber  die  Wagen 
gespannt    wurden,    erwähnt.     Die   wollenen  TäcJber    können 

«   Herod.  II.  81.  .  -\ 

*  Xenoph.  und  Arrian  VI.  29; 
'  Atbenaans  XII.  586. 
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nichts  anderes  bedeuten,  als  jene  feinsten  Wollgewebe  Indiens, 
in  welchen  der  hier  besprochene  Rohstoff  in  seiner.  raffinirtesteH 
technisch  -  stilistischen  Durchbildung  hervortritt. 

Den  Hellenen  in   dei*  höchsten  Kulturperiode  war  die  Wolle 
de!r  beliebteste  Kleidungsstoff.     Der  volle  Faltenwurf  der   Wolle 
trat  an  die  Stelle  dör  ^kniffenen  und  welligen  Linnenzeuge  und 
Baumwollengespinne  (vestes  undulatae).     Der  ionische  althelleni- 
sche Chitoü  (daa  Unterkleid)  war  Leinen,  der  dorische   Wolle. 
Diese  W^hl-des  zur  SelbstePkenntniss  gedielienen  Hellenen  ist  für 
die  Stilfrage/  so    weit   sie  sich  an   den  rohen  Faserstoff  knüpft, 
von  höchstem  Interesse.     Der  griechische  Wollstoff  war   einfach, 
ungewürfelt,  Ungemustect  Und  nicht  haarig  befranst,  wie  das  assy- 
rii^che  Xlafld^op]  er  ^ar  ganz  und  allein  darauf  berechnet,    den 
schönsten,  feinsteaund  vollsten  Faltenwurf  zti  geben,  desisen  Ent- 
wicklung durch  kein  ÄJuster  und  kein  breites  Fransenwerk  gestört 
werden  durfte.     Der  Grad  der  Stärke  des  Gewebes,  die  Feinheit 
des  Stoffes   und  dessen  Farbe  wurde  so  gewählt,  wie  sie  fiir  das 
Geschlecht,  die  Grösse,  den  Charakter  des  damit  zu  Bekleidenden 
am  passendsten   schien,    denn   die   Hausfabrikation  der   Gewebe 
und  Kleider  wurde  T)ei  dep  Griechen  stets  in  "Ehren  geholten  und 
gepflegt.     Es   liesseh    sich  dafür  aus  den  Autoren  ganze  Hlekufen 
von  Citaten  anfuhren.     Erst  nach  der  Alexanderzeit  kam  asiati- 
scher Luxus  und  ein  der  Wolle  ungünstigeres  Prinzip  der  Mode 
wieder  auf,  das  früher,  vor   der  24^it  der  höchsten  Entwicklung 
des  Hellenenthumes  besonders  bei  den  ionischen  Stämifüen  schon 
einmal    geherrscht   hatte.      Der   bei  den    Tragödien    verwandte 
heroische  Prunk  hatte  wohl  schön  fi^her  das  Seinige  zu  diesem 
Umschlage  der  Trachten  beigetragen. 

Bei  den  Römern  ,<  die  noch  in  den  früheren  Zeiten  sich  nach 
Art  der  Schäför  der  heutigen  römischen  Campagna  zum  Theü 
mit  Sehaafsfliesen  bekleideten,  wurde  griechischer  Geschmack  der 
Kleidertracht  frühzeitig  eingeführt,  doch  verblieb  eine  Beinuschung 
des  Barbarischen,  die  sich  s.chon  in*  der  zu  sehr  hervortretenden 
und  schwerfälligen  Draperie  kund  gibt.  Diesem  schwerfsllligeren 
Stile  gemäss,  wurde  statt  der  leiditen  Wöllcnzeuge  der  Griechen 
für  die  Ueberwürfe  eine  Art  von<  Filz  genommen.  Die  Wollen- 
gewebe wurden  nämlich  durch  dre  FuUones  gewalkt  und  filzartig 
verdichtet.  Später  wurde  auch  hier  wieder  allea  asiatisch  und 
die  Wolle  zum  Theil  durch  Seide  ersetzt 
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Es  erhellt  aus  der  bekannten  Hauptstelle  des  Plinius  über  dte 
Schafzucht  und  Wollenmanufaktur  der  Rötnerzeit  (lib.  VlJi.  cp. 
48),  dkss  die  Alten  die  Eigenschaften  der  verschiedenen  Woll- 
sorten richtig  beuftheilten  und  zweckgemäss  verwandten.  Man 
hielt ,  wie  es  scheint  mehr  auf  naturfarbige  Wolle  als  diess  jetzt 
der  Fall  ist.  Dem  römischen  Polyhistor  ist  die  apulische  Wolle 
vorzüglicher  als  selbst  die  milesiche^  Spanien  sei  berühmt  durch 
seine  schwarze  Wolle,  die  Alpenwolle  sei  durch  ihre  Weisse  aus- 
gezeichnet, ^e  erythräische  sei  rothbraun,  desgleichen  die  bätische; 
die  canusische  sei  gelb,  die  tarentiiiische^ schwärzlich ,  die  istri- 
sche  und  Uburnische  dem  Haare  ähnlicher  als  der  Wolle  und  ftir 
weichhaarige,  geschorene  Tuchzeuge  nicht  zu  gebrauchen,  sie  werde 
zu  den  künstlichen  gewürfelten  lusitanischen  Stoffen  (ähnlich 
den  schottischen,  sogenannten.  Plaidzeugen)  verarbeitet.  Aehnlich 
sei  äie  narbonensische  und  die  aegyptische  Wolle ,  woraus  so 
dauerhafte  ELleider  gemacht  würden,  dass  man  sie  förbe,  wenn 
sie  abgetragen  wären  und  sie  dann  noch  ein  Menscherialter  hin- 
durch brauchbar-  seien.  Koch  andere  ziegenhaarartige  Wolle 
werde  seit  den 'ältesten  Zeiten  für  Teppiche  benützt  und  schon 
von  Homer  erwähnt.  Die  Gallier  hätten  ihre  eigene  Methode  des 
Färbens  dieser  groben  Teppiche,  die  Parther  eine  andere.  Die 
gefilzte  Wolle  leiste  dem  Schwerte  und  selbst  dem  Feuer  Wider- 
stand. Diese  Industrie  scheint  bei  den  Galliern  vorzüglich  ge- 
blüht zu  haben,  von  denen  auch  die  mit  gallischen  Namen  be^ 
nannten  zottigen  Lagerdecken  herrührten. 

Man  sieht,  daens  die  Alten  den  Unterschied  in  der  Behandlung 
der  Baumwolle  und  der  kurzen  und  feinen  Kratz-  oder  Tuch- 
woUe  wohl  kannten,  dass  ihnen  auch  die  beiden  verchiedenen 
Vorbereitungsprozesse,  das  Kämmen  und  das  Kratzen  der  Wolle, 
schon  geläufig  waren.  Erstere  diente  wie  bei  uns  fllr  Posamen- 
tirarbeiten  iind  zum  Sticken ,  letztere  für  die  Fabrikation  feiner 
Tuche. und  dergl.  Ueberhaupt  erhellt  aus  dieser  und  anderen 
Stellen  und  der  Menge  von  technischen  Ausdrücken  ftlr  Zeuge, 
die  bei  den  alten ,  Autoren  vorkommen ,  dass  die  Wollenindustrie* 
damals  wenigstens  eben  so  mannichfaltig  in  ihren  Erzeugnissen 
war  wie  bei  uns,  dass  aber  höchst  wahrscheinlich  diese  Mannich- 
fiütigkeii  der  Fabrikation  weit  weniger  als  jetzt  aus  der  reinen 
Willkür  der  Fabrikanten  hervorging,  sondern  sich  auf  ein  voll- 
ständiges Studium  der  Sonderheiten  der  sich  darbietenden  Stofic; 
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der  besonderen  Behandlungsweise,  die  sie  erforderten  und  des 
speziellen  Zweckes ,  dem  sie  am  besten  entsprachen ,  basirt  war. 
Es  geht  auch  aus  diesem  Kapitel  des  Plipius  klar  hervor,  dass 
die  berühmten  gestickten  babylonischen  und  die  nicht  minder 
berühmten  vielfädig  gewirkten  alexandrinischen  Stoffe ,  so  gut 
wie  die  phrygischcQ  golddurchstickten  sogenannten  Attalischen 
Teppiche  und  Gewänder  Wollen  zeuge  uri(J  keine  Seide  waren. 
Eine  der  köstlichsten  Eigenschaften  der  Wolle  ist  femer  ihre 
Empfänglichkeit  für  fclrbende  Stoffe  und  die  tiefe  Sättigung  dUrch 
Farben,  deren  sie  fähig  ist.  Vermöge  der  velutiii»n  und  doch  zu- 
gleich natürlich  glänzenden  Oberfläche  der  Wolle,  die  immer  etwas 
organisch  Durchscheinendes  behält,  welches  weder  dem  Flachs  noch 
der  Baumwolle  noch  selbst  der  3eide  eigen  ist,  erscheint  selbst  die 
dunkelste  Tinktur,  womit  sie  geftl^rbt  ist,  noch  immer  als  Farbe, 
nicht  als  unbestimmtes  Schwarz  —  und  nicht  minder  günstig  ist 
sie  ftir  die  Aufnahme  heller  und  leuchtender  Farben.  Diese  er- 
scheinen niemals  opak  und  gleichsam  aufgesetzt,!  wie  bei  der  Baum- 
wolle, sondern  transparent  und  identificirt  mit  dem  Stoffe,  der 
durch  sie  gänzlich  durchdrungen  ist.  Wir  sollen  diese  herrlichen  ^ 
Eigenschaften  der  Wolle  in,  vollem .  Maase  ausbeuten,  aber  dabei 
jenen  Stil  beobachten,  den  noch  jetzt  die  Orientalen ,  die  Inder, 
Perser  und  Araber,  selbst  die  Türken  befolgen  ^  obschon  sich 
darin  sicher  nur  eine  schwache  Reminiscenz  an  die  unendlich 
überlegene  Technik  der  Alten  kund  gibt.  Ein  positives  G^etz 
■des  Stiles  in  Beziehung  auf  Ook>ration  der  wollenen  buntfarbigen 
Stoffe,  welches  den  Gegensatz  gegen  das  Colorationsgesetz  der 
linnenen  (und  obschon  minder  entschieden  auch  gegen  das  der  baum- 
wollenen) Stoffe  bildet,  scheint  aus  der  Vergleichung,  der  bessten 
orientalischen  polychromen  Wollenstoffe  gefolgert  werden  zu  dürfen, 
nämlich  dass  dem  warmen  Charakter  und  dem  vollen  Faltenwürfe 
der  Wolle  entsprechend  auch  isa^  polychrome  System,  wel- 
ches für  ein  beliebiges  Muster  in  diesem  Stoff  ge- 
wählt wird,  in  der  Regel  ein  positives,  warmes  sein 
müsse,  dass  es  in  gesättigten  vollen  ynd  gehaltenen 
Farbentönen  sich  zu  bewegen  l^abe.  Selbst  die  auf  den 
Wandbildern  dargestellten  Zeuge  der  Aegypter  lassen  sich  da- 
durch leicht  in  Bieziehung  auf  ihren  Stoff  unterscheiden  und  er- 
kennen ,  dass  die  Wollenstoffe  unfehlbar  immer  mit  tieferen, 
volleren  Und  wärmeren  Farben   colorirt  erscheinen  ^  die  Linnen- 
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und  Baumwollenstoffe  dagegen,  sich  durch  helle  Färbung  und 
kälteres  Kolorit,  in  welchen  das  BlaU;  das  Grün  und  das  Violett 
vorwiegt,  charakterisiren. 

Das  Weitere  darüber  und  Anderes  über  die  orientalische  alte 
und  neue  Polychromie  in  dem  Folgenden.  ^   '  ' 

Der  Norden  und  Westen  Europas  produzirte  Bchon  zur  klassi- 
schen Zeit  des'  Alterthums  mancherlei  textile  Produkte  aus  Wolle, 
die  als  Handelsartikel  auf  die  Märkte  des  Südens  kamen  und 
gehr  geschätzt  würden.  Die.  Kelten  und  Iberier  lieferten  die 
glatten,  bombltösinartigen,  gewürfelten  Plaids ,  das  nördliche  Gal- 
lien, Deutschland  und  Skandinavien  producirten  den  -Zottelsammt 
und  andere  den .  Pelz  nachahmende  *  oder  gefilzte  Wollenzeuge 
(gausape,  yillosa  ventralia^  amphimalla),  den  Fries  (Togae  crebrae 
paparveratae)  und  den  Kamelott.  Karl  der  Grosse  beschenkte 
jährlich  seine  Leute  mit  Friesmäriteln,  die  fortwährend  auch  im 
Auslande  Werth  behielten ,  so  dass  sie  an  die  orientalischen 
Höfe  als  kostbare  Gaben  verehrt  wurden. 

Bei  den  Sachsen  und  Skandinaviern  war  das  Wadmal,  das 
grobe,  hausgemachte  Wollenzeug  das  gewöhnlichste  Tauschmittel 
und  diente  statt  des  Geldes.  Man  unterschied  verschiedene  Sor- 
ten, gewöhnliche  und  feinere,  darunter  auch  gestreifte  Stoffe.  Sehr 
stark  und  dick  war  der  Loden,  dem  ähnlich,  wovon  Plinius  sagt, 
dass  es  dem  Eisen  und  selbst  dem  Feuer  Widerstand  leiste.  Er 
diente  geradezu  als  Rüstung  und  wenn  einer  im  Ringkampfe  in 
das  Feuer  der  Halle  fiel,  so  schützte  ihn  der  Lodenrock  vor  Brand- 
wunden. Noch  derber  war  der  Flockenzeug  oder  der  Filz.  Die 
Strickwolle-  wurde  in  diesen  baltischen  und  Nordseeländem  seit 
frühesten  Zeiten  zum  Stricken  der  meistens  blauen  grossen  Strümpfe 
oder  Hasen  (Hosen),  der  gemeinen  Tracht  für  Frauen  und  Männer, 
benützt.  j[S.  Altnordisches  Leben  von  Dr.  K.  Weinhold.  Berlin, 
1856.) 

Seit  dem  zehnten  Jahrhunderte  wurden  die  deutschen  Wollen- 
manufakturen  berühmt  und  lieferten  die  Modestoffe.  Von  Deutsch- 
land aus  zog  sich  die  feinere  Wollenweberei  mehr  nach  Flandern 
und  wurde  durch  den  Schutz,  den  ihr  Balduin  HI.  zu  Theil  wer- 
den liess,  besonders  gepflegt.  •  Er  berief  deutsche  Weber  und 
Spinner  in  seine  Staaten ,  welche  die  Bereitung  der  feinsten 
Tuche  und  vorzüglich  der  fast  eben  so  hoch  wie  die  Purpurseide 
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geschätzten  Schurlachtuche  *  verstanden.  Ueber  Flandern  und 
Belgien  verpflanzte  /sich  dann  die  x  feine  Tuchfabrikation  zuerst 
nach  England  und  Frankreich;  zuletzt  nach  Florenz ,  dann  nach 
den  übrigen  industriellen  Städteh  Italiens ^  Mailand,  Genua  und 
Neapel.  Diess  geschah  erst  in  den  Zeiten,  wie  Florenz  schon 
zum  Grossherzogthum  geworden  war,  jedoch  blühete  daselbst  die 
Wollenweberei  (arte  della  lana)  bereits  im  Anfange  des  14.  Jahr- 
hurideiis.  Nach  Giov.  Villani  waren  200  Gewölbe  fiir  WoUenver- 
käuf  schon,  damals  in  Floren^,  wurden  70  bis  80000  Stücke  Tuch 
des  Jahrs  gefertigt,  und  lebten  30000  Personen  von  dieser  In- 
dustrie. In  JBnen  frühen  Zeiten  ging  der  Handel  deJ*  meistens 
groben  Stoffe  nach  der  Levante.  Später  (im  Jahre  1460)  waren 
die  Gewölbe  bis  auf  die  Zahl  275  geistiegen,  seitdem  verminderte 
sich  der  Umfang,  dieser  Industrie  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert 

Während  der  bürgerlichen  und  darauffolgenden  religiösen  Un- 
ruhen in  Flandern  und  Brabant  wanderten  viele  der  geschicktesten 
Wollenweber  nach  fremden  Staa^n . hin  aus,  die  meisten  nach 
England,  ein  Theil  "nach  Deutschland. 

Ihnen  verdankt  England  den  Flor  seiner  Wollenindustrie.  In 
der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  flüchteten  über  100,000  WoUen- 
weber  aus  Flandern  meistens  nach  England.  Uebrigens  waren 
die  englischen. Färbereien,  besonders  die  Waidförbereien ,  schon 
bei  den  Alten  berühmt;  eben  so  galten  bei  den  Skandinaviern 
des  IL,  12.  und  13.  Jahrhunderts  die  englischen  und  irischen 
Fabrikate  für  sehr  ausgezeichnet 

Frankreichs  Tuchraanufakturen  brachte  vorzüglich  Oolbert 
in  Aufnahme^  In  der  Schweiz  bestanden  gleichfalls  sehr  alte 
Fabriken}  die  besonders  zu  Zilrich  blühten. 

Die  altberühlnten  deutschen  Wöllenmanufaktur^n  wetteifern 
noch  immer  mit  m^hr  oder  weniger  Vortheil  mit ,  den  englischen 
und  französischen.  Gewisse  Fabrikate,  z.  B.  das  für  Stickereien, 
Posamentirarbeiten  und  Strickgewebe  so  n'othwendige  lange  Kamm- 
garn ,  \^ird  nirgend  so  schön  bereitet  und  gefärbt  wie  in  Iford- 
deutschland,  vorzüglich  in  Hamburg  und  Holstein.  Die  lang- 
haarigen ,  angoraartigen  Schaafe  der  KordseekUste  und  der  Haide 
liefern  dazu  den  £ast  einzig  geeigneten  Rohstoff.  Uebej  die  Teppich- 

^  Dieselben  waren  von  allen  Farben  und  die  eigentlicbe  Rittertracht 
Seharlach  scheint  im  Mittelalter  wie  Pnrpar  im  Altetthttm,  jede  satte  feurige 
und  ächte  Farbe  sn  bedeuten. 
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Wirkereien   ujid  Stickereien   werden  noch   einige  historisdie  No- 
issen  später  nachfolgen. 

Irgend  ein  gründlicher  Kenner  der  Rohwolle  sollte  sie  nicht 
:>loss  in  ihren  chemischen  und  mikroskopisohen  Eigenschaften, 
londem  besonders  in  dem,  was  sich  meistens  diesen  wissenschaft- 
ichen  Experimenten  entzieht  und  auf  indefiriirbaren  Eigenthümlich- 
^eiten  des  Erscheinens  der  Stoffe  beruht  (die  richtig  zu  erkennen 
ind  in  ihren  wahren  Bedeutungen  zu  schätzen  und  zu  beurtheilen 
nne  ebenjso  sehr  künstlerische  wie  wissenschaftliche  Auffassung  er- 
brderlich  ist),  einer  Untersuchung  und  Vergleichung  unterwerfen, 
md  in  einer  Monographie  dasjenige  dem  Techniker  und  Fabri- 
kanten praktisch-lehrreich  entwickeln,  was  ich  hier,  aus  Mangel 
m  gründlicherer  Waarenkenntnjss  und  zugleich  in  Berücksich- 
igung  des  Programmes,  das  ich  mir  stellte,  nur  andeuten  kann. 
Oasselbe  gilt  von  dem  letzten  Faserstoffe,  der  mir  jetzt  noch 
5ur  Besprechung  fibrig  bleibt,  nämlich  der  Seide. 

§.40. 
Die  Seide.  * 

Der  Seidenstil  ungriechisch. , 

Nach  der  Versicherung  des  Hrn.  Stanislas  Julien,  der  die  In- 
lustrie    der    Chinesen   zum    Gegenstajide    seiner    gemeinnützigen 

*  Eq  He^  nieht  in'  der  Aufgabe,  dieses  Buches ,  eine  geschlossene 
und  detaillirte  Technologie,  und  Geschichte  der  Seidenmänufaktur  zu  geben, 
iresshalb  bei  den  folgenden  Betrachtungen  über  die  Seidenstoffe,  wie'»ie 
sich  in  üsthetischer  Beziehung  aus  den  Eigenschafteu  des  Rohmateriales  ver- 
tchiedentlich  entwickelten,  eine  gewisse  BelcahiitSchaft  mit  ersteren  Yoraus- 
geaetyt  und  der  Leser  aufgefordert  wird,  die  .bezüglichen^  bereits  notirten 
Bücher  naehzusehen,  unter  denen  für  den '  mehr  künstlerischen  Theil  dieses 
Stadiums ,  das  gleichfalls  schon,  angeführte  Hoch ;  nicht  vollstaudig  erschie- 
nene Werk  des  Herrn  F.  Bock  gewiss  verdient  hervorgehoben  zu  werden. 
Man  darf  die  Entwicklungsgeschichte  der  Seidenmanufaktur  auf  dem  west- 
lichen Theile  der  alten  Welt  in  5  Hauptperioden  eintheileh,  nämlich  die  latei- 
niache,.die  persisch  -  byzantinische ,  die  sarazenisch-romantische,  die  g^thische 
und  zuletzt  die  Renaissance -Periode. 

Jelie  erstere,  die  lateinische  nämlich,,  berührt  die  Grenzen  des  Heiden- 
thums  und  mag  bis  in  das  7.  und  B.  Jahrhundert  hinab  für  einzelne  Erschei- 
nungen ausgedehnt  werden.  Die  Stoffe  dieser  Periode  waren  leicht,  und 
erinnerten  weit  mehr  an  Indische  Vorbilder,  denn  an  den  Stil,  der  seit  Urzei- 
ten in  Westasien  (Assyrien,  Per^ien,  Phrygien,  PhÖnizlen  eit,)  seinen  Sitz  hatte. 

Semper.  19 
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Forschungeu ^ gemacht  hat,   ist    die  Kunst    die   Seidenwüi^ner  zu 
pflegen,  die  Kultur  des  Maulbeerbaumes  und  die  Fabrikation  der 

Die  zweite  Stilperiode  reicht  bis  zu  den  Zeiten  der  Hohenstaufen  und 
gränzt  mit  der  ersten 'in  ihren  Anfängen  unbestimmt  ab. 

Die  Stoffe  dieser  Periode  waren  sehr  schwer  und  dicht -gewebt  und  im 
Anfange  derselben  meist  ungemustert  Die  persischen  Thierdessins,  zweifarbig 
und  später  in  Gold  gewebt,  verbunden  n\it  quadratischen,  polygonen,  kreis- 
fürmigen,  gekreuzten,  gestreiften  und  sonstigen  geometrischen  Mustern,. herr- 
schen voir.  Die  üblichen  Farben  sind  Gelb,  Roth,  Purpur  und  Grau  in  allen 
Nuancen.  Die  Stickerei  findet  in  dieser  Periode,  vorzüglich'  im  8.  und  9. 
Jahrhundert,  eine  grossartige  Anwendung.  Der  Damaät-  und  Brokatstil  fängt 
an ,  sich  aus  dem  babylonischen  Schwulst ,  der  sich  um  diese  Periode  herum 
über  Europa  verbreitet  hatte,  zu  entwickeln.  Der  Stil  der  liturgischen  Gewänder 
folgt  im  Schnitte  gleichfalls  asiatischen  Traditionen.  Die  Städte  des  Orients, 
vorzüglich  Persien,  Alexandrien  und  spater  Constantinopel  sind  die  Haopt- 
fahrikorte  dieser  Stoffe.  Doch  ist  es  sicher,  dass  bereits  im  10.  Jahrhundert 
in  Frankreich  die  Seidenweberei  in  Klüstern  und  wenig  später  auch  in  den 
Städten  getrieben  wurde. 

'  Die  dritte  sarazenisch-romantische  Periode  wird  mit  der  Einführung  der 
Seidenwurmzucht  in  Sicilien  und  der  Errichtung  einer  königl.  privil.  Seiden- 
manufactur  in  Palermo  (um  1152  herum)  begonnen  und  bi^  in  die  Zeiten  dei 
Kaisers  Karl  IV.  (1347)  fortgeführt.  —  Höhenpunkt  der  jUTihisch-maurischen 
Stoffmanufaktur.  Grösster  Umfang  der  Seidenfabrikation  in  .  Persien  f.  Klein- 
Asien,  Aegypten  und  Nordafrika.  Blüthe  der  Seidenindastrie  atlf  der  spani- 
schen Halbinsel  unter  dein  Sultan  Aben-Alhamar.  Fabrikstädte  Almeria,  Qra- 
nada,  Lissabon.  Leichtere  Dessins,  die  Thiecmuster  nicht  mehr  vereinselt 
und  vorherrschend,  sondern  in  Verbindung  mit  Laubwerk  und  rein  dekoratir. 
Arabeske,  Spruchbänder,  vielfarbige  Stoffe,  Goldstoffe,  leichte  und  zarte  Ge< 
^ebe,  höchste  technische  Vollkommenheit,  Atlas  und  Sammtstoffe. 

Die  Manufakturen  in  Lucca,  Florenz,  Mailand,  Oenua,  Venedig  etc.  ent- 
stehen als  Rivalinnen  Palermos  und  selbst  des  Ostens.  Nachahmung  orien- 
talischer Stoffe  ita  Technischen  und  ^n  den  Mustern. 

Die  vierte  Periode  ist  die  gothische,  bis  ungefähr  zur  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts. Zwei  verschiedene  Richtungen  in  den  figurirteu  Stoffen.  0i^  eine 
(Rütfkkehr  zudem  falschen  Priuisipe  des  Musterns  duruh  die  Vervielfältigung  histo- 
risch-figürlicher Gegenstände  auf  Stoffen  und  Vorhängen  mit  Hülfe  des  Webstahls; 
Stoffe  mit  eingewirkten  Heiligenbildern,  Engelgruppen  auf  Goldgrund ,  oft  fon 
grosser  Schönheit  aber  im  Stile  verfehlt),,  macht  sich  besonders  in  Italien  gel- 
tend, derselben  Richtung  in  anderem  Sinne  angehörig  die  architektonisch-ver- 
zierten  Stoffe  des  Nordens.  Zweite  Richtung;  das  rein  dekorative  Pflanzeoge- 
ranke,  offenbar  eine  ursprünglich  maurische  oder  saraisenische  Flächendekora- 
tion, wird  typisch  und  wiederholt  sich  in  unzähligen  Variationen  ein  volles 
Jahrhundert  hindurch  bis  zum  Schlüsse  des  Mittelalter»,  bekannt  unter  dem 
Namen  der  pommes  d'amour.  Ueberhaupt  macht  sich,  besonders  in  4en  pro- 
fanen Kleiderstoffen,  der  heraldische  Unsinn  und  die  Geschmacklosigkeit  des 
späten   Ritterthumes   geltend.    Dagegen    gibt   sich    in   den  Tap^tenstickereies 
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Seidenstoffe    bei    den  Chinesen    bis   in   das  26.  Jahrhundert  vor 
unserer  Zeitrechnung  aus  Urkunden  nachweislich. 

Von  ihnen  erst  erlernten  die  Inder  den  Seidenbau,  nachdem 
sie  wahrscheinlich  lange  Zeit  hindurch  die  köstlichen  serischeii 
Stoffe  aus  China  durch  den  Handel  bezogen  hatt^.  Seidene 
Kleider  sind  in  dem  Bamajäna  festliche  Kleider,   filr  Fürsten- 

(Arazzi«)  das  Prinzip    der    Renaissance,    dei*  Einfluss   der  höheren  Knnst  (der 
Malerei)  auf  die  Kleinkunst  des  Weberstuhles  bereits  zu  erkennen. 

Im  Laufe  dieser  Periode  behalten  die  Stoffe '^vqn  Jenseit  des  Meeres,"  so 
wie  die  maurischen  Spaniens  neben  den  europäischen  Fabrikaten,  noch  immer 
ihren  alten  Rang,  wenn  schon  in  steter  Abnalime  begriffen.  Das  reingeome- 
trische Muster,  ähnlich  den  blnmendurchwirkten  Bandgeflechten  auf  den  Ge> 
tafeln  der  Alhambra,  neben  dem  Damastmuster ,  bezeichnet  diese  späteren 
maurischen  Fabrikate. 

Die  italiei)ische  Manufaktur  findet  zu  Ende  dieser  Periode  gefahrliche 
Konkurrenten  in  den  Fabrikstädten,  die  nach  und  nach  im  Westen  unter  dejn 
kunstfertigen  Einflüsse  herangezogener  italienischer  Auswanderer  emporblühen*;' 
Ljon,  Tours,  Vitr6  in  Bretagne.  Später  (16.  Jahrh.)  Montpellier,  Orleans,  Paris. 
—  Frühe  Etablissements  zu  Brügge,  Gent,  Mecheln,  Ypem,  schon  im  13. 
Jahrhundert  gegründet,  besonders  berühmt  durch  die  Satins  und  Sammtstoffe, 
die  dort  bereitet  wurden. 

Die  fünfte  Periode  bereitet  sich  mit  dem  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  vor. 
Die  Kleinkünste,  unter  ihüen  die  textilen  Künste ,: folgen  der  herrschend  wer- 
denden Richtung  und  zeigen  in  dem  Prinzipe  der  OrQamentation  ein  freies  Wie- 
deranschliessen  an  die  verlassenen  Traditionen  der  indogermanis(;he'n  (gräkoitali- 
schen)  Kunst,  mit  Verleugnung  tausendjähriger  barbarischer  Einflüsse  des  Ostens. 
Mehr  noch  bewährt' sich  der  neu  erwachte  Sinn  für  Harmonie  und  die  bessere  Rich- 
tung des  Geschmacks  in  dem  Kleiderwesen  und  den  Draperien  durch  die  .Unter- 
ordnung dieser  letzteren  unter  dasjenige,,  dem  sie  dienend  sich  anschliessen;  dureh 
minder-  schreiende  Farben  und  Vermeiden  des  Bunten.  Vorherrschen  der  eintöni- 
gen Stoffe,  des  Weissen,  Braunen,  Violetten,  Schwarzen,  überhaupt  des  Dunkel- 
farbigen mit  Goldverzierungen;  wohlberechnetes  Verhältniss  des  Musters  zu  dem 
Bekleideten  in  Form  und  Farbe.  Absichtliches  Vermeiden  des  Bedeutungsvol- 
len (Symbolischen)  in  den  Mustern,  das  allerdings  in  deir  Zeit  der^  Spät- 
ren nai>8,ance ,  als  der  freie,  kecke  und  phantasiereiche  Geist  des  15.  und  16. 
Jahrb.  nachliess  und  ein  kalter  klassischer  Schematismus  dafür  an  die  Stelle 
trat,  eine  gewisse  Leerheit  in  den  Formen  dieser  letzteren  nach  sich  zieht. 
Wahrer  Damaststil  auf  den  Bildern  von  Paul  Veronese.  Wahrer  Stickereistil 
auf  denen  des  Raphael.  Wahrer  Sammtstil  auf  denen  des  Titian.'  Wohlver- 
standener Seidenstil  selbst  noch  im  Zeitalter  Ludwigs  XIV.  Das  Verkümmern 
der  liturgischen  Gewänder  in  dieser  Periode  ein  unbewusster  aber  gesunder 
Protest  gegen  den  Assyrismus  derselben.  Die  gjossartigen  histonirten  Tapeten, 
das  Hochsterreichbare  des  Webstuhls,  gehören  der  Frühzeit  dreser  Periode 
an  und  sind  Produkte  der  erhabensten  Kunstentwicklung.  Warum  also  dieselben 
gefen  die  früheren  Verschrobenheiten  zurückstellen? 
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und  Königstöchter,  nicht  die; 'alltägliche  Tracht,  woraus  sich 
schliessen  lässt,  dass  sie  seltene  ausländische  Stoffe  wairen.  In 
dem  Periplus  des  Aman  werden  sowohl  seidene  Zeuge  als  auch 
gesponnene  Seide  als  von  Aussäen  eingeführte  Handelsgegenstände 
genannt.  Bei  den  Aegyptern  war,  wie  es  scheint,  der  Seidenhan 
nicht  eingeführt,  auch  ist  nicht  nachweisbar,  dass  sie  die  Seiden- 
stoffe, die  von  Indien  durch  den  Handel  hätten  eingeführt  werden 
können,  für  ihre  festlichen  und'  religiösen  Kostüms  benützten, 
oder  sie  als  Teppiche  und  Vorhänge  verwandten.  Wäre  ent- 
schieden, dass  dasjenige,  was  in  der  Bibel  mit  Seide  übersetzt 
wird,  wirklich  diese  Bedeutung  hätte,  se  müsete  man  annehmen, 
dass  dieser  reiche  Stoff  schon  in  früher  Zeit  bei  deü  Aegyptern, 
so  wie  bei  den  Juden  und  Phönikiern,  in  grossartigstem  Massstabe 
für  dekorative  und  vestiarische  Zwecke  verwendet  wurde.  Aber 
die  seidenen  Seile  ^  die  gleichfalls  seidenen  Vorhänge  der  Stifts- 
hütte, nach  Lulhejrs  Uebersetzung ,  sind  nach  der  Erklärung 
mehrerer  Interpreten  keine  Seide.  Ausserdem  wird  die  ganze 
"^  Beschreibung  der- Stiftshütte  in  dem  Exodus  für    spät  und  einge- 

schoben gehalten,    so  dass   selbst  für  den  Fall,   dass   hier  Seide  « 
gemeint  wäre,  sich  daraus  gar  nichts  Sicheres  für  die  betreffende 
Frage  schliessen  Jiesse. 

Eben  so  ungewiss  ist  es,  wann  die  Seidenstoffe  in  Westasien 
bei  den.  Völkern  des  Euphratthales  eingeführt  seien  und  ob  man 
sich  unter  den  reichgestickten  babylonischen  und  assyrischen  Ge- 
wändern und  Teppichen  Seidenstickereien  denken  müsse.  Heeren 
ist  dieser  Ansicht,  weil  bei  den  römischen  Dichtern  assyrische 
Kleider  stets  seidene  Kleider  bezeichnen  und  Procop  ausdrücklich 
anfuhrt,  dass  aus  dem  Seidengespinnste  die  Gewänder  verfertigt 
würden ,  welche  die  Griechen  vormals  als  Modische  bezeichneten 
und  ^elchö  man  jetzt  seidene  nenne.  *  Diess  widerspricht"  aber 
anderen  Stellen  der  Alten ,  worin  ausdrücklich  die  babylonischen 
Zeuge  unter  die  Wollenstoffe  gerechnet  werden,  wie  z.  B.  der 
bereits  oben .  angezogenen  Stelle  des  Plinius.  Es  ist  anzunehmen, 
dass  der  Gebrauch  der  seidenen  Stoffe  bei  den  Assyriern  ein 
spät  eingeflihrter  sei,  und  dass  erst  die  Griechen  und  Römer  aus 
der  Kaiserzeit  die  Seidenkleider  babylonische  oder  assyrische  Ge- 
wänder nannten,  aus  dem  Grunde,  weil  der  Seidenhahdel  damals 
über  Assyrien  und  Phönizien  ging. 

>  Heeren's  Ideen  etc.  1.  Th.  1.  Abth.  Seite  113.  Forster  de  Bjbbo  Anti- 
4|iionim.    St  16. 
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Der  erste  Grieche,  der  der  Seidenraupe  erwähnt,  ist  Aristoteles. 
Seine  Beschreibung  der  Seidenzucht  bezieht  sich  aber  auf  eine 
besondere  Seidenindustrie,  die  sich  auf  der  Insel  Kos  etablirt 
hatte  und  wahrscheinlich  darin  bestand,  dass  schwere  halbseidene 
orientalische  Gewebe  wieder  aufgetrennt  und  die  seidenen  Ketten 
oder  die  seidenen  Einschläge  mit  Hinweglassung  der  baumwolle- 
nen Zuthat  wieder  neu  zu  sehr  leichten  und  durchsichtigen  Stoffen 
verwebt  wurden.  So  wenigstens,  versteht  Plinius  den  an  sich 
dunklen  Passus  des  Aristoteles.  ^ 

Die  von  Salmasius  und  Heeren  bekämpfte  Deutung,  die  Pli- 
nius der  Aristotelischen  Notiz  über  das  koische  Fabrikat  gibt,  hat 
fiir- mich  greise  Wahrscheinlichkeit,  weil  es  ganz  in  dem  Wesen 
der  Griechinnen  liegen  musste,.den  barbarischem  Stoff  mit  seinen 
ihm  eigenthümlichen  Vorzügen  von  einer  ganz  anderen  Seite  auf- 
zufassen, als  dieses  bei  den  die  prunkende  Fülle  und  die  Ver- 
hüllung  liebenden  Orientalen  geschah.      Per    bunte,   gleissende 

•  Aristot.  H.  Nat  V.  19.     Plinius  XI.  22.  . 

In  Beziehnng  auf  diese  durchsichtigen  klassischen  Seidenstoffe,  vergl. 
nocb  Plinius  H.  M.  VI.  17: 

„Die  Chinesen  sind,  ao  viel  tnan  weiss ,  die  Erfinder  der  Seidenmanufak- 
„tur  .  .  .  woher  unseren  Frauen  die  doppelte  Arbeit  erwächst,  die  Fäden  zu 
^entwirren  und  neu  zu  verweben  (redordiendi  fila  i-ursum.que  texendi).  Mit  sb 
„verwickelter  Arbeit,  von  so  entfernter  Weltgegend,  gewinnen  unsere  Damen 
„das  Vorrecht,  öffentlich  nackt  erscheinen  zu  können.  (Tarn  roultiplici  opere, 
„tarn  longinqno  orbe  petitur,  ut  in  publico  Matrona  traluceat)^  Im  Periplus 
dea  ArrianuA  wird  das.  vtjfia  arjQinov  d.  h.  das  seidene  Garn  erwähnt.  Ich 
lasse  ea  dahin  gestellt,  ob  Plinius  in  dem  oben  angeführten  Satze  sagen  wolle, 
daas  die  Chinesisi^en  schon  gewebten  Stoffe  wieder  entwirrt  wurden,  oder 
ob  er  nur  an  gezwirnte  Rohseide  denke,  die  von  China  herüber'kam  un^  im 
Westen  wieder  abgezwirnt  werden  musste,  um  daraus  die  feinen  durchsichti- 
gen Stoffe  zn  bereiten.  Am  unwahrscheinlichsten  ist  die  Annahme,  dass  die 
Chinesen  die  rohen  Cocons  dös  ISeidenwurmes  als  Handelsartikel  exportirt 
hätten,  und  dass  Plinius  diese  Cocons  für  Produkte  einer  besonderen  Industrie 
der  Chinesen  gehalten  habe.  Den  beiden  letzteren  Annahmen  widerspricht 
entschieden  das  rursumque  texendi  des  Autors.  —  Schon  Varro  und  Publius 
Syrua  hatten  lange  vor  Plinius  übei^  die  toga  vitrea,  den  ventus  textilis  und 
die  nebulfl  linea  gescherzt.  Vergl.  Salmasius  ad  Scrpt.  Hist.  Aug.  an  ver^ 
•chiedenen  Orten,  der  alle  auf  die  textilen  Künste  der  Alten  bezüglichen  Stellen 
gesammelt  und  sehr  gelehrt  kommentirt  hat. 

Auf  die  im  Texte  angedeutete  Weise,  die  chinesischen  Seidenstoffe  umzu- 
wirken,  bezieht  sich  auch  folgende  Stelle  des  Lukan  : 
Candida  Sidonio  perlucent  pectora  filo 
Quod  Nilotis  acus  percussum  pectine  Serum 

Solvit.  (PharsaL  X.  141.) 
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schwere  und  dichte  Stoff,  dessen  steifer  und  eckiger  Faltenwurf 
gegen  das  hellenische  Prinzip  der  Bekleidung  sich  auflehnte,  war 
ihnen  unmittelbar  nicht  geniessbar,  sie  schufen  aus  ihm  ein  Neues, 
benutzten  die  Festigkeit  des  Seidenfadens,  verbunden  mit  dessen 
Glänze,  um  ein  feines,  metallschiromerildes  Stratneigewebe  daraus 
zu  schaffen. 

So  machten  es  die  Hellenen  mit  vielen  anderen  fremden  Ueber- 
kommnissen,  —  ja  man  möchte  in  diesem  Beispiele  ein  inbegriff- 
liches Bild,  der  gesammten  Kunst  und  Gesittung  der  Hellenen  er- 
kennen :  —  auch  sie  ist  sekundäre  Schöpfung )  nicht  jicr  Stoff, 
wohl  aber  die  Idee  ist  uqu,  die  den  alten  Stoff  belebt. 

Erst  langsam  und  nie  ganz,  bis  zu  der  byzantinischen  Zeit, 
konnte  sich  das  Alterthum  an  den  Stil  der  Seidenindustrie  ge- 
wöhnen und  ihn  ganz  in  sich  aufnehmen.  Der  Grieche  musste 
Barbar ,  er  musste  erst  Chinese  werden ,  (welches  zur  Zeit  des 
Justinian  und  unter  den  ihm  nachfolgenden  Kaisern  geschah)  be- 
vor der  Seide  auf  europäischem  Boden  ihr  Recht  wurde,  ehe  der 
Seidenwurm  sich  hier  ganz  einbürgern  konnte.  Zur  selben  Zeit, 
erst  unter  den  Sassaniden,  scheint  der  Seidenstil  auch  im  Orient 
nämliph  in  .den  Ländern,  die  einst  der  Sitz  der  uralten,  westasia- 
tischen Civilisation.  waren,  in  Persien,  Mesopotamien  und  Klein- 
asien tiefere  Wurzel  gefasst  zu  haben;  diess  erkennt  man  an 
den  bekannten  baroken  Reiterfiguren  der  Sassanidisphen  Herrscher 
bei  Persepolis,  und  sonst  an  Felsen  in  Persien,  deren  knittriges,  flat- 
terndes Kostüm  offenbar  aus  Seidenstoffen  besteht,  während  an  den 
altpersischen  Figuren,  die  unfern  von  ihnen  in  den  Felsen  gehauen 
sind,  sich  der  Faltenwurf  der  wollenen  Stoffe  unzweifelhaft  kundgibt. 

Die  Gewandung  jener  merkwürdigen  Königsfiguren  beweist, 
dass  der  Stoff,  den  der  Bildhauer  mit  charakteristischer  Soi^alt 
in  seinen  Eigenthümlichkeiten  nach^ul^lden  bemüht  war ,  ein 
dünner  Taffent  oder  Atlas  oder  etwas  Aehnliches  gewesen  sein 
musste.  Das  Seidenzeug,  welches  hier  zweifelsohne  dargestellt 
ist,  erinnert  an  die  leichten  indischen  Stoffe,,  wie  sie  noch  jetzt  in 
diesem  Lande  im  Gegensatze  zu  den  chinesischen,  japanesischen 
und  anderen  orientalischen  schweren  Seidengeweben  vorzugsweise 
producirt  werden,  und  ward  sehr  wahrscheinlicherweise  auch  von 
Indien  aus  bezogen. 

Gleichfalls  durch  die  Leichtigkeit  des  Stoffes  eine  gewisse  all- 
gemeine Stilverwandtschaft  mit  Indiens  zarten  Fabrikaten  verra- 
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thend;  aber  darin  ganz  von  jen^n  atlasglänzenden  Seidenproduk- 
ten verschieden,  dass  der  eigentliche  Seidenstil  noch  gar  nicht 
deutlichen  ihnen  hervortritt,  siud  einige  wenige  sehr  merkwür- 
dige Ueberreste  von  Zeugen,  bei  denen  Seide  verwandt  wurde, 
die  ihrem  Charakter  und  dem  Habitus  der  darauf  dargestellten 
omamentalen  und  historischen  Gegenstände  nach  zu  schliessen, 
griechiache  oder  römische  Arbeit  sind  und  aus  den  früheren 
Jahrhunderten  des  Christenthums  stammen.  Weniges  davon  ist 
veröffentlicht  worden,  weil  sich  die  christliche  Archäologie  mit 
besonderer  Vorliebe  auf  das  Studium  einer  anderen  Kunstrich- 
tung wirft, '  als  ^  diejenige  ist,  deren  letzte  Reminiscenz  sich 
hier. ausspricht,  obschon  sich  gewiss  noch  manches  kostbare  Stück 
der  genannten  Art  in  den  Reliquiarien  der  Kirchen*  erhalten  bat. 
Ein  interessantes  sehr  altes  Gewebe,  den  sogenannten  Schleier 
der  heiligeti  Jungfrau  zu  Chartres,  hat  Yillemin  in  seinem  be- 
kannten Werke  veröffentlicht,  andere  ähnliche  erinnere  ich  mich 
hie  und  da  auf  meinen  Reisen  gesehen  zu  haben. 

'  Die  erwähnte  Reliquie  ward  urkundlich  von  Karl  dem  Grossen 
der  Kathedrale  von  Chartres  verehrt,  muss  also  schon  damals 
wenigstens  das  Ansehen  eines  sehr  ehrwürdigen  Alters  gehabt 
haben.  Sie  besteht  aus  feinem  Stoff  aus  Linnen  oder  Baumwolle 
von  gelblicher  Farbe  (wahrscheinlich  der  Farbe  des  Rohstoffs), 
und  bildet,  eine  Schärpe  von  6  Fuss  Länge  und  ungefähr  18  Zoll 
Breite.  An  beiden  Enden  befindet  sich  ein  bi:eiter  Bort,  der  aus 
vielen  der  Quere  nach  eingewebten  schmaleren  und  breiteren 
Streifen  besteht,  deren  Farben  violett,  sehwarzblau  und  grün 
sind.  *  Am  äussersten  Ende  ist  der  Stoff  violett  be&anst.  Der 
helle  Grund  ist  regelmässig  gemuscht,  durch  eingewebte  Muschen 
derselben  Farbe,  Vögel  und  Rosetten  darstellend,  desgleichen  in 
den  Zwischenräumen  der  Streifen.  Auf  diesen  aber  sind  bunt- 
farbige Stickereien  aus  Seide  angebracht;  det»  breiteste  Streifen 
bildet  einen  Fries  von  Löwen  und  palmettenartigen  Pflanzenver- 
zierungen,  die  miteinander  abwechseln.  Der  Stil  dieser  gestickten 
Verzierungen  nebst  jener,  die  eingewebt  sind,  orientaUsirt,  aber 
erinnert  zugleich  lebhaft   an    die    antike  Kunst,    namentlich    gilt 

*  Diese  Streifeirhiessen  bei  den  Griechen  ötjfiatct^  bei  den  Römern  viae  oder 
trabes;  und  bildeten  neben  den  Maschen  oder  Plittem  (Hiyxffoi  clavi;,  die 
Zierde  der  koischen  Gewänder :  lila  gerat  vestes  tenues  quas  femina  Coa 
Texuit  auratas  disposuitque  vias.  (Tiboll  II.  3.  54.)  Siehe  auch  Democritus  apud 
Athenaeum.  1.  c. 
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dieses  von  den  yielf;E^rbigen  fast  geometrischen  Motiven  der  schma- 
lerep  Streifen^  die  so  ganz  im  Stickereistile  gehalten  sind,  und 
deren  ganz  ähnliche  sich  auf  den  Einfassungen  der  Wandfelder 
zu  Pompeji  finden.  Ich  beanstande  nicht  diesen  Stoff,  in  welchem 
die  Seide  nur  zu  der  dekorativen  Bereicherung  benützt  ward,  för 
antik  zu  halten,  etwa  für  einen  Nachklang  der  berühmten  koischen 
Industrie. 

Unter  den  Ueberresten  wirklicher  Seidejazeuge  scheint  mir  da« 
merkwürdige  Stück,  welches  in  Chur  in  der  Schweiz  aufbewahrt 
wird  und  wovon  ein  Theil,  glaube  ich,  an  den  Erzbischof  von  Köln 
verschenkt  worden,  wegen  seines  Alterthums  und  in  stilhistori- 
«eher  Beziehung  in  hohem  Grade  interessant  zu  sein.  Dasselbe 
ist  von  Fr.  Bock  in  seiner  Geschichte  der  liturgischen  Gewänder 
des  Mittelalters  (Tafel  11.)  in  Farbendruck,  jedoch  nicht  genau 
im  richtigen  Colorite,  veröffentlicht  worden.  Wir  erkennen  in 
diesem  Ueberreste  ein  unzweifelhaftes  Werk  antiker  Kunstweberei 
und  zwar  keineswegs  eines  aus  tiefster  Verfallszeit,  sondern  m  dem 
so  charakteristisch  ausgeprägten  Dekorationsstile  der  mittleren 
Kaiserzeit.  Die  Feldervertheilung  und  das  Prinzip  der  Polychromie, 
das  auf  diesem  Zeuge  hervertritt,  so  wie  die  eigenthtimliche  will- 
kürliche aber  geschmackvolle  Art,  wie  die  vegetabilischen  oma- 
mentalen Motive  zu  der  Ausfüllung  der  Felder  benützt  wurden, 
die  öftere  Wiederholung  des  Kreissegmentes  als  Feldbegrepzung, 
der  Geist  der  Composition  im  Allgemeinen,  alles  dieses  sind  aus 
den  Wand-  und  Deckenmalereien  der  Kaiserbäder  und  Pompejfs 
wohlbekannte^  Erßcheinungen,  die  sich  in  Bandstreifen  wiederho- 
lenden Thierkämpfe,  verglichen*  mit  den  Miniaturen  der  ältesten 
Manuscripte  imd  anderer  dem  6.,  7.  und  8.  Jahrhunderte  ange- 
höriger  Spätlinge  antiker  Kunst,  wahre  Meisterstücke  richtiger 
Zeichnung  und  lebendiger  Gruppirung ,  vorzüglich  wenn  man  die 
schwierigere  Darstellung  durch  den  Webstuhl  in  Betracht  zieht, 
aus  dem  sie  hervorgingen.  Aus  den  angedeuteten  stilistischen 
Gründen,  stimme  ich  denjenigen  bei ,  die  dieser  Reliquie  der  an- 
tiken textilen  Kunst  ein  sehr  hohes  Alterthum  beimessen  imd 
finde  ich  durch  sie  meine  Behauptung  bestätigt,  dass  das  eigendicb 
Charakteristische  der  Seide  (der  Atlasglanz,  der  Sammtflaum  u.  dgl) 
dem  antiken  Geschmacke  nicht  zusagte,  und  erst  mit  dem  Auf- 
hören des  letzten  Regens  antiker  Anschauung  zu  voller  stilistischer 
Anerkennung  gelangen  konnte. 


Teztile  Kunst.    Sto£fb.    Seide.  153 

Obschon  dieser  Stoff  sowohl,  in  der  Kette  wie  im  Eioschlage 
lus  Seide  besteht,  trägt  er  dennoch  in  auffallender  Weise  den 
Jharakter  des  C^schmirgewebeS;  man  sieht  deutlich,  dass  die 
Parben  und  Muster  einem  der  Seide  fremden  Stile  entnommen  sind.  ^ 

Was   das  Muster  des  in  Rede  stehenden  Zeuges   betrifft,  so 
bat  Hr.  Bock  dasselbe  meines  Erachtens  ifälschlich  mit  den  von 
den  Alten  so  häuiig  genannten  schottischen  oder  gallischen  Stoffen 
in  Verbindung  gebracht.    Diese  waren  gewürfelt,  scutulis  divisae 
nach  Plinius,  die  Streifen  waren  verschiedenfarbig  einander  durch- 
kreuzend, indem  nicht  nur  der  Einschlag,  sondern  auch  die  Kette 
aus  Fäden  zusammengesetzt  war,  die  abwechselnde  breite  Streifefti 
bildeten.     So  entstanden   die  scutuli  *   (ir^y^ioi),   und   die   vestes 
versicolores  des  Liviiis,    die   virgata   «ägula  des  Virgil   und   die 
braecae  virgatae  des  Properz.     Aus  anderen  Schriftstellern  erhellt 
freilich,  dass  die  Hauptfarbe  dieser  gallischen  .Gewänder  roth  war, 
doch  (larf  man    dabei    nicht    an   einen    allgemeinen  Purpurgrund 
denken,  wie  ihn  unser  Stoff  zeigt,  sondern  nur  ein  Vorherrschen 
rether  Streifen  zwischen  andersfarbigen   sich  vorstellen,   wie  bei 
den  jetzigen  schottischen  Mustern.     Unser  Stoff  hatte    schwerlich 
jemals  die  Bestimmung^getragen  zu  werden,  sondern  bildete  wahr- 
scheinlich den  Schmuck  und  die  Ausstellung  eines  vornehmen  Platzes 
bei  den  öffentlichen  Spielen ,  denn  ich  sehe  in  den  darauf  gejrirk- 
ten  Gruppen  keine  Simsons ,  sondern  römische  Thierkämpfer,  die 
sich  allenfalls  ohne  Ineptie  ins  Unbestimmte  hinaus  vervielfältigen 
lieoßen,    was    mit   dem    einzigen  Simson   nicht  der  Fall  gewesen 
wäre.     Allerdings   hatte  man   bereits    im    4.  Jahrhundert  in    der 
Geschmacklosigkeit  so  weite  Fortschritte  gemacht,  dass  allerhand 
durch   den  Webstuhl  vervielfältigte  figürliche  Darstellungen  >    die 

*  Ein  höchst  seltenes  Stück  antiken  Seidengewehes,  welches  zu  dem  yon 
Herrn  Bock  pahlicirten  Pendant  hildet  und  gleichfalls  noch  autf  guter  Zeit 
stammt,  ist  im  Besitze  des  Herrn  Dr.  Keller,  Präsidenten  der  antiquari- 
schen GesellschaA  zu  Zürich,  der  mir  gütigst  gesUttete,  dasselbe  zu  ver- 
öffentlichen. Es  befand  sich'  in  einem  elfenbeinernen  mit  den  Bindern  des 
Aesculap  und  der  Hygiaea  verzierten  Kistchen,  das  im  Archiv  des  Domkapitel« 
in  der  Valeriakirche  zu  Sitten  sich  vorfindet.  Der  Stoff  ist  ganz  seiden  und 
geköpert.  Die  Verzierungen  heben  sich  braungelhlich  aus  dunkelgrünem 
Grande  ab.  .  (Die  Abbildung  folgt  unter  dem^.  Weberei.) 

•  Die- Autoren  des  basempire  verstanden,  unter  scutuli  ganz  etwas  an- 
deres als  was  Plinlus  und  die  alten  Schriftsteller  überhaupt  daronter  sich 
denken. 

8  e  m  p  e  r.  90 
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den  Schneider  wegen  der  Richtung,  die  er  diesen  zu  geben  hatte, 
so  dass  sie  nicht  auf  dem  Kopfe  stehend  oder  der  Quere  erschei- 
ijen,  sehr  in  Verlegenheit  setzen  mussten,  zn  der  Verzierung  von 
KleidersjboflEeti  verwandt  wurden:  So  beklagt  sich  Asterius  der 
Bischof  von  Amasea  über  die  Thorheit  seiner. Zeit,  die  auf  die 
eitlen  und  unnützen  Ausartungen  der  Webekunst,  welche  durch 
Fadengeflecht  die  Malerei  nachahmen  wolle,  viel  zu  grossen  Werth 
setze;  man  halte  so  gekleidete  Leute  für  angemalte  Schauwände, 
uiid  die  kleinen  Kinder  zeigten  mit  den  Fingern  auf  die  Dar- 
stellungen auf  den  Kleidern.  Da  gäbe  es  Löwen,  Panther,  Bären, 
da  wären  Felsen,  Wälder  und  Jäger;  die  Pietisten  trügen  Christum 
und  die  Apostel  und  alle  seine  Wunder  auf  dem  Rücken,  Hier 
sehe  man  die  Hochzeit  von  Oalliläa  und  Weinkrüge,  dort  trage  der 
Gichtbrüchige  sein^  Matratze,  aXiderswo  erscheine  die  Büssende  zu 
den  Füssen  des  Heilandes  oder  der  wieder  aufgeweckte  Lazarus !  — 
Nach  diesem  würde  unser  Stoff  ganz  gut  der  damaligenr  Kleider- 
raode  entsprechen.  -^  Nachdem  nun  der  Geschmack  bereits  so 
früh  diese  Richtung  genommen  hatte,  fanden  die  orientalischen 
ßir  den  Markt  produzirten  seidenen  Dutzendwaaren,  als  roba  deUa 
fiera  nothgedrungen  bestimmungs-  und  inhaltslos,  einen  gar  will- 
kommenen Absatz.  Die  eingewirkteh  chimärischen  Bestien^  mit 
denen  diese  Stoffe  überstreut  sind,  nichts  wie  verkümmerte  und 
stereotypirte  Nachkommen  jeper  phantastischen  assyrischen  Fabel- 
thiere  (die  übrigens  sämmtlich.  Erzeugnisse  der  Stickerei  waren, 
auf  welchen  Umstand  ich  noch  später  zurückkomme) ,  bildeten 
nun  sogar  den  Schmuck  und  die  Zierde  der  liturgischen  Priester- 
omate,  so  wie  der  Kirchenparamente,  der  Vorhänge,  Hinnnel- 
decken  und  Fussteppiche. 

-     .     .  §.  4L 

Neu  -  Babylonischer  Seidenstil. 

Auf' diese  noch  in 'Messgewändern,  Krönungsomaten  und  son- 
stigen Feierkleidern  ziemlich  zahlreich  erhaltenen  Stoffe  des 
Orients,  die  auch  später  in  Griechenland,  Sicilien  und  Italien 
nachgemacht  wurden,  und  zu  denen  die  beissende  Satire  .  des 
frommen  Bischofs,  Asterius.  bo  gut  passt  (wie  würde  er  erst  sich 
geäussert  haben ,  wenn  sie  schon  zu  seiner  Zeit  ihren  fangang  in 
das  Heiligthum  der  Kirche  gefunden  hätten),  richtet  sich  heutzu- 
tage vorzugsweise  das  Interesse  der  christlichen  Antiquare,  Ikoüo- 
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)hen  undSymboliker,  die  dergleichen- gewirkte  Ungeziefer  und 
iderbestieii  der  Gegenwart  wieder  ecbmackhaft  zu  madien  be- 
it  aind,  wobe^  e»  dann  natürnob  notbwendig  wird,  deo  Salo- 


<  Du  Hotir  dei  bel^gebenen  iaHanidischen  8ekdeiifbw«beB  erinoert  bei- 
ig  bemerkt,  in  MuffalleDdGT  Weise  an  die  bekuDDte  Skulptur  übei  dem 
TO  voQ  Mjkene  und  ähnliche  Daratellaugea  auf  ältesten  Yaeeu.  Vgl.  BaonI 
bette :  Himoires  d'Arcb^ologie  comparSe  in  den  Memoire«  de  l'lnatiint  Boyal 
Prvice.  Tone  XVII  2i°«  partie. 
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maiidem;  Greifen,  Einhöraern,  Hasen,  Fttchsen,  Affen,  EHepkan- 
ten,  Leoparden,  Hirschen,  Ochsen,  Löwen,. Adlern,  Gänsen  und 
sonstigem  Wildpret  womit  jene  Stoffe  ilbersät  sind,   eine  symbo- 
lisch-geistliche Bedeutung  unterzu- 
legen, ohne  welche  die  Ungereimt- 
heit   ihres    Häufigen    Vorkommenfi 
auf  geweihten  EircKenimplementen 
und  liturgischen  Gewändern  doch 
zu  augenfällig  wäre,  als  dass  eine 
Wiederemeuerung  dieser  Mode  un- 
serem     Geschmacke     zugemuthet 
werdep  könnte.  Allerdings  glaubte 
man    Vielleicht   zu  jener  Zeit-  wie 
diese  Stoffe  Mode  waren,  ^theils  an 
die.  heilige,   theils  an  die  kabbaU- 
stische    Symbolik    jener    textilen 
y^S^^/r~J)  r^/ /^^s:^^///        Bilder,  'wohei*   es  kam,    dass  sie 
^^^V^^^x^  Yl  ////         einen  so  wichtigen  Einäusa  auf  die 

gesammte  Kunstrichtung  jener  Zei- 
ten, vorzüglich  aber  auf  die  Bau- 
kunst hatten,  aber  es  wird  für  uns  schwer  sein,  uns  wieder  in 
diesen  Glauben  hineinzustudiren. 

Bis  gegen  das  E^de  des  9.  Jahrhunderts  hinab  SQheinen  diese 
neubabylonischen 'Stoffe  in  der  Kirche  keinen  besonderen  Ein- 
gang gefunden  zu  haben,  da  die  älteren  Berichte  von  Schenkungen 
in  Kirchen  und  Klöstern  mehrstens  der  mit  biblischen  Historien 
und  heiligen  Gegenständen  durch  Stickerei  ver&ierten  Seiden- 
stoffe erwähnen.  —  Auch  diese  folgten  erst  auf  noch  früher  üb- 
liche, au«  einfachen  ungemusterten  Seidenstoffen  oder  auch  aus 
Leinwand  und  Baumwolle  bestehende  Draperieen.  Dies  erhellt 
aus  den  Berichten  des  Atiastasius  Biblioth.  über  die  Schenkungen 
der  älteren  Päbste.  So  schenkt  Sergius  (687)  tetravelia  octo, 
quatuor  ex  albis,  quatuor  ex  coccino ;  Gregorius  HI.  (731)  Altar- 
kleiner  und  Vorhänge  von  weisser  Seide  mit  Purpur  verziert 
(ornata  blatte,  das  heisst  hier  wahrscheinlich  mit  Purpurrändem  um- 
säumt) St.  Zacharias  (742)  Vorhänge  zwischen  den  Säulen  des  Cibo- 
rrum  ex  palliis  Sericis.  Kurz  es  ist  bei  diesen  älteren  Schenkungs- 
nachrichten nie  die  Rede  von  Stickerei  und  Muster.  Dasselbe 
scheint  auch  für  die  übrigen  Seidenstoffe,  die  für  liturgische  Ge- 
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wänder  bestimmt' waren^  zu  gelten j  auch  sie  waren  wahncheinlich 
ganz  glatt  gegründet  oder  mit  einfachen  Gold-  oder  Damastmustem 
versehen  und  ihren  wahren  Schmuck  erhielten  sie  erst  durch 
Stickerei.  , 

So  liess  Stephan  IV.  für  die  Kirche  von  St.  Peter  ein  wunder- 
schönes Messkleid  aus  Gold  und  Gemmen  mit  der  Geschichte 
des  hl.  Petrus )  'wie  er  durch  den  Engel  aus  dem  Kerker  befreit 
wird,  ausfilhren;  derselbe  Pabst  (der  768  gewählt  wurde)  ötiftete 
auch  für  die  grossen  silbernen  Thore  dieses  Tempels  Vorhänge, 
die  so  hoch  waren  ^ wie  die  Mauer  und  aus  gekreuztön  oder  qua- 
drirten  Zeugen  bestanden  (de  palliis  stauracinis  seu  quadrapolis). 
Auch  schenkte  er  65  grosse  syrische  und  goldgegrundete  Vor- 
hänge filr  die  Arkaden  der  Basilika,  (die  die  Seitenschiffe  von 
dem  Mittelschiffe  trennten).  Auf  dem  Pluviale  des  Pabstes  St. 
Coelestinus  waren  die  Bilder  der  Heiligen  Peter  und  Paul  in 
Seid«  und  Gold  mit  der  Nadel  gestickt,  „ein  Werk  zyprischer 
odelr  englischer  Kunstfertigkeit." 

Alle  hier  angeführten  Stoffe  sind  entweder  einfach,  oder  mit 
linearischen  Mustern  gewebt,  oder  gestickt,  nirgend  ist  noch. die 
Elede  von  wunderbaren  eingewebten  Thierlnldern.  Das  Bestiarium 
des  Orientes  wird  nun  erst  eingeführt  und  in  den  Berichten  wim- 
melt es  von  nun  an  von  seltsamen  und  barbarischen  technischen 
Benennungen,  die  zum  Theil  von  den  Thieren  und  sonstigen  ein- 
gewirkten Verzierungen  der  durch  sie  beizeichneten  Stoffe  abge- 
eitet  werden  müssen. 

Es  ist  hier  nicht  überflüssig,  nochmals  zu  betonen,  dass  die  von 
inastasius  und  andern  so  häufig  erwähnten  geschichtlichen  Darstel- 
ungen  auf  kirchlichen  Stoffen  wohl  sicher  nicht  gewebt,  sondern 
gestickt  waren,  denn  sie  wurden,  wie  aus  den  beschriebenen 
Gegenständen  hervorgeht,  weder  in  dem  muselmännischen  Oriente 
loch  zu  Konstantinopel  verfertigt,  sondern  zum  Theil  im  äusser- 
ten Westen  Europas  und  gewiss  auch  des  öftern  in  Italien  und 
inter  den  Augen  der  Päbste  die  sie  machen  liessen,  zu  Rom 
elbst  Nun  hatte  man  damals  in  Italien  und  in  England,  wie 
irenigstens  allgemein  angenommen  wird,  noch  keine  Seidenfabriken 
ielweniger  Teppichwirkereten  in  der  Weise  der  Arrasmanufak- 
aren^  die  erst  gegen  dai  Ende  des  Mittelalters  aufkamen,  deren 
Itoff  die  Wolle  ist  und  die  selbst  eigentlich  nur  grossartige  Stick- 
nstalten    sind,    deren  Technik  ein  Mittelding  zwischen  Weben 
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und    Sticken   bildet.      Zugleich  geht  hieraus  hervor,   in    wie  be- 
schränktem Siiine    die   Annahme,     wonach    vor   d^    Einfährong 
der  Seidenkultur    in  Sicilien    durch   die    normannischen  Fürsten 
nur  in  Griechenland,  nicht  in  Italien,  Seidenmanufakturen  bestan- 
den haben  sollen,  ihre  Richtigkeit  habe,    da   grossartige  Kunst- 
werke in  Seide  schon  viel  früher  im  Westen,  zwar  nicht  gewebt, 
aber  doch  gestickt  worden  sind.  . —   Es  ist  nicht  einmal  erwiesen, 
d^ss  die  zu  dieser  Industrie  erforderlichen  glatten  Stoffe,  fäUs  sie 
aus  Seide  bestehen  sollten ,  alle  aus  dem  Auslande  bezogen  wer- 
den mussten.     Es   konnte   damals  die   von  Auswärts    eingeführte 
gefärbte  oder  rohe  Seide  im  Inlande  zu  einfache^  GeWeben  ver 
arbeitet  werden,  gerade  wie  diess  bereits  zur  späteren  Kaiserzeit 
geschah,  was  die  oben  angeführten,  nicht  byzantinischen,  sondern 
spätrrömischen  historiirten  Seidenstoffe  darzulegen  scheinen,  imd 
wie,   trotz  der  Entwicklung  der  Seidenmanufaktur  in  so  kolossa- 
len Verhältnissen,  es  in   den   westlichen  Ländern  noch   heutigen 
Tages  geschieht.   Das  grosse  Verdienst  der  normannischen  Könige 
bestand  allein  in  der  Verbreitung  des  Maulbeerbaumes  und  der 
Seidenwurmzucht   in    den   von  ihnen    beherrschten  Ländern  und 
der  grossartigen  Protektion  und  Erweiterung,   die  sie  der  bereits 
viel   früher  von   den  Sarazenen  in  Sicilien   begründeten    Seiden- 
manufaktur zu  Theil  werden  liessen.,    Sie  machten   daraus  eine 
monopolisirte  Fabrikanlage,  wahrscheinlich  mit  gleichzeitiger  Un- 
terdrückuDg  aller  Privat -Industrie,    in  welcher  Sarazenen  neben 
einigen  griechischen  Arbeitern  und  Arbeiterinnen  die  Werkfuhrer 
und  geschicktesten  Producenten  waren. 

Hugo  Falcandus,  der  gleichzeitige  Geschichtschreiber  Siciliens 
(Ende  des  12.  Jahrhunderts),  stattet  über  diese  königL  Manufaktur 
zu  Palermo  einen  ausfuhrlichen  und  interessanten  •  Bericht  ab, 
woraus  hervorgeht ,  dass  das .  „Hotel  de  Tiraz"  aus  vier  Haupt- 
ateliers bestand,  nämlich  l)  dem  Atelier  für  einfache  Gewebe,  wie 
Tafft,  Leväntin,  Gros  de  Naples  u.  dergl.,  die  amita,  dimita  und 
trimita  genannt  werden ;  2)  dem  Atelier  für  Sammt  (examita)  und 
Atlas  (diarhodon)  ;  3)  dem  Atelier  für  geblümte  Zeuge,  (was  wir 
Damast  nennen)  und  gemusterte  (mit  Kreisen  und  sonstigen  Mo- 
tiven übersäte)  Stoffe  (exantihtemata  et  circulorum  varietatibus  in- 
signita) ;  4)  dem  Atelier  für  Qoldstoffe,  Buntgewebe  und  Stickereien. 
Dieses  letztere  war  natürlich  dasjenige,  aus  welchem  die  eigent- 
lichen Kunstzeuge,  mit  Edelsteinen  und  Perlen  bestickt,    fertig 
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.ervorgingeo.  Man  E^ebt  täso,  dass  eigentlicli  keine  historiirteD 
Jewebe  gemacht  wurden-  und  dass  diese»  höhere  Gebiet  der  Sei- 
lenmanufaktur  der  Kunst  der  Nadet  überlassen  blieb. 

Höchst  wahrscheinlich  werden  sich  alle  Werke  höherer  textiler 
i^unst,  die  aus  dieser  älteren  Zeit  stammen,  bei  genauer  Prüfung 
kls  Stickwerk,  entweder  als  opus  Phrygium  oder  als  opus  plu- 
narium  *  ausweisen,  wie  z.  B.  die  beriihihte  Dalmatica  des  kai- 
erlichen  Krönungsomates  mit  der  seltsame  Thiergestalten  enthal- 
endeo  breiten  Einfassung  und  die  zu  ihr  gehörende  mehr  ^m 
intikea  Stile  mit  Palmetten  einfach  umsäumte  kaiserliche  Alba, 
lie  wahrscheinlich  beide  aus  dem  Hotel  Tiraz  zu  Palermo  hervor- 
gingen. Ebenso  möchte  ich  glauben,  dass  der  -zu  Metz  aufbe- 
v^ahrte  Krünungsmantcl  der  Hauptsache  nach  gestickt  sei,  wie 
Ueees  sicher  bei  dem  sehr  merkwürdigen,  gewiss  aus  der  Zeit 
ror  dem  11.  Jahrhundert  stammenden  Seidengesticke  auf  gemn- 
itertem  Linnenzenge  der  Fall  ist,  das  Hr.  v.  Hefner  in  dem  Werke: 
Trachten  des  christlichen  Mittelalters,  veröffentlicht  und  beschne- 
ien hat  und  einen  Theil  des  Hinterfutters  einer  aus  dem  13.  Jahr- 
Hindert  stantjnenden  Fahne  ausmacht,  die  zu  Bamberg  aufbewahrt 
rird.  Wahrscheinlich  ist  diese  schöne  Stickerei  der  Rest  einer 
irönungsinfula  oder  eines  anderen  schärpenahnlichen  Gewandes, 
las  zu  festlichen  oder  liturgischen  Zwecken  bestimmt  war.  In 
iiniger  Beziehung  bildet  es  Pendant  zu  der  oben  beschriebenen 
xihärpe  oder  dem  Schleier  der  hl.  Jungfrau  Maria  zu  Chartres, 
urelcfaea  Kleidungsstück  gleichfalls  aus  Seidenstickerei  auf  ge- 
mustertem feinem  Linneästoffe  besteht. 

Kehren  wir  von  diesem  Abstecher  zu  den  eigenthümlichen 
rtenbabylottischen  Seidenstoffen  zurilok,  deren  gemeinsames  Kenn- 
ceichen  jene  rohen  Thierbildungen  sind ,  die  als  vereinzelte  Mo- 
live  die  Mitten  regelmässiger  mathematischer  Figuren,  (Polygone 
>der  Kreise)  ausfüllen  oder  sich  bandförmig  über  und  neben- 
einander reihen  oder  endlich  in  Gruppen  auf  dem  dunkleren 
Grunde  oljne  Einfassung  und  frei  schweben.  Ihr  Stoff  besteht 
aus  einem  schweren  und  dichten  Seidenzeug  von  einfachem  Kreuz- 
Gewebe  oder  auch  von  geköpertem  starkem  Levantin.  Die  älte- 
iten  Stoffe  dieser  Art  sind  bloss  dopp^farbig,  indem  die  Dessins 
]nrch    den    andersfarbigen  Einschlag  gebildet  sind,   die  spSteren 

'    Ueber  dieien  Untenchied   iiehe  unter  Stickerei. 
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dagegen  fast  immer  mit  Goldfaden  gewirkt^  so  dass  entweder  der 
Grund  oder  das  Muster  golden  erscheint.  Die  vorlierrschenden 
Farben  sind  purpurroth,  purpurviolet,  grün  und  gelb,  welche« 
letztere  oft  durch  Gold  ersetzt  wird. 

.  Diese  Stoffe  nun  verhalten  sich  zu  den  uralten ,  schweren, 
bildervollen ,  asiatischen  Geweben  und  Stickereien  aus  Wolle 
wie  jene  vorher  bezeichneten  spätrömischen  Seidenzeuge  sich 
zu  den  leichteren  und  weniger  geschmückten  Stoffen  des  klas- 
sischen Alte'rthumes  verhalten :  in  beiden  ist  die  Seide  .  noch 
nicht  stilistisch  verwerthet,  man  erkannte  in  ihr  nur  erst 
einen  Stoff,  der  einige  Eigenschaften  der  früher  gewohnten 
Stoffe  in  erhöhtem  Grade  besitzt,  ohne  schon  darauf  gekommen 
zu  sein ,  die  ihm  besonders  eigenthümlichen  Qualitäten ,  viel- 
leicht gegen  Aufopferungen  solcher  Vortheilej  die  die  Wolle, 
das  Linnen  oder  die  Baumwolle  gewährten ,  als  Grundlage 
eines  nQuen  Stils  zu  betrachten  und  darauf  ein  neues  Princip 
der  Seiden -Kunstweberei  zu  begründen.  Dass  aus  der  frühe- 
ren sassanidischen  Periode  Anzeichen  einer  anderen  und  richti- 
geren Auffassung  der  Eigenthümtichkeiten  des  Seidenstoffes  in 
den  Kostümen  der  Bildwerke  aus  jener  Zeit  hervortretei^  beweist 
nur,  dass  damals  die  fertigen  Seidenstoffe  noch  direkt  aus  Chiiii 
oder  wahrscheinlicher  aus  Ostindien  bezogen  wurden  und  ah 
fremder  Modestoff  das  Kleidungswesen  jener  Zeit  für  eine  Zeitlang 
modificirten,  jedoch  nach  einer  Richtung  hin,  die  derjenigen  unge- 
fähr entgegengesetzt  war,  die  sich  um  das  7.  und  8.  Jahrhundert 
herum  in  deüselben  Ländern  entwickelte ,  nachdem  die  Seiden- 
&b]äkation  Zeit  gehabt  hatte,  sich  dort  heimisch  zu  machen. 

§•42. 
Goldbrokate. 

Der  erste  wichtigste  Fortschritt  auf  dieser  Bahn  der  Entwicklung 
des  Seidenstils,  (der,  ich  wiederhole,  für  die  gesammte  Kundt  des 
Mittelalters  von  eben  so  grossem. und  allgemeinem  Einflüsse  war, 
wie  die  textile  Kunst  nach  dem  Principe' der  Alten  es  für  die  Ent- 
wicklung der  antiken  Kunst  gewesen  ist)  zeigt  sich  nun  in  dem 
vorherrschend  werdenden  Systeme  der  Assimilation,  indem  min 
den  Glanz  der  Seide  zur  Basis  des  hoch  glänzenderen  Goldfadens 
machte  und  entweder  das  Muster  aus  Gold  auf  seidenem  Grunde 
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ervoAob  oder  umgekehrt  das  äeidene  Muster  mit  Gold  gründete. 
Is-  konnte  ein  solches  System  das  farbig  Glänzende  durch  noch 
Hängenderes  herabzustimmen  und  zu  harmtmisiren  seine  pracht- 
oll ernste  Wirkung  nicht  verfehlen.* 

Dergleichen  Stoffe  heissen  aurotextiles,  vestes  ex  auro  textae  etc. 
»ie  wurden  die  Vorläufer  der-Gpldbrokäte  auf  die  dßkS  ganze 
tiktelalter  so  bedeutenden  Werth  legte  und  deren  schwerer  Fäl- 
enwurf  und  asiatische  Pracht  der  Omainentation  das  Erreich- 
)are  berührt..  Der  mittelalterliche  Nariie  für  diesen  Prachtstoff 
irar  Baldachinus,  von  Baldach,  d.  i.  Bagdad  oder  Babylon. 
Venn  statt  des  Goldes  der  Gegensatz  zwischen  brillanten  und 
narren  Theilen  des  Seidenstoffs  durch  verschiedene  Abstufun- 
;en  des  Glanzes  gleichfarbiger  oder  verschiedenfarbiger  Seiden- 
äden  die  den  Stoff '  ausnfxachlen  erreicht  ward,  so  hiess  dieses 
tem   Brokat     verwandte     aber   tninder    prachtvolle  •  und    reiche 

*  Man  weiss,  dass  schon  die  Alten  den  Goldstoff  kannten,  ihn  liebten,  ihn  selbst 
iiitunter  bis  zur  Üebertreibung  vei^andten.  Die  ältesten  Nachrichten  von  GoH* 
toffen  sind  in  den  atttestamentlichen  Liedern  und  im  Homer  enthalten.  Der 
Itere  Plinins  erzählt  einem  fHiheren  IS^hriftsteller,  Verrius,    nach  dass  schon 

•  •  •  •  * 

^'arqninins  Priscns  seihen  Triumph  gefeiert  habe  apgiethan  mit  einer  goldenen 
Tanika,    und    als  AugeniKenge  berichtet   er    Yon    der  Gemahlin  tles' Claudius 
Igrippa,.  dass  sie  einem  Kampfspiele  in  der  Naumachie  beigewöhnt  habe    be- 
kleidet mit    einem  Mantel  (paludamentum)  von   gesponnenem  und  gewebtem 
lolde  ohne  andere'  Zuthat.  (Plin.  XXXIU.  3.)  Josephus  erzählt  Aehnliches  von 
lern  Judenkönige  Agripp.^,  der,  als  er  dem  Kaiser  zu  Ehren  glänzende  Schau- 
piele    und  Feste  veranstaltete ,  *  der  Versammlunl^   In    einem    feierlich  herab- 
liessenden  Gewände  ßi<ih  gezeigt  habe,  das,   ganz  aus- Silbeffäden  gewebt, 
n  der  aufgehenden  Spönne  von  wunderbarer  Wirkung  gewesen  sei.  —  In  ver- 
ichiedenen  Museen  werden  noch  Ueberreste  von  Gespinnsten  aus    feinen    ge- 
zogenen Goldfäden  gezeigt,  die  ans  der  klassischen  Zeit  des  alten  Roms  her- 
itammen.      Reisten»  bildeten    sie   Friese    (vias)  von  feinen    wollenen    und 
einenen  Stoffen,  ^ie  sie  liä^fig  von  den  alten, Schriftstellern  erwähnt  werden. 
Vergleicl^t  man  aber  dieiften  Luxus'  der  Romer,  döuen  die  Griechen  der  tlik- 
Ipchenzeit  hierin  vorangiilgen,  mit  den  prunkenden  Gk>ldbrokatcn  der  Asiaten 
irie  sie  uns  schon  aus  gleichzeitigen  Nachrichten  bekannt  sind,  so  tritt,  unge- 
kchtet  aller  Uebertreibungen  der  späteren  Kaiserzeiten,  der  Gegensatz  der  hei- 
len  Priozipe  des  Kleidens  immer  noch    deutlich  hervor.    J>er  herabfliessende 
Faltenwurf  Jes  Goldmantels,,  d^n  keine  eingewirkten  Blumenyerzierungen  stören, 
)rdnet  sich  4er. Gestalt  in  eben  der  Weise  unter  wie  die  einfache  wollene  Toga^ 
ist  nur  ge/icbaffen  um  die  Gestalt  glänzender  hervorzuheben,  -^  der-Goldbrokat 
lagegen,  selbst  der  ärmere,   zieht  .durch  s^n  Blumenwerk  den  Blick   auf  ein- 
eeine Pnnkte   der  Erscheinung  und  zerreisst  den  Totaleffekt  der  Xjrewandfigur. 
Scmper.  21 
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Produkt  nach  einem  anderen  Hauptfabrikorte  der  arientaUschen 
Stoffe  Damast.* 

Der  ürspiTing  des  Goldbrokates  ist.. um  ^o  interessanter  als 
er  mit  einer  uralten  Ver&lBchungötaethode  des  Seidenstoffs  im 
innigsten  Zuaaiümne.nhauge  steht.  Je  reichlicher  nämlich  jene  alten 
Goldstoffe  mit  Gold  durchwirkt  sind  desto  geringer  wird  der 
innere^  d.  h.  der  materielle  Werth  des  Stoffs,  denn  die  vermeint- 
lichen Goldfaden  sind  bei  genauer- Prüfung  *  nichts  weitet*  als  mit 
sehr  dünnen  öoldpapietstreifen  übersppnnene  BaumwoUen&den. 
Die  Ei-findung  ist  olyie  Zweifel  in  China  gemacht  worden.  Ich 
habe  sehr  antike  japanische  Goldbrokate^  die  in  dem  Garde  meuble 
des  Königs  von  Sachsen  aufbewahrt  werden,  in  dieser  Beziehung 
genau  geprüft  und  gefunden  dass  sie  sämmtlucih  mit  solchen 
goldpapierübersponneneri  Baumwollenfäden  gewirkt  wurden.  , 

Wahrscheinlich  blieb  diese  Ei;jindung  Geheimniss  der  Chinesen 
und  Japanesen  und  wurden  die  Goldßiden  fertig  aus  China  über 
Indien  oder  iu  Lande  bezogen.  Man  hat  sich  viele  Mühe  ge- 
geben das  Geheimniss  dieser  Manufaktur  herauszufinden,  jedoch 
bis  jetzt  ohne  Erfolg.  Mein  Eindruck  war  immer  dass  der  papier- 
ähnliche  vergoldete  Stoff  eine  Art  von  Kautschuk  sei  dei;  zuerst 
einen  Streifen  von  ziemlicher  Dickd  bildet ,  desseri  obea^'e  Seite 
man  vergoldet  und  ihn  dann  zu  Kusserster  Dünne  verlängert  und 
extenuirt,  wobei  das  Gold  bei  angemessener  ursprünglicher  Dicke 
vermöge  seiner  gleichfalls  sehr  grossen  Dehnbarkeit  dem  Extenua- 
tionsprojcesse  nachfolgt.  Diws  Ueberapinnen  der  »Fäden  mit  den 
solcherweise  gewonnenen  feinen  Goldflächen  wüf de  hernach  keine 
Schwierigkeit  *mehr  bieten.  Es.  gehen  Alljährlich  Tausende  von 
Leuisd'ors  durch  den  Tiegel,  mit  Versuchen  för  unsere  jetzige 
sehr  schwerfällige  und  kostspielige  Methode  des  Uipspinnens  sei- 
dener Fäden  mit  vergoldetem  Silberdraht  ein  den  chinesischen 
Goldpapiergespinnsten  ähnliches  Aequivalent  zu  finden,  —  viel- 
leicht   führt,  der   wunderbare  Stoff  von  dem   ich   rede    in    irgend 

*  Doch  ist  dieses  ni^ht  deif  alte  *Name  für  den  angeführten  Stoff,  welchen 
letztem  e»  schwer. hält  in  der  Verwirrung  der  Benennungen  für  Z9m.^^  deren 
die  Schriftsteller  des  Mittelalters  sich  bedienen  herauszufinden..  Vielleicht  ist 
der  korrumpirte  Ausdruck  in  .dei*  ob^n  angeführten  Stelle  dos  Hugo  FflcJin- 
dus  exarentasrnataf  wofür  wohl  richtiger- exanthemata  z^  setzen  ist,  auf  den 
geblümten  Dnijnast  zu  beziehen.  Nach  Bulengerns,  in  seinem  Werke  de  re 
Vestiaria  soll  das  Adjectiv  fundatus  (vela  de  fündato)  dem  französischen 
Stoffe  k  fond  d'or  entsprechen.     Vergl.  Ducange  ad  Voc,  fundatus. 
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einer  Anwendung  zu  der  Lö^ng  dieser  Aufgabe ,  die  'den  Erfinr 
der  reichlich  lohnen  muss.  Es  handelt  sich  dabei  nämlich  keines- 
wegs  alleinig  darum  ein  billigeres  Goldgespinnst  aufzufinden,  die 
Aufgabe  liegt  vielmehr  darin  ein  Mittel  zu  entdecken  wodurch 
die  zu  grosse  -brettarfige  Steifheit  unserer  modernen  -Goldbrokate 
vermieden  und  zugleich  jener  milde  Ooldglanz  erreicht  werde 
den  die  alten  und  selbert  die  neuen  orientalischen  Goldstoffe  vor 
den  unsrigen ,  die  einen  gemeinen  und  inessingenen  Elitt^rglanz 
zeigen,  voraushaben. 

Unsere  jetzige  Methode  den  Goldfaden  zii  präpariren  datirt 
erst  aus  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts.  Doch  theilt  Muratori 
(Vol.  II.  p.  374)  ein  altes,  angeblich  aus  dem  9;  Jahrhundert 
stammendes  Recept  übef  Bereitung  van  Goldfäden  mit :  de  fila 
aurea  facere.     (sie!) 

Der  Brokatstil  und  Danwtststil  kam  erst  in  der  dritten  Periode 
der  Geschichte  der  Seidenweberei  durch  die  Mauren  und  Sara- 
zenen  Spaniens  und  Siciliens  zur  eigentlichen  Entwicklung,  ja  er 
wurde  damals  gewissermassen  das  Gruhdprincip  der  Arabischen 
Flächendekoration  und  wirkte  als  solches  gewaltig  ein  auf  die 
Architektur  und  gesammte  Eünst  des  Orients  sowie  des  Westens. 
Seit  dieser  Zeit  hat  er  eigentlich  keine-  wesentlichen  Yeränderungen 
oder  Verbesserungen'' erfahren,  es  sei  denn  während  der  schönen 
Zißit  des  Wi^defairfwächens  deV  antiken  Kunstempfindung ,  in 
welcher  die  Buntfarbigkeit  d^s  orientalischen  Bekleidungsstils 
einem  ernsteren  und  kultivirteren  Platz  machen  musste.  Es 
wechselten  nun ,  mit  Beibehaltung  desselben  Prinzips  ^  der'  Pflän- 
zenarabeske,  sanfte  meistens  dunkle  F^rb^ntöne,  dunkeboth^ 
dunkelgrün  oder  dunkelblau,  braun,  schwärz,  mit  Gold.  Nach 
demselben  Grundsatz,  die  Fläche  Wohl  reich  zu  halten  aber  nicht 
unnöthig  "zu  unterbrechen,  lieTite  man  gleichzeitig  die  Verbindung 
der  gelben"  naturfarbigen  Seide  mit  Gold.  Auch^weiss  und  Gold 
ward  häufig  verbunden.  Erst  später  unter  Ludwig  XIV.  und 
XV.  wurde  der  Brokat  wieder  mit  bunten  Blumen  durchwirkt 
und  es  entfaltete  sich  eine  *  die!  Flächendekoration  erschwerende 
naturalistische  Auffassung  der  Arabeske,  verbunden  mit  Leisten- 
werk und  anderen*  Verstössen  gegen  den  Stil.  ^ 

Ich  kann  nicht  umhin  hier  schliesslich*  folgende,  Stelle  aus 
Redgrave's  oft  citirtem  Rapporte  abzufahren/  da  sie  d^n  jetzigen 
Geschmack  der  Brokatweberei  sehr  richtig  charakterisirt  r 
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yyQraziöser  und  eleganter  Faltenwurf  ißt  ein  wichtiges  Elrfo^ 
y^demißs  für  alle  Z^üge  die  bestimmt  sind  getragen  .  zu  werden 
;;Und  die  ganze  FüHe  d^er  Schönheiten  eines  Stoffs  tritt  erst  durch 
,;da9  Spiel  des.  bei  jeder  kleinsten  Bewegung  wechselnden  Lichtes 
,)Und  Reflexes  auf  seiner  Oberfläche  ^hervor;  daher  darf  keine 
;,Dekorationswcise  angewandt  werden  die.  diese  Eigenschaft  des 
^Zeuges  zerstört y  ga^z.abgeseheji  davon  dass  es  ganz  gegen  die 
,)Zweckmäs^keit  ist  wenn  man  ein  Gewand  so  mit  Verzierung 
,yüberlädt  und  mit  Stickerei  steift,  dass  die  bequeme  Bewegung 
„und  Thätigkeit  des  damit  Bekleideten  .dadurch  verhindert  wird. 
,,Per  volle  Lnstre  der  Seide  ist  ganz  besonders  abhängig  von 
„d^m  Faltenwurf  und  jedes  Seidenfabrikat  muss  di^raüf  beredmet 
;,sein.  Wenn  Gold-  und  Silberföden  eingewebt  werden  so.  muss 
„ein  grosser  Grad  von  Steifhfeit  des  Stoffes  davpn  die  Folge  seia 
„und  dah^F  muss  der  Zeichnei:  des  Musters  so  viel  Geschmack  und 
„Uebung  )iaben  als  dazu  gehört  uni  zu  wissen  .wie  er  mit  dem 
„mindest  möglichen  Aufwände  von  Gold*  oder  Silber*  den  grössten 
;)Effekt  -hervorbringe. .  Diese  verständige  Oekonomie  zeigt  sich  be- 
„sonders  an  de^  indischen  Geweben,  während  der  entgegenge- 
„setiÄte  Fehler  an  manchen  kostbaren  Priestcrgewändßm  offenbar 
„ward,  die  sq  mit  Gold  gesteift  und  mit  erhabenen  Sticli;ereien 
„bedeckt  waren  dass  der  Träger  in  ihnen  «tecken  musste  wie 
„in  einer  Panoplie.  Sie  waren  indge^mmt  nicht  nur'  durch 
„.Uebertreibung  vulgarisirt  sondern  auch  vollkonimen  ungeschickt 
,jfUr  den  Oobrauch  und  für  die  beste  Entfaltung  eben  der  oms- 
„mentalen  Pracht   die  nian   an  ihnen  so  sehr  verschwendet' hat" 

.An  einer  ändejcn  Stelle  sagt  Redgrave : 

y,Die  natürliche  BehandluAg.dcr  Bluii^en  als  Verzierung  tex- 
„tUer  Stoffe  zeigt  sich  nirgend^  (auf ^  der  Ausstellung)  so  sehr  in 
„ihrer  ganzen  Geschmacklosigkeit  wie  an  den  reichen  Altardecken 
„in  Goldbrokat,  die  von  den  Franzosen,  Oesterreichem  und  Russen 
„ausgestellt  waren.  Die  kdorirten  una  schattirten  Blumen  geben 
,>diesea  Geweben  bei  allem  ihrem  Reichthum  einen  Anstrich  voa 
„Alltäglichkeit  und  Oemoinl^eitl  während  kolorirte.  regelmässig 
„vertheilte  lauster,  Abwechselung  der  Textur  und  dadurch  hervor- 
„gebrachte*  Mannigfaltigkeit  der  OberQaohe  oder  Silberfaden  ve^ 
„webt  mit  Qoldföden  (wie  bei  einigen  asiatisch-russischen  Fabri- 
„katen  gesehen  .wurde),  eine  reiche  und  Wahre  Wirkung  madien.'' 

Indem  "wir    diesem  Urtheile  fUr  die  besprochenen  Stoffe  voll- 
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kommen  beipflichten  können  wir  dennoch  nicht  umhin  zu  denken 
dasB .  Redgrave  in  »einem  Eifer  f&r  die  konventionelle  durchaus 
flache  Behandlung  der  Pflanzenomamente  auf  Stoffen  und  fUr  das 
geometrische  ;,diaper^'  vielleicht  etwas  zu  rigoristjsch  sich  aus- 
spreche undilassder  fortgeschrittene  Webstuhl ,  wenb  er  nur^das 
Prinzip  der  Flachheit  und  alle  sonstigen  StilbedingUQgen  die  das 
Stoffliche  angehen  beobachte  ^  sich  wohl^  von  den  inkunablen 
Formen  des  Webstuhls  in  der  Kincßieit  emancipiren  köjme.  Man 
darf  sich  z.  B.  natürliches  BankeBn^rerk  mit  Schattirung  Reflex  u.' 
dgl.  auf  eine  Weise,  temperirt  und  mit  dein  Grunde  harmonisch 
verschmölzen  denken  dass  die  Fläche  ungestört  bleibe/  wie  diess 
ja  selbst  bei  jedem  guten  BHde  der  Fall  sein  Sollte« 

§.43. 

•    '        .    .  Der  Atlas.  .  ' 

j 

Bei  aller  möglichen  Pracht  bleibt  der  Damast  und  selbst  der 
Brokat  docb  immer  ein  Stoff  der  auch  mit  Wolle  fast  eben  so 
prächtig,  gewoben  werden  kann,  -wenn  auch  der  Wechsel  des 
Matten  mit  dem  Glänzenden  hier  eine  etwas  andere  Wirkung  als 
hei  dem  Seidengewebe,  herbeifiihrt  — -  Dagegen  ist  das  Fabrikat 
von  dem  jetzt  die  Rede  sein  wird  so  sehr  das  Erbgebiet .  der 
Seide,  dass  nur  der  Gold-  und  Silberd'raht ,  in  ähnlicher  Weise 
verwoben,  ihm  Entsprechendes  hervorbringen  kann.  Ich  meine 
den  Atlas  oder  Satin. 

Der  Atlas  ist  ein  opus  plümarium  continuum,  eine  Art  von 
Grundstickerei  zu  deren  Herstellung  man  sich  des  Webstuhles  be-: 
dient.  -Der.  genannte  Stoff  hat  gewii^ermassen  gar  keine  Textu!^, 
s<^ndem  besteht  aus  unausgesetzt  nebeneinander  gelegten  und  in 
einwdergreifenden  Plattstichen,  so  dass  der  Faden  der  Seide  mög- 
lichst lange  ungebogen  und  ungeknickt  bleibt  und  seinen  Glanz 
mit  dem  Glänze  der  parallel  gelegtien  benachbarten  Fäden  zu 
glattester  Oberfläche  und  zu  sehr  brillanter  Wirkung  von  Licht 
und  Schatten  vereinigt  Die  wundervollen  Eigenschaften  dieses 
Stoffs  wnrden  firühzeitig  erkannt  und  derselbe  theils  uni  des 
öftei^n  aber  in  Verbindung  mit  matten  Parthieen,  als  glänzender 
Gegensatz  und  Grund  für  letztere,  angewandt. 

Da  mir   leider    einige   der  wichtigsten  Bücher- über   die  Ge- 
sdiichte  der  Seidenfabrikation  hier  9i<^ht  zugänj^ich  sind  so  weiss 
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ich  nii^ht  ob  über  den  Ursprung  uiid  die  et^ie  Einfi^irang  dieses 
schönen  Gewebes  in  Europa  irgend  etwas  Gewisse»  bekannt  sei. 
Meine  eigenen  Bemühungen  in  dieser  Beziehung  mir  eine  feste 
Ansicht  zu  schaffen  waren  erfolglos.  Mir  hat  dieses  Produkt  in- 
dessen vor  allen  anderen  Seidenstoffen  etwas  acht  Chinesisches 
oder  Indisches;  je  nac^  der  Spezialität  seiner  Behandlung. 

Die  Plattstickerei,  das 'opus  plumarium/ ist  in  jenen  Ländern 
bis  zu  einer  besonderen  Kunst  vervollkommnet  die  das  Mittel 
hält  zwischen  Plastik  und  Malerei  oder  Vielmehr  beides  zugleich 
ist,  (worüber  in  dem  Folgenden  noch  anderweitig  diö  Rede  sein 
wird,)  und  diese  hohe  Ausbildung  der  in  Rede  stehenden  Technik, 
zu  welcher  sie  nur- durch  tausendjährige  Praxis^  und  Erfahrung 
gelangen  konnte,  zeugt  von  dem  Alter  und  dem  .wahrschein- 
lichen Ursprünge  derselben  in  jenen  östlichen  Ländern.  Nun  ist 
der  Atlas,  wie  ich  überzeugt  bin,  eine  Kucliiahmung  der  Platt- 
stickerei in  Seide  durch  den  Webstuhl  und  bleibt  es  selbst 
Wenn  er  den  Grund,  bildet  und  sich  gewisse  Muster,  ent- 
weder gleichfalls  in  der  Weise  des  Atlas  oder  in  anderer  Textür 
auf  demselben  abheben.  Hierauf  bßgründet  sich  meine.  Ansicht 
vom  Ursprung  der  in  Rede  stehenden  Webearbeit  aus  China 
oder  Indien.  Dass  dieser  Stoff  frühzeitig  Seinen  Weg  nach  Persien 
und .  dem  Euphratthale  fand  ^ubte  ich  an  den  skülptirten  Oe- 
wandfiguren  dea  Thaies  voll  Murgaufo  zu  erkennen  (siehe  oben). 
Wann  derselbe  nacb  Europa  herübergekommen*  sei  ist  schwer  zu 
sagen.  Es  wurde  bereits  erwähnt  dass  die  ältesten  in  christlicher 
Zeit  in  Europa  eingefiihrten  oder  dort  fabrizirten  Seidenstoffe,  so 
viel  sich  aua  den  erhaltenen  Ueberresten  schliessen  tässrt,  durch- 
gängig einfache  Ej*euzgewebe  oder  geköperte  Levantrne  vx^n  sehr 
starker  Textur  sind.  Doch  zeugen  sehr  alte  gestickte  Mesftge- 
wänder,  deren  Gnmd  aus.  Atlas  besteht  und  von  denen.  Herr 
Bock  in  seinem  Buche  mehrei*e  erwähnt,  dass  dieser  Stoff  wi^- 
scheinlrch  schon  mit  dem  7.  öder  8.  Jahrhunderte  und  gleichzeitig 
mit  den  bereits  besprochenen  neubabylonischen  Thierstoffen  ^in 
l^ur^pa  eingeföhrt  und  vielleicht  auch  in  den  oströmischen  Fabrik- 
orten schon  xiacbgemacht  worden  s^. 

Ich  habe  unter  den  verschiedenen  Benennungen-  für  Seiden- 
stoffe ^  die  im  Anastasiua  und  Bonst'so  zahlreidi  vorkommen  und 
meistens  über  deren  richtige  Deutung  zweifelhaft  lassen,  eine  aufiEU- 
finden  gesucht^  welcbe^  für  den  in  Bede  stehenden  Stoff  am  bezeich- 
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nendsten  sei;  ich  glaube  dem  so  oft  YorkommQiiden  Ausdruck 
blattin  dafür  zu  erkennen^  AUerdiugs  heiBst  blatta,  wie  be- 
hauptet wird,  ursprünglich  das  rotiifärbende  Insekt ,  die  KermeS; 
das  vormals  statt  der  Cochenille  ^um  Hochrothfilrben  diente,  aber 
es  ist  erwiesen ,  dass  dieser  Name ,  wenn  er  ftir  Stoflfe  gebraucht 
wird,  mit  der  Farbe  von  welcher  er  herrührt,,  wenig  im  2u8am- 
metihang  steht,  eben  .so  wenig  wie  dieses  beim  Scharlach  und 
beim  Purpur  der  FaU  ist,  die  beide  auch  Benennungen  fbr  Stoffe 
sind  deren  GemeinsMnes  nicht  das  Kolorit,  sondern  irgend  eine, 
bis  jetzt  noch  nicht  genau  erkannte,  fechni sehe  Eigenthümlieh- 
keit  sein  muss.  Jedoch  möchte  icb  beinahe  bezweifeln  dass  blatta 
ursprünglich  das  rothfärbende  Insekt- bezeichne ,  ich  denke  bei 
diesem  Worte  unwillkürlich  an  Blatt,  d.  h.  an  eine  glatte  Ober- 
fläche von  glänzender  und  satter  Färbung;  Dass  übrigens  daa 
Feuerroth,  das  Coclioo,  das  aus  dem  Safte  des  Kermesinsekts  oder 
aus  den  Galläpfeln  die  es  an  den  Blättern  erzeugt  gewonnen 
wurde,  die  recht  eigenthümliche,  die  Farbe  par  excellence,  des  Atlas 
sei,  entspricht  .durchaus  dem  Stilgefühle,  bestätigt  sich  ausser- 
dem in  den  wunderbaren  Sagep  die  uns  in  den  Gedichten  dcir 
Deutschen  über  Bereitung  und  Herkommen  des  Pfellels,  WelcheB 
der  altdeutsche  Name  für  Atlas  zu  sein  scheint,  entgegen- 
klingen. Im  Wigalois  wird  erzählt  wie  in  A«ien  eine  Höhle  vbll 
ewigen  JB'eaers  ^ei,  in  dem  die  Salamander  einen  kostbaren  Pfellel 
wirken  der  unverbrennbar  ist.  ^  Eine  besondere  Art  des  PfeÜels 
hiess  Salamander.  ^  Wolfram  von  EscheAbach  erwähnt  eines  Pfellels 
(Pof^s  genannt),  so  heiss  an  Glanz ,  dass  ein.  Strauss  sein^  Eier 
dfgraji  hätte  ausbrüten  köi^en^  Ausserdem  finden  .sich  sowohl 
Blatta  wie  Pf^llel ,  die  ich  iür  gleichbedeutend  und  identisch  mit 
Atlas  oder  Satin  halte ,  von  den  verschiedensten  Farben,  rothe, 
gelbe,  grüne,  schwarte,  später  weisse;  violette  und  schillernde; 
Eben  so  mannichialtig  war  seine  Verwendung  ftir  heilige  und 
profane  Bekleidungen,  za  Ueberzügen,  Boss-  und  21eltdecken,  Ein- 
faBsungen  und  Umsäumungen  anderer  Stoffe  u.  dgl.  Dass  dieses 
kostbar^  Gewebe,  »das  demjenigen  der'  ihn  trägt  unendlii^he 
Pracht  verleiht  ^  und  im  ganzen  Mittelalter  neben  dem  Sammt 
und  in  Verbindung  mit  ihm  das  höchste  Ansehen  behielty  aus 
Afrika  upd  Asien  kam ,  darauf  weisen  die  mebten  ^um  Theil  ^r- 

*  Wigalois  14462. 

*  Wilhelm  866,  5^11,  Lohengrin  164  und  andere. 
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fiincLenen  und  wunderbar  klingenden  Ortsnamen  hin  womit  die 
schwülstigen  und  sattsam  langweiligen  Schilderungen  der  Gewän- 
derpracht  die  bei  Aufizügen  und  ritterlichen  Festen  entwickelt 
wurde  in  den  alten.  Dichtungen  'ausgespickt  sind.  Aber  auch 
griechische  und  spanische  StädtC)  unter  diesen  Almeria^  der  Haupt- 
sit^  der  spanisch-arabischen  Seidenarbeiten,  geben  gewissen  Pfellel- 
arten  den  Namen.  Zuletzt  wird  auch  schon  sehr  früh  d^r  Pfellel 
aus  Arras  gerühmt.  ^  Der  französische  Name,  für  diesen  Staff, 
satin  (^vielleicht  mit  blattin  eins),  scheint  zuerst  in^  16.  Jahrhundert 
vorzukomipen.  Bei  dem  Einzüge  Franz  des  Ersten  zu  Ljon  im 
Jahre  1515  war  die  ganze  Bürgerschaft  in  Seide  gekleidet  Die 
Rathsherm  trugen  Leibröcke  von  Damast  und  karmoisinTothem 
Satin.  Dem  Zuge  voran  schritten  die  Lucchesen  in*  Kostüms 
von  schwarzem  Damast ,  ihnen  folgteik  die  Florentiner  in  rothem 
Sammty  dann  zuletzt  die  hyouer  Bürger  in  weissem  Tuch^  Sammt 
und  weissem  Satin. ^ 

Vor  allen  berühmt  war  der  Satin  deBruges,  dessen  sehr  häufige 
und  rühmliche  Erwähnung  geschieht  und  der  in  den  Inventarien 
der  Eorchenschätze  und  in  Staa^rechnungen  aus  dieser  Zeit  oft 
genannt  wird. ' 

DerAÜas  gestattet  mehr  als  jeder  andere  Seidenstoff  die 
feurigste  iind  lebhafteste  Färbung  und  den  grellsten  Kontrast  in 
der  Nebenstellung  anderer  Farbentöne.  Denn  das  reflekürte 
Licht  welches  von  der  metaQähnlichen  Oberfläche  dieses  Stois 
zurückgeworfen  wird  erscheint  als  weiss  y  wogegen  die  Tiefen  der 
scharf  kontourirten  eckigen  Falten  stets  dunkel^  b^ipahe  schwarz 
sind,  gerade  wie  diess  bei  dem  Metalle  der  Fall  ist;  somit  tritt 
ein  mildernder  Dreiklang  hei^qr;  ''da  die  Lokalfarbe  stets  von 
Weisa  und  Schwarz  so.  zu  sagen  in  die  Mitte  genommen  wird. 
Zugleich  spiegelt  der  Atlas  die  nebengestellten  Farben  unter  allen 
Stoffen  am  lebhafteste  und  entschiedensten  zurück/  so  dass  doroh 
den  ]Reflex  so  zu  sagen  eine  Brücke  gebfiut  wnrd  die  den  schroff- 
sten Farbenabstand  vermittelt.  .Hieraus  .folgert »sich  aber  nodi- 
wendig  als  Re^el;  ihm  nur  solche  Farben. zu  juxtaponiren  die 
mit 'der  Farbe,  des  Atlas  im  Befiele,  vermischt  und-  verschmolzen 

•  *  -  ' 

•  *  * 

*■  Ich  habe  diese  Stella  der  Schrift  Yon  Bock  entnommeq,  der  eine  ,^^1*' 
tion  des  entr6es*soUenneUes  dans  la  rille  de  Lyon**  (1752.  4.  p.  6)  citirt  Siehe 
Bock,  Beite  76. 

'  Yergl.  Bock  an  der  citirten  Stelle. 
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keine  unängenebmen  T<Jiie  hervorbringen.  So  würde  z.  B.  feuer- 
farbener  Atlas  als  Stoff  des  Untergewändes  nicht  wohl  zu  einem 
violetten  Üeberwurfe  stehen,  weil  die  Reflexfarbe  ein  schmulziger 
aus  roth,  gelb  und  blau  gemischter-  Ton  würde.  Gemusterter  und 
damastartig  geblümter  Atlasgrund  verträgt  reichere  und.  buntere 
Dessins  als  irgend  ein  anderer.  %  Er  Übertrifft  in  dieser  Eigen- 
schaft sogar  den  Goldgrund,  wenn  dieser  nicht- etwa  die  Textur 
des  Atlas  erhält. 

Welchen  Einfluss  dieser  Stoff  auf  die  Malerei  und.  Skulptur 
gehabt  habe^.  ergibt  sich  aus  den -Werken  der  deutschen  und  nie- 
derländischen  Meister  ^u  Ende  des  15.  und  zu  Anfang  des  16. 
Jahrhunderts ,  und  unter  diesen  zeigt  er  sich  am  entschiedensten 
bei  Albrechr  Düi;er ,  dessen  geknickter  Faltenwurf  so  recht  be- 
wuBstvoll  von  ihm  aus  Vorliebe  für  diesen  Stoff  gewählt  wurde. 
Der  Verjgleich  dieser  deutschen  Auffasdung  des  Stofflichen  mit  dem 
was  die  italienischen  Meister,  namentlich  Tilian  :und  Taul  Veronese 
daraus  gemächt  haben,  ferner  mit  dem  war  unter  den  Händen 
der  liolländischen  Meister  des  17»  Jahrbnudertes  daraus  hervor- 
^ng,  bietet  vielfachen  Anlas»  zu  Vergleichungen,  nicht  bloss  fiir 
Maler,  und  Kunstforscher,  sondern  ehßn  so  sehr  fllr  Seidenfabrikan- 
tto,  Eostümiers  und  Damen,  die  bei  der  wichtigen  Toilettenfrage 
ihren  angebomen  Geschmack  durch  Stilstudium  zu  unterstützen 
nicht  fiir  überflüssig  balteni. 

Offenbar  hat  Dürer  andere  Zeuge  vol'  Augen  gehabt  als  Titian, 
Paul  Vei^onese  und  selbst  Holbein.  Der  Atlas,  den  diese  Meister 
malten,  war  ein  anderer  als  derjenige,  der  uns  in  den  Netschers 
und  Therburgs  entgegenglänzt. 

Die  Seidendraperie  und  namentlich  der  Faltenwurf  des  Atlas 
ist  mehr  geschickt  für  nralerisohe  denn  für  plasti&Tche  Behandlung 
und  hat  auf  letzterem  Gebiet  im  spateren  Mittelafter  in  gewissem 
Sinne'  iiachtheilig  gewirkt.  Die  Plastik  musstc  die  seidenen 
Fesseln  erst  von  sich -werfen,  (was  schon  unter  den  pisanischen 
Meistern  geschah,)  tun  sich  wieder  frei  zu  fehlen. 

Doch:  lässt  sich  nichl;  läugnen^  Aslbs  die  Seide  einer  gewissen 
ceremoniös^feierlichen  und  tendenziöseii  Kichtung  der  darstellenden 
Künste,  (die  bei  aller  voÜendi^ten  Technik,  wo  immer  si6  sich 
zeigt,  der  freieiren  Richtung  gegenüber  doch  stets  eine  gebundene 
bleibt,)    die  Hand   bot,    und  dass  in  diesem'  Sinne    auch  in  der 
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Pl&etik  die  Jahrhunderte  des  Mittelalters  Grossartiges  und  ächönei 
hervorbrachtim.. 

Kin  Beispiel  edler  AufiassuDg  der  -äeidendraperie  (doch  sdiou 
mehr  im  (reiste  der  Renaissance)  ist  dae  sehöne  .Bronzebild  Kaisen 
Ludff.ig  des  Bayern  Von  unbekannter  Meisterhand  im  15.  Jahr- 
hundert geschaffen  und  von  Hefm  v.  Heiner  in  geschmackvoller 
Darstellung  veröffentlicht    Noch  gröaaei'  erscheint  der  Faltenwurf 


ImbliliiftF  in  BtDfp^ 


auf  der  beistehend  abgebildeten  bi^nzeneii  gravirtcn  Denkplatte 
der  Eheleute  Copman,  die  bereits  im  Jahre  1387  mit  wunder 
barer  Kunst  nnsgcAihrt  wurde  nnd  jetzt  v  die  Wand  einer  der 
SeitenkappHen  der  Katiiedrtvlo  von  RrUgge  ziert. 
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Es  Hesse  sich  noch  mandie  andefe  technisch-ästhetische  Be- 
merkung über  den  in  Rede  stehenden  prachtvollen  Stoff  hinzu- 
ftigen,  mOssten  wir  nicht  im*  Äuge  behalten,  dass  wir  die  Klein- 
künste nur  in  ihren  näheren  und  entfernteren«.  Beziehungen  au 
den  hohen  Künsten  und  Vornehmlich  zu  der  Baukunst  berück- 
sichtigen dürfen. 

.:       §.-44.  •  • 

Sainmt. 

.  Den    Gegensatz   zum   Atlas  bildet  der  Sammt  und  doch    ist 
er  zugleic}i  mit  jetiem  ein  glückliches  Resultat  wohlverstandener 

'  •  •  •  ^ 

techmscher  AusbeiitUng  der  Eigenthümlichkeiten  des  in  Rede 
stoheiiden  Faser^ffs,  der  Seide 'nämlich.    :■  , 

So  wie  die  Söidenf^den,  der  Länge  .nach  1:)etrachtet,  das-glän- 
zendflte  Oespinnst  (mit  Ausschluss  der  Metallfäden)  sind,  ebenso 
absolut  glänzlos,  4*  h..  lichtabsorbirend  oder  vielmehr  die'nieilung 
der  Lichtstrahlen  in  aufgenommenes  und  reflektirtes.  Lieht  ver- 
hindernd,,ist  eine  Oberä|lche,  die  dadurch  gebildet  wird  ,  däss 
unendlich  viele  querdurchscbnittene  Seidenfäden  aufrecht  neben- 
einander, stehen,  wie  dieses  beim  kurzgeschore;i6n,  Sammt  der 
Fall  ist  ' 

Im  Anfange,  bei  der  ersten  Enstefaui^g  sammtähnlicher  Fabri- 
kate, scheint  man  diese  lichtabsorblrende,  Eigenschaft  der  Durch- 
scbnittsfläcben  der  Seideni^d^ti  noch  nicht  als  Moment  eines  be- 
sonderen  Seidenstoffstiles  erkannt  und  benützt  zu.  haben,  vielmehr 
bez.weckte  man  Aehnliches  ^yie  bei  dem  Atlas;  nämlich  durch 
horizontal  nebeneinander  gelegte  lange  Enden  von  Seiden&den, 
auf  deren»  oylindrisQhen  Oberflächen  sich  das  Licht  brach  und  re- 
flektir^ ,  ein  möglichst'  stoffhältiges  und  glänzendes  Seidenzeug 
hervorzubringen.  Diese  ältesten ,  dem  Plüsch  ähnlichen  Stoffe 
waren  Atlas  von :  vielfadigem  Einschlag,  dessen  Fäden  zur  Hälfte 
oder  zum  Theil  zerschnitten  wurden ,  damit  sie  als  lose  Enden 
ein  weiches  langhaariges  Flies  bildeten.  Dergleichen  Stoffe  in 
Wolle  sind  bereits  den  alten  Römern  bekannt  gewesen  und  wer- 
den als  Spezialität  der  damaHgen  ^gallischen  WoHeiundüstrie  von 
Plinius  und  anderen  alten  Autoren  oft  erwähnt. 

Die  ältesten  noch  erhaltenen  Sammtgewebe,  deren  Herr  Bock 
in  seinem  oft  angeführten  Werke^  mehrere  beschreibt,  sind  grössten- 
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theils  sehr  langhaarige  plüscbeähnliche  Stoffe.  Doch  echeint  das 
angeblich  älteste  Vorkommniss  dös  Sammts,  nämlich  ein  in  den 
Pergament-Coide::^  des  Theodulf  (XÜ.  Jahih.)  zu.  Le  Puy  im  süd- 
lichen Frankreich  ne\>st  53  anderen  seht  interessanten'  (j^cfweb- 
stücken  eingebundenes  Stück  Seidenzeug;  kurzgeschorener  wirk- 
licher Sammt  zu  sein ,  wodurch  dann  der  Beweis  gegeben  wäre, 
dass  der  Schritt  des  Uebergangs  zum  neuen  eigendidien  Sammt- 
stile  schon  vor  dem  13.  Jahrhunderte  geschehen  sei. 

Die  Etymologie  des  Worts  veloui;ß ,  welches  im  13.  Jahrb. 
aufkam;  von  velum  und  ursus,  kann,  wenn  iie  begründet  ist,  (was 
iöh  bezweifeln  Und  Beber  velours  mit  dem  englischen  yelvet  und 
dem  deutschen  Felbel  in  Zusaminenhang  bringen  und' dabei  an 
Weif,  an  das  glatte  Pell  des  jungen  Hundes  oder  Löwe»*  -denken 
möchte,)  zur  Bestätigung  des  angeführten  UnterßQhiedes  zwischen 
der  ältesten  und  den  späteren  Samn^tarten  dienen.  Der  Orient, 
der  alte  Sitz  aller  Seidenkultur,  war  BfUch  der  Sitz  der  Sammt- 
manufaktur  und  alle  Dichter  und  Chronisten^  lassen  ihn  von 
doft  kommen;  geben  ihm  orientalische  F^brikationsnamen.  Unter 
den  Geschenkt  des  Harun  -  al  -  Easchid  an-  Karl  den  Grossen 
sollen  sich  auch  Sammtstoffe  beiundefi  haben.  Sie  wurden  schon 
zu  dieser  Zeit  im  Orient  als  Turbans  umgebunden.  Viele  alte 
Sammtgewebe  sind  mit  ku&ächen  Schriftsprüchen  durchzogen 
und  besetzt. 

Aus  dem  oben  angeführten  Berichte  des  Hugo  Falcandus  geht 
deutlich  hervor ,  dass  der  Samnitbereitung  ein  eigenes  Atelier  in 
jener  von  ihm  beschriebenen  grossartigen  f,manufacture  royale  de 
Palerme^  gewidmet  war.  Der  Ausdruck  hexamita  ^kann  nämlidi 
bei  ihm  nichts  anderes  bedeuten  als  Sammt ;  so  wie  denn  über- 
haupt die  Ableitung  dieses  Namens  von  dem  griechischen  i^dfiixog, 
sechsfildig;  auf  das  ich  noch  zurückkommen  wclrde,  nidht  zweifel- 
haft sein  kann.  '  •*     .  . 

Der  kurzgeschorene  Sammt  mag  wohl  erst  recht  in  Aufnahme 
gekommen  sein ,  wie  gegen  das  Ende  der  Kreuzzüge  das  Ritter- 
thura^in  seiner  vollen  Tulpenblüthe  stand  und  nachdem  man  mit  den 
S$^ätzen  des  Orients  bekannt  geworden  war ,  der  Kleiderprunk 
Hiebst,  anderem  Aufwände  seinen  höchsten  Gipfel  erreicht  hatte. 
Die    knappen   weltlichen  Kleider   gestatteten   nicht  mehr  die  An- 

^  Es  haben  jBrni^e  bei  diesem  Worte  an  Siam,  das  indische  Reich,  gedadit. 
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Wendung  so  schwerer  Stoffe,  die  jenen  liturgischen  Gewändern  d^r 
Priesterschaft  bejsondere  Wärde  verliehen. .  Vielleicht  kam  man 
auch  tibergänglich  zu  der  Erfindung  des  Sammtscherens ;  indem 
das  Mustern  der  älteren  plüscbartigen  Zeuge.,  aus  deren  lang- 
haarigei](^  Fliese  man  Ornamente  ausschnitt,  dahin  fährt6,^  sie 
gänzlich  zu  scheren. 

Die  grüne  Farbe  scheint  .dabei  die  beliebteste  gewesen  zu 
sein  und  wirklich  ist  sie  diejenige,,  welche  die  Natur  am  häufig- 
sten ihren  Sammtgebilden,  dem  Gr^e,  den  filättem  und  Früchten 
gewisser  pflanzen ,  freilieh  neb^n  vielen  anderen  Farben ,  wie 
Braunroth,  Quittengelb,  Purpur^  Pflaumenblau  zutheilt;  man  wird 
an  allei;i  diesen  Naturvelouren  eine  eigenthümliehe  Farbenjni- 
schung  wahrnehmen,  die  sorgfältig  studirt  ui^d.  von  dem  denken- 
den Manufakturisten  nicht  minder  als'  von  dem  Maler  beherzigt 
werden  mliss.  Vorzüglich  wichtig  ist  die  Beobachtung  wie  die 
Natur  mit  ihren  vdutii:ten  Oberflächen^  andere  atlasschillemde, 
nach  ganz  entgegengesetztem  Prinzipe  kolprirtö  Erscheinungen  in 
Kontrast  setzt  Wie  auf  dem  Sammtteppiche  d^s  frischen  y  Hasen 
die  Atlasblumen  des  Frühlings  sich  abheben,  so  darf  das  Grün 
die  Hauptfarbe  des  meistens  zum  Grunde  einer  reichen  Stickerei 
oder  eines  glänzenderen  Seidenstoffs  dienenden  Sammtes  bilden. 

Was  d0m  Sammte  seine  ihm  eigenthümliehe  Pradit  verleiht, 
ist,  neben  der  Fülle  und  Grösse  seines  gerundeten^  Faltenwurfs, 
die  durch  letztem  hei^vorgebrachte  gleichzBitige  Wirkung  des 
atlasartigen  Schillers  der  seitwärts  betrachteten  Theile,  neben  der 
tie&atten  al^er  glanzlosen  Farbengluth  derjenigep  Pärthieen ,  auf 
welche  der  ISlick  vertikal  gerichtet  ist ' 

Dem  grösseren  und  runderen  Fijtenwurfe  soll  und  äiuss  ein 
Prinzip  der  Omamentation  entsprechen,  das  von  dem  bei  andren 
Stoffen  gültigen  durchaus  verschieden  ist,  und  dieses  Prinzip  muss 
zugleich  die  obenbeschriebene  Beschaffenheit  der  Oberfläche  be- 

'  Eben  diese  Eigenschaften  gestatten  bei  Saxnmt  die  Anwendung  dunkelster 
Farben,  'denn  es  bilden  sich 'immer  Partbieen  auf  der  Oberfläcbe,  die  das 
Donkel  der  Lokalfarbe  Jiocb  b^i  weitem 'übersteigen  und  sie  relativ  hell  oder 
farbig  erschemQU  lassen.  Diese  Tiefe^ die  der  Sammt  gestattet,  soll  man. be- 
nützen. Mir  bat  heller,  wohl  gar  weisser  Sammt  immer  einen  krankhaften 
Eindruck  gemacht,  als  sähe  ich  weisse  Neger  oder  Kakerlakeb.  Doch  kommt 
hierbei  vieles  auf  dasjenige  an,  was  mitwirkend  den  Effekt  bestimmt.  Eine 
jede  Dissonanz  kann  an  gehöriger  Htelle  und  gehörig  aufgelöst  ein  Meister* 
griff  «ein. 
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rückBichtigen.  Gbldbrökate  nnd  Damaste  sind  anders  zu  mustern 
als  Sammtgewebe,  wenn  sie  auch  in  Beziehung  auf  Schwere  des 
Stoffes  einaüder gleich  kommen:  der  Sammt  muss  wie  jene  grossblu- 
mig,  abeY*  mit  leichterem  fiankenweike  bedeckt  werden,  damit  sich 
der  Öründ  in  seiner  Eigenthümlichkeit  entfalten  könne.  Von  beiden 
gänzlich  abweichend  sind  zarter  Atlas^  Tafft  und  Sargegewebe  zu  be- 
handdn..  Für  aUe  gemeinsiam  gilt  die  Regel,  das&  das  Muster:  sich 
liach  der  Grösse  des  Faltenwurfes  xmd  seiner  Modalität  zu  richten 
habe,  — r  iäbgefiehen  von  noch  anderen  Rücksichten,  nämlich  der 
Bestimmung,  der*  Umgebung  etc.  . 

Der  Orient  war  von  jeher  in  diesen  stofflich- materiellen  Stil- 
feinheiten unsdr  Lehrer;  sehr  barok,  wenn  auch  in  einigen  Fällen 
überraschend  und*  selbst  sehön,  waren  die.  Einfälle  xles  Mittelalters, 
aber'  zum  Selbstbewussteein  gelangte  man  selbst  auf  diesen  unter- 
geoMneten  Gebieten  der  JLuiistlebre  .erst  um.  Äe  Mitte  des  15. 
Jahrhunderts.     (S.  oben*) 

Die  oben  bezeichnete  grosse  Vervollkommiiung  der  Saitimt- 
fabrikation  trat  erst  um  .die  Mitte  des  ,14.  Jahrhundert»  ein.  Vor- 
her hätte,  man  den  Sammt  meist  üni  gehalten,  er  war  leicht  und 
immer  noch  plüschwtig.  Die  Italiener  brachten  nun  den  dichten, 
niedrig  geschorenen  Sammt  in  Aufnahme  und  im  Laufe  d^r  fol- 
genden Jahrhunderte  erschienen  die  reichen  fa5onnirten  Stoffe, 
eine  Art  Halbschur/  von  der  oben  schon  die  Rede  war,  wofür 
wir  jetzt  als  schlechtes  Surrogat  4ie  gjepressten  Sammte  machen. 

Ausserdem  wurden  die  schweren  Sammtstoffe  noch  mit  Gold- 
ünd  Silberornamenten,  mit  ^eingesetzten  Atlasflecken  bestickt 
und  brochirt  und  bildeten  den-  ei'wünschtest^ii  und  schönsten 
Grund  fjir  alle  Wunde^  der  Nadel. 

§.45. 

-   Andere  Seidenzeuge.  ' 

Ich  komme  nun  zum  Schlüsse  dieser  Bemerkungen  über  die 
stilistische  Benützung  der  Seide,  die  bereits  die  Schranken  des 
vorgesteckten-  Planes  überschritten  hab^n,  noch  kürzlich  auf  den 
Ausdruck  hexamita  zurück  und  stelle  ihn  zusammen  mit  den 
ähnlich    gebildeten    Ausdrücken    zu    denen    er  .  in    den     mittel- 

-  *  ^ 

alterlichen  Schriften  die  uns  über  die  Gewebe  der  früheren  Jahr- 
hunderte  Nachricht  geben  meistens  den  Gegensatz  bildet.    Dieses 
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sind  die  amita,  die  dimita;  trimita  etc.  und  inbegrifflich  als  Ge- 
gensatz zu  den  amita  die  kollektiven  polymita,  d.  h.  Stoffe,  wo 
zum  Einschlage;  f«/Togy  mehrere  Fäden  genx)mmen  werden,  um 
daraus  bunte  Zeuge  mit  Figuren  öder  Blumen  za  weben.  Dieses 
letzteire  Wort  war  im  klassischen  Alterthum  gebräuchlich  *  und 
stand  für  gewebte  bunte  Stoffe  im  Gegensatz  zu  den  gesteck- 
ten. Die  bunten  Fäden  legen  sick  nämlich  der  Zeichnung  ent- 
sprechend und  in  Folge  der  mechanischen  Vorbereitungen  und 
Proceduren  beim  Webeja  über  und  unter  das  «Gewebe,  je  nach^ 
dem  sie  sichtbar-  hervortreten  oder  sich  verstecken  sollen.  Nur 
der  Faden  de^  Grundes  bildet,  den  regelmässigen  Einschlag.  Je 
mehr 'Farben  in  dem  Dessin  vorkommen,  desto  mehr  Fäden  .zählt 
der  Eiofichlag, .,  -r-  Diesem  antiken  Sinne  des  Wortes  entspricht 
aber  nicht,  wenigstens  nicht  immer,  derjenige,  d^  ihm  das  Mittel-, 
alter  uüterlegt.  Dieses  erhellt  am  deutlichsten  aus  des  Falcan- 
dus  bereits  ipehrmali^  citirter  Beschreibung  der  berühmten  Seiden- 
fabrik  «in  Palermo,  .wo  er  die  einzelnen  Ateliers  dul'chgeht  und 
mit  der  ßer^itung  der  einfachsten  Stoffe  anfängt,  „dort  siehst  du 
wif  die  einfachen  und  billigen  Stoffe,  die  Amita,  die.  Dimita  und 
die  Trimita  gemacht  werden.'^  Dieses  sind  äls6  wohl  die  leichr 
ten,  gleich  deib  Limienzeug  im  EreuzgeWebe  fabricirten  Tafflte, 
danp  die  schweren  Taffte  (Gros  de  Naple»)^*die  Dimita  und  Tri- 
mita,  bei  denen  der  Einßdüag  doppelt  utid  dreifach  die  Stärke 
des  Zettels  hat,  ohne  dass  ein  Brochiren.  der  EiYischlagfaden  Statt 
findet,  denn  diese  feinere,  Arbeit  wurde  in.  einem  anderen  Atelier 
ausgeftihrt.  Ohne  Zweifel  wurden  zuweilen  verschiedenfarbige  Fä- 
den als  Einschlag  'und  Zettel  genonimen,^  und  dann  erhielt  mim 
die  Changeant -Stoffe  oder  regelmässig- gemusterte  und  gestreifte 
Tafftzeuge,  je  nach  dem  Systeme  detf  Farben  wechseis  das  adcptirt 
wurde.  Diese  alle  gehörten  zu  den  „einfachen  und  billigen 
Stoffen." 

.Nunmehr  bd^itt  Falcändus  die  Werkstatt  der  Sammt-  und 
Atlasweber  r  „Hier  siehst. du,  wie  in  den  .,Hexamita' eine  grössere 
Fülle  des  Seidenstoffes  zusammengedrängt  wird,  hier  glänzt,  dir 
der  Atlaß  entgegen."'  (Diarhodori  igneo  fiilgore  visum  reverberat. 
Offenbar  ist  hier  der  Salamanderpfellel  der  alten  deutschen  Dich- 
ter gemeint.)    Nun  erst  im  dritten  Atelier  zeigt  er  uns  die  Web- 

*  Acschyl.  Suppl.  446.  ntitXoi  noXvfiixoi  Plin.    8.  48.   Plurimis  vero  liciis 
texcre  qnac  poljmita  appellant  Alexandria  instituit.  i 
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Stühle  für  geblümte  Stoflfe  etc/^tc.  Es  .sind  also  die  Hexaraita 
keine  geblümte  Zeuge  und  kommt  nun  hinzu,  dass  der  Sammt 
noch  heutigen  Tages  gemeiniglich  mit  isechs  Einschlagfäden  gemacht 
wird,  von  d'enefi  drei  durchschnitten  werden,  während  die  übrigen 
drei  das  Gewebe  bilden,  so  wird  es  sehr  wahrscheinlich,  dass 
Falcändus  hier  den  Sammt  gemeint  habe.  Wären  die  Hexamita 
(wfts  noch  angenomipen  werden  könnte)  nur  -ein  Taflft  oder  Le- 
vantin  von  sehr  starkem  sechsfachem  Einschlage  gewesen,,  so 
würde  ihm  wohl  nicht  mit  dem  Atla»  ein  besonderes  Atelier  ein- 
geräumt worden  seih..  ^  *  * 

Es  wäre  wohl  nothwendig ,  auch  über  jene  leichten  und  ge^ 
fälligen  Taffte ,  die  nach  der  Stadt  Reims ,  rensa  hiessen ,  auch 
schon  im  9.  Jahrhundert  unter  deni  Namen  Zindel  in  den  ver- 
schiedensten'Fairben  in  Deutschland  getragen  wurden,  einige  stili- 
stische Bemerkungen  hinzuzufügen. 

•  Sie  dienten  vorzüglich  als  Ünterfiitter  und  fiir  leichtere  Klei- 
der und  bildeten,  wenn  «ie  changirten,  das  heisst  verschieden- 
farbig schillerten,  den  Lieblingsstoff  der  florentiner  und  römischen 
Malerschüle,  die  ihre  edlen  F)*auengest^lten,  heilige  und  profane, 
sehr  häutig  mit  Tuniken  ai\s  apfelgriinschiliernder^  ro8än\ther 
Täfftseide  bekleideten.  Dieser'  schöne,  pfauehartig  schillernde 
Stoff  ist  gänzlich  aus  der  Mode  gekommen  und  'wird  nur  noch 
in  England  getri^en,  WQselbst '  er  schon  im  frühen  Mittelalter  unter 
dem  Namen  Pfawin  (fowri)  fabrizirt  ^^rde.'* 

Dessgleichen  liesse  sich  über  die  kräftigen  Letantins  und  jetzt 
sogenannten  Gros  de  Naples,  besonders  über  die  schönen  Moir^ 
Stoffe,  welche  letztere  voi^eügUch  vollen,  reichen  Und  zugleich 
scharfen  -Faltenwurf  gestattet  und  die  Masseh  variilrt  erscheinen 
lassen,  ohne  dass  sie  durch  zu  sehr  hervorstechende  und  wohl 
gai:  bedeutungsvolle  Muater  unterbrochen  werden,  und  manches 
Andere  noch  vieles  hinzufügen,  wären  wir  nicht  genöthigt  diesen 
stilistisch  historischen  Bemerkungen  über  das  Stoffliche  der  tex- 
tilen  Künste  bestimmmte  Schranken  zu  setzen. 

}  Parzi^ftl  pasaim.  Siehe  Karl  Weinhold,  die  deutschen  Frauen,  S.  424, 
wo  alle  Stellen  citirt  sind. ,  Feruer  Du  Gange  s.  v.  payonatilis  pannus. 
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B,    Vofn  Stil  ah  bedungen  durch  die  Art  der  Bearbeitung  der  Stoffe. 

§.46. 

Vorbemerkungen. 

Hier  öffnet  sich  ein  weites  Feld  zu  segen vollem  Wirken  für 
öinen  Industriellen ,  der  vollste  Sachkenntniss  mit  wissenschaft- 
licher und  künstlerischer  Bildung  in  sich  vereinigt  und  dem  das 
Wachsthum  der  Empfönglichkeit  für  das  Schöne  im  Volke  wie 
besonders  auch  unter  den  Producenten  unzertrennlich- ist  mit  dem 
^'ahren  Fortschritt  und  Gedeihen  der  Industrie  im  Allgemeinen 
so  >vie  selbst  in  materieller  Beziehung. 

Ich  meinerseits  habe  meine  Nichtberechtigung.  des  Aufnehmens 
einer  so  schwierigen  Aufgabe  bereits  erklärt  und  wünsche  nur 
mregend  zuwirken,  indem  ich  versuche,  einzelne  Andeutungen 
iber  dasjenige  zu  geben,  was  meines  Erachtens  bei  einer  künf- 
tigen Bearbeitung  eines  so  reichen  Stoffes  hauptsächliche  Berück- 
sichtigung verdient. 

Ueberdiess  treibt  es  mich  zu  Fragen,  welche  die  eigene  Kunst 
loch  näher  betreffen  und  für  die  ich  besser  vorbereitet  zu  sein 
jlaube. 

Alle  Prozesse  in  den  textilen  Künsten  gehen  dahin,  Rohstoffe, 
welche  dazu  die  geeigneten  Eigenschaften  besitzen,  in  Produkte 
imzuwandeln ,  welchen  grosse  Geschmeidigkeit  und  bedeutende 
ibsolute  Festigkeit  gemein  sind  und  die  theils  in  Faden-  und 
Sandform  zum  Binden  und  Befestigen  dienen,  theils  in  Form  von 
geschmeidigen  Flächen  die  Bestimmung  haben  zu  decken,  zu  ent- 
lalten,  zu  bekleiden,  zu  umfangen ,  etc. 

§.47. 

Bänderund  Fäden.     Ursprüng'liche  ^Produkte  dieser  Art. 

Die  ursprünglichsten  Produkte  dieser  Art  werden  durch,  ein- 
iacbste  Prozesse  der  Natur  gleichsam  unmittelbar  entlehnt.  Dazu 
gehören  die  Halme  und  die  RohrstengeL^  die  Zweige  der  Bäume, 
rhiersehnen,  Thiergedärme,  bei  deren  Zubereitung  bereits  eine  Pro- 
zedur nöthig  wird,  die  Drehung  nämlich,  durch  welche  das 
Vodukt     die    kreisrunde    Durchschnittsform    erhält    und    seinen 
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Zweck  der  Haltbarkeit  und  Elasticität  besser  erftlllt.  Dann  ge- 
hören dazu  die  zu  Riemen  geschnittenen  Thierfelle  und  unter 
andern  minder  beachtenswerthen  Produkten  die  einigen  wilden 
Völkern  seit  lange  bekannten  und  uns  erst  in  neuester  Zeit 
wichtig  gewordenen  Fäden ,  die  aus  harzigen  Pflanzenstoffen  be- 
reitet sind. 

Der  Stil  dieser  Gegenstände,  als  abhängig  von  den  Proceduren 
und  Instrumenten  die  bei  ihrer  Produktion  in  Anwendung  kom- 
n^en ,  ist  einfach  zu  erklären :  er  spricht  sich  dadurch  aus ,  das8 
einige  davon  die  kreisrunde  Durchschnittsfläche  haben  oder  er- 
halten,j  andere,  wie  die  Riemen,  zunächst  bandförmig  gestaltet  sein 
müssen.  Doch  hat  die  Drehung  auch  bei  ihnen  Statt  und  macht 
sie  spiralförmig. 

Das  Eautschukgefade  imitirt  den  Lederriemen ,  ^  kann  aber 
auch  als  kreisrunder  glatter  Faden  geformt  sein,  oder  die  Spiral- 
form annehmen,  ist  überhaupt  nach  der  bekannten  Eigenschaft 
des  Kautschuk  ohne  speziellen  Stil,  sondern  allgefugig. 

Die  technischen  Mittel  und  Instrumente  fiir  die  Bereitung 
dieser  Produkte  sind  seit  undenklichen  Zeiten  dieselben  geblieben. 
Die  Sattler  der  Aegypter  haben  auf  Wandbildern  von  Theben 
dasselbe  halbmondförmige  Messer,  dessen  sich  unsere  Lederar- 
beiter noch  heute  bedienen  und  wissen  damit  lange  Riemenspira- 
len aus  einem  einzigen  Felle  zu  schneiden.  Mit  einem  solchen 
aus  einer  Kuhhaut  geschnittenen  Riemen  gewann  sich  Dido  den 
Boden  Karthagos. 

Der  Schmuck  des  Ri^menwerks  ist  zum  Theil  von  seiner 
Bandform  abhängig  und  soll  dieser  entsprechen.  Vor  allem  soll 
er  Flächenverzierung  bleiben  und  den  Tenor  des  Riemens  nicht 
unterbrechen,  seine  Funktion  als  Band  hervorheben. 

§.48. 

Das   Gespinnst. 

Das  Gespinnst  ist  ein  aus  vielen  natürlichen  Fäden  bestehen- 
der künstlicher  Faden.  Zu  seiner  Produktion  bedient  man  sich, 
nachdem  die  natürlichen  Fäden  .vorher  dazu  passend  vorbereitet 
worden,  der  Mittel  des  Kämmens,  des  Zupfens,  des  Quetschens, 
des  Leimens  und  des  Drehens.  Durch  das  Kämmen  werden  die 
Fäden  möglichst   parallel    gelegt,    es   wird   bei  verworrenen  und 
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lurzen  Robstoffen  oft  durch  das  Eratzen  ersetzt ,  wodurch  der 
'aden  etwas  filzähnliches  erhält. 

Die  Prozesse  des  Zupfens,  Quetschens,  Leimens  und  Drehens 
'urden  seit  undenklichen  Zeiten  mit  Hülfe  der  feuchten  Hand 
nd  der  drehenden  Spindel  bewerkstelligt.  Die  neuen  Spinnma- 
c^hinen  haben  darin  dem  Prinzip  nach  nichts  geändert,  sondern 
ervielfaltigen  und  erleichtern  nur  die  Produktion  durch  Ersati^ 
littel  für  die  Hand  und  durch  Anwendung  von  Maschinen  um 
iele  Spindeln  mit  den  dazu  gehörigen  Ersatzmitteln  ßir  die 
land  auf  einmal  in  Bewegung  zu  bringen.  Die  feinsten  und 
38testen  Fäden  werden  noch  immer  in  Indien,  wo  die  alte  Me- 
[lode  des  Spinnens  beibehalten  wurde,  hervorgebracht. 

Jeder  Stoff  macht  seine  eigene  Bereitungsmethode  nothwendig, 
ie  den  Stil  der  Gespinnste  influencirt,  der  sich  aber  natürlich 
uch  besonders  nach  dem  Gebrauch  richtet,  der  von  ihm  zu 
lachen  ist. 

Vieles  lässt  sich  über  diesen  wichtigen  Gegenstand  noch  sagen, 
rorüber  nur  ein  genauer  Sachverständiger  das  Wort  zu  neh- 
men hat. 

•         §.  49. 

Das  Gezwirn. 

Das  Gezwirn  ist  ein  dem  Gfespinnst  verwandtes  Produkt,  ein 
kus  zwei  oder  mehrem  künstlichen-  Fäden  zusammengesetzter 
tärkerer  künstlicher  Faden,  Die  Pi'ozesse-  die'  dabei  nöthig  wer- 
ten, sind  einfacher  als  die  des  Spinnens.  Das  Zupfen,  Pressen 
ind  Leimen  wird  unnöthig  und  es  bedarf  nur  der  Drehung,  die 
liitcb  ein  Schwungrad  oder  dem  ähnliche  Vorrichtungen  erleichtert 
vird.  Die  einzelnen  Fäden  die  zusammengedreht  werden  sollen 
lind  vorher  auf  cylindrische  Spindeln  gder  Walzen  aufgehaspelt 
vorden  und  laufen  gemeinschaftlich  durch  einen  ^ing  hinter 
velchem  das  Zwirnen  vor  sich  geht.  Mehrere  gezwirnte  Fädeii 
Lönnen  nach  derselben  Operation  in  ein  dickeres. Tau  verbunden 
Verden.  So  lassen^  sich  Fädep,  die  aus  verschiedfpen  Stoffen  be- 
stehen, deren  Durchmesser  nicht  gleich  sind  und  die  in  ihren 
ti^arben  abwechseln ,  züsammenzwimen  und  dieser  Prozess  selbst 
ässt  sich  ausserdem,  je  nach  der  Absicht  die  vorliegt,  variiren; 
nan  kann   z.  B.   lockeres  und  festes  Gezwirn   machen,    doppelte 
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Dreliunf;en  bewerkstelligen,  die  miteinander  oder  gegeneinander 
laufen  u.  s,  w.  So  bietet  diese  oinfoche  Technik  für  BtilistiBche 
IJotrach tungeil,  die  das  Nützliche  im  Öchönen  sehen,  den  reichBten 
Stoff,  deren  Bearbeitung  einem  kunstphilosophischeh  Posamentier 
vorbehalten  bleibt.  Auch  von  diesem  Prozesse  besitzen  wir  ülii- 
strationen,  die  alter  sind,  als  unsere  papieme  Geschichte.  ' 

&.  ho. 


Der  Knoten  ist  vielleicht  das  älteste  technische  Symbol  und, 
wie  ich  zeigte,  der  Ausdruck  fUr  die  frühesten  koBmog(Hii8cheD 
Ideen  die  bei  den  Völkern  aufkeimten. 

Der  Knoten  dient  zuerst  als  Verknüpfungsmittsl  zweier  Faden- 
enden und  seine  Festigkeit  bekundet  sich  hai;ptsächlich  auf  deo 
Widerstand  der  Beibung.  Das  System,  welches  durch  Seiten- 
druck  die  Reibung  am  meisten  befördert,  wenn  die  beiden  Fäden 
in  entgegengesetzten  Richtungen  nach  ihrer -Länge  gezogen  wer- 
den, ist  das  festeste.  Andere  Verhältnisse  treten  ein,  wenn  onf 
die  Fäden  nit^t  in  dem 
I  Sinne  ihrer  Länge,  son- 
dern vertikal  auf  deren 
'  Ausdehnung  eingewirkt 
wird,  obgleich  auch  hier 
'-  die  nach  der  Längenrich- 
;  tung  der  Fäden  gehende 
I  Resultante  der  Spannung 
I  am  meisten  in  Betratet 
[  kommt  Der  Weberkno- 
1  ten  ist  unter  allen  der 
festeste  und  nützlichste, 
vielleicht  auch  der  älteste 
oder  doch  derjenige,  der 
in  -den  technischen  Kün- 
sten am  O^sf^n  figt>' 
*  rirte.      Die     Seiler    and 

Sdiiffer  kennen   eine  Menge   von  Knotensyatemen ,   über  welche 
ich  leider  nur  als  Laie  sprechen  körinte.  Manches  auch  ftir  unsere 
'  8.  Wilkinaon'B  oft  cilirtei  Werk  über  Aeirypten.     Vol.  III.  8.  1«. 
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AnfTflBsung  Interessante  liesee  sich  an  ihre  Spezifikation  knüpfen, 
docb  bleibt  auch  clieeB  befaßtem  Händen  überlassen. 

Eine  sehr  sinnreiche  und  uralte  Anwendung  des  Knotens 
fiihrte  zu  dem  Netzwerk ,  das  auch  die  wildesten  Stämme  zu 
bereiten  wissen  und  f^r 
Fischerei  und  Jagd  be- 
nützen. Die  Maschen  des 
Netzes,  dessen  Kuoten- 
gefuge  hier  beigegeben 
wird,'  haben  den  Vorzug, 
dass  die  Zerstörung  einer 
Masche  das  ganze  System 
nicht  afficirt,  und  leiclit 
auszubessern  ist.  Hierin 
liegt  zugleich  das  Krite- 
rium des  Netzgeäechts 
das  in  anderer  Hinsicht 
die  mannichfachsten  Va- 
riationen gestattet  in  die- 
sem einen.  Punkte  aber 
sich  unter  allen  Umstän- 
den gleich  bleibt.  Bei  den  Alten  war  der  spanische  Hanf  zu 
Netzen  der  besste.  Auch  der  kumanische  hatte  in  dieser  Be- 
ziehung Berühmtheit  Man  machte  Netze,  worin  Eber  gefangen 
wurden,  von  so  grosser  Feinheit,  dass  ein  einziger  Mann  so  viel 
davon  auf  seinem  Rücken  tragen  konnte,  als  hinreichte,  um  einen 
ganzen  Wald  damit  zu  umstellen.  Doch  diente  dasselbe  Geflecht 
in  dichteren  Maschen  auch  als  Brusthamisch ,  wozu  der  Faden, 
obschon  an  sich  fein ,  dennoch  aus  3  bis  400  Einzelntiiden  zu- 
samtnengezwimt  war.  Diese  Industrie  scheint  bei  den  Aegyptern 
besonders  geblüht  zu  haben.  *  Dieselben  Aegyjiter  machten  auch 
Ziemetze  aus  Glasperlenschnüren,  wovon  sich  mehrere  sehr 
hübsche  Exemplare  erhielten.  Dieser  Schmuck  war  auch  bei  den 
Oriechinnen,  so  wie  bei  den  hetruskischen  und  romiscbou  Damen 
gewöhnlich.  In  Indien  dient  das  Netz  als  reiches  Motiv  für  Kopf 
bedeckungen  und  Halsbänder i.  wobei   der  Geschmack  in  der  AI- 

'   Es   zeigt    sich   bei    genauerer  ADschnaung'   'Insselbe   idenlixch    mit  dem 
Weberkooteu. 

'   cfr.  Plinias  XIX.   1.  und  Herodot. 
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temanz  der  Maschen  und  der  Distribution  der  Zierrathen  und 
Berloks  bewunderungswürdig  ist.  Das  Mittelalter  *  liebte  und 
Spanien  erhielt  in  altem  Werthe  das  zierliche  Netzwerk  als  Schmuck 
des  Haupthaars  und  leichteste  Eörperhtille. 

In  der  Baukunst;  in  der  Keramik,  überhaupt  in  allen  Künsten 
wird  das  Netz  zur  Flächenverzierung  und  erhält  öfters  struktur- 
'  symbolische  Anwendung  als  Schmuck  der  Wülste  und  bauschigen 
Theile,  z.  B.  der  Pansen  der  Vasen. 

Ueber  die  Archäologie  des  Netzes  vergl.  Böttiger  in  seinen 
verschiedenen  Schriften  und  Aufsätzen  über  den  Schmuck  der 
Alten.  ^ 

-  §.51. 

Die  Masche. 

Die  Masche  ist  ein  noeud  coulant,  ein  Knoten  dessen  Lösung 
die  Auflösung  des  ganzen  Systems  dem  er  angehört  nach  sich 
zieht.  Sie  ist  das  Element  der  Strumpfwirkerei,  der  Strick- und 
Häckelarbeiten  und  hat  je  nach  den  Instrumenten  die  dabei  ge- 
braucht werden  und  der  Bestimmung  des  Gewirkes  was  man 
machen  will  ihr  besonderes  Entstehungsgesetz.  Ich  bekenne 
meine  Nichtbefahigung  tiefer  in  das  Innere  dieser  Kunst  einzu- 
dringen und  bemerke  nur  dass  sie  eine  äusserst  raffinirte  ist  und 
Produkte  erzeugt,  deren  Eigenschaften  sonst  auf  keine  Weise  er- 
reichbar sind  und  die  ausserdem  in  sich  in  ihrer  Co  n  st  Auk- 
tion die  Elemente  ihrer  reichsten  Zierde  tragen.  Die  Elasticität 
und  Dehnbarkeit  ist  der  spezifische  Vorzug  dieser  Produkte 
welcher  sie  besonders  zu  enganschliesscnden  die  Form  umspan- 
nenden und  faltenlos  wiedergebenden  Bekleidungen  eignet.  Zu 
besonderem  Schmuck  gereichen  diesen  Produkten  der  Stricknadel 
\hiä  des  Häckchens  das  Zwickelwerk  und  die  Nähte,  hier 
zum  Glück  unvermeidliche  Motive  der  Verzierung,  die  daher 
fast  immer  und  zu  allen  Zeiten  ihre  ächte  Bedeutung  und  ihre 
richtige  Stelle  der  Anwendung  behaupteten. 

Ich  weiss  nicht,  wie   weit  «die  Alten  in   dieser  Kunst  fortge- 

*  In  Ebeneres  Trachten  und  in  dem  Werke  Moyen-äge  et  renaissance, 
Artikel  Costumes,  sind  hübsche  mittelalterliche  Netze  gegeben.  Das  Museain 
for  practical  art  and  science  in  Kensington  enthält  indische  Netie  und 
Schmucke  in  Netzform. 

*  Aldobrand.  Hochzeit  S.  150. 
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•hritten  waren,,  zweifle  aber  nicht  daran  dass  sie  zum  Steppen  der 
üher  erwähnten  linnenen  SehutzwafFen  benützt  wurde.  Die  assy- 
schen ,  Krieger  der  späteren  Zeiten  trugen  Trikotbeinkleider,  die 
ohl  gestrickt  sein  mochten.  Die  Aegypter  benützten  eine  Art 
[)n  Strickwerk  zu  ihren  Perücken.  In  neueren  Zeiten  erfreut 
ch  di^se  Kunst  wohl  in  Spanien  ihrer  höchsten  künstlerischen 
.usbildung.  Der  Skandinavier  und  Norddeutsche  liebt*  aus  uralt- 
'aditioneller  Anhänglichkeit  diese  Kunst  der  Bereitung  warmer 
dganschliessendef  Kleider,  (Hosen  oder  neuplattdeutsch  Hasen,) 
LI  deren  Bereitung  die  an  sich  elastische  langhaarige  Wolle  des 
Ordens  besonders  geeignet  ist.*  Die  Maschine  hat  auch  bierUm- 
älzungon  herbeigeführt,  die  den  ästhetisch-omamentalen  Cbarak- 
ir  des  Gewirks  zum  Theil  vernichteten  oder  doch  zu  bedeu- 
mgi^oser  Monotonie  herabsetzten. 

§.  52. 

Das  Geflecht  (Zopf,  Tresse,  Naht,  Rohrgeflecht,  Matte.) 

Das  Geflecht  hätte  vielleicht  vor  dem  Strickwerk  untßr  den 
'rodukten  der  textilen  Künste  genannt  werden  müssen.  Es  ist 
ächst  dem  Gezwirn  dasjenige,  was  bei  der  Bereitung  der  Ge- 
inde  benützt  wird ;  doch  dient  es  auch  zu  der  Bereitung  von 
'egumenten.  Das  Geflecht  gibt  ein  solideres  Strangwerk  ab  als 
as  Gezwim,  indem  die  einzelnen  Stränge  woraus  es  besteht, 
aehr  nach  ihrer  natürlichen  Richtung,  d.  h.  in  dem  Sinne  der 
bsoluten  Festigkeit  fungiren,  wenn  dasselbe  gespannt  wird.  Zu- 
leich  hat  es  den  Vorzug ,  sich  nicht  so  leicht  „abrebbeln"  d.  h. 
(i  seine  elementaren  Fäden  auflösen  zu  lassen.  Zum  Geflecht  gcr 
ören  wenigstens  drei  Stränge  die  abwechselnd  übereinander  grei- 
Bn.  (vde  Figur.)  Doch  lasst  sich  die  Zahl  der  Stränge  beliebig  ver- 
aehren, wobei  aber  in  der  Bereitung  des  Geflechts  momentan  immer 
ur  drei  einfache  oder  mehrfache  Stränge  aktiv  sind,  so  dass  nach 
estimmten  Gesetzen  immer  aktiv  gewesene  Stränge  fallen  gelassen 
nd  dafür  der  Reihe  nach  andere  aufgenommen  werden.  Das 
tundgeflecht    bringt    den  Wulst   (torus)    hervor    und    ist   in   der 

*  Merkwürdig,  dass  die  technischen  Aasdrücke  die  in  dieser  Branche 
er  Textrin  vorkommen  in  allen  Sprachen  nordischen  Ursprungs  sind:  stri- 
kün,  plattdeutsch  kuütten,  englisch  to  knit,  franz.  tricotter,  Masche, 
«von  maglia,  mail,  far  lavori  di  maglia  etc. 
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Sattlerei  sehr  gebräuchlich.  Als  Litze  dient  das  Riindgeäechl 
auch  in  der  Kunst  des  Posamentiers  und  ist  es  überhaupt,  wie 
schon  erwähnt,  ein  sehr  nützliches  Strangreerk    das    zU  den  soli- 


desten Gebinden,  z.  B.  zu  Ankertauen,  benutzt  wird.  Ee  ist  f&r 
ungesch  meid  ige  Stoffe,  z,  B,  für  Mctalldrähte  die  geeignetste  Vcr- 
bindung  vieler  Drähte  zu  einem.  Dieser  Fadenkomplex  ist  der 
reichsten  omamentalen  Ausbildung  föhig  und  gleichsam  von  ab- 
soluter Eleganz;  mit  gutem  Rechte  daher  wählte  ihn  vielleicht 
schon  die  Mutter  des  Menschengeschlechts  als  Haarschmuck  und 
möglich  dasa  durch  diese  Vermittlung  der  Zopf  eins  der  frühe- 
sten und  am  meisten  benutzten  Symbole  der  technischen  RUnMe 
wurde,  von  denen  die  Baukunst  dasselbe  entlehnte.  Es  lässt  sich 
der  Zopf  auf  ebenen  so  gut  wie  auf  cylindriachen  und  ringßr 
migcn  Oberflächen  gebrauchen,  wobei  immer  der  Begriff  des  Bin- 
dens  durch  Ideenassociation  vergegenwärtigt  wird.  Diess  ist  be- 
stimmend fUr  den  Qebranch  und  die  richtige  Anwendung  des- 
Mclbcn.  Die  Modalität  und  Intensität  des  Bandes  wird  gleichfalls 
in   gewissem  Grade    aiisdriickbar  durch   die  Art   und  Stärke  des 
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angewandten  ornamentalen  Geflechts.  Das  Maximum  der.  Stärke 
z.  B.  ist  ausgesprochen  durch  jenes  reiche  Hienvengeflecht,  wie 
es  afi  .den  Basen  der  attisch-ionischen  S{lul0n  und  sonst  vorkommt: 

Daa  Weitere  über  die  *  Aesthetik  dieser  interessanten  Produkte 
der  lextilen.  Kunst:  muss  ich  den  gebildeten  Posainentiem,  Satt- 
lern  utxd  vor  allen  den  Haarkünstlern  anheimgeben^  welche  letz^ 
tem  in.der  That  in  techniiächer  VervoUloommniing  des  Zopfs 
ias  Mögliche  erreichten  und  durch  ihn  den  GfSchmack  ganzer 
Jahrhunderte  beherrschten. 

Das  Geflecht  ist  nicht  allein  geeignet. in  dem  Sinne  det  Aua- 
dehnung'  naeh  der  Länge  desselben  verinöge  seiner  absoluten 
Festigkeit  zu  wirken;  es  diei^t  zugleich  ak  Naht  zu  der  Verbin- 
dung zweier  Gewandflächen  und  wird  als  solche  in  dem  Sinne 
der  Ausd^nung  nach  der  Quere  thätig.  *  ' 

Als  Näht  bildet  das  Geflecht .  ein  wunderbar  reiclxes  Motiv 
zu  ornamentaler  ^Benützung  in  allen  Kleinkünsten  und  selbst  in 
der  Baukunst^  wie  bereits  oben  gezeigt  wurde. 

Aus  der  Naht  ging  da»  splendide  und  luxuriöse  Spitzen- 
werk hervor,  jene-  durchTjrochene  Arbeit  , in  Zwirn  oder -Seide 
welche  das  Alterthum  gar  nicht  oder  höchstens  in  ihrön  Rudi- 
menten kannte  und  benützte,  die  Glorie' der  modernen  Toilette. 
Das  Spitzenwerk*  (lace-,  pöint,  dentelle^  pizzi,  raerlctti,)  lässt 
sich  in  zwei  distinkte  Klassen  theilen^:  Nadelspitzen  (guipure) 
and  Klöppel  spitzen.  Ersfere  werilen  aus  freier  Hand  mit 
ier  Nadel  gemacht,  letztere  auf  dem  Kiäsen  mit  Hülfe,  dör  Klöppel. 

1)  G^ui pure  ist  das' fiteste  Spitzenweik.  -Man -  unterscheidet 
nele  Varietäten:  Rosen-Points,  portugiesische  Points,  maltesische 
Points,  Points  von  Alen9on  und"  /brüsseler  Points-  Der  Grund 
lieser  letzteren    ist    auf   dem  Kissen  vorbereitet,    die  Nadel    aus 

^  Ueber  die  Verwandtschaft  der  Naht  mit  dem  Saline  wurde  bereits  oben 

gesprochen;    in   dieser  Beziehnn?    ist    auch'  der  Banm    ein>   Grundmotiv    der 

••  •  ■      •  '  *"        . 

"^pltsenf abrik  ation . 

-*  Siehe  die  Notiz^  des  Herrn  Octaviüa  Hudson,  Professors  döi*  Abthcfilutfg: 
wowen  fabrics  in  dem  Department  of  Science  and  Art  zu  London,  In  dem 
,fint  Heport  of  the  Dep.  of  Science  and  ArV*  vom  Jahre  )854.  Hietbei  ver- 
iäume  ich  nicht,  auf  die  schiine  toztile  Sammlung^des  genannten  Departements 
eu  Kensing^n  bei  London  wiederholt  aufmerksam  zu  machen,  die  auch  eine 
Reihe  von  Spitzenproben  in  systomatiseher.  .Ordnung  enthalt. 

Sem  per.  24 
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freier  Hand  fuhrt  das  Motiv  aus.    Alle  andern  genannten  Spitzen 
sind  durchweg  freie' Handarbeit. 

Alle  diese  Sorten  sind  unter  sich  charakteristisch  verschieden, 
aber  gemeinsam  leicht  vo^  Klöppelwerk  dadurch  ^u  unterschei- 
den /  dass  sie  alle  aus  Variationep  der  beiden  Stiche  besteben, 
die  auf  den  unterstehenden  Figuren  1  und  2  dargedtellt  sind. 


«y.  /• 


Pig-  2. 


t ; 


/Ty.  3. 


2)  Bobiniöt,  Kissen^  dder  Klöppelarbeit  ist  eine  Er- 
findung der  neuern  Zeit.  Man  nennt  Barbara  Uttinann  aus 
Sachsen  als  die  Erfinderin  und  gibt  ^das  Jahr  1560  als  daa  Jahr 
der  Erfindung  an. 

Man  unterscheidet  spanische;  gegründete  spanische^  sächsisch- 
brüssöler ,  flämiscji-brtisseler,  raech^ler  ^  valencienner ,  holländi- 
sche, Lille-Spitzen.  Dann,  noch  Chantilly-,  Honiton-  und  Bucking- 
hamshire-Spitzen,  zuletzt  Blonden. 

Der  Pj'pcess  des  Spitzenklöppelns  besteht  aus  einer  Art  von 
gemischter  Weberei,  Zwirnerei  und  Flechtung.  Das  Dessin  der 
meisten  Sorten  wird  durch  ein  Zusammengreifeh  der  Fäden  her- 
vorgebracht, wie  es  beim  Weben  der  Leinwand  in  Anwendung 
kommt;  (Fig.' 3) '—  der  Grund  dagegen  wird  durch  Flecbtüng  der 
Fäden  erzeugt,  oder  bei  anderen  Sorten  durch  einfaches  Zwirnen. 
(Siehe  Figuren  4  und  5.j 


I^'iy.  4.  - 


Fig..  5. 


Puf.  e. 


AtiÄserdem  kommen  noch  Variationen  zwischen  diesen  Pro- 
ceduren  vor,  die  aber  im  Wesentlichen  das  Charakteristische  der 
geklöppelten  Spitzen  bilden. 
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Di^  älteste  bekannte  Sotiß  von  Spitzen  ist .  jBiuf  grober  Lein- 
wand ausgearbeitet.  Man  zog  Fädpn  aus.  und  füllte  die  Lücken 
mit  Stichen  gleich  Fig.  L  Di&  Leinenfäden  sind  dabei  mit  dem 
Stiche  Fig.  2  tibersponndn.  Diese  Methode  ^  bringt  stejts  geome- 
trische Muster  hervör.  Man  findejt  sie  angewandt  zu  Nähten  und 
Bordüren  an  den  ältesten  Altardecken  'und  andei'en  kirchliohen 
Paramenten. 

^  Man  führte  die  äUesten  Points  auf  eineip  Pergamentblatte 
aus,  worauf  die  Muster  g.eze^net  und  die  leitenden  Fäden  auf- 
genäht waren;  > wenn  die  Arbeit  fertig  war^  wurde  das  Pergament- 
blatt abgetrennt.  .    ^ 

Diese  ältesten  Points  sind  meistens  italienische  und  portu- 
giesische Arbeit.  Venedig  war  der  berühmteste  FaWkort.  Erst 
unter  Colbert  (um  1660)  wurde  die  Spitzenfabrikation  in  Frank- 
reich eingefiihrt.  .        '  ^         . 

Die  franz.  Points  (points  d'Alenyon)  sind  mit  den  alt-portu- 
giesischen und  den  modernen  Brüsseler  Spitzen  dem  Principe 
nach  identisch.  Fig:  6  zeigt  den  Stich^fur  den  Grund,  Fig.  .7  den 
für  das  Muster  oder  die  Füllung. 

Die  brüsseler  Points  (points.  i  Taiguille)  zeigen  beistehende 
Varietilt  des  Qnindstichs.  (Fig.  8).  Spätier  wurde  der  Grund  oder 
das  Netz  geklöppelt  ui^d  noch  später  mit  Maschinen  gemacht. 

^     />>.  7.  '     .        Fig:  8.        ^  ..        ;       Flg.  0. 


Die  Flechtspitzen- (platedlace)  sind  von  d€h  auf -Leinengrund 
auBgeföhrten  Spitzen  ofk  schwer  zu  "unterscheiden.  Die  ältesten 
geklöppelten  Spitzen  sind  dieser  Art. 

"  Spanische  grojssblümige  Spitzen  sind  oft  auf  einem  Netze  oder 
Grunde  ausgeführte  das  aus  einem  Gezwirn  von  zwei  Fäden  be- 
stellt, die  sich  zu  eineim  Geflecht  vereinigen.     (Siehe  Fig.  9.) 

Die  Valenciennes-Spitzen  sind  flach,  die  Muster  ohne  diejenigen 
Fadenumrisse  wie  sie  an  den  brüsseler  und  mecheler  Spitzen  sich 
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zeigen,  und  auf  eiäem  Gründe,  der  aas  Geflecht  besteht,  (s.  Fig.  9). 
Di(B  .Muster  ist  auf  diesem  Gininde  oder  Ketze.iüit  dem  Weber- 
stiche (dothing  fititch)  ausgeführt, 

.  Die  mecheler  Spitze  zeichnet  sich  durch  die  Umrisse  aus, 
womit  die  Muster  umzogen  sind;  diese  sind  im  Weberstiche  aus- 
gefiihrf^und  der  Grund  ist.  geflwhfeu.  .  .      . 

Die-briisseler  tClöppel-Spitzen  zeichnen  sich  aus  durch  reUef- 
artigei  Behandlung  der  Muster.         .  .    * 

EUn  besonderes  "charakteristisches  Fabrikat  sind  die  irischen 
Spitzen,  welche  aus  einem  untegelmässigen  Netzwerk  mit  unter- 
mischten Knotenpunkten  bestehen  und  das  Netzwerk  der  Pflan- 
zepfasem  nachahmen,  wie  dieses  »ich  zeigf,/ wenn  man  einedlinne 
Scheibe  eines  getrockneten  Holzatamms.  durch  die  Lupe  oder 
das  Mikroskop  betrachtet.        . 

Auf  ähnlichem  Grunde  werden  auch  reiche  Muster  ausge- 
führt. Diess  charakterisirt  die  Honiton-Spitzen.  Sie  sind  von 
ausnehmender  Wirkting.  Man  ahmt  die  irischen  Spitzen  auch 
mit  .der  Häkelnaäei  naöh. 

Seidene  Points  und  geklöppelte  Spitlsen  werdet  ßlonden 
genahnt.  Die*  besten  sind  die  französischen.  Ihnen  zunächst 
stehen  meines  Wissens  dieerz^ebirgischen./ 

Doch  genug  vo»  diesen  zarten  und  kunstvollen  Produkten 
der  Hyphantik«  Das  Grundgesetz  des  Stiles  für  dieselben,  soweit 
letzterer  durch  die  Funktion  und  den  idealen  Dienst ,  den  sie 
leisten,  beduqgen  ist,  erscheint  als  das  einfachste  von  der  Welt 
und  ist  dadurch  vollständig  definirt,  dass  sie  ornamental  be- 
handejte  Säume  und  Nä^hte  seift  sollen.  Ihr  StU  richtet 
sich  daher  zunächst  nach  den  Stoffen,  die  sie  niipsäümeH  oder 
garniren  sollefi.  Sodann  nach  der  Person,  die  sie  trägt,  der  Ver- 
anlassung, wobei  sie- zum  Putze  gewählt  werden  etc.  etc.  Desto 
schwieriger  und  verwickelter  ist  für  sie -jede  Stiltheorie,  so  weit 
diese  die  Proc^se  berücksichtigen  will,  die  alle  zu  ihrer  Verferti- 
gung bereits  erfunden  sind   und  i|och  erfunden  werden  könnten. 

Das  Geflecht  trat  schon  in  den  ^zuletzt  genannte^.  Produkten 
als  flächenbereitend  auf;  diesen  Zweck  erfüllt  es  noch  i^nt- 
schiedener  in  der  eigeptlichen  M a 1 1 e.  (Der  geflochtenen  Decke.) 

Die  geflochteneil  Decken  haben  vor  den .  gewobenen  den 
ausschliesslichen  Vorztig,  da^s  die  Fadenelemente,  woraus  sie  be- 
stehen, sich  nicht  nothwendig  alle  senkrecht  durchkreuzen  müssen^ 
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vie  diese  die  Weberei  bedingt,  sotrdem  dass  auch  diagonale  und 
lach  allen  fiicbtaDgeii  laufende  Fäden  in  die  Textur  eingeäoch- 
en  werden  kiJnnen.  Dieser  Vorzug  soll  in  dem  Geflechte 
luf  alle  W-eia«  behauptet,  scheinbar  gemacht,  zum 
l^barakteristicum  erhoben ^verden. 

Die  EuDSt  des  Bereitens  der  Decken  aus  Itohrgeäechten  ist 
iralt.und  hjit  seit  den  Zeiten  des  alteii  Reiches  der  Pharaonen 
Tvohie  wesentlklioii  trcluils,-l,on  Fort- 
Bchritte  gemacht;,  in  der  ästhetim-jien 
Auffassung  des  Motives  waren  dage- 
gen die  damaligen  Acgypter,  sind  noch 
jetzt  die  Irokesen  Nordamerikas  und 
manche  andere  Wilde  und  Halbwilde 
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inbefangener,  glücklicher  .'und  sinnreicher  als  wir  heutigen  Euro- 
)äer  mit  unserer  bewunderten  mechanischen  Allmacht. 

Das' Mattengeflecht  bringt  geometrische' Muster  von  reichster 
Abwechslung  bervor,  vorzüglich  wenn  die  Elemente  durch  Farben- 
vechsel  und  in  der  Breitenauadehnung  variiren.  Ea  war  immer 
iin  sehr  fruchtbares  Motiv  der  Flächendekoration  schon  bei  den 
Ägyptern  und  Assyriern,  deren  glasirte  Ziegelwände  oft  nach 
lern  Vorbilde  der  Mattengeflechte  gemustert  waren,  zumal  zur 
'eit  der  spätem  Dynastieen  des  usayrischen  Keicfaa  (Khorsabad, 
'Luyundshik.)  Wohl  rus  uralter  Ueberlieferung  wird  dasselbe 
n  dem  asialisirendcn  byzant mischen  Baustil  und  in  den  ver- 
chiedenon  -Verzweigungen  des  -  arabischen  Baustils  bis  zum 
'ebermasH  beniltzt.    Die  höchste  Auebildung  erhielt  es  in  Spanien 
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unter  den  maurischen  Kalifen.    Alle  untern  Mauerflächen  sind  mit 
derartig  gemusterten  glasirten  Kacheln  getäfelt.  * 

Die  Reuaiösance,  besonders  in  deii  Kleinkünsten*  (der  Tö- 
pferei, der  Tarsia,  den  Metallarbeiten,)  aber  auch  in  der  Dekora- 
tionsmalerei nahm  dieses  arabische  Motiv  wiedei*  apf,  wiCs  übrigens 
schon  einmal  An  der  romanischen  Zeit  des  11.  und  12.  Jahrhun- 
derts in  Europa  eingeführt  gewesen  war.  (Normäilnische  Kirchen 
in  Sicilien  und  in  Normandie,  viele  Motive  d^s  aächsiachkromani- 
scheh  Stils,  Palast  des  Dogen  zu  Venedig.)  Der  Chinesen  und 
Inde;*  Vorliebe  fiir  das  Rohrgeflecht  und  dessen  Bedeutung  in  der 
UrgeÄchicbte  der  Baukunst  i;nd  des  Stils  werden  bß,ld  zu  bespre- 
chen sein.  •         "  * 

§.53. 

Der  FUz. 

Die  natürlichen  Tö'gumerite^  sind  alle, Filze,  ^^ie  z..  B.  das 
Thierfdl  und  der  Bäumbadt.  i)er  Mensch  kam  früh  auf  den  Ge- 
danken,  sie  nachzujvlden  und. «in  Gewirr  aus  Haareiy  zu  berei- 
ten,  das  ausnehmende  Gh&schtneidi^keit  und  Dichtigkeit  hat,  sehr 
gut  vor  Kälte,  Nässe,  und  selbst  gegön  Wunden  schätzt  und  da- 
bei, sehr  leicht  ist.  Grosser  Liixus  lyurde  in  der  nacbalexaiidri- 
nischen  Zeit  damit  getrieben;  man  machte  Fitza  aus  Purpurwolle. 
Die  wollenen  Togen  der  Jiompr  und  'selbst  die  leichtem  Chlami- 
den  der  Griechen  waren  zwar.g^ebte  aber  durch  die  Hände  und 
Füsse  der  Fullones  filzartig  zubereitete  Wollenstoffe.  Frühzeitig 
wurden  sie  zu  Hüten,  Sandalen  und  Socken  benützt.  Ich  muss  die 
weifere  technisch-stilistische  Bearbeitung  .  dieseTs  interessanten  Ar- 
tikels sachverständigen  Händen,  überlassen  und  bemerke  nur  im 
Allgemeinen  dass  steife  Filze,  wie  unfiere  Männerhüte,  durchaus 
stilwidrig-  sind. 

§.54.. 

/  Das  Gewebe. 

Könnte  ich  diesen  Paragraph  würdig  ausfüllen,  so  müsste 
er  für  sich  allein  ein  ganzes  Buch  umfassen !  Was  ist  hier  alles 
zu  machenl  Jeder  Salon,  jedes  Nou veautätengew öl be,  jeder  Jahr- 
markt, jede  Industrieausstellung  gibt  Zeugniss  von  der  Rathlosig- 

*  Vergl.  Owen  Yoncus  in  meiner' Alhau^bra,  der  die  verst^biedeneu  Prinsipe, 
nacb  deuen  man  bei  der  Komposition  dieser  Muster  verfuhr,  sorgfältig  behan- 
delt; sie  waren  entweder  aus  dem  Quadrat  oder  aus  dem  gleichseitigen  Sechseck 
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teit  unserer  von  den  Grazien  verlassenen,  im  üeberflusse  ihrer 
Ressourcen  gleichsam  versunkenen  Kunstweberei.  Wie  steht  sie 
;urück  in  Beziehung  auf  Geschmack  und  Erfindung  hinter  dem, 
?a8  bei  weit  einfachem  und  beschränktem  Mitteln  in  minder  in- 
tustriellen  aber,  kunstsinnigem  Jahrhunderten  aus  ihr  hervorging 
ind  was  noch  heute  der  stehende  Webstuhl  der  Hindu-  und  der 
Wurden  schafft.  Wir  haben 'genug  Lehrstühle,  auf  denen  die  Wis- 
enscIrafte^  in  ihren  Anwfendüngejn  auf  die  industriellen  Künste 
;elehrt  werden,  es  fehlt  noch  ganz  an  einer  praktischen  Aesthetik 
ur  Industrielle  und  namentlich  für  Kunstwebör,'  die,  für  den  arti- 
tischen  Theil  ihrer  Industrie  nicht  vorbereitet  >  sich  desshalb  an 
Künstler  und  Zeitjhner  zu  senden  gezwungen  sind.*  Diese  sind 
rieder  im  Technischen '  schwach  und  stehen  ausserdem  nicht  auf 
ler  Höhe  künstleriseher  und'  allgemeiner  Bildung.  |Iur  ein  mit 
llen  Theilen  der  Weberei,  mit  dem  Maschirienwösen,  mit  der  Fär- 
►erei,  so  wie,  mit  dem  Mei'icantilen  des  Faches  vollständig  vertrau- 
er  Industrieller,  der  dabei  zugleich  Humanist,  Gelehrter,  Philosoph 
ind  Künstler  im:  wahren.  Sinne  ist  undj  über  eme  wohl  ausge- 
tattete  und  stilhistoriseh  geordnete  textile  Sammlung  als  Lehr- 
mittel fiir  seinen  Unterricht  zu  verfingen  hat,  ist  befähigt,  ein 
olches  Amt  zu  übernehmen.  Bei  alle  dem  wird  er  dem  Zeit- 
eiste und  seinen  industriellen  Kollegen  gegenüber  einen  schweren 
>tand  Laben.  Ich  Jxir  meinen  Theil  äussere  über  .dieses  Them^ 
eber  gar  nichts  als  Halbes,  Zusammenhängloses,  das  den  Mangel 
n  gründlichster  technischer  Kenntnisß  verrathen  müsste!  Das 
^este  darüber  steht  vielleicht  m  Hjedgrave's  bereits  öfter  zitirtem 
iupplementary  Report  on  Design;  doch  ist  es  nicht  zusammen- 
längend genüg  gegeben,  zu  unvollständig  und  im  Einzelnen  zu 
tarr  schematisch.  Der  Stil,  soweit  er  von  dem  Zwecke  einer 
>ache  abhängig -ist,  kann  freilich  in  Gesetzen  leichter  formulirt 
werden,  als  sich  die  Theorie  der  Formenlehre  in  demjenigen  Theile, 
ro  die  Form  als  Funktion  der  technischen  Mittel _die  in  Frage 
:ömmen,  betrachtet  werden  muss,  feststellen  lässt. 

Man  müsste  systematisch  allö  Gewebe  vom  einfachsten  Kreuz- 
ewebe   bis  zu   den  kunstvollsten  Polymiten,    den  brochirten  Ar- 

onstniirt^  Das  Farbens^rstem,  das  dabei  id  Anwendung  kam,  war  demjenigen 
er  Wände,  oberhalb  dieser  Getäfel  ^entgegengesetzt  Jenes  kalt  in  sekundären, 
nd  tertiären  Farberitöneji  sich  bewegend ,' dieses  warm  «nd  aus  primären 
arben  bestehend. 
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beiton  und  den  Hautelisses  darchnehtnen,  ihre  Qeschichte  geben, 
zeigen,  fiir  welche  Stoffe  und  Zwebke  sie  aich«ignen,  tlire  Mittel 
und  ihre  Schranken  in  artistiach  fornmlem  Sinne  definiren,  die 


Richtungen  -angeben,  nach  welchen  hin  sievervollkommnungsfäbig 
sin,d,  den  Einäuss  der  Maschjnenfabrikation  auf  denStil  der  Pro- 
dukte nachweisen,  den  Oeachmack  der  Zeit  einer  Kritik  unter- 
werfen, prüfen,  wo  dieser  die  behandelte  Ruaattechnik  inäuencirt 
oder  durch  eie  influencirt  Wird,  das  Bessere,  was  nicht  ist  aber 
sein  könnte,!  hervorheben  und  nach  Kräften  seine  Einführung  vor- 
bereiten, dasjenige  Vortreffliche,  was  der  Geschichte  anh'eimgefsl- 
len,  nicht'  mit  vornehmem  Hinwegsehen  Über  die  Gegenwart  mvi 
die  Erfindungen  der  Zeit  als  das  absolute  Muster  hinstellen,  son- 
dern als  Beispiel  benutzen,  um  daran  zu  zeigen,  wie  in  den  Zei- 
ten wahrer  Eunsfbildung  aus  4em  damals  Gegebenen  die  Auf- 
gabe richtig  gelöst  wurde  und  4rir  nach  diesem  Vorbilde  A»s 
■'  Diesea  Stück  antiken  Stoffe  ist  dasjenige  woranf  sich  die  An^neTkong  ' 
auf  Beite  153  betiehtj  die  Umriase  geben  die  mnthmaisliclie  ErgKuaang  dar 
auf  dem  Stücke  nur  theilweise  erhaltenen  Fignrengvnppe.  Es  Aent  anch  ab 
fiübes  Beispiel  der  an f  Seite  ZOl  gerfigten  stilvddTigen  Wiederholung  Dgürli- 
cbpr  Mnlive  anf  gewebten  StnfTen  nnd  Btrameistickereien. 


Textile  KunsU     Processe.     Sticken.  193 

jetzt  begebene  zu  der  Lösung  einer  analogen  Aufgabe  in  An- 
satz zu  bringen  haben,  endlich  beweisen,  dass  alle  technischen, 
iqechanischen  und  ökonomischen  Mittel,  die  wir  erfanden  und  vor 
der  Vergangenheit  voraushaben,  eher  zur  Barbarei  zurückführen 
als  den  «Fortschritt  der  wahren  Kunstindustrie  und  zugleich  der 
Civilisation  im  Allgemeinen  bezeichnen,  so  lange  es  nicht  gelang, 
diese  Mittel  im  k^instlerischen  Sinne  zu  bemeistem!  Das,  unter 
vielem  unberührt  Gebliebenen,  sind  die  Sätze,  über  welche  ein 
Professor  der  Webekunst  in  theoretischem  und  praktischen^  Unter- 
richte zu  lehren  hat. 

§.55. 

Der  Sticlk,  das  Sticken,  acu  pIngere,  pinaere«  pungere,  yffdtpeiw. 

Das  Sticken  ist  ein*  Aneinanderreihen  von  Fäden  die  man  mit 
Hülfe  eines  ßpitzen  Instruments  auf  eine  natürliche  oder  künst- 
lich produzirte  geschmeidige  und  weiche  Fläche  heftet;  die  Ele- 
mente der  auf  diesem  Wege  hervorgebrachten  Zeichnungen 
heissen  Stiche  und  sind  mit  den  Einheiten,  (tesserae,  crur 
stae,)  womit  die  Mosaike  zusammengesetzt  sind,  vergleichbar  | 
die  Stickerei  ist  in  der  That  eine  Art  !(Iosaik  in  Fäden, 
wodurch  ihr  allgemeiner  Charakter  und:  ihr  YerhältAiss  zu  de^ 
Malerei  und  Sculptur.  festgestellt  ist..  So  wi6  durch  Mosaik 
nicht  lediglich  Flächendarstellungen  sondern  audh  Reliefdarstel- 
longen  hervorgebracht  wurden  und  es  keineswegs  entschieden  ist 
welcher  von  beiden  das  Recht  der  Ancieniiität  zuzuerketinen  sei^  ^ 
ebenso  gibt  es  Reliefstickereien  und  •Flachstickei'eien, 
die  beide  nach  verschiedenen,  von  einander  ganz  unabhängigen 
Pfinzlpien  der  Ausfuhrung  entstehen.    ^ 

Dieser  Gegensatz  gibt  sich  ^  schon  in  .der  Form  und  der  Bil- 
dung der  Stiche  zu  erkennen,  die  tei  der  Produktion  der  einen  und 
der  andern  .Gattung,  von  Stickerei  die  generirenden  Elemente  sind. 

1  Die  ältesten  Mosaike  sind  Tieireicht  die  zu  Wurka  gefundenen  Mauerde- 
korationen, die  zugleich  reliefartige  Vorsprtinge  HWen. .—  Unter  den  griechisch- 
rumischen  Mosaiken  zeigen  gerade  die  Reliefmosaike  den  uiiverkennhar  altern 
griechischen  Stil;  ausser  dem  MosAikhoden  im  Pron.aos  des:  /Zensterapels  zu 
Olympia  and  einigen  Bruchstücken  ansichern  Alters  sind  alle  eigentlichen  Mo- 
saik^emälde  aas  später  römischer  Zeit. 

Vergl.  Rochette  Peintures  antiques  in6d.  p.  393  sqq. 
:«emper.  25 
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Eb  kommen  nämlich  nur  zweierlei  Stiche  in  Betracht:  1)  der 
Plattstich,  2)  der  Kreuzstich. 

Die  Grenze  oder,  wenn  man  will,  der  abstrakte  Begriff  iet 
Plattatichea  ist  die  Linie;  die  Grenze  des  KrevizeticheB  ist  der 
Punkt. 

Der . Plattstich  scheint  der  ältere  zu  sein,  da  er  den  meisten 
"wilden  Völkern  schon  geläufig  ist,  die  ihn  benutzen  um  thdli 
mit  den  BSrten  th^ils  mit  den  gespaltenen  Spulen  der  Vogelfeden 
oder  andern  natürlichen  buntfarbigen  Fäden  auf  Thierfaänten  und 
Baumrinden  allerband  bunte,  meistens  geschmackvoll»,  Muster  mh- 
zufuhren.  Diese  Muster  sind  über  der  Oberfläche  erhaben  und 
enthalten  in  Wirklichkeit  die  Grundlage  des  polychromen' Belieb. 
Mit  ihn&n  sind  die  JagdgerKdt^ ,  Mokassins  und  sonstigen  Toilet- 
tengegenstände der  Indianer  Nordamerika's  besonders  an  den 
Nähten  und  Zusammen  fügungen  der  Stücke  "woraus  '  sie  beateben 
Deich  und  stilgerecht  verziert.  Dass  der  Plattstich  als  Eiernd 
der  Ziemähterei  der'  ursprüngliche  sei/ erhellt  schon  aas  sei- 
ner Anwendung  beim  Nähen.  Das  Nähen  der  Naht  erzengte 
den  Plattstich  den  man  dann  auch  gleichseitig  omamental  be- 
nützte." 

Die  Figuren  entstehen  durch  Reihung  von  Plattstichen  tbepB 
init  theÜB  ohne  Umrftnderungi  die  Reihung  geschidit  erstens  so, 
dass  die  Endes  -der  Stiche  zn- 
I  safnmentreBbn,  zweitens  in  der 
Weise,  dass  die  Stiche  sich  gani 
oder  zum  Theil  ihrer  Länge  nach 
berühren;  dutch  das  Ueberragen 
der  Enden  des  einen  Fadens  über 
die  Etiden  des.  benachbarten  Fa- 
dens entsteht  ein«  treppenfönnige 
Begrenzung  der  mit  parallelen 
Stichen  bedeckten  FJächen,  and 
so  ist  die  Möglichkeit  gegeben 
jede  Figur  darzustellen,  mag  sie 
nun  geradlinicht  oder  krumm- 
linicht  oder  in  gemischter  Weise 
begrenzt  sein.  (Siehe  beistehende 
einer  Tjroler  Federstiokerei  ent- 
lehnte Figur.) 


TyrolfT  FedendclKrti, 
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^  Durch  dichtes  Nebeneinanderlegen  und  durch  das  Doppehi 
der  Fäden  ^  femer  durch.  Unterlagen  die  von  den  Fäden  üier- 
sponnen  werden  ei:langt  man  mehr  oder  weniger  reliefärtig  her- 
vortretende Dessins ;  —  eine  Praxis.  ^  die  sehr  früh  eingeführt 
wurde  und  von  doren  Einfluss  auf  die  Reliefkunst  im  Allgemeinen 
später  die  Bede  sein  wiid.  Der  Stil  dieser  Praxis  ist  gleichsam 
ein  linearischer,  im  Gegensatz  zu  dem  Punktirstil  der  noch 
zu  besprechenden  zweiten  Procedur.  Er  ist  zugleich,  ein  freier 
in  dem  Sinne  als  die  Textur  des  Grundes  nicht  unmittelbar  be- 
dingend auf  den  zu  beob^Qhtenden  Stil  einwirkt,  wie  diess  der 
Fall  ist  bei  d^r  ^reuzstichmani&r.  Auf  di^en  Unterschied  und 
die  dennoch,  zu  beobachtende  Rücksicht  -auf  die  Gründfläche  bei 
Plattstickereien  komme  ich  zurück,  nachdem  über  die  Kreuzstich- 
manier  das  Köthigstb  gesagt  Bein  wird.  .  Wahrscheinlich  wegen 
der  ursprünglichen  Anwendung  der  Federn  für  'die  Plattstickerei 
heisst  sie  b^ei  den  Lateinern  opus  plumarium,  arabisch  rekhameh; 
wovon  das  italienische 'ricami. '^  •  . 

Der  Kreuzstich  ist  ein  Ausfüllet  von  kleinen  Quadraten,  die 
auf  einer  Fläche  (meistens  durch  die  Textur  eines  Gewebes)  vor- 
gezeichnet sind  und  dasjenige  bilden  was  man  das  Netz  oder  den 
Kanevas  neünt.  Er  ist  daher  jedenfalls  erst  nach  oder  mit  der 
Elrfindung  der.  einfaichsten  Gewebe  aufgekopimeü  und- konnte  bei 
F-ellen,  Baumrinden  und  sonstigen  Teguipeiiten  die  die  Natur 
liefert  noch  keine  Anwendung  finden,  weil  ihnen  das  Netzwerk 
fehlt,  oder  weil  sie  vielmehr  aus.  ganz,  unregelmässigem  und  dich- 
tem  Netzwerke  bestehen. 

Die  Kreuzstickerei  ist  .verglichen,  mit  üem  Plattstiche  gebun- 
dener und  von  Ursprung  auf  geometrische  Formen  angewiesen, 
die  noch  ausserdem  aus « keinen  andern  Elementen  als  quadrati- 
schen hervorgehen  können  und  daher  alle  einen  gemeinsamen 
kontrepunktischen  Schlüssel  haben,  der  die  Beobachtung  eines 
bestimmten  Kanons  der  Komposition  auinöthigt.  Sie  ist.  nicht  zu 
reliefortiger  Behandlung  ihrer  Aufgaben  geeignet. 

Hieraus    ergibt   sich  von   selbst    als    Stilgegensätz   zwischen 

beiden  der  ornamentale  Charakter  der  Kreuzstickerei  und  die 

» 

Unzertrennlichkeit  der  Methode  des  Plattslickens  von  der  Aus: 
fthrung  argumeniirter  Sujets;  zwar  lassen  sich  diese  in  ge- 
wissem Grade  audi  auf  dem  Kanevas  dui-ch  Kreuzstiche  herstellen, 

'  Seiieca  Ep.  9.    Aviam  plumae  in  osum  restis  conseruntur. 
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aber   immer'  iii    streiig    konvenliaiielier  WöiBe   und    unter    eisern 
gewiseen  Zwange,  den  die  Quadratur  des  Netzea  vorschreibt '  ■ 

Es  ist  merkwürdig,  dass  der  Kr^zsticb  die  Methode  des 
Stickena  bei  den  Aegyptern  war,-*  (noch  viele  Ueberreete  in  dieser 
Manier  baben  sich  erbalten,) .  dass  dagegen  die  Assyrier  ihre 
Stickereien  im  Plattstich  ausführten ,  -der  auch  uocb  beutigeo 
Tages  in  Indien  und  China  der  vorherrschende  ist  Möchte  dud 
ni<£t  schon  in  diesem  XJnterschiede   einen   Beweis   des    wi<^%en 


'  Die  gHni  ^au  petit  poiol"  auBgefühjrten  Tnpeten  .aus  den  Zeitea  Lud- 
wigs SV.  lassen  etaen  gewissen ,  dem  Verföhten  bei  ihrer  Ausführung  angc- 
ijiessenen  Stil  mitten  dnrcb  die  Freiheiten  mid  Willküren  der  damaliges 
KaBstriohtnng  hindnrchschüninern.  • 

'  Da  das  optM  pbrygioniom  (oder  opns  pbrygiuqi)  dei' Alten  sicher  niAM 
anderes  war  aU  die  Krenis^ickerei,  so  IXsst  Rii!h  daraus  achliessen  ,  dass  mek 
in  Kleinasien  diese  dem  opps  plnmarium  entgegengesetzte  Technik  die  allgt- 
mein  bei  Stickereien  iihliche  war.  Petroniiis  erwühnt  des  plnmatum  Babjlonl- 
cum.  Der  beifolgende  Holsschnitt  gibt  eine  Linnenstickerfii  die  sieh  ante 
anderen  '  nieht  jninder  kunstreichen  Mastem  derselben  Art  anf  eine  Tuniki 
aafgenüht  fand,  die  in  dem  Innern  eines  Qrabes' ku  Saquara  in  Aegyplen  ge- 
funden wurde..  DasGrab  ist  noch  ans  dem  alten  Reiche,  somit  ist  dieses  licr 
liebe  Nadelwerk  violleiobt  über  6000  Jahre  alt, 

HehrereB  über  das  Stickereiwesen  der  Alten  ündet  man  in  den  No[«n  i*^ 
Salmasius  mm  Flarini   Vop'isens  passim. 
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lud  frühen  Einwirkens  der  Künste  der  Kadel  und  des  Web- 
itahlB  auf  den  Siil  und  den  Entwicklungsgang  aller  bildenden 
Künste  erkennen? 

'  Die  Methode  des  Quadrirenß  der  Wandflächen  -um  in  die 
Quadrate  die  Darstellungen  hineinzutragen ,  wie  sie  in-  Aegypteil 
iTon  Akers  her  geübt  wurde^  kennen  wir  aus,  Bildern  die  unvoU- 
3ndet  bUeben  und  deren  Netzwerk  sich  erhielt.  -^  Die  Skulptur 
tfnd  Maleirei  der.Aegypter  war  eine  auf  Wänden  ausgeftihrte 
Stickerei  im  Kreuzstiche  mit  allen  stilistischen  Eigenschaften  der 
etzterenj  —  dio  6eit  Urzeiten  in  Asien. 'übliche  Technik  der 
Slalerei  und  Skulptur  dagegen  entspricht  vollkommen  demjenigen 
Stile  welcher  der  Plattstickerei  atfgehört.  - 

Die  Archäologen  haben  in   den    figurirten  Stoffen   auf  welche 
häufige  Stellen   der  ältesten  heiligen    und    profanen  Bücher  an- 
spielen und    deren  Bereitung   joiehrfach    beschrieben    oder    doch 
angedeutet    wicd,    nur    künstliche    Gewebe    ilnd    keine    Sticke- 
reien erkiönnen  wollen  und  daraus   gefolgert    dass  letztere ,   das 
o]>U8   Phrygionium^  ein^e  verhältnissmässig  neue  Erfindung  s^.  ^ 
Ich  glaube  nicht  daran,    sondern  vermuthe   eine  *  einseitige  Aus- 
legung    von    Ausdrücken   "wie     ifi^daasiv , .  ifjmoiHtkUiv ,    yQdqtstv, 
vqicUvttp  etc.,  die  vielsinnig  sind  und  sich  auf  Weberei,  Stickerei, 
sogar  auf  Malerei  und -alle  mtSglichen  andern  Darstellungsweisen 
beziehen  lassen.    Die  Kunststickerei  ist  sicher  älter  al»  die  Kunst- 
Weberei,*   wenn  man   4^  Darstellen  von  Figürlichem   und  von 
Argumenten  durch  Fäden  auf  Geweben  darunter  versteht;   daiur 
aber  mag  die  B\int Weberei  vielleicht- früher  entstanden  sein  ald 
dieBuntstickerei,  d.  h.  als  das  einfache  gestickte  Muster,  welches 
als  Nachahmung  dea  gewebten  Musters  gelten  kann  Und  der  Vor- 
schrift des  gewebten  Netzes  folgt.   Die  assyrischen  Reliefs  sind  auch 
in  die'ö er  Frage  für  uns  von  grösstem  Interesse,  denn  die  altem 
stellen  uns  nichts  wie  gestickte   und  zwar  reich  mit  Argumenten 
in  dem  opus  plumarium  ausgeführte  Gewänder  vor  Augen ^  aber 

*  Böttiger,  Vasen^t^m.  S.Heft'89.  Hattraann  die  Hebräei^n  am  Putatigche 
III.  p.  I4b  Vergl.  jedoch  Gognet,  Origitie  dei  Lois  ü.  p.  108.  Salmas ,  H. 
A,  p.  511,  126,  127,  224,  811,  894,  884,  858.  Schneider  ad  Scrpt.  R.  Rust. 
in  Iiidioe  p.  860—61. 

*  Hartial  XIV.  Epigr.  50.. 

Haec  tibi  Memphitis  tellus  dat  munera ;  victa  est 
Pectine  Niliaco  jam  Babylonis  acus.  ' 
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auf  den  spätern  Reliefs  sehen,  wir  nur  quadrirte  und  andere  zwar 
reich  aber  regelmässig  gemusterte  Kleider  aus  buntgewebten 
Stoflfen.  Von  den  Chinesen  wissen  wir  dass  ihre  ältesten  Fa- 
brikate glatte  (schlichte  üngemusterte)  JStoffe  waren,  die  mit  Fe- 
dern erst  bunt  bestickt  wurden.  •  ' 

Aber  es  bedarf  kaum  sokher  geschichtlichen  Nachweise  eines 
SadiYcrhaltes  der  sich  gewissermassen  von  selbst  versteht  I(^ 
wiederhole,  das  Nähen  ist  älter  als  das  Weben  und  das  Brster^ 
führte  auf  die  Idee  des  Stickens,  die  viel -früher  auf  Leder  und 
Baunirinde  als  auf '  eigentlichen  Ge\f eben  *  ausgeführt  wurde. 
Diese  selbst  und  de'sshalb  yin  so  mehr  ihre  spätern  figurirten 
Ausbildungen  sind  daher  späten  Ursprungs  als  die  gestickten 
Tegumente. 

Diese  Fragen  können  für  die  Praxis  gleichgültig  erscheinen; 
dem  der  in  allem  was  zur  Kunst  gehört  den  innigsten  Zi^- 
sammenhang  zu  erkennen  weiss  und  die  künstlerische  Auffassung 
als  die  Höh^  der  Praxis  betrachtet,  sind  sie  ^s  ,nicht.  Doch  wen- 
den Avir  uns  zu  andern  Betrachtungen,  die  ip  unmittelbarem  Be- 
züge zu  der  Praxis  stehen  und  handgreiflicher,  sind. 

Idi  will  nicht  erst  zurückrufen,  dass  der  Stil  der  Stickerei 
steh  nach  dem  Stoff  zu  richten  habe,  auf  dem  ^nd  womit  ge- 
stickt wird,  dass  z.  B.  die  Stickerei  auf  einet*  rothen  Hijrschleder- 
hose;  oder  auf  einem  Tabaksbehälter  von  gelber  Ahomrinde  ver- 
schieden sein  .müsse  von  einer  Stickerei  auf  Kaschmirstoff  oder 
auf  weissem  durchsichtigem  Mousseline,  (obschon  .moderne  Fa- 
brikate dieser  letztem  Art,  worauf  si6h  namentlich  die  Schweizer 
vieles  einbilden,  unter. zahllosep  andern  Beispielen  unsäglich  ge- 
schmackloser modernster  Akupiktur  die  Grenzen  dieser  Unter- 
schiede durchaus  nicht. 2U  erkennen  geben,)  denn  die  Gesetze 
die  hier  obwalten  gehören  mehr  in  den' Bleich  dea  Stils  soweit 
er  vom  Stofflichein  und  .vom  Zwecklichen  abhängt  und  aind  da- 
her zum  Theil  «chon  in  dem  Vorhergegangenen,  welches  den 
Stil  von  diesen  Seiten  behandelte,  berührt  worden;  nur  das  sei 
noch  in  Bezug  auf  diese  Unterschiede,  die  immer  auch  dureh  die 
in  Frage  koromtjiden  Prozedipren  in  etwas  bedungen  sind,  be- 
merkt, dass  feste  und,  derbe  iStoffe  worauf  gestickt  wird  verhält- 
nissmäsBig  grobe  Stiche  erheischen  die  mit  Fäden  ansgeföhrt 
sind  deren  Stärke  dem  Grunde  entspricht,  dass  ihnen  eine  dichte 
und  volle  Stickerei ,  aber  den  feinen  schleierartigen  Gespinnsten 
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Bin  lockeres  RanJ&enwerk.,  feine  Stege  (viae),  Muschen  u.  dergl. 
zukommen.  *  —  Hätten  wir  nur  noch  einige  von  den  koischen 
Oespinnsten^  um  den  ächten  Schleierstil  an  ihnen  zu  studiren ! 

Doch  lassen  wir  dieses  und  wollen  wir  lieber  mit  Hint- 
ansetzung anderer  gemischter  Stilmomente,  die  auf  dem  so 
weiten    Felde    der    Stickerei    fast   so   zahllos    sind   wie  die  ein^ 

'  Es  mag  am  Platze  sein  hier  einen  kiirzen  Auszug  aus  Redgrave^s 
öfters  citirtem  Rapporte  zu  gelten,  worin  er  -sich  über  die  Mousselinevorhänge 
folgendermaasen  Sussert :  ,,Dieie  Fabrikate  sollten  selbstverständlich  durch* 
,,aiLS  flach  behandelt  werden,  seien  nun  die  Verzierungen'  auf  ihnen  rein  orna- 
„mental  oder  in  Blumen motiven  bestehend.  Für  die  Bordüren  sind  Äie  symnie- 
«ktrischen  Arrangements  und  die  fliessenden  Linien  am  geeignetsten,  wobei 
,,dafl  Muster  weitläufig  sein  muss,  wegen  der  Leichtigkeit  des  Stoffes;  für  die 
„mittlem  Theile  gilt  als  einfache  Regel  die  Benützung  des  Diaper  oder  klei- 
ner Muschen  mit  weiten  regelmässigen  Zwisehenrftnmen  zu  ihrer  Verzidrung. 
Es  würde  schwer  >  mägliich  scheinen  bei  einem  Fabrikate  das  so  wenige 
„Variationen  zulässt,  grosse  Irrthümer  der  Komposition  zu  begehen,  da  der 
„{[ontrast  der  dichten  Muster  mit  dem  lockern  Grunde  die  Quelle  aller  oma- 
, mentalen  Form  ist  und  Farbe  wenig  benützt'  wird;  dennoch  sind  in  der 
„ganzen  Ausstellung  keine  sehensslichem  Verstösse  gege^i  den  Geschmael^  zu 
^sehen  als  gerade  an  diesen.  Waaren.  An  den  ßchweizer  Mousselinen  zeijgfte 
«sich  .mehr  ein  Streben  darnach  seine  seltene '  Geschicklichkeit  und.  Ge- 
„dnld  in  der  Arbeit  als  Geschmack  in  der  Zeichnung  zu  zeigen  und  einige 
„der  kostbarsten  Produkte  sind  in  einem  Stile  gehalten  der  sich  gar  nicht 
„schlechter  denken  lässt;  immeniie  Füllhörner  welche  Früchte  und  Blumen 
„ansstreuen,  Palmhäume  und  selbst  Häuser  und  Landschaften  sind  als  Orna- 
„ment  benätzt.  Wo  das  Muster  nur  4ius  Blumen  besteht  sind  sie  imitatorisch 
„und  perspektivisch  behandelt,  die  Falten  der  Blätter  und  selbst  zuweilen  wirk- 
„tiche  Reliefs  (der  Früchte  ü.  dgl.)  kommen  vor.  Obgleicli  dieselben  Fehler 
„in  den  englischen  Manufakturen  nichts  Sitfltenes  sind  so  neigen  sich  diese 
„doch  im  Ganzen  zum  Bessern,  —  aber  im  Allgemeinen  ist  der  Mangel  an 
,, Geschmack  in  dieser  Klasse  der  Industrie  höchst  betrübend/*  —  Also  schlim- 
mer als  die  Engländer,  das  ist  stark  !  Ich  stimme  fewar  im  Allgemeinen  mit 
diesem  Endurtheile  über  die  Leistungen  der  mQdernen  Stickerkunst  überein  .theile 
aber  nicht  in  Allem  die  Ansicht  des  Verfassers  über  die  Efhfachheit  der  Grund- 
aätze  des  Stils  die'da))ei  in  Betracht  koknmen.  Ich  finde  z.  B.  dass  die  Grösse  der 
Vorhänge  und  deren  Bestimmung  als  Möbelbehang  auf  den  Charakter  der 
Muster  einwirken,  die  dieser  Bedingung  und  gleichzeitig  den  Bedingungen 
die  der  zarte  durchsichtige.  Stoff '  yorschreibt  und  die  jener  scheinbar  wider- 
streben entsprechen  sollen.  Die  feinen  Mujichen  wären  daher  hier  schwerlich 
stilgerecht,  ebensowenig  wie  eine  gar  zu  regelmässige  Diaperverzierung  hier 
gewünscht  werden  darf  da  sie  für  ^ie  Freihand'stickerei  in  Plattstichmanier 
durchaus  nicht' charakteristisch  ist  sondern  melir  den  gewebten  und  gedruck- 
ten Stoffen,  wohl  auc)i  den  Stickereien  in  Kreuzstichmanter  entspricht.  -Doch 
darüber  das  Weitere  im  Texte. 
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zelnen  Stoffe  und  Fälle  der  Anwendung  die ;,  vorkomnien  und 
sich  täglidi  vermeliren ;.  das  M.oment  d«r  freien  Behand- 
lung festUalteU;  was  aller  Handstickerei  in  Plattstichmanier 
gemeinsam  eigentfaümlich  ist  und  sie  fast  zum  Ratige  der  freien 
Kunst  erhebt.  Kraft  dieses  Stilnioments  ist  die  Handsti- 
ckerei der  strengen  Sytnmetrie  und  dem  geometrischen  Muster 
nicht  unterthänig;  ja  sie  soll  ihren  Stil  kundgeben  in'' der  Nicht- 
beachtung beider  innerhalb  gewisser  Grenzen,  an  dem 
freien  malerischen  Arrangement,  so  weit  dieses  mit 
anderen  Stilbödingungen  verträglich  bleibt. 

Je  freier  die  Anordnung  omamentaler  Motive  ist  desto  mehr 
tritt  die^  Nothwendigkeit  einer  nach  gewissen  höheren  Gesetzen 
des  Geschmackff  geregelten  Massenvertheilung  und  des  Gleichge- 
wichts der  Formea  und  der  Fä,rben  bei  ihrem  Gebrauche  her- 
vor-,  —  und  hierbei  sind  die  stofflichen,  räumlichen  und  zweck- 
lichen Daten,  die  jedesmal  der  Aufgabe  unterliegen,  für  das 
Wie  der  Auffassung  massgebend.  Die  Freiheit  innerhalb,  dieser 
Stilftchrankeu  ist  daß  Geheimniss  der  highem  Kunst,  die,  zwar 
noch  sehr  gebunden,  in  der  Stickerei  zum  erstenmale  ihre  Flügel 
wie  zum  Au&chwunge  in  Bewegung  setzt.'  Man  kann  behaupten 
dass  die  freie  Kunst  im  Oriente  nie  über  diesen  Punkt  der  Ent- 
faltung hinausging,  4ass  sie  sich  fortwährend  innerhalb  der  Schran- 
ken des  Stickereistil^  hielt>  aber 'wenn  dieses  wahr  ist  so  ist  da- 
für auch  eben  so  richtig  dass  nirgend  der  Geist  desselben  ab 
solcher  so  vollständig  er&sst  wurde   wie '  dort  und  dass  desshalb 

die  freie  Ornamentik  der   orientalischen  namentlich  der"  indischen 

'      ■       .  ,  ' 

und  chinesischen  Stickereien,  sowohl  was  ihre  Formen  als  was 
das  dabei  beob%bhtete  Prinzip,  der  Färbung  betrifft)  für  uns  und 
unsere  Kunstindustrie  ein  Vorbild  bleibt,  an  dem.  wir  unsem  Ge- 
schmack und  uns^r  Stilgefühl  zu  üben  haben. 

Das  Ränkenv^erk  und  überhaupt  die  vegetabiUschen  Motive 
die  in  ihrer  Mannichfaltigkeit  sich  doch  stets  wiederholen  ohne 
zu  ermüden,  sind  für  den  Zweck  der  freien  omamentalen  Stickerei 
die  glücklichsten  —  eine  unerschöpft€  und  unerschöpfliche  Quelle 
der  zierlichsten .  lind  frischesten  Erfindungen  —  wo  aber  die 
Kunst  über  dieselben  hinausgeht  und  Figürliches,  Symbolisches 
oder  wohl  gar  Tendenziöses  bringt,  dort  soll  «ie  sich  vor  allem 
hüten  durch  synipietrische  und  periodische  Wiederholungen  gleicher 
Motive,  durch  das  unfehlbare  Brechmittel  monotoner  Bedeutsam- 
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keit  den  Eckel,  zu.  -erw.ecken.  Die  liiittelalterUchen  Stickereien 
und  gewirkten  StoflFe,  vorzüglich  diejenigen  die  .im  I4.  und  15. 
Jahrhundert  in.  Italien  und  in  den'  übrigen  europäischen  Fabriken 
gemacht  wurden,  sind  häufig  mit  diesem  Stilfehler  J^ehaftet;  man 
sieht  Engelgruppen  die  einen  Kelch  halten ,  Madonnen  und  alle 
Heiligen,  auch  sonstige  mystische  Symbole  in  regelmässigen  Ab- 
ständen und  steter  Wiederholung  über  die  Fläche  zerstreut  und  — 
an  die  Stelle  der  alten  Fabelbestien  Asiens  gesetzt,  deren  oma- 
mentale Wiederholung  wir  ui^  fast  leichter  gefallen  lassen.  Diesen 
gDthisdien  Unsinn  aollen  wir,  so- will  es  eine  kleine  aber  mäch- 
tige Partei ,  heutzutage  wieder  aufnehmen;  aber  wir  lassen  uns 
über  Äire  keineswegs- rein  ästhetischen  Tendenzen  nibht  täuschen, 
sondern  bleiben  wahrlich  sogar  lieber  bei  unsern  Äfalakofftliürmen, 
Sqnnentempeln  und  sonstigen  Tapetenmbtiyen  di^  nicht  gcschmaek^ 
aber  harmloser  sind.  Diese  tendenziöse  Monotome  ist  absolut  yef- 
werflioh,  bei  Handstickereien,  wo  sie  vermieden  werden  kann,  bei 
gewebten  Stoffen  und  Tapeten  wo  sie  unvermeidlich  ist  so  wie 
man  tendenziös  sein  wilL 

Die  leichtere  Kunst  des  Kanevasstidcens  ist  bei  unseren 
Damen  (namentlich  fiir.  Wollstickerei)  die  gewöhnlichste  und 
beliebteste.  Was  die  zuerst  genannte  Stickerei  charakterisirt 
ist  für  diese  letztere  stillos,  aber  eben  desshalb  verfällt  unser 
versclirobeüer  Greschmack  auf  die  Darstellung  der  abenteuerlich- 
sten Naturnachahmungen  in  freiester  Anordnung  mit  wild  natura- 
listischer Auffassung  gerade  bei  einer  Technik  die  das  Gegentheil 
von  allem  diesem  will.  Es  ü^äre  vergeblich  darüber  sich  zu  er- 
eifern, die  Stipkmuäterzeichnung  ist  einmal  in  schlechten  Händen 
und  schwerlich  würde  ein  ächter  Künstler  heutzutage  sein  Glück 
machen  der,  wie  jener  alte  wackere  Kupferstecher  Siebmacher, 
ein  wahres  Musterbuch  für  Strameistickerei  herausgäbe.*  — 
Doch  gehörte  dieser  Meister,  so  wie  seine  Kollegen  Altdorfer, 
Aldegrever,  Pens,  Beham,  VirgHius  Solls,  Theodor,  de  Bry,  Jean 
CoUaert,  Etienne  de  Laülne  genannt  Stephanus,  Peter  Wjoeiriot  und 
die  anderen  petits  maitre»  schon  einer  Zeit  .an  in  welcher  die  aus- 
übenden .Techniker  nicht  m,ehr  wie  früher   sich  selbst  ihre  Koip- 

*  Siebmaohers  Cömpositionens  ind  zum  Theil  in  Reynards  Reproduktionen 
der  Kheinmeister  wiedergegeben;  'Sie  sollte  ein  Modejoumalist  benützen  oder 
noch  besser  kopiren  und  seinen  Abonneutinnen  statt  der  schlechteo  Sachen 
die  man  letztem  jetzt' bietet  vorlegen. 

S  c  m  p  e  r.  26 
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Positionen  Erfanden  ^  wie  schon  die  Kunst  sich  yom  Handwerke 
zu  trennen  anfing.  Vor  diesep  Trennung  waren  auch  unsere 
Aeltermütter  zwar  keine  Mitglieder  der  Akademie  der  scl^önen 
Künste  noch  Albumsam mlerinnexi  noch  hörten  isie  ästhetische  Vor- 
träge;  aber  sie  wussten  sich  selber  Rath,  handelte  sich's  um  die 
Zeichnung  2u  einer  Stickerei.     Hier  sitzt  der-Knoteu. 

.  •  §.  56.  '  / 

Das  Färben,  Drucken  etc. 

Das  Beitzen  und  Färben  der. Haut  gehört  zu  der  merkwür- 
digen Gruppe  von  Erfindungen  deren  Mutter  nicht  die  Noth 
sondern  'die  reine  Lust  i^  und  die  zu  den  allerfrübe^ten  gehören, 
weil  gleichsam  der  Instinkt  der  Freude  sie  dem  Menschen  ein- 
blies. Die  Lust  an  der  Farbe  ist  früher  entwickelt  als  die  Lust 
äp  der  Form;  selbst  das  niedrig  organisirte  Insekt  freut  sich  am 
Sonnenglanz,  an  der  Flamme  .  und  an  den  Kindern  des  Lichts 
den  glänzenden  Blumen  des  Feldes. 

Die  einfachsten  FärbestoflFe,  d.  h.  diejenigen  die  am  nächsten 
zur  Hand  liegen,  sind  die  Pflanz ensäfte ;  auch  sah  d6r  Natur- 
mensch nirgend  Deckfarben  sondern  tiberall  die  Farbe  als  un- 
zertrennlich von  der  Form»,  diese  durchdringend:  das  Färben 
ist  natürlicher .  und  leicbter,  daher,  auch  ursprüng- 
licher als  das  Anstreichen  und  Malen.  Diese  Thesis 
enthält  ein  sehr  wichtiges  Moment  der  Stiltheorie,  worauf  ich  bei 
der  Entwicklung  meiner  Auffassung  der  Polychromie  in  den  bU- 
denden  Künsten  dei'  Alten  öfter  zurückkommen  werde. 

Zu  dem  Färben  gesellte  sich  zeitig  die  Praxis,  des  Beitzens, 
denn  das  Streben  ^ach  dauer'ndem  Genuss  ist  so  alt 
wie  der  Genuss. 

Unsere  Chemiker  wissen  trefflich  zu  erklären ,  wenigstens  ex- 
perimentalisch  nachzuweisen,  wie  gewisse  Salze  und  Laugen  auf 
die  färbenden  Stoffe  reagiren  indem  sie  ihre  Farben  verändern, 
zugleich  das  Einsaugen  derselben  in  die  zu  färbenden  Stoffe  und 
ihre  Aech'theit  fordern ;  grosse  Vortheile  zog  die  neueste  Schön- 
fUrberei  aus  diesen*  Fortschritten  d^r  Wissenschaft,  aber  es  bleibt 
ungewiss  ob  nicht  selbst  hierin,  ich  mein'fe  in  dem  Reintechnischen 
der  Färberei,  von  allen  Geheimnissen  der ^üancirung  und  der  Be- 
festigung der  färbenden  Stoffe  das  früheste  Alterthumy  der  Schön- 
färber des  alten  Reiches  von  Aegypten  und  des  uralten  Chaldäa, 
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weit  mehr  wusste  als  unser  r^nommirtester  Manufakturist  und 
Dampfkesselfllrber,  ob  ihm  nicht  alle  die'  Geheijnnisse  der  Natur 
die  wir- enthüllten  und  für  den  genannten  Zweck  anwandten 
schon  bekannt,  waren  und  er  sie  wohl  zu  benützen  verstand^  ob- 
schon  er  sich  von  den  Wirkungen  die  er  beherfsehte  die  (fiir 
uns)  lächerlichsten  Erklärungen  machte.  Plinius  erzählt  uns  mit 
deutlichen  Worten  dass  die  Aegypter  die  Kuiist  verstanden 
durch  verschiedene  Beit^n  die  man  auf  die  gewebten  Stoffe  auf- 
trug, so  dass  sie  unsichtbare  Muster  bildeten/  diese  Stoffe  so  zu 
prftparireji .  däss  sie  bufit-  und  mehrfarbig  gemustert  aus  dem 
Färbekessel,  in  den  man  sie  nur  momentan  eintauchte,  herausge- 
hoben wurden:  „mirumque  cum  sit  unus  in  cortina  colos,  ex 
illo^  alius  atque  alius  fit  in  veste ,  accipientis  medicamenti  quali- 
tate  mutatus^  nee  postea  ablui  potest :  Ita  cortina  non  dubio  con- 
fiisiira  colores  si  pictos  acpiperet.  *  , 

Etwas  Aehnliches,  ein  kombinirtes  Drucken  und  Färben  mii 
den  •  verschiedensten  uüd  zugleich  naturgemäss  innigst  verwand- 
ten Farben,  habeh  unsere  Farbenkünstler  doch  noch,  nicht  zu 
Stande  gebrax^ht.  ./ 

Poch  nicht  in  den  Raffinerieen  der  Praxis  bestand. diejenige 
Meisterschaft  -der  Alten  in  der  Ausschmückung  ihrer  Gewänder 
und  sonstigen  Stoffe  durch  Farben  fiir  welche  sie  meiner  Ansicht 
nach'  unsere  Bewunderung  am  meisten  verdienen ;  sie  zeigte  sich 
vielmehr  in  der  klaren  Durchfuhrung  gewissfir  einfacher  Stilprin- 
zipien auf  •  welche  sie  eine  Farbenmusik  begründeten  die  der 
Musik  ihrer.  Formen  durchaus  homogen  war  und  deren  Akkorde 
in  letztere  auf  das  Wunderbarste  ergänzend  *  eingriffen. 

Unsere  moderne  Schönfärbekunst  zeigt  sich  auf  ihrer  flöhe 
in  dem  Präpariren  farbiger  Qame  von  Wolle,  Lihnen,  Baumwolle 
oder.  Seide,  sie  überlässt  den  Webern  und  sonstigen  Fabrikanten 
die  so  pfäparirten  Fäden  zu  beliebiger  Auswahl  und  Benützung; 
sie  sucht  dabei  d^n  abstrakten  Farben  in  ihrer  absoluten  Rein- 
heit möglichst  nahe  zu  kommen  und  sie  durch  alle  Abstufungen 
der  Intensitäten  und  durch  alle  Schattirungen  und  Nuancen  der 
Uebergänge  hindurch  zu?  fiihren.  Der  Absolutismus  dieses  Systems 
weiss  nichts  von  Einflüssen  welche  der  Stoff,  noch  weniger  von 
solchen,  welche  die  Bestimmung  der  Waare  auf  dasselbe  ausüben 
könnten,  höchstens  wird  anerkannt  dass  ein  Stoff,  z.  B.  Baum- 
.  «  Flip.  H.  M.  XXXV.  2. 
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wolle  oder  Linnen,  der  Darstellung  einer  gewissen  Farbe  weniger 
günstig  sei  als  ein  änderer,  z.  B.  Wolle  und  Seide;  dann  sucht 
man  durch  alle  , Finessen  tind  Pfitfe  der. Chemie  es  dahin  zu 
bringen  das«  diesen  Schwierigkeiten  der  Dsfrstellung  zum  Trotee 
dennoch  die  gefUrbte  Baumwolle  oder  das  gefärbte  Linnen,  das 
Scharlächroth  oder  das  Orftnge  fast  eben  so  rein  und  strahlend 
wiedergebe  wie  dies^  in  Wolle  oder  Baumwolle  möglich  ist 
Kür?  flcr  Sti^l,  so' weit  er  von  dem,  Rohstoffe  und  von  der  Be- 
stimmung der  Waare  abhängig  ist,  wird  gar  nicht  berücksichtigt, 
der  §til  hingegen,  so  weit  er  die  Prozeduren  betrifft  die  in  Anwen- 
dung kommen,  ist  bei  dem  überschwänglichen  Reichthuna-an  Mitteln 
und  Stoffen  womit  uns  die  Chemie  und  die  Mechanik. beschenkte 
unbeschränkt,  gränzenlos  und  daher  gar  keiner. 

•Bei  Alledem  können  wir  gewisse  Farben  welche  die  Haus- 
frauen Indiens,  Chinas  und  Kurdistans  .mit  den  einfachsten  Mitteln 
und  ohne  alle  Kenntnisse  der  <^hemie  hervorbringen  und  deren 
Tiefe,  Pracht  und  undöfinirbarer  Naturton  uns  entzücken  und  in 
Verlegenheit  setzen  mit  aller  Anstrengung  unseres  Wissens  und 
Willens  nicht  \riedergeben.  Der  Grund  davon  ist  der,  dass  jenes 
wirkliche  Natürtöne  sind  die  in  uiisere  abstrakten  Färbenskalen 
gar  nicht  hineinpassen  und  bei  denen  der  gefÄrbte  Rohstoff  eben 
so  sehr  mitwirkte  wie  das  färbende  Mittel  das  in  Anwendung 
kam,  am  meisten  aber  der  natürliche  Stilsinn  und  die  Unbefan- 
genheit  der  Fabrikanten. 

Jene  tiefen  harmonischen  Naturfiarben  die  sämmtlich  mit  einem 
gemeinsamen  Lufttone  verbünden  ^  sind  und  von.  denen  keiner 
eine  reine  Farbenabstraktion  ist  od^r  ]zu  sein  strebt,  wie  sie  noch 
heute  nur  der  Orient  mit  seinen  antikea* Traditionen  hervorbringt, 
sind  ein  Nachklang  dessen  was  wir  uns  von  der  arstingendi  der 
Aken  vorstellen  müssen.  Eia  Naturhauch  verband  das  gesammte 
Farbensystein,  der  AJten  der ,  sonst  indefinirbär ,  nur  Ausdruck 
ge\vinnt  wenn  man  ihn  dul^ch  Naturgleichnisse  bezeichnet ,  der 
sofort  verschwindet  wenn  der  Natur  ^u  viel  Gewalt  geschieht 
und  sie  auf  chemischem  Wege  ersetzt  werden  soll.  Vielleidit 
gelingt  diess  später  einmal ,  aber  bis  jetzt  ist  die  Wissenschaft 
noch  nicht  so  weit  in  die  Werkstätte  .  der  Natur  eingedrungen 
um  sie  mit  ihren  Erzeugnissen  ersetzen  zu  können. 

Die  Alten  färbten  ihre  Kohstoffe  ehe  sie  gesponnen  und  son- 
stig verarbeitet  wurden ;  wo   diess  nicht  geschah    da   wurde   dw 
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fertige  Fabrikat,  z.  B.  der  zum  Tragen  fertige  Chiton  oderPeplos, 
ip  den  Farbekessel  gesteckt.        ''■'.'  -  ^ 

Bei  den.Aegyptern  war  es  sogar  üblich  die  lebendige  Wolle 
aof  den  Schafen  mit  kostbi^rem  Purpur  zu  färben,  wobei  eß  un- 
entschieden bleibt  ob  sie  dabei  nur  äüöserliche  Färbemittel  an- 
wandten oder  ob  das  Futter  das  man  den  Schafen  gab  dabei 
mitwirkte.*  Jedenfalls  sehen  wir  hieraus,  dass  sie  die  rohe  unge- 
bleichte Wolle  ftlrbten  und  diese  musste  dem  Farhestoffe  eine 
besondere  ^hue"  ertheilen ,  einen  Naturhauch,  der  öonst  unnach- 
ahmlich ist  und  mit  dem  ^ man  selbst  die  reichsten  und  -  rein'stön 
Pigmente  auf  recht  raffinirtem  Naturwege  'brechen  zu  müssen 
glänbte.  Dasselbe-geschahmit  Baumwolfe  und  Seide;  selbst  das 
Weiss  wurde  als  eine  besondere  Färbung  betrachtet  und  ward 
wahrscheinlich  niemals  bis  zum  Extrem  geführt  sondern  behielt, 
so  wie  das- Schwarz ,  stets  einen  Anflug  von  Farbe  nach  einer  * 
oder  der  anderen  Seite  hin.  Das  Weiss  war  ihnen  das  uner- 
reiebbare  Extrem  aller  Färben  nach  dem  Pole  dei:  Verdünnung, 
das  Schwarz  dasjenige  nach  dem  Pole-  der  Verdichtung  und  Con- 
centratioti.  In  beiden  liefen  alle  Töne  zusammen,  aber  man 
wollte  sie  nicht  errdchen.  Daher  gehört  das  Weiss  zu  den  Pur- 
purfarben, ao  wie  das  Schwarz. 

Plinius  führt  Tnetirere  Schaafsorten  auf  die  durch  die  Natur- 
farbe ihrer  Wolle  berühint  wären,  die  spanischen  waren  schwarz, 
die  von  den  Alpeii  weiss,  die  erythräischen  upd  bätischen  roth, 
die  kanusischen  gelb,  die  tarentinischen  gelblich.  Man  verwandte 
ihre  Wolle  ziu  Prachtgewändern  und  hur  die  schwarze  liess  man 
ungefärbt.    ^ 

Doch  auch  die  fUrbenden'Stoffe , behielten  ihr  Eigenthtimliches, 
man  mühte  sich  nicht  ab  den  reinfen  Färbestoff  aus  ihnen  heraus- 
zuzfehen  sondern  nützte  sie  mit  ihrem  Beigeschmäcke,  ihrem 
„goüt  de  pieire  k  fusil'',  den  die  Natur  ihnen  gab.  Öabei  waren 
die  Mittd  der  Färbung  die  einfachsten,  obschon,*  wie  oben  durch 
ein  Beispiel  gezeigt  wurdfe,  die  chemischen  Einflüsse 'der  Säuren 
Sake  und  Kalien  nicht  unbekannt  und  ungentLtzt  blieben. 

Zwei  grosse  Schattirüngen  oder  Farbentonarten  beherrschten 
die  gesammte  antike  Chromatik  und  zwar  seit  den  frühesten  vor- 
geschichtlichen Zeiten.  Die  eine  yon  diesen  grossen  Hauptgattungen 
der  Färberei  hatte  wahrscheinlich  zur  Basis  das  Jodmetall,  wie  die- 
ser  prachtvolle  Färbestoff  durch  tUe  verschiedenen  Organismen  des 
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Meers  auf  manniehfalligste  aber -natürlichste  Weise,  nüancirt  and 
zum  Theil  in  die  entgegengesetztesten  Farb^,  in  Roth^  Gelb  und 
Blau,  uifigearbeitet  wird,*  die  ab^r  alle  durch  einen  und  denselben 
wunderbar  milden  aber  zugleich  tiefen  und  austeren  Famflienzng 
verbunden  sind.  Mai^  gehe  durch  ein  Conchylienkabinet  und  ver- 
gleiche alle  ÜG  hundertfaltigen  Töne  vom  Hochroth  durch  das 
Violett  zum  Blau,  vom  Blau  durch  das  Meergrün  zum  Seegras- 
gelb,  vom  Oelb  durch  alle  Nuancen  zum  Weiss,  das  auch  vom 
Blau  und  vom  Roth  au»  erreicht  wirAy  -immer  seine  ^hue"  ak 
Seeweiss  behält  und  in  der  Perle  seiuQ  Glorie  feiert,  die  alle 
drei  Grundfarben  und  alles  Dazwischenliegende  in  sich  ÜLSßt  und 
abspiegelt :  —7  hat  man  sich  von  der  wunderbaren  Harmonie 
zwischen,  den  Farben  aller  dieser  Seeprodukte  überzeugt,  oder  sie 
noch,  grossartiger  in  der  ewig  wechselnden  Farbenpracht  des 
Meergrundes  erkannt  der  alle  «diese  Produkte  schuf,  dann  weiss 
man  auf  einmal  klar  was  die  Alten  unter  Purpurfarben  verstan- 
den und  wie  Schwarz,  Violett,  Roth,  Blaugriln  und  Gelb,  selbst 
Weiss  unter  Umständen  und  bei  bestimmter  Abtönung  dazu  zu 
rechnen  Ivar.  Drei.  Stoffe  dienten  den  Alten  hauptsächlich  zu 
der  Biöreitung  dieser  Farben ,  *  Seegewächse  veirschiedener  Art 
und  zwei  Gattungen  von  Meermuscheln ;  die  eine,  buccinum, 
Gr.  keryx,  fand  man  an  Klippen  und  Felsen;  die  andere,  pur- 
.  pura  öder  pelagia,  wurde  durch  Köder  in  dem  Meere  gefangen. 
Sie  fanden  ■  sich  beide  in  grosser  Menge  in  dem  ganzen-  Mitt^l- 
meere  und  selbst  in  dem  atlantischen  Ocean,' sowie  in  dem  per- 
sischen Meerbusen.  In  der  Güte  der  FaAe  und  in  den  Farben 
selbst  waren  sie  nach  den  Fundorten  verschieden.  Die  Muscheln 
des  atlantischen  Oceans  gaben  den/  schwärzesten,  die  an  den 
italischen  und  sicilischen  Küsten  einen  violetten,  die  phönikischen 
und  jJie   der   südlichen  Meere   einen   hocbrothen  Purpur. 

Die  Phönikier  werden  als  die  Erfinder  dieser  Färberei  ange- 
geben, durch  sie  verbreitete  sich  der  Geschmack  und  die  Vorliebe 
fiir  den  Purpur  über  ^Europa,  Afrika  und  Asien.  Sie  blifeben 
keineswegs  im  alleinigen  Besitze  dieser  Industrie,  aber  sie  sahen 
sich   im  Stände,   durch   die^  Umstände  begünstigt,   sie  zu  einem 

*  Plin.  H.  N.  IX.  36.  Sed  unde  conchyliis  pretia  ?  quis  virus  graris  in 
fuco,  color  austerus  in  glauco,  et  irasceott  similis  märi?  -^  A.  Schmidt  nimmt 
an  Pliniu^  habe  hier  auf  den  Qestank  dieser  Färben-  hingedeutet:  mit  wel- 
chem Rechte,  bleibe  dem  Leser  «ur  Entscheidung  überlassen. 
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hohen  Grade  der  Vollkommenheit  zu  bringen  und  diesen  Vorrang 
zu  b^aupten.  Der  göeigxietete  Stoff  für  Purpurförbung  war  die 
Wolle,  doch  gelangte  man  ^uch  dahin  das  Linnen,,  die  Baum- 
wolle Und  die  Seide  mit  Purpur  zu  färben;  Man  prfiparirte  die 
Wolle  zuerst  mit  dem  Safte  des  buecinum  und  tauchte  sie  her- 
nach ,  in  den  Saft  der .  pürpura ,  dieses  gab  den  gefeierten  Auf e- 
thystpurpur;  oder  man  verfuhr  umgekehrt  und  erreichte  dann  die 
prachtvolle  Farbe  des  dichten  Bluts,  den  Ruhm  und  Stolz  der  tyri- 
schen  Färbereien !  So  gefärbte  Stoffe  hiessen  purpurae  dibaphae. 
Diesen  beiden  königlichen  und  geheyigten  Purpursorten  ^und  iäem 
unächten ,  (ungemischt  fast  nur  zu  Fälschungen  verwandten,) 
buecinum ,  stand  . das  .generelle  Conchylum  gegenüber ,  wel- 
ches alle  helleren,  bläulichen  und  gelben  Töi\e  umfasste.  Der 
Process  des  Färbens  war.  ziemlich  einfach,  so  viel  sich  aus  der 
Hauptstelle  darüber  bei  PKnius  1.  c.  entnehmen  lässt.'*  Doch  gab 
es  dabei  eine  Menge  Handgriffe,  besonder^  um  den  Orad  zu  be- 
stimmen bis  ^u  welchem  die  Farbe  eingekocht  werden  musste. 
Zu  den  gelblichen ,  bläulichen  Und  grünlichen  Ghonchylium- 
farben  wandte  man  in  Verbindung  mit  dem  Purpursafte  die  vet- 
schiedenen  Seegrasarten  und  sonstige  Produkte  des  Meeres  an, 
wie.-diess  die  oben  citirte  Andeutung  des  :PHnius  bestätigt. 

'  Die  zweite,  dem  Purpur  gegenüber  stehende  grosse  Qattung 
der  Färberei  ist  die  vegetabilische,  (colores  herbaceae,)  die 
vielleicht  besser  mit  einem  anderen  Ausdrucke  des  PliniuB  die 
terrenische  heisst,  weil  auch  Thiere,  z.  B.  die  Kermeswürmer, 
dabei  als  Farbe  benützt  werden  und  der'  Gegensatz  gegen  die 
firüher  genannte  Qattung  der  Fiirberei  mit  Seeprodukten  sich  so 
besser    ausspricht.       Auch    diese    terrenisclien   Farben    behieltien 

•  Vergl.  über  dea  Purpur  der  Alten  :  Amati.  de  restitutione  purpurarum 
(S. 'Aasgabe,  Cedena  17^4".)  mit  angehängten  Abl)andlunge(i  von  Cap&lli,  de 
autiqua  etnupera  purpura,  und  Don  Micbaele  Rosa,  dissertazionc'delle  porpore 
e  delle  materle  vea^tiarie  presso  gli  antichi  1786.  ^  Heercns  Ideen.  1.  Theil 
2.  Abth.  p.  88.  ■ —  A.  Th.  Hartmann,  die  Hebräerin  am  Putztisch  etc.  Th.  1. 
S.  367.'  —  A.  Schmidt.  Die  griechischen  Papyrusurkunden  der  königl.  Biblio- 
thek zu  Berlin.  Berlin,  1842.  —  In  Beziehung  auf  Lesung  und  Auffassung 
des  leider  "korrumpirten  Textes  der  Pli'nenisdien  Notiz  über  die  Sorten  4«r 
Purpurfarben  und  ihre  Bereitung  treffe  ich  nicht  in  allen  Punkten  hiit  Herrn 
A.  Schmidt  zusammen.  Doch  haben  diese  Fragen  keinen  weitern  Becug  zu 
dem  von  mir  im  Texte  aufgestellten  ästTietischcn'Prinzip,  um  desseh  Dar- 
legung es  mir  hier  alleinig  zu  thun  war,  wesshalb«  ich  sie  hier^  nicht  berühre, 
aber  in   den  Schlussbemerkungen  zu  diesem  Hauptstück  darauf  zurükkomme^ 


208  Viertem  Hauptstück, 

ihren  Natiu*ton  und  man  hütete  sich  aus  den  natürlichen  Pro- 
dukten, den  abstrakten  Färbestoff  herauszudestilliren  und  ihr  so 
alle  Individualität  zu  nehncien. 

Man  versuchte  auch  Misdiungen  und  Vermählungen  zwischen 
beiden  ;  z.  B-  präparirte  man  tyrischen  Purpur  mit  Coccus,  woraus 
eine  Farbe  hervorging  die  -Jiysginum.*  hiess^  Doch  tadelt  PliDiuB 
diess  als  eine  Ueberfeinerung.    . 

So    verknüpfte    öin    doppeltes  Band    die    künstlich   gefilrbten 
Stoffe  unter  sich  utid  mit  der  Natur,  indem  letzter^  im  Stoffe  und 
iii    den  Farbeti    ihr  besonderes  Gepräge  v  behielt.      Disharmonien 
wareÄ  auf  diese  Weise  .unschwer  vermieden    und  die  herrlichsten 
Wirkungen  des  Gleichgewichts  der  Farben   sowie   der  Kontraste 
erleichtert  und  vorbereitet.      Dieses   klassische  Prinzip   des  F&r- 
bens   reflektirt  sich  deutlich    in    den  Benennungen   der   Farben- 
nüancen   die  bei  Kleidern,  Teppichen  -und  sonst   die  beliebtesten 
waren.     Abstrakte  Farbenbetiennungen-,  wie  rothy  schwarz,  gelb, 
blau,  grün  etc.  ^nd  selten,  immer  hat  die  Farbe  ein  bestimmtes 
Naturphänomen    S9um  Vorbilde.       Besonders   bezeichnend  ist  in 
dieser    Beziehung    folgende  Beschreibung    die    uns  Ovidius  von 
dem    römischen    Longchamp    am   Ufer    der  Tiber  gibt:      „Der 
„schönste  Frühling  konnte  unter  dem  sanften  Himmel  Lusitaniens 
„die  iluren   nicht   mjt  mehreren  und  schc^neren  Farben  -  kleiden, 
„als  jetzt   d\ß  Fluröli    an  der  Tiber  schmücken,  wenn  der  Früh- 
„ling   unsere  Schönen    zum   Spaziergange'  herauslockt.      £s   fehlt 
„an  Namen  um  alle  diese  Farben  zu  unterscheiden.  Pie  paphiscbe 
„Myrte  oder  das  dunklere  Laub  der  Eiche,  der  Mandelbaum, .  das 
„Wachs  müssen  der  Wolle  Farbe  und  Namen  geben.    D\e  weisse 
„Rose  muss  sich  übertroffen  sehen.  Hier  tritt  die  Farbe  der  »Luft 
„hervor,  wenn. kein  Gewölk  sie  trübt ,.  dann  fliesst  der  Blick  von 
„dieser  Farbe  zu  der  des  Wassers  hinüber.    Dort  bricht,  sicher  alles 
„zu  verdunkeln,  gleich  der  Göttin  des  thauigen  Morgens,  das  lichtere 
„Roth  hervor,  iii  seinem  Gefolge  ist  die  Farbe  des  goldenen  Flieses 
„und  des  tiefgesättigten  Amethyst..  So  vielfältig  schimmert  nic}it  der 
„Nymphen  Reigen,  in  seinen  mannichfachen  Gewändern  und  ver- 
„einigten  sich  aus  dem  Meere,  aus  Quellen,  Wäldern  und  Borgen 
„alle Göttinen  und  alle  F'arben,  denen  sie  und  die  Natur  gebieten.* 

I  Das  Tiirkischroth  oder  etwas  AchnlicheB. 

*  Meierotto  über  Sitten  und  Lebensart  der  Römeis  11.  S.  213.  Graey.  The«. 
A.  R.  vol.  Vm.     S.  1310  tf.     Ovid.  de  arte  am.  3,  165. 
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Manches  wäre  noch  über  die  Färbereien  des  heutigen 
Orients  hinzuzufügen;  die  im  Allgemeinen  sich  nicht  zu  s^hr  von 
der  antiken  Ueberlieferung  entfernten;  vieles  gar  vieles  Hess  sich 
im  Gegensatz  zu  ihnen  über  moderne  europäische  Farbenharmonie 
in  den  technischen  Sünsten  und  ihre  Prinzipien,,  wenn  \ei  ihr 
von  solchen  die  Rede^ein  kann,  äussern:  doch  ich  überlasse 
diesa  aus  schon  angeführten  GTründen  Befugteren  und  bemerke 
nur  noch  dass  der  Einfli^ss  der  Färberei  auf  die  Polychromie  in 
den  bildenden  Künsten  und  an  den  Monumenten  der  Alten  in 
dem  Folgenden  nicht  unberücksichtigt  bleiben  wird.  ^ 

S^hr  nützliche  Bemerkungen  über  den  omamentalei^  und  far- 
bigen Schmuck  der  Verschiedenen  Stoflfe  und  die  dabei  obwaltenden 
Verirrungen  des  Qeschmacks  sind  enthalten  in  Redgrave's  Suppl^- 
raentary  Report,  Div.  4.  wo  über  „garments  fabrics"  die.ßede  ist. 

^  .  •  • 

C.    Von  der    )Veise  wie  der  Stil  in    der  Bekleidung  9 ich  bei  den  ver- 
schiedenen Völkern  und  in  dem   Verlüufe   der  Kulturgeschichte 

spezialisirte  und  umbildete, 

«.  Kleiderwesen. 
.         ■     §.57. 

Zusammenhang  de6  Kostämwesens  mit  der  Baakunst. 

Der  Ephesier  Demokritos  schrieb  ein  Buch  über  den  Teippel 
von  I^thesos  und  gab  in  seiner  Einleitung  zu  demselben  einen 
Bericht  über  den  Kleiderluxus  der  Ephesier,  den  uns  Athenäus 
erhalten  hat :  ^jOie  loner  haben  veilchenblaue ,  purpurne  und 
„safrangelbe  gemusterte  Unterkleider  y  derwi  Bordüren  gleich- 
„mässi^  mit  allerhand  Arabesken  geschmückt  sind.  Ihre  Sarapen 
„sind  apfelgrün  und  purpurn  und  wei^s,  zuweilen  auch  duqkel- 
„viölet  wie  das  Meer  (ahivQyetgy  Die  Kalasiren  sind  korinthische 
„Arbeit,   davon   sind  einige   purpurfarbig,   andere  VeilchenfaVbig, 

^  Die  «ehr  reiche  aber  stets  nur  das  Technische  berücksichtigende  Littera- 
tur  über  Färberei  lind  alles  Dazugehörige  findet  man  in  den  betreffenden 
Artikeln  d^r  bekanntesten  polytechnischen  Journale  aufgeführt  und  zum  Theil 
im  Auszüge  mitgetheilt.  Vergl.  auch  E.  Chevreuirs  Farbenharmonie  in  ihrer 
Anwendung  etc.  Deutsch  von  einem  Techniker.  Stuttgart,.  1840.  —  Ein  sehr 
guter  Aufsatz  über  Färberei  ist  enthalten  in  Dr%  Sheridan  Muspratt's  theoretisch- 
praktischer  und  analytischer  Chemie  iil  Anwendung  auf  Künste  .und  Gewerbe. 
Frei  bearbeitet  von  F.  Stohmann.  Braunschweig,  Schwetschke  &  ^ohA. 
Sem  per.  27 
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„andere  wieder  hyazinthfarbig;  manche  nehmen  sie  auch  feuer- 
yftarhig  oder  meerfarbig.  Auch  sind  persische  Kalasiren  häufig 
„die  die  schönsten  von  allen  sin^*  man  sieht  auch  sogenannte 
„Aktften  (Shawls),  die  unter  allen  persischen  Ueberwürfeii  die 
„kostbarsten  sind.  Es  ist  ein  sehr  dichtes  Gewebe,  durch  Dauer 
„und  Leichtigkeit  gleich  ausgezeichnet  und  mit  goldenen  Flittem 
„besäet.  Jedes  Flitterchen  ist  n^it  einem  durch  das  mittlere  Auge 
„gezogenen  Purpurfaden  an  die  innere  Seite  des  Gewändes  be- 
„festigt."  •  .       • 

Ein  sehr  merkwürdiges  Bruchstück  und  vielleicht  das  einzige, 
was  aus  allen  griechischen  Schrtften  aus  bester  Zeit,  die  über 
Baukunst  handelten,- wörtlich  bis  zu  uns  gekommen  ist.  Man 
möchte  daraus  abnehmen  dass  Dcmokritbs  den  Kleiderluxus  der 
Epheser  und  das  dabei  herrschende  System  der  farbigen  Orna- 
mentation  mit  allgemeinen  Betrachtungen  tiher  die  Ordonnanz 
und.  den  dekorativen  Reichthum  des  voll  ihm  beschriebenen 
Prachtbaues  in  Zusammenhang  gebracht  habe.  ^  Wäre  uns  nur 
wenig  mehr  von  dem  was  diesem  Satze  voranging  und  unmittel- 
bar folgte  erhalten  geblieben,  wir  würden  hpchst  wahrscheinlich 
.schon  seit  Jahrhunderten  eine  ganz  andere  Anschauung  von  d^r 
hellenischen  Baukunst  haben  und .  brauchten  uns  jetzt  nicht  mit 
verjährten  ästhetischen  Vorurtheilen,  die  ßich  in  Betreff  des  Far- 
benschmuckes der  griechischen  Monumente  noch  immer  breit 
machen^  herumzuschleppen. 

Zunächst  geht  daraus  die  Vorliebe  der  ionischen  Griechen 
für  das  Farbige  und  zwar  für  die  gesättigten  Purpurfarben  bei 
ihren  Kleidern  hervor;  eine  Thatsache,.  die  wir  auch  sonst  schon 
wissen ,  von  der  wir  aber  für  die.  folgenden  Paragraphen  Datum 
nehmen  wollen,  indem  wir  dabei  auf  den  engon  Zusammenbang 
des  Koetümwesens  mit  den  bildenden  Künsten  und  mit  der  Bau- 
kunst insbesondere,  der  auf  mehrfache  Weise,  hervortritt,  uns  be- 
rufen. ^  Dieser  Zusammenhangt  ist  nämlich  theils  ein  direkter, 
unmittelbar  konkreter  und  materieUer,  theils  ein  solcher,  der 
aus  der  Analogie  aller  Erscheinungen,  die  für  den  allgemeinen 
Kulturzustand  bezeichnend  sind,  hervorgeht,  also  wenn  man  will 
ein  indirekter  und  allgemein  ethnologischer. 

*  O^ine  dem  wa«  in  den  folgenden  Paragraphen  gezeigt  wird  vorsagrei- 
fen frage  ich  hier,  ob  in  einer  S|ad,t  wie  Ephesus,  mit  einer  Einwohnerschaft 
welche  diesen  Kleidergeschmack  kundgab,  weisse  Marmortempel  denkbar  seien? 


RIeidemeien. 


Eid  direkter  und  materieller  Zusammenhang  zwischen  dem 
Kostamweaen  und  der  Plastik  tritt  z.  B.  ia  der  Thatsache  zur 
Evidenz,  dass  die  uralte  Sitte  des  Ankleidens  der  liölzerneQ  Kult- 


bilder mit  wirklichen  Qewändern  erat 
'  auf  die  Erfindung  -der  akulptirten 
Gewanddguren  führte;  ein  eolcher 
zeigt  sich  auch  handgreiflichst  an 
jden  ägyptischen  Kapitalen  von  bei- 
stehender Form,  die  mit  eingesteck- 
ten Lotosblumen  verziert  sind,  gerade 
in  derselben  Weise,  wie  die  Damen 
dea  Landes  dieae  Blumen  mit  ihren 
Stengeln  in  das  Haar  oder  hinter 
<liä  Ohren  zum  Schmucke  dea  Haup- 
tea  befestigten.  An  anderen  Säulen 
dient  die  vollständige  Maske  der 
Isis  pries  teriu  mit  ihrem  Perilcken- 
schmucke,  in  materiellrter  Uebertra- 
AfMpiiwKei  K.pii»i.  gung  dea  Analogen,    als  Kapital.  — 

B'aBt  alle  struktiven  Symbole,  ich  meine  die  moulures  oder  so- 
renannton  Glieder  die  in  der  Architektur  benutzt  werden,  mit 
hr€m  gemalten  oder  plastischen  Schmucke,  sind  gleich  jenen 
Zierrathen  der  ägyptischen  Kapitale  direkt  dem  Kostdmwesen 
und  insbesondere  dem  Putzwesen  entnommene  Motive! 

Ist  dieser  direkte  Kinäuss  des  Kleiderwcsens ,  damit  zusam- 
menhängenden Farbenschmuckes  und  sonstigen  Putzes  auf  die 
bildenden  Kdnste,  den  ich  natürlich  durch  die  pnnr  angegebenen 
Beispiele  nur  andeutend  berilhren  wollte,  fiir  die  S  tilge  schichte 
der  KUnate  und  reciprocc  lur  die  Kostünikunde  in  hohem  Grade 
Tolgewichtig,   so   wird   das  Interesse  einer  Vergleichung  zwischen 
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beiden  noch  grörgser,    wenn 'man   dieselbe  von  dem  allgemeinen 
kulturgeschichtlichen  Standpunkte  aus  anstellt. 

Sie  zeigen  sich'  dann,  in  Gemeinschaft  mit  allen  anderen  Lei- 
stungen und  Sonderheiten  der  Völker,  stets  als  Emanationen  eines 
besonderen  Kulturgedankens,  der  sich  gleichmässig  klar  in  ihnen 
allen  abspiegelt  und  ausspricht.  /     . 

Die  Beschreibungen  der  Kostüme  oder  vielmehr  die  kurzen 
Andeutungen  darüber  in  den  uns  überlieferten  schriftlichen  Ur- 
kunden der  Völjter  würden  uns  keine  nur  einigermassenr  deutliche 
Kunde  von  der  ihnen  eigenthümlichen  Kleidung,  Bewaffnjing  und 
körperlichen  Pflege  und  Ausschmückung  verschaffen,  wären  uns 
nicht  zugleich  die  Darstellungen  dieser  den  körperlichen  Kult  be^ 
treffenden  Gegenstände  an  Statuen,  an  Monumenten;  an  Geräthep; 
an  Gelassen  und  sonst  erhalten.  ^  Ihr  Studium  ist  also  auch  in 
dieser  Beziehung  auf  das  Engste  verbunden  mij;  dem  Stadium  der 
bildenden  und  technischen  Künste  und  insbeirondere  mit  dem 
Studium  der  Baukunst  der  verschiedenen  Völker.  In  Berücksich- 
tigung  dieses  mehrfachen  engsten  Connexes  zwischen  dem  was  die 
Kostümkunde  betrifft,  und  der  Monumentalgeschichte,  und  zur 
Vermeidung  unnöthiger  Wiederholungen,  verweise  ich  daher  hier- 
über auf  den  zweiten  Theil  dieaer  Schrift,  der  die  Verschiedenheit 
der  Baustile  mit  d^  Verschiedenheit  der  gesellschaftlichen  Zustände, 
die  unter  den  Völkern  herrschten,  in  Parallele  stellt.  Ueberdies« 
sind  in  der  Vorrede  darüber,  schon  einige  Andeutungien  gegeben.  ^ 

Unser  alter  Rhopograph  Böttiger  hat  auch,  in  Beziehung  aaf 
die  Kostümkunde  der  alten  Völker  untef*.  Allen  die  darüber 
schrieben  daö  Meiste  geleistet  uhd  seine  Schriften  über  diesen 
Gegenstand  sind,  abgesehen  von  der  Gelehrsamkeit  von  welcher 
sie  strotzen, -merkwürdig  wegen  des  Scharfsinnes  und  des  richti- 
gen Gefühls  der  Antike,  das  sich  darin  ausspricht.  DaBS  sie 
vor  der  genauem  Bekanntschaft  mit  den  ägyptischen  Denkmälern 

^  Diess  gilt  nicht  von  dem  Alterthum  allein,  sondern^  hat  . gleichniHssijr 
seine  Richtigkeit  fär  daerKostüpiwesen  des  Mittelalters  nnd  aller  Jahrhundert^t 
von  dem  wir  ohne  die  erhaltenen  Darstellun^n  auf  Kunstwerken  nur  eine 
sehr  dankje  und  verworrene  Votstellang  hätten. 

*  Vergl.  auch  darüber  den  Aufsatz:  Ueber  die  fofmelle  Gesetzmässigkeit 
des  Schmuckes  und  dessen  Bedeutung  als  KUnstsymbol ,  /  von  G.  Semper. 
Zürich  1856.  Abgednickt  in  der  Monatsschrift  des  wissensch.  Vereines  iQ 
Zürich  und  einzeln  zu  haben  bei  Meyer  und  Zeller  in  Zürich. 
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und   vor   der  Entdeckung  Ninive's   geschrieben   wurden  steigert 
ihr  Verdienst,  schwächt  nur  wenig  das  Gewicht'  ihres  Inhalts. 

Seitdem  haben  Spezialforschungen  die  besonders  auf  dem  Oe- 
biete  des  ^littelalterlichen  Trachtenwesen»  thätig  waren,  in  der 
neuesten  Zeit  auch  die  genauere  Kenntniss  der  Monumente  und  der 
Kulturgeschichte  Äegjpteni^,  vornehmlich  aber  die  assyrischen  und 
babylonischen  Alterthümer,  verbunden  mit  den  umfassenden  Wer- 
ken Über  Persien,  den  -Gesichtskreis  der  Kostümkunde  l)edeutend 
erweitert.  Mit  Benützung  aller  dieser  neuen  Hülfsquellefli  der  For- 
schung hat  H^rr  Hermann  Weiss  in  Berlin  ein  Handbuch  der  Ge^ 
schichte  der  Trachten,  des  Baues  und  Geräthes  von  den  frühesten 
Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart  herauszugeben  angefangen,  dessen 
Anlage  eine  geschickte  Benützung  des  allerdings  gut  vorbereiteten 
Stoffs  verräth,  obschon  ich  seinen  Plan  fiir  zu  umfassend  halte  und 
meine  -  dass  er  das  Bauen  als  eine  mehr  den  schönen  Künsten  als 
der  Schneiderei  zuzurechnende  Aeusserung  des  jiationalen  Leben» 
hätte  füglich  aus  demselben  ausschliessen  können.  Ich  werde  das 
Entgegengesetzte  thun  und,  in  Betracht  der  grossen  Schwierigkeit 
einen  so  umfassenden  Plan  wie  den  dieser  Sohrift  in  allen  seinen 
Rubriken  angemessen  auszufüllen,  die  Knnstbethätigungen  der  Völ- 
ker hauptsächlich  nur  in  ihren  Beziehungen  zu  der  Baukunst  und 
nur  mit  Rücksicht  auf  bestimmte  Stilgesetze  die  durch  sie  erklärt 
werden  in  den  Bereich  derselben  ^nschliessen,  und.  somit  für  die 
wichtige  Rubrik  die  uns  jetzt  beschäftigt  den  oben  bezeichneten  Aus- 
weg wählen,  nämlich  meine  Ideen  über  das  Kostümwesen  der  kunst- 
übenden Völker  des  Alterthums  und  der  christlichen  Zeitrechnung 
in  die  allgemeinen  Betrachtungen  über  den  Stil  ihrer  Baukunst  ver^ 
flechten.  Ich  beschränke  mich  daher  hier  mit  Hinweis  auf  das 
genannte  Buch,  das  auch  darin  grosses  Verdieiist  bat  daäs  es  die 
Quellen  der  Forschung  über  diesen  Gegenständ  angibt,  auf  einige 
den  Stil  der.Kleiduiig  im  Allgemeinen  betreffende  Bemerkungen, 
wozu  ich  zum  Theil  durch  einzelne  Stellen  des  bereits  veröffent- 
lichten Theiles  der  Schrift  des  Herrn  Weiss  veranlasst  wurde. 

'      -     §.  58. 

Gegensate  der  freien  griechischen  Draperie  %u  den  Trachten  der  Barbaren. 

Vieles  Falsche  liegt  in  unserer  neuesten  Richtung  der  Histo- 
rienmalerei, —  aber  unter  allem  Falschen  das  Falscheste  ist  das 
an  sich   verwerfliche  Suchen    nach  Kostttmtreue  bei    historischen 
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Darstellungen  auf  unrichtiger  Fährte.  -^  Seit  der  unheilvollen  Erobe- 
rung Algiers  durch  die  Franzosen  ist  es  jetzt  Mode  geworden;  die 
alttestamentlichen  Sujets  im  Beduinenkostüme  zu  behandeln,  aus 
Abraham  einen  Abdhel  Kader  mit  Burnus  und  wallendem  ^Eopf- 
shawl  zu  maphen  y  die  Rebekka  wie  eine  kabylische  Wasser- 
trägiirin  zu  kostümiren  u.  s.  w.  Nun  aber  sind  alle  die  weit&l- 
tigen,  freiflatternden  Gewänder  die  jetzt  im  Oriente  herrschön,. 
z.  B.  die  malerischen  Kostüms  der  kabylischen  Weiber  (Weiss 
Seite  152,' Fig.  102),  sowie  die  Abas  und'Öurnus  der*  Beduinen, 
ja  selbst  die  togaähnlichen  Ueberwürfe  der  Ashanter  entschieden 
spätere  Einfuhrung  und  ein  Nachklang  der  gräko-italischen  Givili- 
sation,  die  erat  nach  Alexander  und  dur-ch  die  Römer  tiefdringen- 
deren Eingang  in  Asien  und  Afrika,  gefunden  hat.  Diess  bewei- 
sen die  Monumente,  diess  beweist  vor  Allem  die  Thatsache,  dass 
in  Hellas,  selbst  der  freie  Faltenwurf,  das  Gewand  als  ein  Schmuck 
der  alle  drei  Schönheitsmomente,  nämlich  Proportion,  Symmetrie 
und  Richtung,  gleichmässig  hebt  und  wirken,  lässt,  erst,  nach  den 
Perserkriegen  anfing  sich  zu  entwickeln.  ^  Die  dramatische  Kunst 
und  das  Theater  brachte  die  Griechen  erst  zu  bewusstvoller 
KuAstanschauun^' auch*  auf  dicBem  Gebiet;  wir  wissen  >  aus  dem 
Athenäus,  dass  Aeschylus  die*Zierlichkeit  und  den  Anstand  der 
St^a  erfand,  dem  hierin  zuerst  die  Priester  und  Fackelträger  bei 
Opfern  folgten.  Vorher  barbarisirten  die  Grieclien  in  ihren  Klei- 
dungen und  kannten  sie  den  freien.  Faltenwurf  nicht,  wie  wir  an 
den  archaischen  Bildwerken  und  auf  Vasengemälden  wahrneh- 
men und  ausserdem  aus  deu  Nachrichten  der  Alten  über  den 
Kleiderluxus  der  früheren  Jahrhunderte,  der  dem  asiatischen 
nichts  nachgab,  wissen.  *  An  jenen  >Biidem  von  Vernet,  Chopin  und 
andern  vermissen,  wir  nämlich  nicht  die  kostümtreue  Nachahmimg 
dea  barbarisch-symmetrischen  und  ringförmig  um Sohli essenden 
assyrischen  Fransensh^wls  wie -wir  ihn  jetzt  kennen,  wir  wollen 
vielmehr  bei  historischeil  Bildern  die  Auffassung  der  Draperie 
nach  dem  Prinzipe  des  freien  Faltenwurfs  und  des  Massengleich- 
gewichts, welches  die  alten  Asiaten  nicht  kSstnnten,  aber  es  widert 
uns  an,  dieses  Prinzip  unfrei  behandelt  zu  sehen,  nach  der  Weise 
eines  Masker^denkostümsthlieiders,  mit  porfraittreuem  Festhalten 

»  Aristoph.  Nub.  9&7.    - 

*  Athenätis  XII.  5.  p.  512.    -   Vergl!   Böttiger  Vasengem.  Hft.^2.  S.  56.- 
Archäol.  d.  Malerei  S.  210. 
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an  Etwas  das  weit  -davon  entfernt  ist  geschictitstreu  zu  sein  und 
der  unabhängigen  Handhabung  der  Dra*perie  naeh  absolutem 
Schönheitsgesetz  selbstgesuchte  Fesseln  .auferlegt.  Was  iyäre 
Michelangelo  wenn  er  aus  -seinen  Erzvätern  und  Propheten  Be- 
duinen^heiks ;  aus  »einen  .Sibyllen  -moderne  Jüdinnen  aus  Da- 
raaakus  oder  Fischerinnen  aus  Nettuno  gemacht  hätte  ! 

Da»  gesammte  Kleideni^esen  aller  Völket  und  aller  Zeiten 
lässt  sich,  wenn  "^  man  die  Kopf-  und  Fiissbedeckungen  nicht  mit- 
rechnet,  auf  drei  Grundformiön  oder  Elemente  zurückfuhren; 
nämlich  als  ältestes  den- Schurz,  dann  das  Hemd,  drittens  den 
Ueberwurf.  •  v 

Der  Schurz,  unter  aljen  Motiven  der  "Kleidung  das  unbild- 
samßte ,  wtrrde  von  den  Gräko-italern  frühzeitig  verlassen,,  blieb 
aber  in  Aegjpten  das  ^heilige  Kostüm  und  fand  dort  die  höchste 
formelle  Ausbildung,*  deren. er  nach  symmetrischen  Prinzipien  der 
Anordnung  fähig  ist.  Die  ursprüngliche  nothdürfkige  Schamver- 
hüllung konnte  dem  Schicklichkeitsgefühle^^cht  /  genügen  ]  man 
verläng^i;e  den  Schurz  nach  unten  und  nach  oben,  gab  ihm  zu- 
gleich bauschigere  .Formen.  Er  wurde,  wenn  die  Verlängerung 
nach  unten 'stattfand,  mit  einem  Hüftgurt  gdialtßn ;  bei  gleij[;h- 
zeitiger.  Verlänge^'ung  nach  oben  diente  ein  Tragband  über  eme 
Sch#ltec  oder  ein  doppeltes  Tragband  über  beide  Schultern  zum 
Halt  des  Kleides.  Statt  der  Tragbänder  kamen  dann  Umschlag- 
tüchej  auf,  d^ren  Spitzen  zwischen  den  Brüsten  einen  Knotcin 
bildeten,  der  zugleich  die  Zipfel  des  Schurzes  aufnahm  und  den 
Halter  fiir  letzteren  abgab.  In  dieser  veredelten  Form  tritt  uns 
der  ägyptische  Schurz^,  in  den  Isisstatuen  entgegen  und  er  fand 
selbst  in  der  statuarischen  Kunst  der  Griechen  und  Römer  Auf- 
nahipe  und 'Nachahmung.  ^ 

„Es  ist  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  unsere  europäir 
„sehen  Weiberröcke,  die,  nur  bis  an  die  Hüften  hinauireichend,- 
„da  durch  Zusammenschnürung  festgehalten  werdeii,  —  eine 
„Tracht,  die  durchaus  dem  griechischen  und  römißchen  Frauen- 
„kostüme  widerspricht,  —  ursprünglich  auch  aus  Aegypten  ab- 
„stammen.  Den.  Prototyp  der  Weiberröcke  gibt- das  Obergewand 
„der  Isis."  * 

*  Der  Pej)los  ist  eine  Art  von  schurzähnlichein  Ueberwarf  der  Pallas  Athene. 

*  Bdttiger's    kleine   Schriften,    8.  S.   260  Anmerkang.    ^    Winkelq[ann, 
Storia  delle  arti.     L  p.  98  mit  Fea^s  Note. 
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griechischer  Monuiüente  der  Baukunst  zierten ,   und  zwar  gerade 
diejenigen  aus  der  strengen  Schule  der  Malerei  kurz  vor  und  211 
der  Zeit  des  Perikles>  wirklidie  Wandgemälde  und  keine  Schilde- 
reieli  gewesen,  seien.    Hätten  beide  Antagonisten  den  Gegens^d 
der  sie  trennte  vom  Standpunkte  .der  allgeipeinen  Kunstgeschicl^te 
des  Alterthums  betrachtet    und  in   der  Art  der   Vensierung  der 
Wände  durch  Malerei  bei  den  Griechen  und  Römern  ein  uraltes 
Prinzip  der  Baukunst  aller  Völkelr  der  alten  Welt  wieder  erkennen 
wollen;  das  sich  nur  auf  klasjsischem  Boden  im  Zusammenhange 
mit  der  Baukunst  auf  eigene  Weise  umbildete  und   vergeistigte 
ohne   dabei  seinen  gleichsam  vorarchitektonischen  Ursprung  im 
geringsten  zu  verleugnen  ^  hätten  sie  ^.  von  hier  ausgehend  ^  dann 
die  Stellen  der  Alten  welche  über  Malerei  handeln  und  was  sich 
von    ^uren    ehetiialiger   griechischer   Wandmalereien    und   von 
Ueberresteü  römischer  Kunst  noch  erhalten  hat;  mit  demjenigen 
in  Einklang  zu  bringen  Versucht  was  die  Urgeschichte  der  Kunst 
uns  lehrt^   die  würden  einander  auf  neutralem  Gebiet ,   nämlidi 
vor  den  monumentalen  Werken  des  Polygnot  und  Mikon^  Panänos 
und  OnataS;  Timagoras  und*  Agatharchos ,   die*  keine.  Tafel-  son- 
dern Wandinalereien  waren  aber  in  gewissem  höherem  Sinne  und 
dem  Stile  nach  der  Tafelmalerei  angehörten^  die  Hände  zur  Ver- 
söhnung gereicht  haben.  Diese  Werke  fallen  nämlic^  in  dieselbe 
Zeit,  wo  auch   die  Baukunst  der  Hellenen  das  uralt  überlieferte 
Prinzip  des  Bekleiden s  nicht  mehr  materiell;   sbndem   nur  noch 
symbolisch  und  in  vergeistigtester  Weise  beibehält^  während  vor- 
her sowie  nachher^  vorzüglich  seit  Alexander,  dasselbe  Prinzip  in 
mehr  barbarischer  Realistik  sich  geltend  macht  und  iü  Rom'  so- 
gar mit  einem  neuen  Bauprinzipe,  wonach  die  Steinkonstruktion 
als    formgebende«  Element    auftritt;    in   Konflikt    geräth.     Statt 
dessen   v^harren  Beide  auf  ihrem  Satze;   Raoul - Rochette  sieht 
überall   nur  auf  Holz  gemalte  Schildereien;   die  an   der  Waftd 
oder  sonst  wie  aufgehängt  wurden,  ihm  sind  die  grössten  Bilder 
der  historischen  Schule   nichts  Anderes ;   nur' zögernd   räumt  er 
ein  sie  seien  in  Fällen  und  ausnahmsweise  künstlich  in  die  Wand 
eingelassen  worden;  er  hätte  dafür  lieber  zeigen  sollen  dass  attch 
die  eigentlichen  Wandmalereien  im  Charakter,  in  'der  Weise  ihrer 
räumlichen  Vertheilung  auf  den  Mauerflächeh;   wenn  auch  nicht 
ihrem  Wesen  nach  und  faktisch,  —Tafelbilder;  oder  richtiger 
gemalte  Wandb^kleidungen  waren. 
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"Nur  an  einer  Stelle  .  seines  Werks/  .  gibt  er  zu  erkennien, 
dass  ihm  der  Zusammenhang  des  Prinzips  der  Täfelung  Wi  de|i 
Griechea  mit  alten  orientalischen  -Traditionen  der  Kunst  nicht 
entgangen  war;  ich  zweifle  aber  ob  er  die  ^chtige  Bedeutung 
dieses  Uihstands  /  den  er  nur  £inen  point  curieux  de  TarchSolo- 
gie  nennt^  erkannt  habe.  Er  verweist  bei*  dieser  Gelegenheit  auf 
seihe  Histöire  «g^nörale  de  Tart  des  Anciens,  welche  meines  Wissens. 
nie  erschienen  ist.  Ebenso  wenig  hat  ^ber  auch  Leiä*onne  di6 
Aufgäbe  richtig  gefasst,  ja  vielleicht  ist  er  ihr  noctT femer  geblie- 
ben als. sein  Gegtier;  denn. anstatt  in  dem  sehr  häufigen  Vorkom- 
men wirklicher  TafelgemäldC)  seien  sie  nun  auf  Holz,  Stein^  Ter^^^ 
kötta,  Schiefer,  Glas/ Elfenbein  öder  Metall  gemalt,  in:  Verbindung 
mit  W^ddeko]:ation  nur  AusnahmsfUUe  zu  sehen,  hätte  ihm^diess 
Veranlassung  geben  mt^sseo  den  Zusammenhang  dieser  Erschei- 
nung, ixe  für  die  Fxlih-  und  Spätperiode  der  hellenischen  Kunst  die 
gewöhnliche  ist, mit  der  Natur  des  Wandverzienuigdpriniips  äer 
Alten  und  •  mit  dem  eigentlichen  'Wesen  der  klassiis^h'en .  Kunst 
nachdrücklich&t  hervorzuheben.  Er  musste  zunächst  mit  dieser 
sehr  verbreiteten IkTethode  des  Inkrustirens  der  Wände  mit  Schil- 
dereien die  noch  auffällendetre  Thatsach«  in  Verbindung-setzen, 
dass  alle  Skulpturen  welche  (als  nicht  zum  eigentlichen-  Orna- 
mente gehörig),  die  Monuiiiente  der  Alten  zieren,  dem  Prinzip 
naeh  und  meistens  auch  in  Wirklichkeit,  ^leichfedls  eingesetzte 
Tafeln,  sind  und  hierauf  fussend.  weiter  folgern. 

ÜieSd  Tradition  der  Inkfustirung  erstreckt  sich  in  der  That 
auf  die  Gesammtheitder  hellenischen  Kunst  und  beherrsch]^  vor. 
aUem  das  eigeptliche  Wesen  der  !Qaukunst^ :  indem  es  sich  keines- 
vrega  allein  auf  die  Weise  der  tendenziöis-dekorativen  Ausstattung 
der  Flächen  durch  Skulptur  und  Malerei  .beschränkt  son4em  die 
Kunst  form  im  Allgemeinen  wesentlich  bedingt  ^  beides 
aber,  Kunstform  und  Dekoration,  sind  in  der  griechi- 
schen Baokunst  .durch  diesen  Ein f Ins s  des  Flächen- 
bekleidungsprinzips, so  innig-  in*  Eins  verbunden, 
iass  ein  gesondei^tes  Anschauen  beider  b.ei  ihr  un- 
möglich ist.  Auch  hierin '  bildet  sie  d(3n  G^ensatz  zii  der 
barbarischen 'Baukunst,  in  welcher  dieselben  Elemente,  nämlich 

'    Peintures  inödites  etc.  p.  846.  Anmerkung  4.         .. 
Somper.  .  29  " 
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Struktur  und  Dekoration ,  nach  dem, Stufengange 'der  höheren 
Entwicklung  mehr  oder  weniger ''unorganisch^  gleichsam  me- 
chanisch und  in  eigentlichster  materiellster  Kundgebung  zu- 
sammentreten. 

Die  vollständigere  Entwicklung  dieses  wichtigen  TheoMms 
der  Stittehrcy  in  welchem  ich  mehr  als  einen  ,,point  curieux  de 
rarch^ölogie'^  erkenne  musa  dem  Abschnitt  über  das  Zusammen- 
wirken aller  EQnste  in  der  Baukunst  vorbehalten  bleiben,  doch 
darf' wegen  der  allgemeinen  Gültigkeit  desselben  für  alle  Eünnte, 
nicht  allein  für  die  Baukunst;  ein  wichtiger,  Theil  der  Betrach* 
tiingen  auf  welche  dasselbe  ftfhit  schon  hier  nicht  fehlen^  wo  sie 
ausserdem  wegen,  der  technischen  Prozedur  auf  welche  das  be- 
zeichnete Theorem  sich  stützt ^  der  Bekleidung  nämlich/  kon- 
sequejiterweise  ihren  natürlichen  Platz  haben. 

Was  mich  bäßonders  zweifeln  itaeht  dass  Baöul-Rocbette  be* 
reils  im  Jdire  18äd;  in  welchem  die  Ankündigung  des  Werkes 
histoire  g6ni6rale  de  Tart.des  Anciens  g<Bschah;  an  die  allgeinei- 
nere  Lösung-  der  Puiikte  die  hier  in  Erwägung  kommen  gedacht 
habe,  ist  das.  erst  nach  dieser  Zeit  fallende  Bekanntwerden  der 
wichtigen  .  Entdeckungen  assyrischer  und  babylonischer  Monu- 
mente ^urch  Botta  und  Layard,  ^  durch  weldie  uns  erst  gestattet 
ist  die  beruhigten  ^  Erscheinungen  in  ihrem  kulturhistorischen 
Zusammenhange  ohne  fehlende,  Zwischenglieder  zu  beobachten 
und  das  Gesetz  das  sich  in  ihnen  ausspricht  zu  koni^truiren. 
Ebenso  gehörten  dazu  •  die  .  neuesten  besseren  Aufhahmen  der 
persischen  Monumente ;  die  genauere  Kenntniss  des  klassischen 
mit  den  oierkwUrdigsten  Spuren  ältester  Civilisation  übersäeten 
Bodens  Kleinasiens  so  wie  alles  dasjenige,  was  Italien,  Cyrenaika^ 
und  selbst  das  niemals  ganz  durchforschte  Aegypten  an  neuesten 
zum  TheU  überraschenden   Entdeckungen   lieferten.     Dass  mich 

'  The  monnments  of  Nijiive^,  from  drawings  made  W  Ihe  spot  by  Anstin 
Henry  Lay^rd  £sq.  London,  1849.  -i--  A  secönd .  series  of  the  monnments  of 
Nintveh'  etc.  from  ärawlngs  mäde  düring  a  seco^d  expedHion  to  Assyria  71 
plates.  Oblong  folio  London  I85S.  — >  Dlsooveries  on  the  finins  of  Ninit«li 
titkd  Babylon,  etci  with  maps  plana  and  lllastratiolis.  8^o  London,  1859.  - 
Niniyeh  ^nd  its  remains,  with  an  acc^unt  of  a  Vi^lt  to  the  Chäldaean  Ch^- 
stiails  of  Curdistan  etc.  5.  Edition.  2  Vol.  8vo  London  i  850.  -^  A  populär 
account  of  diacoTeries  at  Niniveh  with  numerous  woodcuts.  8^0  London  1850.— 
Fergtisson  J.  The  palac^  of  Niniveh.  and  Persepolis  restored;  an  essay 
on  ancient  Asi^yrian  and  Perslau  architecture. 
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diese  meines  Erachtens  höchst  wichtige  Frage  seit  langer  Zeit 
beschäftigte,  beweisen .  meine  Andeutungen  über  ^dieselbe,  die  in 
kleineren  von  mir  theils  in  deutscher  theils  in  englischer  Sprache 
veröffentlichten  Schriften  enthalten  sind.  ^ 


§.  6o: 

Das  ucsprüngliclMte  auf  den  Begriff  Rauin  fussende  formelle  Princip   in  der 
Baukunst  unabhängig  von  der  Konstruktion.     Da9  Maskiren   der  Realität  in 

den  Künsten. 

'  Die^  Kunst  des  Beklddens  der  Nackl^t  des  Leibesy  (wenn 
man  die  Bemalung  der  eigenen  Haut  nicht  dazu  rechnet ,  wovon 
oben  die  Rede  war,)  ist  vermuthlich  eine  jüngere  Erfindung  als 
die  Benützung  dockender  Oberflächen  zu  Lagern  und  zu  räum- 
lichen Absdilüssen. 

£^  gibt  Stämme  derön  Wildheit  eine  ursprünglichste  zu  sein 
scheint  y  die  keinerlei  Bekleidung  kennen ,  denen  aber  die  Be- 
nützung YQn  Fellen  und  sogar  eine  mehr  oder  minder  entwickelte 
Industrie  des  Spinnens^  Flechtens  und  Webens^  die  sie  zur  Ein- 
richtung und  Sicherutig  ihres  Lagers  an^^nden,  nicht  unbe- 
kannt ist.  ' 

Mögen  klimatische  Einflüsse  und  andere  Verhältnisse  hin- 
rmehen  diese  kulturgeschichtliche  Erscheinung,  zu  erklären  und 
mag  aus  ihr  nicht  unbedingt  hervorgehen  dass  •  diess  der  nor- 
male überall  gültige  Öang  der  Givilisation  sei,  immer  bleibt  ge- 
wiss dass  die*  Anfänge  des  Bauens  mitxden  Anfanget! 
der  Te:ä:trin  zusammenfallen« 

Die  Wand  ist  dasjenige  bauliche  Element  das^  den  einge- 
schlossenen Raum  als  solchen  gleichsam  absolute  und 
ohne  Hin'^eis  auf  SeitenbegriflFe  .  formaliter  vergegenwärtigt  .und 
äusserlich  dem  Auge  kenntlich  macht* 

Als  früheste  von,  Händen  produzirte  Scheidewand^  als  den  ur- 
sprünglichsten vertikalem  räumlichen  Abschluss  den  der  Mensch 
erfand,  möchten  wir  den  Pferch,  den  aus  Pfllhlen  und  Zweigen 

'  Die  vier  liilemente  der  Baokunst,  BrauD schweig  1  Sa  1.  —  OntheOfigin 
of  Poljchremy  in  Architecture  in  der  Schrift:  An  apology  for  the  eolouring 
of  the  Greek  Conrt  by  Owen  Jones  als  Anhang.  Crystal  Paiaee  Library.  1854. 
^.Onthe  study  of  Polycbromy  and  its  revival  in  the  Maseum  of  Classical 
Antiquities  No.  III.  July  1851  London,  John  W.  Parker  ^nd  Son. 
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verbundenen  und  verfloGhtenen  Zaun  erkennen ^  dessen  Yollen- 
dxing  eine  Technik  erfördert,  die  gleichsani  die  Natur  dem  Men- 
schen in  die  Hand  legt. 

Von  dem  Flechten  der  Zweige  ist  der  Uebergang  zu-  dem 
Flechten  des  Bastes  zu  ähnlichen  wohnlichen  Zwecken  leicht  und 
natürlich. 

Von  da  kam  man  auf  die  Erfindung  des  Weben  s,  zuerst  mit 
Grashalmen  oder  natürlichen  Pflanzenfasern,  hernach  mit  gespon- 
nenen Fäden  aus  vegetabilischen  oder  thierischen  Stoffen.  Die 
Verschiedenheiten  dör  Natürlichen  Farben,  der  Halme  vjeranlassten 
bald  ihre  Benützung  nach  iib wechselnder  Ordnung  und  so  ent- 
stand das  Muster.  Bald  überbot  man  diese  natürliehen  Hilfs- 
mittel der  Kunst  durch  künstliche  Vorbereitung  des  Stoffs,  das 
Farben  und  die  Wirkerei  der  bunten  Teppiche  zu  Wandbe- 
kleidungen, Fussdecken  und  Schirmdächem  wurde  erfunden. 

Wie  nun  der  allmäliche  Entwicklungsgang  dieser  Erfindun- 
gen sein  mochte,  ob  so.  oder  anders,  worauf  es  hier  wenig  an- 
kommt, so  bleibt  gewiss  dass  die.  'Benützung  grober.  Oewebe^ 
vom  Pferch  ausgehend,  als  ein  Mittel  das  „hpme^',  das  Innen- 
leben,..von  dem  Äussenleben  zu  trennen  und  als  formale  Ge- 
staltung der  Raumesidee,  sicher  der  noch  so  einfach  konstroirten 
Wand  aus  Stein  oder  irgend  einem  anderen. Stoffe  voranging. 

Die  Gerüsta  Welche  dienen  diese  Raümesabschlüsse  zu  halten, 
zu  befestigen  und  zu  tragen  sind  Erfordernisse  die  mit  Raum 
und  Baümesabtheilung  unmittelbar  nichts  zu  thun  haben. 
Sie  sind  der  ursprünglichen  architektonischen  Idee  fremde  und  zn- 
nädist  keine  formenbestimmenden  Elemente. 

Dasselbe  gilt  von  den .  konstruirten  Mauern  aus  ungebrannten 
Ziegeln , .  Stein  oder  irgend  sonstigem  Baustoffe ,  die  alle  ihrer 
Natur  und  Bestimmung  nach  in  durchaus  keiner  Beziehung  zu 
dem  räumlichen  Begriffe  stehen,  sondern  der  Befestigung  und  Ver- 
theidigung  wegen  gemacht  wurden,  die  Dauer  des  Abschlusses  sidiem 
oder  als  Stützen  und  Träger  fiir  obere  Raumesabschlüsse,  für  Vor- 
räthe  und  sonstige  Belastungen  dienen  sollten,  kurz  deren  Zweck  der 
ursprünglichen  Idee,  nämlich  der  des  Raumesabschlusses,  fremd  ist 

Dabei  ist  es  höchst  wichtig  zu  beobachten  dass ,  wo  r  immer 
diese  sekundären  Motive  nicht  vorhanden  sind,  gewebte  Stoffe  fast 
überall  und  vorzüglich  in  d^n  südlichen  und  wannen  Ländern 
ihre   alte   ursprüngliche  Bestimmimg    als    ostensible   Raumestren- 
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nungen  verrichten^  und  selbst  wo  die  soUden  Mauern  pothwendig 
werden  bleiben  diese  doch  nur  das  innere  und  ungesehene  Ge- 
rüst der  wahren  und  legitimen  Repräsentanten  der  räumlichen 
IdeCy  nämlich  der  mehr  oder  minder  künstlich  gewirkten  und  zu- 
sammengenähten textilen  Wände. 

Hier  tritt  nun  wieder  der  bemerkenswerthe  Fall  ein,  dass  die 
Lautspjrache  der  Urgeschichte  der  Künste  zur  Hülfe  dient  und 
die  Symbole  der  Formen  spräche  in  ihrem  primitiven  Auftreten 
verdeutlicht,  dieAechtheit  der  Auslegung  die  ihnen 'gegeben  wird 
bestätigt.  In  allen  germanischen  Sprachen  erinnert  das  Wort 
Wand,,  (mit  Gewand  vt)n  gleicher  Wurzel  und  gleicher  Grund- 
bedeutung,) dirjekt  an  den  alten  Ursprung  und  den  Typu»  des 
sichtbaren  RaunlBsabschlusses.  .    '       . 

Eben  so  sind  Decke^.  Bekleidung,  Schranke,  Zaun,  (gleich  mit 
Saum,) '  und  viele  andere  technische  Ausdrücke  nicht  etwa. spät 
auf  das  Bauwesen  angewandte  Symbole  der  Sprache,  sondern 
sichere  Hindeutungen  des  textilen  Ursprungs  dieser  Bautheile. 

Alles  Vorhergehende  berog  sich  nur  auf  vorwchitektonische 
Zustände;  deren  praktisches  Interesse  fiir  die  Geschichte  der  Kunst 
zweifelhaft  sein  ibag,  es  fragt  sich  nun  was  aus  unserem  Beklei- 
dungsprinzipe  wlirde^  nachdem  das  Mysterium  der  Transfiguration 
des  an  sich  ganz  materiellen  struktiv  techniischen  Vorwurfs,  den 
die  Behausung  bot,  in  die  monumentale  Form  vollendet  wat  und 
die  eigentliche  Baukunst,  daraus  hervorging.  Es  ist  hier  noch 
nicht  der  Ort  auf  das  Wie  des  Entstehens  monumentaler  Archi- 
tektur, eine  Frage  von  höchster  Wichtigkeit,  tiefer  einzugehen; 
jedoch  kann  e6  dazu  dienen  manche  Erscheinimgen  der  ältesten 
Mohumentalgeschichte  auf  die  ich  sogleich  kommen  werde.,  leichter 
verständlich  zu  machen,  indem  ich  hier  vorläufig  diirauf  hinweise, 
wie  der  Wille  irgend  jeinen  feierlichen  Akt,  eine  ReHigio,  ein  welt- 
historisches Ereigntss,  eine  Haupt- und  Staatsaktion,  kommemorativ 
zu  verewigen  noch  immer  die  äussere  Veranlassung  zu  monumen- 
talen Unternehmungen  gibt,  T|ind  wie  nichts  im  Wege  liegt  anzu- 
nehmen, wie  es  sogar  unzweifelhaft  fest  steht,  dass  auf  ganäs.  ansr 
löge  Wei$e  den  ersten  Begrüiadem  einer  monuni^ntalen  Kunst, 
die  immer  eine  bereits  vorhergegangene  verhälthissmässig  hohe 
Kultur  und  sogar  Luxus  voraussetzt,  der  Gedanke  daran  durch 
ähnliche  Festfeiern  gekommen  sei.  Der  Festapparatus ,  das 
improvisirte  G^st,^   mit  allem  Gepränge   und  Beiwerke   welches 
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den  Anlass  der  Feier  näher  bezeichnet  und  die  VerherrlichiiDg 
dea  Festes  erhöht  geschmückt  und  ausgestattet,  mit  Teppieben 
verhangen,  mit  Rcisern'uod  Blumen  bekleidet,  mit  Festons  und 
Kränzeh, Ratternden  Bändern  und  Tropäen  geziert, 'diess  ist  du 
Motiv  des  bleibenden  Denkmals,  das  d€n  feierlidieD  Akt  und 
das  Ereignias  das  in  ihm  gefestet  ward  den  kommenden  Oenera- 
tionen  fortverkünden  soll.  So  ist  der  ägyptische  Tempel  aoi 
dem  Motive  des  improvisirten  Wallfahrtsmarktes  entstanden,  der 
gemss  sehr  häu6g  noch  in  später  Zeit  in  ganz  ähnlicher  Weije 
'  aus  Pfählen  und  Zeltdecken  zusammengeschlagen  wurde ,  wo 
irgend  ein  Lokalgott  dem  noch  kein  fester  Tempel  erbaut  wu 
in  den  Geruch  besonderer  Wunderthätigkeit  kam  und  die  w^- 
fahrenden  Fellahs  Altägypteos  in  unerwartet  zahlreichen  Zügen 
zu  seinem  Feste  herbeilockte.  (Siehe  im  zweiten  Theile :  Aegypten.) 
So  sindj  um  ein  anderes  Beispiel  zur  Erläuterung  des  GesagteD 
anEuftihren,  jene  bekannten  lykisdien  Grabmäler,  deren  zwei  jetzt 
in  dem  brittischen  Mu- 
seum aufgestellt  sind, 
jene  sonderbaren  Holzge- 
rüste in  Stein  ausgeführt, 
zwischen  den  Balken  mit 
bemalten  Beliefiafeln  ver- 
ziert und  als  Oberstock 
oder  Aufsatz  ein  gleicli- 
falls  reich  skulptirteB  mit 
ausladenden  Höckern,  ei- 
nem spitzbügigen  Dache 
und  krönender  Krista  aus- 
gezeichnetes Sarkophag- 
ähnliches  Monumejit  tragend,  so  sind  8»ge;ich  diese  angeblichen 
Nachbildungen  eines  eigenen  lyljischen  Holzbaustiles  weiter  nichti 
als  Scheiterhaufen,  nach  der  auch  bpi  den  Eömern  üblichen 
Weise  künstlich  aus  Holz  zusammengezimmert  und  mit  reichen 
Teppichen  behangen,  oben  die  h.ähr e  {^^QttQor)  unter  der  sie  be- 
deckenden und  verhüflenden  reich  vei^oldeten  Kapsel  (xkIvkt^).  ' 
Aber  Scheiterhaufen  in  monumentaler  Restitution. 

'  Diqdor.  XVIII.  26  wo  er  dea  Sarkophag  AUiande»  besdiTeibt.  In  «inem 
Grabe  bai  Panticapo«  wurde  eih  ähnlicher  hblicrner  Katafalk  mit  Malereien 
gefunden.     Journal  des  Ssvint»,     Jnin  18SJ  p.  338—9. 
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Ein  anderes  schlagendes  Beispiel  gibt  die  monumentale  Ver- 
herrlichtmg  des  alten  Bundes  in  dem  salomonischen  Tempel;  nach 
dem  eingebildeten  oder  wirklichen  Motive  der  Stiftshütte  in  un- 
erhörtier  Pracht  durchgeführt,  von  welchem  später  noch  zu  reden 
sein  wird. 

So  auch  entstand  der  so  charakteristische  Theaterbaustil  noch 
zu  geschichtlichen  Zeiten  aas  dem  brettemen  al)er  reich  ge- 
schmückten und  bekleideten  ^  Schaugerüst. 

Es  War  mir  bei  der  Auffiihrung-  dieser  Beispiele  yorzüglich 
darum  zu  thun ,  auf  das  Prinzip  der  äusserlichen  Aus- 
schmückung und  Bekleidung  des  structiven  Gerüstes  hjhzu- 
weisen,  das  bei  improvisirten .  Festbauten  noth wendig  wird  und 
die  Natur  der  Sache  stets  und  überall  mit  sich  fuhrt,  um  daran 
die  Folgerung  zu  knüpfen  dass  dasselbe  Prinzip  *  der  Verhüllung 
der  structiven  Theile^  verbundeii  mit  der  monumentalen  Behand- 
lung der  Zeltdecken  und  Teppiche  welche  zwischen  den  structiven 
Theilen  des  motivgebenden  Gerüstes  aufgespannt  waren,  auch 
ebenso  natürlich  ersc];ieinea .  muss  ,^  wo  es  sich  an  frühen  Denk- 
mälern der  Baukunst  kund  gibt.  ' 

*  So  erwähnt  eine  Inschrift  von  Patara  in  Kleinasien  bei  Bob.  Walpole 
Itiner.  tom  1.  pag.  524.  trjv  zov  loyilov  xaraantvri^v.jjLal  xlaTtmöiv,  Die  reich 
inkrastirten  Proscenien  der  provisorischen  Theater  zu  Rom  sind  ans  Plinias 
und  VitruT  bekannt. 

*  Ich  meine  das  Bekleiden  and  M as  k i r &n  sei  so  alt  wie  die  mensch- 
liche Civilisation  md  die  Freude  an  beidem  sei  mit  der  Freude  an  demjeni- 
gen Than,  was  die  Menschen  zu  Bildnern,  Malern,  Architekten,  Dichtern,  Btu- 
sikern,  DramAtikern,.  kurz  zu  £!ünstlern  machte  identiach.  '  Jedes  Kunst- 
schaffen einerseits,  jeder  Kunstgenuss  andrerseits,  setzt  eine  gewisse  Faschiiigs- 
laune  voraus,  njn  mich  modern  auszudrücken,  —  der  Kamevalskerzendnnst 
ist  die  wahre  Atmosphäre  der  Kunst.  Vernichtung  der  Realität,  de?  Stpff- 
lichen,  ist  nothwendig,^  wo  die  Form  als  bedeutungsvolles  Symbol  als  selbst- 
stähdige  Schöpfung  des  Mensc^ien  hervortreten  soll.  Vergessen  machen  sollen 
wir  die  Mittel,  die  zu  dem  erstrebten  Kunsteind^ck  gebraucht  werden 
müssen  und  nicht  mit  ihnen  herausplatzen  und  elendiglich  •  aus  der  Rolle 
fallen.  Dahin  leitet  das  unverdorbene  Grefühl  b^i  allen  früheren.  Kunst- 
versuchen  die  Naturmenschen,  dahin  kehrten  die  grossen  wahren.  Meister 
der  Kunst  in  allen  Fächern  deAelbien  zurück,  nur  dass  diese  in  den 
Zeiten  hoher  Kunstentwicklung  auch  von  der  Maske  das  Stoffliche  mas- 
kiften.  Diess  führte  Phid^as  zu  j^tiei;  Auffassung  der  beiden  Tympanön- 
sfijets  an  dem  Parthenon ;  offenbar  war  ihm  die  Aufgabe,  d.  h.  der  dargestellte, 
doppelte  Mythos,  waren  ihm  die  darin  handelnd .  auftretenden  Gottheiten  zu 
behandelnder  Stoff,  (wie  der  Stein,  worin  er  sie  bildete,)  den  er  möglichst 
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Stoffe  zu  bildlicher  Benützung  bei  monumentalen  Zwecken. 

Dass  die  Technik,  welche  seit  den.  frühesten  Erinnerungen 
des  Menschengeschlechts  zu  Raumesabschlüssen  vorzugsweise  in 
Anwendung  kiam  und  die  noch  immer  gleiche  Zwecke  erfiillt 
wo  jenen  frühesten  Zuständen  der  Gesellschaft  ähnliche  Verhält- 
nisse fortbestehen   oder  eintraten ,    die  Technik   von  welcher  die 

verhüllte,  d.  h.  von  aller  materiellen  and  aUsaerlich.  demonstrativen  Kand^bong 
seines  ausserbildlichen  religiös  -  symbolischen  Wesens  befreite.  Daher  treten 
seine  Götter  uns  entgegen,  begeistern"  sie  uns,  einzeln'  und  im  Zusammenwirken, 
zunächst  und  vor  alloA  Dingen  als  Ausdrücke  des«  rein  menschli<5h  Schönen 
und  Grossen.  „Was  war  ihm  fiekuba?*'  Aus  demselben  Gründe  konnte  auch 
das  Drama  nur  im  Beginnen  und  auf  dem  Höchsten  Gipfel  der  steigenden 
Bildung  eines  Volks  Bedeutung  haben.  Die  ältesten  Vasenbilder  gebei^  xaa 
Begriffe  von  den  frühen  materiellen  Masketispielen  der  Hellenen  —  in  ?er- 
geistig^er  Weise,  gleich  jenen  steinernen  Dramen  des  Phidias  ^  wird  durch 
Aeschylos,  Sophokles,  Euripides,  gleichzeitig  durch  Aristophanes  und  die  übri- 
gen KomUcer  das  uralte  MaskenspieK  wieder  aufgenommen,  wird  das  Pro- 
skenion  zum  Rahmen  des  Hildes  eines  grossartigen  Stückes  Menschengeschichte, 
diQ  nicht  irgendwo  einmal  passirt  ist,  sondern  ilie  überall  sich  ereignet,  so 
lange  Menschenherzen  schlagen.  „Was  war  ihnen  Hekuba?**  Madkenlaane 
athmet  in  Shakespears  Dramen ;  Maskenlaune  und  Kerzenduft,  Kamevalsstim- 
mung,  (die  wahrUch  nicht  immer  lustig  ist,)  tritt  uns  in  Mozarts  Don  Juan 
entgegen;  denn  auch  die  Musik  bedarf  dieses  Wirklichkeit  vernichtenden 
Mittels,  auch  dem  Musiker  ist  Hekuba  nichts,  —  oder  sollte  sie  es  sein. 

Das  Maskiren  aber  iiilft  nichts,  wo  hinter  der  Maske  die  Sache  un- 
richtig ist  oder  die  Maske  nichts  taugt  $  damit  der  Stoff,  der  unentbehr- 
liche, in  deni  gemeinten  Sinne  vollständig  iz^  dem  Kunstgebilde  vernichtet  sei, 
ist  noch  vor  allem  dessen  vollständige  Bemeisterung  vorher  nothwendig.  Nor 
vollkommen  technische  Vbllendjang,  wohl  verstandisne  richtige  Behandlung  des 
Stoffs  nach  seinen  Eigenschaften,  vor  allem  aber  Berückäichtig^ong  dieser 
let^eren  bi^i  der  JB'ormengebung  selbst,  können  den- Stoff  vergessen  machen, 
können  das  Kunstgebilde  von  ihm  ganz,  befreien,  können  sogar  ein  einfach«» 
Naturgemälde  zuih  hohen  Kunstwerk  erheben.  ^  Diess  sind  zum  Theil  Punkte, 
worin  des  Künstlers  Aesthetik  von  den.  Sjmbolikem  und  auch  von  den  Idea- 
listen*  nichts  wissen  wiH,  gegen  deren  gefährliche  Doctrinen  Bumohir,  der  jetst 
von  unsem  Aesthetikern  und  Kuustgelehrten  nicht  mehr  genannte  Rumobr, 
nüt  Recht  in  «einen  Schriften  zu  Felde  zog. 

Wie  auch  die  griechische  Baukunst'  das  Gesagte  rechtfertige,  wie  in  ihr 
das  Prinzip  vorwalte  das  Ich  anzudeuten  versuchte-,  wonach  das  Kunstwerk 
in  der  Anschauung  die  Mittel  und  den  Stoff  vergessen  macht .  womit  und  wo- 
durch es  erscheint  und  wirkt,-  und  sich  selbst,  als  Form  genügt,  dieses  nach- 
iEUweisen  ist  die  schwierigste  Aufgabe  der  Stillehre. 

Vergl.  Lessing,* Hamburg.    Dramaturgie  Slstes   Stück  und  passim. 
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Sprache  selbst  ihre  Terminologie  des  Bauwesens  grossentheils 
endehnt^;^  die  yorarchitektonische  Tedmik  des  Wand^er^iters 
nämlich^  den  wichtigsten'  und  dauerndsten  Einfluss  auf  die -stili- 
stische Entwicklung  der  eigentlichen  Baujsiunst  haben  und  b^al- 
ten  musste,  dass  sie  gleichsam  als  Urtechnik  zu  betrachten  i^ei, 
kann  nach  allem  was  darüber  bereits  vorausgeschickt  Worden, 
keinem  Zweifel,  mehr  unterliegen^  doch  wird  d^e  zunächst  folgende 
Uebeirsicht  der  Erscheinungen  dehn  Baugescbichte  welchen  sich  auf 
diese  Thatsache  beziehen,  deren  Evident  vervollständigen. 

Nicht  minder  wichtig  aber  bei  weitem  schwieriger  ist  es  zu 
•rmitteln^  durch  welche  IJebergänge  die  eigentliche  Baukunst,  und 
mit  ihr  die  bildende  Kunst  allgemein  betrachtet,  in.  der  Benützung 
der  Stoffe  zu  bildlicher  Darstellung  hindurchging' und  *welche  von 
diesen  Mitteln  die  früheren,  welehe  die  spätren  waren,  die  in 
Anwendung -kamen.  Es  ist.  hier  zunächst  nur  von  den  JStoffen 
selbst,  nicht  vpn  der  Art  ihrer  Yerwerthung  die  Rede. 

Das  Bedeutsame  dieser  Frage  für  die  Geschichte  des  Stils 
ist  leicht  ersichtlich.  Jeder  Stoff  bedingt  seine  besondere  Art 
des  bfldneri^chen  Darstellens  durch  die  Eigenschaften  die  ihn 
von  andern.  Stoßen  unterscheidea  und  eine  ihm  angehörige  Tech- 
nik der  Behandlung  erheischen.  Ist  nun  ein  'Kunstmotiv  durch 
irgend,  einev  steffliche  Behandlung  hindurchgeführt,  worden  ^  so 
wird  sein  ursprünglicher  Typus  durch  sie  modificirt  worden  sein, 
gleichsam  eine  bestimmte  Färbung  erhalten,  haben;  der  Typus 
steht  nicht  mehr  auf  seiner  primären  Entwicklung89tufe,  sondern 
eine  mehr  o<}er.  minder,  ausgesprochene  Metamorphose  Ist  mit  ihm 
vorgegangen.  Geht  nun  das  Motiv  aus  dieser  sekundären  oder 
nach  Umständen  mehrfach  graduirten  Umbildui^g  einen  neuen 
Stoffwechsel  ein ,  dann  wird  das  sich  daraust  Gestaltende  ein  ge- 
mischtes Resultat  sein,  das  den  Urtypus  und  alle  Stufen  seiner  Um- 
bUdang  die  der  letzten  Gestaltung  vorangingen  in  dieser  ausspricht. 
Auch  wird  bei  richtigem.  Verlaufe  der  Entwicklung  die  Ordnung 
der  "Zwischenglieder  die  den  primitiven  Ausdruck  der  Kunstidee 
mit  den  mehrfach  abgeleiteten  verknüpfen  zu  erkennen  Bein.  Ich 
halte  das  Erfassen  der  ganzen  Wichtigkeit  dieser  Frage  über  den 
Stoffwechsel  in  den  Künsten  und  dessen  Gesetz  der  Aufeinander- 

1  Siehe  darüber  deo  Artikel  Hellenische  Baukun;9t  in  dem  2ten  Theile 
dieses  Buchs  und  passim. 

äemper.  '30' 
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folge  fiir  80  wichtig  dass  ich  darauf,  hoch  dur<A  ein  erläu- 
terndes Beispiel  besonders  hinweisen  zu'  iHüsseti  glaube.  Ein 
solches  bietet  die  statuarische-  Kunst  der  Hellenen  am  schickhch- 
sten  dar ,  da  sich  der  Stufengang  ihrer  stoflFlichen  Entwicklung 
so  ziemlich  deutlich  verfolgen  lässt. 

Wahrscheinlich  geben  die  mit  wirklichen  G^wllnderh  festlich 
bekleideten  Holzidole,  (dalSäkar^  ^oara^  das  Älteste  Motiv  der  sta- 
tuarischen Kunst ,  die  sich  nach  diesem  Vorbilde  *  vielleicht  am 
frühsten  in  monumentaler  Weise  an  Brorizebildem  bekundet. 
Die  ursprünglichste  Bronzestatue  besteht  aus  einem  mit  Metall- 
blech ^  umkleiäeten  Kerne.  —  Die  "Technik  die  dabei  in  Anwen- 
dung kommt ,  heissf  Enlpaistik  (j^finaiarixti  r/jfi'iy),  Inkrustations- 
arbeit, Plattirarbeit.  (Doublure,  *  placage.)  Die  frühesten  Kolössal- 
statuen  der  Assyrier  und  Babylonier,  wie  sie  uns  Herodot,  Dio- 
dor  und  Strabo  beschreiben,  waren  dieser  Art ,  „inwendig  nicht« 
denn  Laimen  (oder  Holz)  und  auswendig  ehern,**  wie  der  Bei 
zu  Babel.  *  Ganz  so  sind  auch  verschiedene  Stöcke  getriebener 
Arbeit  aus  Ninive,  Stierfüsse  und  iai^dere  Fraginente  iJt- assyri- 
scher Empaistik,  die  das  brittische  Museum  durch  Austin .  Jjftyard 
erworben  hat.  Inwendig  Holz,  Lehm  oder  eine  bituminöse  Masse, 
auswendig  ein  dünner  Erzüberzug.  ^  Als  Weiterbildung  dieser  Tech- 
nik kann  die  hohle  .getriebene  Arbeit  gelten  die  die  Alten  Sjjhyro 
IfCton  nannten ,  ouvrage  au  repouss^ ,  und '  so  tritt  si^  uns  an  den 
frühesten  Brönzebildwerken  der  Hellenen  entgegen^  Alle  im 
Homer  erwähnten  Metallarbeiten ,  alle  jene  för  das  hohe  griechi- 
sche Alterthum  charakteristischen  Koloase  aus  Erz  von  denen 
wir  Kunde  haben,  waren  getrieben,,  hohl  und  ans  Stücken  «u- 
sammepgeniethet.  Erst  später  wurde  das  Löthen  -erfunden  oder 
vielmehr,  wie  die  meisten  anderen  Erfindungen  in  den  Künsten 
der  Griechen,  den  Völkern  älterer  Kultur  abgeborgt  und  auf 
Statuen    angewan4t.      PaUsanias    beschreibt   das   mit  Nägetn  w- 

*  Also  auch  hier  dasselbe  Grundmotiv  als  Ausgang:  die  Beklei  düng  im 
eigentlichen  Sinne  des  Ausdrucks. 

*  Vom  Bei  zu  Babel  Vers  6. 

*  vde.  Homer  Odyss.  111.  425  —  26,  wo  Nrstor  den  Goldtreiher  Lagrt#^  be- 
auftragt, die  Hörner  des  Opferstiers,  mit  Goldblech  zu  überziehen.  VergL  Ju- 
piter Olympien,  S.  160.  Der  bituminöse  Kern  war  auch  den  Toreuten  der 
Renaissance  der  nachgiebige  Grund«  worauf  sie  ihre  getrieben^.  Arbeit  hSm- 
merten.  Benvenuto  Cellini  beschreibt  dieses  Verfahrer)  in  seiner  Abhandhiii|r 
über  Goldschmiedsknnst. 
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sammcngeiiietheto  Biltl  des  Zeim  Hyiiatos  auf  der  Bui^  von  Sparta 
aiu  getriebenem  "Metall  und  liKit  diesea  Werk  des  Klearchos  vod 
Rhegium  fUr  die  älteste  (^lielleniscbc)  Bronzeutatue.  '  Viel  früher 
gab  es  in  ähnlicher  \Veiae  ausgefiihrte  Werke  in  Mesopotamien  und 
Aegypten,  wie  vorfiairdoji«  BmchstUcke  beweisen.  Diese  technische 
Branche  der  Bildnerei  Mesa  allgemeiii  bei  den  Griechen  Toreutik. 
Die  hierauf  l'olgeudi)  Technik  ist-der  ErzguBS,  aber  dieser  tritt 
zuerst  ganz  in  der  Weise  4ef  empaistischen  Arbeit  auf,  nämlich 
als  dünne  Erzkruste^  di^"  um  einen  Kern  von  Eisen 
herumgegosaen  ist  H3ch^  merkwürdige  Proben  dieser  Art 
befiuden  sich  gleuiifalls  unter  den  assynschen  Altcrthdmern  des 
brittischen  Muboutna  ^  HeroSch  erst  verfiel  man  darauf,  statt  des 
eisernen  E^rps  einen  sol- 
^  (dien  zu  nebmeo,  der  sich 
in  klemep  Stucken  her- 
ausschaffen hesB,  wenn 
der  Guss  fertig  war,,  und 
diese  Methode  verhielt 
sich  Bur  älteren  gerade  so 
wie  das  Sphyrelaton  zu 
der  Empaistik.  Die  älte- 
sten hellenischen  Hohl- 
gilsse  sind  nocb  sehr  dick 
von  Metall ;  auch  hiervon 
enthält  das  brittische  Mu- 
seum ein  herrliches  Bei- 
spiel in  einem  Heroen- 
kopfe von  schönstem  ar- 
chaischem Stile,  dessen 
BroDzewände  wenigstens 
einen  Zoll  dick  sind.  Die  Aegypter  waren  schon  in  ältester  Zeit 
in  der  Kunst  des  Giessens  viel  weiter  vorgeschritten. 

Schon  früher  als  zu  der   Zeit  der  hellenischen  höchsten  Kunst- 

'  l'BusHDiu  lU.  17.  (J[istr,>ro4rp  de  Q.  Le  Jupiter  Olymp.  8.  1S8. 
■'  Sithe  beistehende  Abbildung  eine*  daielbit  befindlichen  mit  BronEef^iB 
Uberio^Ben  eisernen  Euhfussea,  nach  eigener  Rkizze.  Die  andern  beiden 
Stacke  Bind  eben  daher.  Nämlich  eine  Kleeblattbekiiinnng,  Empaistik  auf  einem 
Kerne  von  Hol«  oder  Mastix,  der  verschwunden  ist,  nnd  ein  getriebenes  Stück 
eine*  MUHjriichen  Sünlenkapitäis. 


blütbc  kam  neben  dem  Metal'lgusB  die  Marmorbildnerei 
und  die  ehryselephan tine  KoloBsalbildnerei  in  Aaf- 
nahttie,  leztere  ein  offenbares 
Wiederemeuem  und  Verklaren 
der  uraltes  ten  Technik, 
nämlich  'ier  eingelegten  Hobs- 
arbeit  und  der  Empaistik. 
.  Aber  auch  das  Marmorbildwerk 
der  HeKenen  Bowie  die  Steio- 
akulptur  der  Aegypter  tri^  noeh 
Züge  von  der  aJten  Hohlkör- 
per- \md  Bekleidungstech- 
nik  nnd  durch  diese  Stdvemaadtacltaft  erklärt  sich  mancbo 
EigenthUtnl'iche,  was  dar  antiken  StQinbildnerei  ange- 


hört. Wir  verstehen  sie  erst  recht,  wenn  "wir  ihre  Descend«iu 
durch  alle  Grade  bis  zum  Urtypus  verfol^ß"-  .Wir  ÜberzengeD 
uns  darin  auch,  dass  sie  den  weissen  Stein  nicht  nackt  Keigen 
konnten,  sondern  dass  sie  nach  irgend  einem  Systeai«  polychrom 
erscheinen  mussten.   .Dasselbe  gilt  von  den  Bronzestatuen. 

Wie  ist  es  aber  mit  der  eigentlichen  Plastik,  das  heisst  mit  der 
Kunst  aus  Thon  zu  bilden,  blieb  sie  ganz  ohne  Einfluss  auf  den 
Stil  der  hellenischen  statuarischen  Kunst?  Diess  würde  der  An- 
sicht des  Pasiteles  widersprechen,  der  die  Plastik  die  Mutter  der 
statuarischen  Kunst,  der  Sculptuf  und  der  Cälatur  nannte  und  der, 
seiner  Zeit  (im  Jahre  Roms  662)  in  allen  diesen  Pfocessen  drr 
erste,  nichts  ohne  Thonmodelle  unternahm.  ' 

'  Pliniiis  XXXV,  12, 
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In  der  That  war  die  statuariscke  Plastik  eine  uralte  greko- 
italisehe  üebcrlieferung ,  in  welcher  die  Hetrusker  excellirten, 
durch  welche  das  alt6  Rom  geschmückt  war,  die  in  Athela  und 
Korinth  seit  ältesten  Zeiten  blühte;  dennoch  steht  fest,  dass  sie 
mehr  von  dör  Tor^utik  annahm,  als  die  gesa-mmte 
hohe  statuarische  Kunst  von  ihr;  denn  alle  plastischen 
Werke-  des  Alterthums  sind  nach  dem  uralt  asiatischen  Inkru- 
stirungsverfiihren  mii  Stuck  und  Farben  überzogen,  ^  wovon  sie 
den  Kern  bilden,  ganz  so  wie  bei  den  ältesten  ^mpäistischen 
Werken  der  Metallmantel  einen  Kern  von  Holz  oder  ungebrann- 
tem. Thone  umgibt^  dagegen  wissen  wir  nur  von  einem  indirekten 
Einflüsse,  den  die  Plastik  auf  die  höhe  statparisehe  Kunst  in  an- 
deren Stoffen  übte,  indem  siß  die  Modelle  lieferte  worriäch  ge-' 
arbeitet  wurde,  und  zwar  war  diess  eii>  Gebrauch  der  erst  nach 
der  Zeit  der  grössten  Entwicklung  hellenischer  Bildnerei  allge- 
mein wurde,  wenn  isuiders  den  oft  unkritischen  Nachrichten  des 
Plinius  zu  trauen  ist,  der  Lysistratiis,  des-  Lysippus  Schwager,  als 
den*  eristen  nennt  der  den  Gfebrauch  der  Thonmo^elle  in  Auf- 
nahme gebracht  habe.  Früher  diente  das  Wachs  zu  Modellen 
die  ftr  Statuen  in  Hok,  Stein  und  dergl.  im  Kleinen  ausgeführt 
wurden,  um  darnach  ins  Grosse  zu  übertragen.  Auf  ähnliche 
Weis©  mag  der  Kern  der  elephantinen  Statuen  nach  kleinen  Mo- 
dellen ausgeftlhrt  und. sodann  Ynit  dünner  Wachskruste  überzogen 
worden  sein,  worauf " modellirt  wurde  und  die,  in  Stücken  äbge- 
löst,  bei  der  Bearbeitung  des  Elfenbeins  zum  Modell  diente.  * 
Bei  Metallgüssen  musste  diese  Schale  von  Waphs,  nachdem  die 
Form  darüber  vollendet  war,  herausgeschmol^en  werden. 

Dieser  flüchtige  Ausflug  in  die  Stilgeschichte  der  Bildnerei, 
über  die  bei  geeigneten  Gelegenheiten  Spezielleres  zu  geben  ist, 
sollte  hier,  wie  vörherbemerkt  worden,  nur  dazu  dienen,  ein  Bei- 
spiel des  HindurchfÜjirens  eines  Kupstmotives  durch  verschiedene 
Stoffe  und  Behandlungsweisen  hindurch  zu  gewähren ;  zugleich 
lässt  er  uns  auch  die  Schwierigkeiten  erkennen  die  sich  darbie- 
ten, wenn  man  die  Einflüsse  welche  eine  T^echnik  auf  die  andere 

.    '  >Siehe  unter  Indien  §.  34. 

2  Qaatreini^re  de  Quincy  will  ftas  Mod«ll  der  chryselephantinen  Kolosse 
vorher  fertig  haben  (Jupiter  Olympien,  S.  397).  Ich  aber  halte  die  andere 
Methode  für 'leichter  und  natürlicher.  Die  Nachrichten  de*r  Alten  lassen  dar- 
über im  Dunkeln. 
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übt.  ZU  bezeichnen  und  sie  nach  ihrer  wahren  Ordnung  zu  neh- 
men versucht.  Wie  wir  sehen  ist  das  Verhalten  der  Thonbild- 
nerei  zu  den  übrigen  Zweigen  der  statuarischen  Kunst  der  Alten 
durchaus  problematisch ^  und  der  Rang,  den  sie  unter  ihnen  in 
stilgeschichtlicher  Beziehung  einnimmt ,  nichts  weniger  als  ßicher 
gestellt. 

Noch  viel  schwieriger  sind  ähnliche  Untersuchungen  wie  die 
hier  nur  angedeuteten  auf  dem  Gebiet  der  Architectur,  die  durch 
eine  bedeuiend  grössere  Menge  von  stofflichen  Metamorphosen 
hindurch  ging  als  dieses  bei  der  Bildnerei  der  Fall  ist.  Dodi 
zeigt  sich  im  Allgemeinen  der  Entwicklungsgang  der  Technik  in 
der  3aukunst  sehr  ähnlich  mit  der  ier  Bildnerei,  was  nicht  auf- 
fallen darf,  da  beide  innigst  mit  einander  verknüpft  sind  und  ein- 
ander gegenseitig  bedingen. 

Lassen  wir  nun  einzelne  Efscheiauogen  der  Baugeschickte 
oder  vielmehr  der  allgemeinen  Kulturgeschichte  ,  der  Menschheit 
die  auf  unsem  Gegenßtand.  Bezug  haben  für  sich  sprechen,  um 
zu  sehen  weiche  Aufschlüsse  sie  uns  über  manche  noch  keines- 
wegs ^löste  Fragen  in  der  allgemeinen  Kunstgeschichte  der  Alten 
gewähren!  In  ihrer.  Reihenfolge  wie  ich  sie  vorführe  mnsste  die 
Ursprunglichkeit  der  Zustände  aus  der  sie  hervorgingen,  nicht 
aber  das  wirkliche  historische  Alter  der  Nachrichten  und  Monu- 
mante  durch  die  wir  sie  kenpen  massgebend  sein^  so  dass  z.  6. 
das  uralte  Aegyppten,  dessen  Monumente  ohne  Zweifel  das  früheste 
erhaltene  MenBchei;iwerk  sind,  die  Reihe,  der  Betrachtungen  kei- 
neswegs eröffnet,  sondern  ein  ziemlich  spätes  Mittelglied  in  ihr 
bildet.  • 

,§•  62. 

N«U8eelaiid  und  Polyiiosieii.' 

Die  grosse  Londoner  Industrieausteilung  im  Jahre  1851  gab 
über  die  uns  beschälftigende  Frage  gar  manchen  Stoff  zu  Be- 
trachtungen. Dazu  gehörten  besonders  die  textilen  Producte  der 
wilden  und  zahmen  Volker  nicht-europäischer  Kultur  und  ihr  naher 
Zusammenhang  mit  den  häuslichen  und  baulichen  Einrichtungen 
dieser  Völker. 

Die  Künste  des  Webens  mit  den  dazu  gehörigen  Künsten  des 
Färbens   und   Ornamentirens    waren   dort    von    ihren    ersten  An- 
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fingen  bis  fcu  ihrer  ftussersten  Verfeinerung  vertreten,  und  man 
hatte  Gelegenheit  wahrzunehmen,  wie  diese  Künste  bei  fast  allen 
diesen  Völkern  zuerst  sehr  rasche  Fortschritte  gemacht  hatten  und 
darauf  vielleicht  für  J^hrtaui^ende  stille  standen.  Dabei  gfaubt  man 
zu  erkeiineuj  wie  dieser  Stillstand  in  den  Fortschritten  der  tech- 
nischen Künste  mit  einer  Verknöcherun^  der  Civilisation  zu  einer 
bestimmten  Form  zusammengefallen  sein  musste ,  die  zuweilen  in 
einer  Art  von  Architektur  und  monumentaler  Kunst  ihren  Ausdruck 
fand;  Jetztere  eritsj)richt  dann  dem  Standpunkte  der  töchnischen 
Künste  und  unter  ihnen  besonders  der  Mutterkunst,  der  Textrin, 
zu  der  Zeit  wie  dieser  Moment  in  dem  Völkerleben  eintrat,  und 
gibt  ihn  in  ihr^r  symbolischen  Formensprache  wieder. 

Dieser  Punkt  des  Stillstandes  ist  bei  dem  .einen  Volke  früher 
bei  dem  andern  später,  d.  h.  bei  vorgerückterer  industrieUer  Bil- 
dung, eingetreten,  bei  allen  aber  zeigt  sich  dieselbe  Abhängigkeit 
aller  bilSenden  Künste  von  der  Textrin.    . 

Unter  den  Erscheinungen  die  darauf  hindeuteten ,  war  mir 
keine  so  auffallend  wie  das  Bauwesen  der  Neuseelands,  das  sjch 
wirklich  zu  einifer  Art  von  monumentaler  Kundt  erhoben  hat  dessen 
Basis  und  materieller  Hintergrund  das  ursprüngliche  Zaungeflecht 
in  seinem  reinsten  und  ungemischtesten  Wesen  ist.  Die  Baukunst 
übernahm  dieses  Motiv  liier  so  unmittelbar  aus  den  Händen  der 
Natur  wie  dieses  bei  keinem  andehi  Volke  sich  nachweisen  lässt. 

Das  Zaungeflecht  als  Befestigung  und  Umfriedigüng  der  Dörfer 
(Pah's)  bildet  bei  den  kriegerischen  Neuseeländern  das  Grund- 
metiv  aller  baulichen  Einrieb tungön.  Solche  nach  allen  Regeln 
der  Befestigung  auf  steilen  Hügeln  angelegte  Gehege  sind  mit 
einem  breiten  und  tiefen  Graben  umgeben;  der  Zauifi  der  hinter 
demselben  als  Brustwehr  dient  ist  mit  Aüsfallsthören  versehen, 
wozu  man  nur  auf  Irrgängen  gelangt  -auf  denen  der  Gegner  noth- 
wendig  sich  den  Geschossen  der  Vertheidiger  blodstellen  muss. 

Im  Inneren  des  XJeheges  sind  kleinere  Gehege  die  wieder 
nach  denselben  Grundsätzen  angelegt  sind  und  als  Forts  inner- 
halb der  Hauptmauer  sich  selbständig  halten  können.  Nach  dem- 
selben Prinzip  ist  zuletzt  das  einzelne  Familienhaus  befestigt, 
immet  so,  dass  die  Seiten  der  Umfriedigungen  und  ihre  Zugänge 
flankirt  und  bestrichen  werden  können.  Der  Zaun  selbst  besteht 
aas  starken  eingerammten  Pfählen'  zwischen  denen  Zweige  ein- 
geflochten sind,  die  Pfähle  al^er  sind  an  gewissen  Stellen 
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der  Zaunwand,  besonde-rs  an  deR  I^ing&ngstfaoren, 
mit  buntgemalt^n  Schnitzwerken»  verziert  und  zu  die- 
sem Zwecke  überragen  sie  die  Beihc  der  HachbarpfKhle.  Die 
Skulptur  ist  hier  -aus  derö  Pfahlschnitzwerke  her- 
vorgegangen.  Die  Pfahlköpfe  sind  durch  fratzenhafte  Meo- 
schenköpfe  symbolisirt  deren  Typus  wohl  ohne  Zweifel  die  wirk- 
lichejk  Köpfe  erlegter  odejr  geopferter  U|id  gefressener  Feinde 
waren.  Dazu  tritt  eine  bunte  Polycbromie,  eine  Kachahipang  der 
Ornamente  die  sich  die  Neuseeländer  -.mit  vieler  Kunst  auf  die 
Haut  tättowir^y  in  der  That  nichts  weiter  als  eine  Tättowirung 
der  (dargestellten  knorrigen  Popanze.  > 

Am  künstlichsten  sind  die  eigentlichen  Wohnhäuser  in  dem 
Innern,  dieser  Gehege  mit  Holzscbnitzwerk  verziert,  wobei  das 
Hauptomancient  die  am  Giebel  siph  überkreuzenden  Dachfetten 
bilden,  die,  ähnlich  wie  an  den  niedersächsischen  Bauernhäusern, 
über  den  Firsten  des  Daches  hinausragen  und  wieder  mit  tätto- 
wirten  Popanzen  endigen.  Ausserdem  bezeichnet  §chnitzwefk  und 
Polychromie  nach  dem  Prinzipe  der  Tättowirung  auch  andere 
Hauptbestandtheile  des.  Hauses  z.  B.  die  Thürpfosten  und  bilden 
di^se  Elemente  der  Verzierung  einen  nach  IJniständeh  sparsamer 
odfer  reicher  vertheilten  inneren  und  äusseren  Schmuck  desselben. 

Die  Bilder  sind  auch  zuweilen  s^lbfft  Producte  der  textilen 
Kunst.  Sie  haben  in  Oweihi  die  Form  der  Brustbilder  die  „aus 
„einer  Art  dünnen  biegsamen  Holzes  sammt  d^m  Halse,  Kopf, 
„Nase,  Mun4  und  Ohren  geflochten  sind."  ^ 

Das  Flechtwerk  und  selbst  die  Weberei  hat  bei  diesen  merk- 

-  ■         •  •  •  # 

würdigen  kulturfähigen  Bewohnern  der  SüdseQinseln  von  weisser 
Race,  die  ein  erobernder  Stamm  sind,  zwar  weitere  Fortschritte 
gemacht,  doch  ohne  später  auf  die  Architectur  einzuwirken,  die 
offenbar  schon  vorher  in  formaler  Beziehung  vollständig,  geregelt 
und  arretirt  war. 

Die  Ausbildung  und  vielfaltige  Anwendung  des  Schnitz werb 
in  Holz  bei  diesen  Völkern  ist  um  so  merkwürdiger,  als  sie  den 
Gebrauch  des  Metalls  vor  der  Zeit  der  europäischen  Ansiedelun- 
gen nicht  kannten.  Der  Geschmack,,  den  sie  dabei  zeigen,  so 
lange  sie  im  reinen  Ornamente  verbleiben  und  keine  kalligra- 
phische cpnventionelle  imagines  homiuum  et  animalium  darstellen, 

*  Klenmi*8  Kulturgescb.  der  Menschheit,  der  die  dahin  besügrliohen.Schrif- 
tf6n  und  Reisebeschreibungen  anfuhrt. 
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ist  origmeü  ütid  reich,  oft  geschmackvoll,  erinnert  aljer  mehr  an  Ro- 
eoeostir  als  an  den  Urspnmg  der  Knnst.  Ich  habe  schop  früher  die 
Hypothesen  erwähnt,  zu  welchen  diese  Erscheloufigen  Anlas«  geben. 

Die  Morais,  zugleich  Qrabmäler,  Opferptätze  und  Tempel, 
sind  auf  ähnliche  -Weise  mit  yerzierteni  PfjStM-  und  Zaunwerke  ge- 
schmückt. —     «  '  - 

Die  Töpferei  ist  dafür  bei  diesisn  Völkern  sehr  wetiig  fortgesöhrit- 
tea,  kaum  dass  sie  das  Brennen  der  Thonwaare  kennen  und  üben.  — 

Die  Modelle  neuseeländischer  Pahs,  -einige  Schnitzwerke  uöd 
die  lithographirfce  DarsteHung  eines  solchen  Pahs  oder  iieu«e^- 
ländischen  Dorfes,  neben  einigen 'derartige  Zustände  gebenden 
Originalzeichnungen ,  die  auf  der  Londoner  Exposition  von  I85l 
ausgestellt  waren,  hatten  für  *die  Architekten  nicht  geringelB 
Interesse.  *  •  - 

'Der  Boden  der*  neuen  Welt,,  vorzüglich  der  Gbntinent  von 
Amerika  *  böte  noch  nianchen  sehr  interessanten  Beitrag  zu  dem 
uns  hier  beschäftigenden  Gegenstande,  wäre-  nicht  dasjienige,  was 
in  dieser  Beziehung  die  alte  Welt  bietet  und  unsere  Verhältnisse 
nfther  angeht,  ohnediess  schon  zu  reichhaltig,  um  ihm  nur  balb- 
weg  genügende  Rechnung  tragen  zu  können. 

§.63.  . 

C    h    i    n    a. 

Kein  anderes  Land  als  China  kann  sich  rühmen ,  -eiTie  beur- 
kundete "Geschichte  bis  über  die  Sündfluth  hinaus  zu  besitzen 
uqd  seine  der  Zeit  angehörigen  niedergeschriebenen»  histo- 
rischen Annalcn  mit  d^m  Jahre  2698  v^r  Christi  Geburt  zu  be^ 
ginnen,  in  welcher  fem'  liegenden- Zeit  schon  die  runde,  an  den 
Polen  abgeplattete  Form  der  Erd^,  das  copernikanische  Planeten- 
system,  die  Eigteschaft  der  .Magnetnadel,  bekannt)  der  Metaltguss 
höchst  vervollkonminet.war,  die  Seidenzucht  mit  allen  Raffine- 
rien des  Webstuhls  geübi  wur.de,  die  Töpferei  die  feinsten  Pro- 
dacte  lieferte^  mit  einem  Worte  dieniBisten  'Epfindungen ,  welche 
der  höchsten  Ctviliisation  angehören,  schon  gemacht  waren.  Wir 
hdren  ron  den  grossartigfeten- Wasserbauten-,  welche 'Äur  Wiederr 

*  Aia  Eigenthümer  dieser  Lithographie  und  der  Zeichiiungen,  die  wahr- 
scheinlich anch  später  Kthogräph tri  worden  sind,  wurde  P.  G;  Moore,  30  Afun- 
del-Street  Strand  London  genannt,   h«i  dem  si«^  wohl  anoh   ku  erfragen  sind. 

Semper.  31 
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gewinnong  tgid  ferneren  Sicherstellong  des  übei:schwemmi;en  Lan- 
des in  so  früher  Zeit  unter  d^m  Kaiser  Chun  dar«h^  Ju ,  seinen 
Minister  und  Nachfolger  Ausgeführt  wurden.     ^ 

Die  Kaiser  Jäo,Churi  und  Ju  sind  die  grossen  Gesetzgeber 
und  Vorbilder  Chinas.^  Unaufhörlich  wiegen  die  Philosophen  de» 
Landes  auf  die  goldenen  Zeiten  und  die  Tugenden  dieser  Monar- 
chen hin.  Jede  Wiedergeburt  des  chinesischen  Volkslebens  be- 
zieht sich  auf  die  Wiederherstellung  der  goldenen  Zeit  der  Dy- 
nastie Hia.  In  der  That  hat  die  Geschichte  Grojsseres  nicht  auf- 
zuweisen, als  was  diese  drd  Begründer  de^  chinesischen  Staats 
in  drei  Menschenaltem  voUendetenr. 

Aber  die  Katur*lässt  ^ick  nicht  ungestraft  zwingen!  Dutcli 
das  Aussepoidentliche  der  Umstände  und.dlus  Genie  dieser  grossen 
Staatengründer  würde  der  chinesis9he  Volksorganismus  in  seiner 
frühesten  Jugend  ein^.  Treibh|iu«pflege/ausgesetzt  und  partiell 
zu  früher  Reife  gefordert ,  während  andere  Elemente,  der  Civili- 
satio^  stehen  blieben.  Ein  firüher  Verfall  rief  die  antiquariscb- 
politische  •  Partei  ins  Leben ,  welche  während  45.  Jahrhunderten, 
bis  zu  heute  nämlich^  mit  kurzen  Intervallen , das  chinesische 
Reich  beherrschte.  Durch  -sie  sollte  der  alte  Zustand  des  goldenen 
Zeitalters  der  Hie  für  immer  befestigt  werden,  in  der  That  aber 
wurde  durch  sie  dem  Volke  die  Kraft  des  geistigen  Wachsens  und 
Zeugens  benommen.  So  blieben  Kastratenzüge,  welche  spuckhafl 
jugendlich  durch  Runzeln  blicken,  das  Erbtheil  der  chinesischen 
Volk«physionomie. 

Es  bleibt  einer  andren  Stelle  dieses  Buchs  vorbehalten  den 
allgemeinen  Charakter  der  chinesischen  Architektur  auB  diesen 
und  andern  Zuständen  des  JjSLhdeB  zu  enti'^iQkeln«  Er  bildet  wie 
diese  ein  Gemisch  von  Raffinirtheit  und  tirsprünglicher  l^faivetät, 
und  in  letzterer  Beziehung  gebührt  ihm  diese  frühe  Stelle  in  der 
Reilie  der  Betri^chtnngqn  die  uns  hier  beschäftigen. '  W'enn  auch 
in  vielen  Theilen  durch  Späteres  und  Spätestes  getrübt  und  gefkl8<5ht, 
hat  sich  dennoch  hier-  ixK  China  ein  uraltes  Prinzip  des  Bauens 
bis  auf  den  heutigen  Tag  gleichsam  lebendig  erhalten,  (wenn  näin- 
lich  einem  Unorganischen  ein  metaphorisches  Leben  geliehen  we^ 
den  darf,)  das  übdr  den  materiellen  Ursprung  mänclfer  Eigenthüm- 
lichkeiten  selbst  der  hellenischen  Architektur  Aufschluss  gibt  and 
sie  erklärt  So^  tritt  uns  hier  z.  JB.  eine  Technik  der  Wandbereitong 
noch  thätig  functionirend  entgegen,  die  an  den  Ueberresten  der 
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westasifltisdien  y  AgypÜBdien  und  ^räkoitaliachen  monumentalen 
Kunvt  nur  -aiö  llUigst  Erstorbenes*  ers<iheint^  nur  fragment$irisch 
und  ausserdem  schon  in  nicht  primitiver  Weise,  sondern  irans- 
formirt  und  mit  andern  Elementen  zu  Neuem  «vereint,  sich  erhielt. 
Die  Elemente  der  chinesischen'  Bau^Lunst  sind  nicht  organisch, 
nicht  Einmal  quasi  chemisch  verbunden,  sondern  .mechanisch  neben 
einander  gestellt  durdi  keiae  das  Ganze  beherrschende  Idee  zu- 
sam^leilgehalten ;  oder  vielmehr  die  Idee,  die  oJas  Günze  be- 
herrscht, ist  eben  in  der  Trennung  und  selbständigen  Thätrgkeit 
dieser  Elemente  ausgesprochen.  ^  ,  .  ^ 

Die  äussere  Obei^äehe  der  Mau^  ist  hier  nocb  materiell  ganz 
geschieden  von  der  Mauer  «elbst  und  in  der  That  meistens  be- 
weglich. i3ie  Mauer  als  solche,  nämlich  als  Steinkonstruktion, 
und  fragendes,  senkrecht  stützendes,  statisch  fungirendes  £le- 
nient,'  tritt  nur  an  den  oft  sehr  mächtigen  und  wesentliche  Be- 
staiidtheile.  der  chinesischen  Baukunst  bildenden  Terrassen  und 
Unterbauten*  auf,  zu  denen  auch  die  Treppenanlagen  und  Balu- 
straden gehören,  welche  letztere  jedoch  gleichsam  Uebergangs- 
formen  zwischen  defh  Steinbaü  der  Terrassen  und  den  aus  der ' 
Tektonik  und-  der  Textrin  abgeleiteten  3estahdth«ilen  der .  von 
den  Terrassen  getragenen  oberen  Anlagen  bilden* 

In  letzteren  trägt  die  Maifer  hur  ihre  eigene  Last  und  dient 
als  zwischengespannte  Wand  zwischen  der  Holzkonsiiniktion, 
welche  iMztere  den  technisehen  Zweck  hat,  das  Dach  und  den 
horizontalen  bbei^en  Deckenäbschluss^  des  Rauihes  zu.  stützen. 

Die  Mau6r  selbst  ist  genau  genommen  nur  eine  in  Ziegeln 
ausgeführte  spanische  Wand,  ein  Tapetengertist;  sie  ist,  so  wenig 
tragendes  oder  stützt  des  Gli^d,  soH  es  so  wenig  sein,' dass  sie^ 
vielmehr  als  seitwärts  Eingespanntes  und  vor  dem  Umfallen  Ge- 
sichertes,  Mobiles  und  von  der  Last  des  Daches  vollkommen 
Unabhängiges  tiberall  sofgföltigst  symbotisirt  wird. 

Das  Gprüst  selbst,  welches  die  vertikalen  und  horizontalen 
deckenden  Raumesabsdilüsse  hält,  ist  ein  Gemisch  von  Formen, 
das  eben  so  sehr  der  Hölzl^on&truktion ,.  (Tektonik,)  w;ie  dorn 
Flechtwerk,  CTextrin,)  angehört  und  in  dieser  letzteren  Beziehung 
wieder  lebhaft  an  die  architektonisch  '^behandelten  Zaun^eflechte 
der  Neuseeländer-  erinnert. 

.*  Darüber  das  KXhere  in  dem  ArtikU  China  des  2ten  Abschtiittes  dieses 
Bachs, 
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Das  Bekleidungsprinzip  maght  sich-  ausaerdem  an  dleaen  struk- 
tiven  vTheiJen  des  Baus  noch  auf  andere  Weise ,  nämlich  durch 
deckende  Ueberzüge  des  hölzernen  Kernes,  geltend. 

'Die  inneren  Abtheihingen  der  häuslichen  Hinrichtung  Bind  be- 
weglich, meistens  wirkliche  an  der  Wand  herabhängende  Tep- 
piche/ eder  durchaus  Gitterwer^  oder  hölzerne  mit  Scharnieren 
an^einsrnder- befestigte  Tafeln  die  beliebig  aufgestellt  werden  kön«- 
nen,  oder  iandlich  feste  8cherwände  die  aber  den  Charakter  dieser 
Teppiche  und  spanischen  Wände  kundgeben. 

Die  gemalten  und  skulptirton /Ornamente  sind  durchgäogig 
aus  denselben  structiven  Elementen  hervorgegangen,  die  sich  so 
klar  an  dem  betulichen  Ganzen  scheiden.  Nachahmung  von 
Stoffen,  l^ackirte  Täfeljung,  Bambusgeflecht,'  knorri- 
ges zu  phantastischen  Gebilden  umgeformtes  PfahU 
und  AstTverk.  . 

Diess  der  allgemeine  Charakter  der  chinesischen  Baukunst, 
soweit  ei^  au$  der  Konstruktion  und  technischen  Ausfuhrung  her- 
vortritt Doch  aind  die  Wahrnehmungen  die  er  bietet  für  un- 
sem  Zweck  von  so  grosser- Wichtigkeit,  dass  es  nöthig  scheint 
wenigstens  über -ernzelpe  Züge  dpssetbek^in  näheres  Detail  ein- 
zugehen. 

Wir  Wollen  des^halb  trennen  und  zuerst  den  Raumabschkss, 
dann  das  tektonische  Gerüst  das  ihn.  liält,  zuletzt ^  als  das  un- 
serm  gegenwärtigen  Thema  fern^te^  die.Substructioa  des  Bans 
betrachten.  .  Hierbei  bemerke  ich  dass  die  folgenden  Details 
grösBtentheils  einem  schönen  handschriftlichen  Werke  in  der 
Sammlung  von  Handzeichnungen  und  i  Kupferstichen  der  kaiser- 
lichen Bibliothek  zu  Paris  entnommen  •  sind.  Dasselbe  isi  von 
einigen  gelehrten  Jesuiten^  und  Missionären  in  China  unter  der 
Herrschaft  Ludwigs  des  Vierzehnten  zusammengeixagen  und  führt 
den  Titel:  Essay  sui*  r&rehitecture  -des*  Chinois.  Die  französi* 
sehen  Jesuiten  des- 18.  Jahrhunderts'  hatten  ireien  Zutritt  und 
genössen  grosse  Vorrechte  in  China  und  ihnen  verdanken  wir 
sehr  schätzbare  und  genaue  Berichte  über  dieses  Land,  welches 
damals  viel  beisser  in  Europa  gekannt  war  als  es  jetzt  ist.  Ausser 
dem  genannten.  Werke  enthält  die  BibKothet  zu  Paris  noch  an- 
dere prachtvolle  Sammlungen  von  architektonischen,  Handaeich- 
nungen,  zum  grössten  Theile  in  den  lebhaftesten  Farben  und  mit^ 
Vergoldungen  schön  ausgeführt^  sowohl  altchinesische  als  solche, 


Textile^  Kunst.    China.  245 

die  auf  Veranlatssong  der  Missionäfe'  von  chinesischen  Künstlern 
fiir  erslere  gemacht  wurden.  ^-  Innige  andere  Notizen  habe  ich 
denr  interessanten  Werke  des  Sir  William  Chambers  entnom"- 
men,  des  einzigen  Architekten  ^  der  meinem  Wissens  China  im 
Interesse  seiner  Kunst  bereiste  und  beschrieb.  ^ 

1.  Raumabschluss. 

Das  ursprüngliche  Motiv  für  Raumabschluss,  die  Hecke ,  das 
Zweiggeflecht  jf  ist  in  China  zu  raflfimrtester  Vollendung  ausge- 
bildet worden.  Di6  Unnatur  ausschweifendster  Ornamentik  zeigte 
sich  schon  auf  den  Mltesteil  Denkmälern  der  Chinesen,  den  be- 
rühmteir  Bronzevasen  aus  den  Zeiten  der  zweiten  Dynastie,  (1766 
bis  1122  vor  Christus)  gleichsam  unmittelbar  auf  diesen  rohen 
Naturstock  geimpft,  jedoch  so,  dass  letzterer  durch  diö  Verkehrt- 
heiteöi  baroker  Willkür  gleichsam  als  der  Haltung  gebende  Stra- 
meigrut^d  hindurchbÜckt.  Man  sieht,  das  Gitterwerk  bildet  die 
Basis  der  chinesischen  Oin^amentik,  und  zwar  hier  eine  ursprüng- 
liche unmittelbar  von  der  Wirklichkeit  entnommene  Basis:  denn 
die  Vorbilder  di^er  ornamentalen  Form,  (der  wir  überall  Riedel* 
begegnen  werden,  aber  schon  zum  Theil  in  einer  Anwendung, 
die  sich  des  Ursprungs  derselben  nicht  mehr  bewu^st  ist,)  stehen 
noch  heute  wie  vor  5ÖÖ0  Jahren  hier  -«^or  aller  Welt  Augen;. 
in  *  den  Bambusgittern  nämlich,  •  welche  in  'keinem  chinesischen 
Bauwerke  fehlen  und  in  unendlicher  Mannigfaltigkeit  des  Mu- 
sters, bald  mit  dichterem  bald  mit  durchbrochnereia  Flecht- 
werke,  die  Räume  vergittern  und  abschliessend  als  niedrige 
BrüstungsBchranken  die  Terrassenmauern  umgeben,  an  den  Trep- 
pen hinauflaufen  oder*  als  niedrige  Lambris  zwischen  den  Säulen 
der  PavHlons  und  an  <len  Wänden  derselben  fortziehen.     ^ 

Der  Charakter  dieser  Oitterwei'ke  ist,  wie  giesagt,  äusserst 
mannigfaltig,  jedoch  lassen  sie  sich' fuglich  in  drei  Klassen  theilen^ 
n&inlick  eigentliches  feines  Bambusgitterwerk,  das  mehr  der  Textrin 
als  der  Tektonik  sich  an'schliesst;  aus  stärkeren  Latten  geschickt 

• 

*  Sir  WilUam  Chambers  Travels  etc.  Desselhen  .  Designs  on -Chinese 
biiilding,  fnmiture,  dresses  etc.  Fol.  Xtondon.  £Une  Bibliographie  übe^  China, 
in  welcher  jedoch  obige  handschriftliche  Werl^e  niisht  genannt  sind ,  findet 
man  ani  Ende  der  Chine  moderne  ou^  d^ripUon  historiqae  g^ographiqne  et 
littM'aire  de  ce  vaste  Empire  pat  M.  Q.  Pauthier  et  M.  Bacin.  Paris  1S58.- 
Formant  partie  de  TÜnivers  pittoresque.' 
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2uisamm«ngef(lgt6s  Schrankenwerk  ^  welches  nach  d/et  entgegen- 
gesetzten Seite  hin  Extrem  und  gleichsam  den  Uebergang  aar 
Zimmerei  bildet,  auch  ganz  nach.  den.  Prinzipiien'  der  Zimmer- 
kunst,  jedoch  unter  ^strenger/ Beobachtung  des  Grundmotives  und 
mit  Eücksicbt  auf  ornamentale  Benüteung  der  Konstruction/  aufl- 
geführt  ist.  Dazwischen  ein  Mittdglied,  das  sich  von  beiden  Ex- 
tremen ungefähr  gleich  weit  entfernt  hält  Jenes  erste  feinere 
Gitterwerk .  dient  vorzüglich  zur  Bekleidung  des  .unteren  Theiles 
der  inneren  Wände  Und  besteht  dort  .meistens  aus  .  wirklichem 
Bambusgeflecht,  das  entweder  in  seiner  natürlich-goldgelben  Fafb.e 
bleibt*,  oder  buntfarbig  lackirt  und  vergoldet  wird.  Ausserdem 
vertritt  es  die  Stelle  •  der . Thüren  und  der  Fenstergerüste,  hei 
welchen  letzteren  dann  nicht  selten  die  Durchbrechung^  mit 
durchsichtigen  Muscheln  oder  auch  mit  buntem  Glase  ^  das  dort 
schon  in  d^m  dritten  Jahrtausende  vor  Christus'  zu  Eenstersqhei- 
ben  benützt  worden  sein  soll,  oder  •auch  mit  Papijer  verschlossen 
werden.  In  vielen  Fällen  ist  der,  friesartige  freie  Zwischenraum 
zwisclien  der  Decke,  und  dem  oberen  Abschlüsse  der  Wand,  von 
dem  noch  später  die  Hede  sein  v^ird,  nach  seiner  ganzen  Breite 
mit  Lattenwerk  verschlossen,  das  somit  einen  w.eaenüichen  Theil 
der  dekorativen  Ausstattung  des  Inneren  dejT  Häuser  bildet.  Bei 
mehr  monumentalen  und.  soliderep  Gebäuden  ist  dasselbe  nicht 
selten  in  vergoldetem  Metalle ^  in  edlen  eingelegten  Hölzern  oder 
in. Alabaster  ausgeführt. 

Die  letztgenannte  mittelstarke  Sorte  kon^mt  besonders  bei  Gar- 
tenpavillons  upd  SQnstigen  luftigen  Gebäuden  als  äusserer  Abschluss 
der  Räumlichkeit  in  Anwendung.  Zwischen  die  Säulen  gespwint 
und  auf  das  Brüstungsgeheg^  gestützt,  bil(^t  es  in  seinem  zierlich 
abwechselnden  Gemuster,  .wobei  eine  anmnthige  Willkür  sich 
innerhalb* geometrischer  Grundformen  bewegt,  die  die  zu  grosse 
MojPiotonie  und  Strenge  der  letzteren  bricht,  in  matter  Vergol- 
dung, mit  den  purpurnen  Spulen  die  ßs  halten'  und.  dem  blitzend 
grünen  Glasurziegeldache  über  ihm,  mitdem  weissschimmemden 
Marnaoniüterbau  und  endlich  mit  dem  Azur  des  Himmels,  der 
durchblickt;  und  in  welchem  der  leichte  Bi^u  gleichsam  6chwnnmt, 
ein  überaus  reiches  polychroilies  Ganzes,  ^ 

^  Mehrere  derartig^  kaiserliche  I^villons  sind  in  glänzender  Farbenpracht 
in  der  oben  citirten  Sämmlang  .yon  Orig^alzeichnangen'  zu  Paria  enthalten, 
die  eine  'sehr  günstige  Wirkung  machen. 
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■  Die3e  Gktttiing  ist  nicht  mehr  eigentliches  .Hechtwef k,  sondern 
US  Holz  sorgfältigilt  asusamniengeftigt,  nach  einem  Systeme  des 
^erzapfens  und  Verschränkens  der  Holzstücke  in  einander,  das 
aan  in  manchen  omamentalen  Formen  der  Griechen  wieder 
irk^nnt. 


Beispiel  chineiischeii  Oitterwerks. 

Die  stärkste  Art  ]gehört'- schon  ganz  der  Holzkönstmetion  an 
ind  vermählt  sich  zugleich  in  dem  Geländer  mit  dem  Unterbau^ 
in  welcher  Verbindung  wir  ihr  wieder  begegnen  werden.  • 

Den  Uebergang-  zu.  dem  eigentlichen  Gewebe  bilden  dann  noch 
üe  zierlich  gemusterten  Matten,  womit  die  Fussböden  bedeckt 
sind  lind  liie  als  Thür-  und  Fenstervorhänge  das  Innere  des 
Hauses  kühl  erhalten  und  abscheiden. 

Nächst  diesen  kommt  nun  die  eigentliche'  Draperie  in  iBe- 
tracht,  die  als  frei '  hängende  Scheidung  der  inqeren  Räume  so 
wie  als  Vorhang  der  Thüren  und  Fenster  in  China  und  in  allen 
asiatischen  Ländern  noch  immer  Wie  vor  Urzeiten  wesentliche 
Theije  der*  räumlichen  Eifiriohlung  sind. 

Die  Voftrefflichkeit  der  chinesischen  Stoffe  aus  Seide  und 
Goldfaden ,  ihr  bunter  Reiöhthum  «n  Mustern  und  Farben  ist 
von  Alters  berühmt^  die  Erfindung  des  Seidengewebes  dad  uralte 
Verdienst  der  Chinesen. 

Wie  telden  Völkern  des  Alterlhums  babylonische  Teppiche 
berühmt  und  gesUcht  wareÄ ,  so  wurden  in  den  letzten  Jahrhun- 
derten  dliinesische  und  japanische  Stoffe  Gegenstände  des  könig- 
lichen Aufwandes,  unsere.- Väter  zeigten  hierin  einen  solideren 
Geschmack,  als  wir  in  der  übermässigen  Anwendung  der  papier- 
nen  Tapeten,  die  wir  denselben  erfinderischen  Chineseh  ver- 
danken. 
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Dem  Stile  nach  ursprünglicher  als  jene  gewirkten  und  reich 
gemusterten  Damaste  und  Brolcate  .und  für.  uMere  Frage  von 
höchstem  Interesse  sind  dib  Stickereien^  die  zu  Bekleidung 
der  Wände  oder  gewisser  WandiFelder  m  Prachtgemächern,  in 
Anwendung  kommen.  Die  älteste  Statistik  Chinas  und  der  W^t 
aus-  den  Zeiten  der  Hias  ^  deren  Autenticität  und  Ursproing  aas 
jener  frühen  Periode  (220.5  vor  Christus)  verbürgt  ist,*  fuhrt  die 
Producte  der  einzelnen  Provinzen  des  Reiches  auf,  worunter  Gold, 
Silber,  Eupfer,  Zinn,  StaM,  Eisen,  Elfenbein,  edle  Steine,  Perlen, 
Perlemulter,  kostbare  Hölzer ,  FimiÄse,  fünf  Sorten  Erdfarben, 
Felle,  Pelze,  Rohseide,  Flachs  und  Baumwolle,  Webereien  aus 
diesen  Stoffen ,  Goldschmieds-  und  Juwelierarbeiten  und  Federn 
von  Berghühnern  und  andern  Vögeln. 

Die  Stoffe  sind  sän^mtlich  als  einfarbig  bezeiehnet,  rothe, 
schwarze  und  weisieie  Seidenstoffe  aus  Ser,  schwarze  und  rothe 
aus  der  Provinz  King;,  man  kannte  damals  also  noch  nicht  die 
Buntwirkarei;  dagegen  deuten  die  htt^fig  genannten  Federn  deut- 
lich auf  ihren  Gebrauch  hin,  nämlich  zu  Stickereien/  Die  Platt- 
stickerei, die  I^ieblingsarbeit  der  Chinesinnen  noch  heutigen  Ta- 
ges, war  damals  noch  opus  plumäi:j[umim«strengen  Sinne  des 
Wortes.  Di'e  Stickerei  vortt-at  die^Stelle  der  Malerei  und 
war  älter  als  diese,  wenn  man  mehr  als ' einfachen  Anstrich, 
eine  Art  Composition  in  Farben  .auf  Flächen*  ausgeführt  unter 
diesem  Ausdrucke  .versteht;  Diess  ist  sp  gewiss  wie  dass. Holz- 
getäfel und  Papiertapete  an  Wänden  späteren  Ursprungs  sind  ab 
Draperie  und  gewebte  Wandbekleidung.  . 

Die  älteste  chinesische  Buntstickerei  .war  also  Plattstich,  auf 
dem  Grund  farbiger  Stoffe  mit  Eede^'n^  ausgeftihii;.  Das  Charak- 
teristische dieser  Federstickerei  nun  ist  die  flache  Erluab en- 
heit  des  Dessinsüber  der  Fläohe  des.  &toffs,  eine  Art 
polychromes  Basrelief,  das  ^ie  hervorbringt.  -^ 

Diesen  Stil  behielt  man  in  China  nicht  nur  bei,  wie  man  sich 
statt  der  Federn  künstlicheir  gefärbter  Fäden  bediente,. um  zu 
sticken,  nuin  bildete  ihn  noch  mehr,  aus,  und  zwar  bis  zu  einem 
Grade,  dass  die  gestickten  Gegenstände  .wirkliche' erhabene  Arbeit 

^  In  den  ReiehsanTialen ,  Chu-king  gen&nnt,  gesammelt  >on  Confucins 
gegen  dali  Ende  des  6.  Jahrhunderts  vor  Chilstus.  Vergl.  M,  G.  PHathi«r, 
Chine  öu  d^scription  Jiistotiqae,  giographique  et  littdraire  de  ce  vaste  Empire 
etc.     Paris  1844.     Seite  47. 
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wurden  und  eine  ziemlich  ausgebildete  Modellirung  mit  berech- 
neter Wirkung  der  Licht*  und  Schattenparthieen  daraus  hervor- 
ging. Auf  diese  Weise  werden  noch  immer  lebensgrosse  Figuren 
im  entschiedenen  Reliefstil  ja  ganze  Priese  und  zusammenhängende 
Compositionen  mit  der  Nadel  und  in  schönfarbigen  Seidenfäden 
ausgeführt.  Proben  dieser  Kunst  sah  ich  im  Jahre  1851  in  der 
Ausstellung  zu  London,  die  mich  in  Stil  und  Behandlung  so  leb- 
haft an  die  bekannten  ninivitischen  Flachreliefs  erinnerten ,  ,d&8S 
ich  seit  dem  fai  diesen  nichts  anderes  mehr  erkennen  konnte  als 
eben .  in  den  Alabastet*  übersetzte  Teppichstickerei  der  alten 
Aasjrier,  und  2war  Reliefstickerei  gleich  jenen  dem  Datum  nach 
modernen  y  dem  Stile  nach  fast  antediluvianischen  chinesischen 
Tapeten.  ^ 

Es  ist  zugleich  noch  hervorzuheben,  däss  dieser  unzweifelhaft 
in  der  Stickerei  wurzelnde- Stil  sich-  in  dem  in  Rede  stehendein 
l^tnde  auch  auf  andere  Fächer  der  Kunstindustrie  übertrug  und 
in  der  Th&i  ein  wesentlicbes  Moment  der  gesammten  ostasia- 
tischen Kunsttechnik  geworden  ist,  das  sich  auf  die  verschiedenste 
Weise  mänifestirt.  Dier  Lackmalerei  und  besonders  auch  die 
Porzellanmalerei  Japans  und  Chinas ,  desgleichen  die  Email- 
malerei jener  Länder  beruht  auf  der  gleichen  Methode,' eine 
Art  Malerei  en  relief,  worüber  in  dem  Hauptstücke  Keramik 
iMiter  Porzellan  Detaillirteres  gesagt  werden  wird. 

.Merkwürdig,  dass  neben  diesem  das  eigentliche  JElelief  in 
grösserer  monumentaler  Anwendung  eigentlich  gar  nirgend  her- 
vortritt, dass  es  nur  in  kleinerem  Schnitz  werk,  in  der  Töpferei 
und  in  der  Metallarbeit  eine  Stelle  einnimmt  und  hier,  wie  es 
acheint,  aus  einer  anderep  Wurzel  hervorging. 

Die  Stukaturarbeit,'die  in  Indien,  wie  wir  sehen  werden,  als 
ein  so  wichtiges  Uebergangsglied  zur  monumentalen  Steinskulp- 
tnr  auftritt.,  scheint  in- China  nicht  eben  stark  in  Gebrauch  zu 
sein ;  was  sich  aus  der  einmal  gesetzlichen  leichten  Bauweise  er- 
klären lässt.     - 

*  Das  angeführte  Stück  chinesischer  Stickerei  war  von  dem  board  of 
Trade  anter  folgenden  Worten  ausgestellt :  Basrelief  specimen  of  Chinese 
Costanus  n^  Iftdy  of  rank  reclining  on  a  SophaV*  Es  befindet  sich  jetzt  in 
einem  der  Zimmer  des  boärd.  Unter  anderen  Stickereien  sah  man  auf  der- 
selben Ausstellting  "auch  „s  feather-painted  and  embroidered  fan^;  einen  mit 
Federn  gestickten  ^Fächer. 

Semper.  82 
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Mauer. 
Die  Wand  in  solider  Ausführung  als  Mauer  kommt  auf  vierer- 
lei Weise  in  Betracht,  ab  Umfangsmauer  der  Höfe,  als  isolirte 
Schirm  wand  vor  den  Eingängen  der  Häuser,  als  Unterbau  und 
endlich  als^Umschliessun^smauer'  und  Scheidungsmauer  der  be- 
deckten Wohnräume. 

Bei  allen  diesen  verschiedenen  Gattungen  kommt  der  Back- 
stein  am  häufigsten  in  Anwendung  und  zwar  als  Luftziegel  oder 
gebrannt  oder  farbig  glasirtw  Die  ersteren^beiden  haben  eine  graue 
Farbe  urid  werden  mit  Stuck  bekleidet.  Die  glasirten  Ziegel  kom- 
men nur  bei  Tempeln  und  kaiserlichen  Anlagen  vor.  Das  H^^ 
kotnmen,  welches  in  China^  alles  beherrscht  sowie  wohl  auch  die 
Rücksicht  auf  Trockenheit  und  Salubrität  in  einem  schnell  wech- 
selnden  und  feuchten  Klima  mögen  Veranlassung  sein,  dass  man 
die  Ziegel  fast  ausschliesslich  auch  da  anwendet^  wo  üeberfluss 
an  den  schönsten  Bausteinen  ist.  Auch  die  Etikette  ist  dabei 
im  Spiele,  denn  nur  bei  kaiserlichen  Palästen  und  Monumenten 
kommt  der  weisse  Marmor  in  Anwendung,  aber  nur  bei  den 
Unterbauten  und  Umf assungswänden  der  Höfe,  aber 
nicht  als   Bekleidung  der  Wände  der   eigentlichen  Wohnräume. 

Das  Bindungsmittel  ist  Mörtel,  dessen  Bereitung  von  d^r 
unsrigen  nicht  wesentlich  verschieden  ist.  Die  Farben  des 
Stuckbewurfes,  der  nie  fehlt,  ausgenommen  an  den 
massiven  Unterbauten,  werden  schon  dem  frischen 
Mörtel  beigemischt  und  nicht  später  als-Ttinche  auf- 
getragen* Wenigsten»  gilt  dieses  von  den  Gründen  der  bunt- 
farbigen Wände. 

Die  Umfangsmaue)m  der  H&fe  sind*  gesetzmässig  nach  dem 
Range  des  Besitzers  in  dem  dabei  angewandten  Materiale  und 
in  den  Verhältnissen  und  Ausschmückungen  verschieden. 

Die  geringste  Sorte  wird  von  Lehm  mit  Kalk  vermischt  auf- 
geführt, sie  ist  sehr  wenig  haltbar. 

Dann  kommen  die  Luftziegelmauern,  die  einen  grauen  Kalk- 
putz bekommen.  Man  bringt  Büschel  von  Reisstroh  zwischen 
den  Fugen  an,  die  aussen  heraushangen  und  dem  Putze  zum 
Halt  dienen.  Wir  werden  dieselbe  noch  jetzt  übliche  Methode 
an  den  ältesten  Werken  der  Babylonier  und  Assyrier  wiederfinden. 

Die  Hofmauem  der  Fürsten  sind  aus  gebrannten  Ziegeln  mit 
einer  Plinthe  von   Hausteinen.     Zuweilen  ist  der  Unterbau  aus 
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»ehr  zierlichem- Opus  incertüm;  aus  Basalt  oder  ähnlichen  duükleti 
Steitiafteny  gebildet  Oben  sind  diese  Hofmauem  durch  Zinnen 
stus  abgestuften  ^Backsteinen  bekrönt 

Die  Umfangsmauern  der  kaiserlich&n  Hofburg  sind  von  Zie- 
;eln^  in  den  mittleren  Theilen  mit  rothem  mattpolirtem  Putze  be* 
leckt,  eine  Bedachung  von  reich  geschmückten  gelb ,  oder  grün 
^lasirten  Dachziegeln;  mit  einer  darunter  befindlichen  einfachen 
$tfDsbekr<)nUng  bildet  ihren  Schutz  gegen  das  Wetter. 

.  Die  Form  der  Da^chziegel  hat  die  grösste  Verwandtschaft  mit 
1er  gri^^chischen ;  nur  ist  das  System  der  Deckung  noch  ursprüng- 
icher;  die   Ziegel  sind  naiv  auf  die  Schalung  aufgenagelt 

.  Auch  Metall-  und  Steinbedachüngen  sind,  nicht  selten,  letztere 
besonders  in  den  südlichen  Provinzen ;  doch^  benützt  man  nicht 
insern  Schiefer,  sondern  Kalkstein ^  der  in  grossen  Platten 
3richt  — 

Die  freistehenden. Schivmmauern,  Tschao-Pings  genannt,  sind 
luf  gleiche  Weise  gegliedert,  haben  aber  stark  ausladende  Plinthen 
md  gleichen  kolossalen  Ofenschirmen  in  solider  Ausführung. 

Sie.  werden  vor.  und  hinter  den  Eingängen  der  Paläste  zur 
Ersparung  unnützer  Cer^monien  einer  vorschriftmässigen  Etikette 
lir  die  Vorbeigehenden  aufgeführt.  Da  sie  den  Rang  des  Haus- 
besitzers anzeigien,  so  steht  ihre  Form  und  Verzierungsweise  unter 
lem  Einflüsse  der  strengsten  Etikette.  Die  einfachsten  bestehen 
ms  ungeputzten  Ziegeln.  Vor  den  Thiiren  der  Mandarine  sind 
lie  schon  reicher  bekrönt  und  weiss  ^geputzt.  Durch  die  mehr 
>der. weniger  reichen  Malereien  auf  dem  weissen  Grun.de  unter- 
icheiden  sich  die  Wohnungen  der  verschiedenen  Klassen  der 
^ichswürdenträger  und  kaiserlichen  Beamten  von  einander. 

Vor  den  fürstlichen  und  kaiserlichen  Palästen  ist  die  Farbe 
ler  Tschao-Pings  roth,  mit  mehr  oder  weniger  Gold.  An  ihnen 
st  die  Farbe  der  glasirten  Deokziegel  grün  mit  goldgelben  Firsten 
md  Akroterien. 

Vor  den  Miaos  oder  Ehrentempeln  ist  die  Abdeckung  dieser 
Jchirmmaüem  durchaus  goldgelb. 

Die  Terrassenmauem  sind  öfters  von  Quadern  und  bei  kaiser- 
ichen  Palästen  mit  weissem  Marmorgetäfel .  bekleidet ,  dais  hier 
md  zwar  nur  hier  und  an  den  den  Terrassen  zugerechneten 
Jalustraden,  Treppengeländern  .etc.  angewandt  wird  und  seine 
latürl  ich  e  weis  se  Färb  e  behält 
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Die  mit  den  eigentlichen  eingedachten  Räumen  in  Verbindmg 
stehenden  Mauern  sind  überall  aus  Ziegel  werk  ausgeführt ,  das 
bis  auf  die  Höhe  der  Brüstung  ghne  Bewurf  bleibt.  T  IJeber  dem 
Lambris  beginnt  die  Stuekmalerei,  die  nach  dem  Stande  des  Be- 
sitzers wechselt.'  Die  meisten  Wände  sind  äusserlich  weiss  in 
Füllungen  getheilt  und  mit  inkrustirten  landachaft- 
lichen  Darstellungen  oder  sonstigem  Schmuck. 

Die  kaiserlichen  Häuser  haben  rothe  reich  mit  Gold  ge- 
schmückte -Wände.  Oben  haben  »ie,  gleich  den  Wänden  zu 
Pompeji,  eine  friesartige  Abtheilung,  auf  welcher  durch- 
brochene Brüstungen  oder  Gitter  werke  gemalt  sind, 
gleich  als  wäre  dieser  Theil  leer  und  als  .stünde  die 
Mauer  mit. dem  Dache  in  gar  keiner  Verbindung.- 

In  dem  Innern  sind  diese  Mauern  mit  Tapeten  von  Damast 
oder  von  geringerem  Stoffe,  bei  Bürgersleuten  von  Papier,  be- 
kleidet. Die  Oeffnungen  dieser  Wände  sind  gross  und  mannig- 
faltig gest)altet,'oval,  kreisrund,  polygen  u.  dgl.  Oft  fehlt  eise 
ganze  Wand.  Die  Thüren,  wo  sie  Anwendung  ^nden,  sind  von 
kostbarem  Holze  mit  zierlichen  Füllungen  und  Durchbrechungen, 
aber  wie  alles  übrige  Holzwerk  ohne  Rücksicht  auf 
Kostbarkeit  des' Materials  mit  den  lebhaftesten  Far- 
ben.überzogen. 

Aus  der  ganzen  Behandlungsweise  der  Mauerü,  in  so  weit  sie 
unmittelbar  bei  den  Wohnungen  oder  bedachten  Räumen  in  An- 
wendung kommen ,  erkennt  man  ihre  wandelbare  und  sekundäre 
Bestimmung^  Ihr  Grundmotiv  sind  jene  beweglichen  -und  leichten 
Scherwände  aus  lackirtem  Papiermache,  Stoffen  oder  Papier, 
deren  Gebrauch  wir  von  den  Chinesen  entlehnt  haben  und  die 
noch  immer  nicht  genug  von  uns  benützt  werden.  Durch  sie  be- 
kommt eine  Einrichtung  eine  Elasticität,  eine  Fügbarkeit  in  den 
Wechsel  der  Bedürfhisse,  deren  Abwesenheit  wir  so  hätdig  an 
unseren  Stubeneinrichtungen  schmerzlich  empfinden. 

Die  Verbindung  der  Mauern  mit  dem  Säulenwerke  des  Daches 
geschieht  auf  dreierlei  Weise. 

Die  Mauer  steht  erstens  ausserhalb  der  äussersten  Säulenreihe. 

^  Ich  folge  biet  trea  dem  handschriftlichen  Berichte  der  Jesuiten  der 
kaiserlichen  Bibliothek.  Wahrscheinlich  ist  der  nntere  unbeworfene  Mauer- 
Sockel  für  Täfelangen  reservirt,  so  dass  auch  hier  die  AehnUchkeit  mit  dem 
was  die  assyrischen  Qemäuer  zeigen  hervortritt. 
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Diese  Anordnang  findet  bei,  grösseren  Wohnungen  die  mebr  als 
ein  Zimmer  enthalten;  statt.  Immer  aber  bleiben  die  innerlich 
sichtbar  vortretenden  Säulen  die  eigentlichen  Stützen  des  Dachs, 
die  Mauer,  wenn  auch  solid,  ist  nur  raümumschliessend,  oft  oben 
der  Länge  nach  offen. 

Zweitens  steht  die  Mauer  zwischen  den  äusseren  oder  inneren 
Säulen.  'Dann  bildet  sie  eine  Art  von  Wandsäulenarchitektur, 
die   wir  in  dem  Pseudoperipteros   der  Griechen  wiedererkennen. 

Nach  der  dritten  Anordnung  steht  die  Mauer  hinter  den  Sau- 
len ;  diese  Anordnung  kommt  am  häufigsten  bei  Eiosks  und  klei- 
nen- Pavillons  vor.  .  • 

Es  ist  natürlich,  dass  dadurch  die  verschiedenartigsten  Cpm- 
binationen  möglich  werden,  wenn  z.  B.  ein  Theil  der  Säulen  frei 
st^t,  andere  in  Mauern  eingeschlossen  sind;  —  maji  muss  ein- 
räumen, dass  die  Chinesen  trotz  der  grossen  baupolizeilichen  Be^ 
Bchränkungen  ihres  Bautalentes  und  der  Armuth  ihrer  Motive 
ihren  Erfindungsgeist  in  stets  abwechselnden  und  neuen  Ver- 
bindungen der  angedeuteten  Art  bewähren. 

2.    Das   tektonische   Gerüst. 

Es  würde  hier  nicht  am  Orte  sein,'  das  struktive  Princip  der 
chinesischen  Baukunst  in  seiner  eigenen  Funktion  szu  entwickeln, 
so  wenig  wie  das  Wesen  dieses  Stils  als  Gesammtheit  darzustellen, 
es  handelt  siöh  nur  hier  zu  zeigen,  wie  das  Bekleidungsprinzip 
auch  in  diesen  struktiven  Theil  eingreift  und  ihn  gleichsam  der 
Tektonik  streitig  macht. 

Das  tektoniscjie  Gerüst  dient  zur  Stütze  und  zum  Halt-der 
inneren  Decke  einestheils  und  des  äusseren  Daches  andemtheils. 
Beide  letztgenannten  Theile  gehören  wieder  prinzipiell  und  dem 
Stile  nach  zu  den  bekleidenden  Theilen  und  zeigen  sieh  auch  in 
China  als  solche  vollständig  charakterisirt.  Die  Decke,  der  innere 
Plafond,  ist  eine  sichtbare  Balkenlage  mit  Brettfüllungen,  die 
mehr  oder  weniger  reiche  Kassettendecken  bilden  und^  oft  mit 
Elfenbein,  Ebenholz,  Perlemutter  und  anderen  Stoffen  ausgelegt, 
in  bürgerlichen  Häusern  bunt  lackirt  sind.  (Siehe  weiter  unten 
die  Beschreibung  einer  Balkendecke  nach  Chambers.) 

Auch  das  Dach,  die  eigentliche  äussere  Bedachung,  zeigt  sich 
bei  kaiserlichen  Bauten,  Tempeln  und  andern  Monumenten  als 
Decke  charakterisirt,  nämlich  durch  buntes  Muster  aus  glasirten 
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Ziegeln^  sowie  zweitens  auch  durch,  die  Schweifung,  die  dasselbe 
nach  Art  eines  Zeltdaches  bildet;,  zugleich  aber  enthält  das  Dach 
mit  seinem  Gerüst  ein  Formenelement  ^  das  entschieden  und  aus- 
schliesslich der  Tektonik  angehört,  hier  aber  wegen  des  mangeln- 
den Giebels  ^  noch  durchaus  unentwickelt  geblieben  ist. 
;  Diesem  Systeme  als  dein  Qetragenen  entspricht  ein  Unter- 
gerüßt  als  Tragendes  und  Stfitzendcß.  Auch  dieses  Uritergeröfit 
ist.  in  China  noch  kaum  zur  Kunstform  entwickelt  und  zeigt  in 
den  einzelnen  Tbeilen  seinen  rein  technischen  Charakter;  nur  dass 
daran  das  ursprüngliche  ZaHngeflecht;  woraus  das  solidere  Säulen- 
bockgerüst  hervorging/  gleiohsam  symbolisch  xind  in-  omamen- 
taler Weise  hier,  und  da  noch  erscheint,  ihm  Schmuck  und  ^eich- 
thtim  ertheilt  und  zugleich  in  einem  antiquarischen  Lande  wie 
China  bedeutungsvoll  wird,  indem  es  die'goldtoe  Urzeit  zurück- 
ruft, als  sich  die  Menschheit  kaum  erat  aus  dem  Drachenge- 
achlechte  herausentwickelt  hatte.  ^  Daher  auch  der  Urd räche, 
das  Reichssymbol,  und  dessen  Zähne  stets  in  Verbindung  mit 
diesen  Gittergeflechten,  die  sich  zierlich  unter  dem  Tragbalken 
des  Daches  von  Säule  zu  Säule  fortziehen  und  zugleich  als 
Spannriegel  nützlich  sind.  * 

Diesem  Spaiinriegelwerke  entsprechend  zieht  sich  unten  zwi- 
schen den  Säulen  als  Brüstung  ein  ^zweiteis  den  gleichen  Ursprang 
bekundendes  Band  hin,  wodurch  dem  einfachen  Ffahlsysteme, 
(denn  z^r  Säulenordnung  hat  es  sich  nicht  entwickeln  können,) 
genügende  innere  Einheit  bei  angemessener  Gliederung,  wenn 
^uch  in  äusserlich  realistischer  Weise,  zu  Theil  wird. ' 

So  entwand  sich  also  auch  hier  in  China  das  tektonische  Ele- 
ment gleichsam  aus  dem  chaotischen  Urzöpfe  und  symbolieiite 
sich  als  das  sich  daraus  Gestaltende.* 

Meistens  bleiben  die  Sparrenköpfe  frei  sichtbar;  in  anderen 
Fällen  ist  der  Uebergaug  vom  Dadirande  zu  dem,  Spannriegel 

^  Wo  er  sich  zeigt  ist  er  wenigstens  noch  nicht  Eur  Eunstform  erhoben. 
*  '  Die  Chinesen  sind  auch  in  dem  Punkte  der  Gegensatz  aller  übriges 
Völker,  dass  nach  ihr^r  Anthropogonie  4er  Henseh  aus  dem  nnvollkommnen 
Drachen  zustande  sich  allmälig  yervollkommnete  und  Mensch  ward,  während 
alle  übrigen  Völker  sich  mit  der  Idee  einer  ursprünglichen  Vollkommenheit 
ihres  Geschlechts  tragen,  die  in  einem  Sündenfalle  verloren  ging. 

''  Siehe  das  Nähere  über  das  hier  nut  Angedeutete  in  dem  Abschnitt 
Tektonik.  . 

^  Siehe  §.18  und  Einleitung, 
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durch  eioe  Hohlkehle  vermittelt,  die  mit  Drachenzähnen  gleich- 
sam gespickt  ist.  Dazu  kommt  ein  eigenthümliches  Tragstein- 
system  das  sich  aus  den  Säulen  astartig  entwickelt  und  beinahe 
zwingt,  in  der  Säul^  eine  Reminiscenz  dos  Zaunpfahls  mit  dem 
abgestutzten  Geäste  zu  erkennen. 

Weniger  phantastich ,  sondern'  der  realistischen  Idee  der  Be- 
kleidung mehr  entsprechend  ist  die  Vermittlung  dieses  Ueber- 
gangs  durch  lambrequinartig  geformte  Suflfixen,  die  oft  an  neueren 
Werken  vorkommt;. 

Ist  somit  das  Prinzip,  das  uns  hier  beschäftigt  in  der  Struotur 
des  Baugerücrtcs  selbst  enthalten ,  so  bethätigt  es  sich  noch 
ausserdem  durch  die  totale  Inkrustation,  in  "Reiches 
alle  Theile  der  tektonischen  Struktur  gekleidfet'sind, 
obschon  hier  diese  Inkrustation  nur  in  einer  reichen  Farbendecke 
besteht.  Die  Säulen  sind  meistens  >  mit  dein  schönsten  Purpur 
be.deckt ;.  dagegen  ist  der  Spannriegel  öfters  blau  mit  schwarzen 
und  grünen:  gemalten  Füllungen,  auf  denen  bunte  Blumen  und 
Arabesken  abwechselnd  mit  vergoldeten  Motiven,  Inschriften  und 
dergleichen  vorkommen.  Aehnlich  ist  der  Dachrähmen  ]  die 
Sparren  oder  Dachlatten  sind  gelb.  Die  Drachenzähne,  die  üb* 
rigens  der  alten  Zeit  angehfren,  sind  golden  auf  dunklem  Grunde. 
Golden  jsind  auch  die  knorrigen  Antefixen  auf  den  Dächern. 
Die  Technik  der  Holzmalerei,  die  hiebei  angewandt  wird,  ist 
eine  Art  Lackiren,  das  in  §.  33  beschrieben  wurde.  Absichtlich 
wurde  dort  detaillirter  derauf  eingegangen,  weü  manche  Prozessi^ 
der  antiken  Malerei  damit  verwandt  sind. 

Nur  an  wenigen  kaiserlichen  Palastpavillons   sind  die  Säulen 
aus  Marmor;  doch  niemals  an  officiellen  Gebäuden,'  bei  denen,  die 
Vorschrift  dea.  Gesetzes  hölzerne  Säulen  will. 
Die  Substruktion: 

Die  meistens  einstöckigen  Pavillons  erhalten  erst  Aüsehen  und 
Grösse  durch  die  massiven  Terrasdenbauten,  auf  denen  sie  er- 
richtet sind.  Innerhalb  dieser  Terrassen,  die  oft  mit  Sockeln  und 
Gesimsen  versehen  sind,  die  den  römischen  gleichen,  finden  sich 
gewölbtp  Thorwege,  die  zu  anderen  Höfen  führen.  Nur  an 
diesen  Terrassen  zeigt  sich  die  Konstruktion  unbe- 
kleidet. Diesem  Prinzipe  werden  wir  in  der  gesamm- 
ten  antiken  Baukunst  wieder  begegnen. 
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Hier  mag  noch  passende  Erwähnung  finden  >  dass  die  Platt- 
formen, Höfe  und  inneren  Räume  d^  Wohnungen  der  Vornehmen 
mit  bunfarbigen  polirten  Marmortafeln  belegt  'und  zierlich  ge- 
mustert sind,  C|bgleich  im  Gebrauche  über  diese  Marmorfussbeden 
noch  reiche  Teppiche  ausgebreitet  werden. 

Die  sonst  im  Oriente  seit  Alters  her  so  allgemeine  Sitte  des 
Bekleidens  der  Wände  mit  Metallplatten  war,  wie  es  scheint,  in 
China  niemals  üblich.  Es  war  fremdländischer  Luxus  den  Eublai 
der  Mongolen  Chan  einführte,  als  er  seinen  Palast  in  Peking  aof 
diese  Weise  ausstattet^.  Harko  Polo  schreibt  darüber:  dieser 
Palast  ist  der  grösste,  der  jemals  geseheji  worden.  Die  Bedachung 
ist  sehr  hoch,  die  Mauern  der  Säulen  und  Zimmer  sind  ganz  mit 
Gold  und  Silber  bedeckt  und  haben  Abbildungen  von  Drachen, 
Vögeln,  Pferden  und  anderen  Kreaturen;  die  Decke  selbst  zeigt 
nichts  als  Gold  und  Malerei  etc.  etc: 

Uebier  die  Dekoration  der  Deckeü  berichtet  noch  Chamberst 
dass  die  Chinesen  gleich  den  gothischen  Baumeistern  öfter  ihr 
2Smmenf6rk  des  Daches  innerlich  unbekleidet  l^^sen  und  dieses 
sowie  die  Stützen  die  es  tragen,  aus  kostbaren  Hölzern  -ausfuhren, 
indem  sie  dieselben  mitunter  mit  Ornamenten  von-  eingelegtem 
Elfenbein,  Bropze  und  Perlemutter  iurzieren.  — 

Die  lehrreichen  Mittheilungen  dieses  Architekten  über  die  An- 
lage chinesischer  Häuser  und  ihren  allgemeinen  Charakter  wer 
den  uns  noch  in  dem  letzten  Abschnitte  diesem  Buchs  W 
schäftigen. 

Würden  wir  phantasmagorisch  nacli  Pompeji  zurückversetst 
wie  es  war  vor  1800  Jahren^  manches  würde  u;is  dort  chin^siBcli 
vorkommen. 

§.  64        \ 

Indien. 

Die  Ansicht  derer,  welche  in  Indien  die  Wiege  der  Mensch- 
heit und  den  frühesten  Sitz  aller  Kultur  erkennen,  die  alle  & 
findungen  von  dort  ausgehen  lassen,  streitet  nur  acheii^ar  gegeo 
die  Thatsache,  das9  die  Architektur  dieses  Landes  den  unTe^ 
kennbaren  Charakter  eines  äusserst  zusammengesetzten  Misch- 
stiles trägt  der  aus  den  hetek'ogensten  Bestandtheilen  zusammen* 
gesetzt  ist.    Als  Mischstil  offenbart  sich  indische  Baukunst  schon 
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n  den  ältesten  Kachrichten  über  sie,  die  im  Ramajana  und 
Mahabharata  enthalten  sind  ^  deren  wirkliches  Alter  zwar  wie  es 
scheint  eben  so  unbestimmt  ist  wie  alles  was  sich  auf  die  Archäo- 
logie dieses  geheimnissvollen  Bodens' bezieht,  die  man  aber  doch 
mbedenklich  ^  den  ältesten  Urkunden  der  menschlichen  Gesell- 
schaft zurechnen  darf.  Schon  damals  war  die  indische  Kunst 
iurch  alle  stofflichen  Metamorphosen  hindurchgegangen  Und  die 
ieutlichjsten  Eriimerungen  an  diese  Durchgänge  hatten  sich  ihr 
Mifgeprägt,  denn  weibliche  üÜmpfönglichkeit  für  Aneignung  neuer 
Motive  mochte  schon  damals  wie  heute  hervorragender  Cha- 
rakter2ug  bei  ihr  sein.  Seitdepa  Hessen  vielleicht  vier  oder 
fünf  Jahrtailsende  ihre  Eindrücke  auf  demselben  weichen  Bild- 
stoffe zurück  und  sa  entwickelte  sich  der  Stil,  der  uns  an  d^n 
[liutlumon'umenten  gegenwärtig  vor  Augen  tritt ,  deren  älteste 
^orhänd^ne  Spuren  übrigens  nachweislich  nicht  viel  über  den 
4n&ng  unserer  Zeitrechnung,  hinausreichen.  Nach  diesem  müsste 
iäs  . Erwähnen  der  Hindubaukun^t  an  dieser  Stelle  verfrüht  er- 
scheinen,  lie^se  es  sich  nicht  bis  zur  Evidenz  nachweisen,  dass 
ms  in  ihr  das  raffinirte  Ende  einer  Kunstphcrßi.s- eptgegendämmert, 
iie  weit  über  Unseren  geschichtlichen  Horizont  hinausreicht  und 
riellei^t  um  -viele  Jahrtausende  jenseit  der  ersten  Anfänge  und 
lunklen  ErinrierungeHT  unserer  jetzigen  Civilisation  liegt. 

Schon  die  ältesten  sanskritischen  Bücher  vergegenwärtigen 
inß  den  S.til  der  Hindukunsi  als  einen  äusserst  zusamnaengcsetztea 
ind  fbrm^nreichen.  —  Das  Ifolz,  jder^ Backstein,  die  Steinquader, 
las  Metall  und  vor  allem  der  Stuckmörtel .  kamen  abwechselnd 
md  gemeinschaftlich  beim  Bauen  in  Anwendung,  und  jeder  von 
iliesen  Stoffen  hatte  durch  seine  technischen  Sondereigejüschaften 
rcbon  damals  den  Sifil  der  Kunst  nuf  das  Mannigfaltigste  be- 
einfl^sst  und  ihm  den  Charakter  der  Ueberladenheit  ertheilt, 
der  ihn  auszeichnet.  Die  Begleiter  Alexanders  berichten'  von 
einem  sehr  raffiriirten  HolÄbaue,  den  sie  bei  den  Völkern  des 
Pentschab  vorfanden,  der  Ziegelbau  verbunden  mit  der  Quader- 
konstruktion  zeigt  sieh  an  den  UebeiTesten  der  ältesten  Stupas 
and  während  die  Technik  in  beiden  Konstruktiönsweisen ,  *(des 
Rolz-  und  Steinbaues)  weit  vorgeschritten  wajj,  sehen  wir  gleich- 
seitig den  berühmten  Grotten-  und  Monolithenbau  noch  gar  nicht 

'  Die  S^chlufsredaktion  dei  Mahabharata  wird  freilich  vou  Weber  er^t 
einige  Jahrhunderte  nach  Chr.  gesetzt. 

Sem  per.  83 
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existirend,  da  uns  dieselb&n  Gegenden  als  Uuwirtbbare  Einöden 
geschildert  werden,  welche  jetzt  die  Wunden  jener  Orottenbau- 
kunst  und  die  monolithen  Tempel  enthalten. 

Die  ältesten  GrottenanlageU;  von  denen  wir  Kjande  haben  und 
die  sich  bei  Oaya  ^  noch  erhielten,  sind  ganz  einfache  Exkavatio- 
nen des  Felsens  oder  Erweiterungen  natürlicher  Höhlen.  Sie 
stammen  aus  Azoka's  Zeit  (drittes  Jahrh.  vor  Christus)  und  wo 
sich  an  einigen  Stellen  Skulpturen  zeigen,  . dort: sind  sie. die  sp»: 
teren  nach  der  Vertreibung  der  Buddhasekte  ausgeftlhrten  Werke 
der  Braminen,  so  dass  die  noch  immer  von  .Einzelnen  festgehal- 
tene Chhnäre  von  dem  Ursprünge  der  Hindukunst  ans  dem 
Grottenbau,  an  sich  und  aus  Stilgrtipden  onhaltbaf^  auch  histo- 
risch widerlegt  ist. 

Dieser  beinahe  beseitigten  irrigen  Ansicht  stellt-  si^  neuer- 
dings eine  andere .  zur  Seite ,  wonach  die  St^insk.ulptur 
gleicbsam  der  Ausgangspunkt  der  indischen  Kunst,  sein  soll  ^' die 
sich  aber  nicht  zuerst  an  Grotteh|  sondern  an  Felsen  (Monolithen] 
oder  kunstlich  aus  Quadern  zusammengebauten  Felsen  bethätigte, 
indem  sie  sie  zu  Detikmälem  ausmeisselte.  ^ 

Eiti  flüchtiger  Blick  auf  diese-  skulptirten  Steinmonumente 
reicht  hiu;  um  sich  zu  überzeugen/  <^ass  jene  Wunder  des  ^pisseb 
trotz  der  phantastischen  Willkür ,  womit  sie  hervorgebrächt  sind, 
doch  in  ihren  -  Hauptnjotiv'en  alle  aus  einer  Baukunst  hervor- 
gingen ,  die '  unbedingt  vor  Entstehung  jener  Steinmonumente 
schon  als  Kunst  nach  bestimmten  Regeln  fixirt-wat.  Gdlt  diese« 
von  den^  Haupteintheilungen  der  Massen;  so  lässt  sieb  zugleich 
von  dem  Ornameiit^  derselben  nachweisen)  dass- die  Skulpturen 
zwar  reichllchor  aber  nach  denselben  Grundsätzen  wie  bei  Monu- 
menten 'anderer  Völker  dabiei  in  Anwendung  kiftmen. 

Jene  Häuptmotive  der  monolithen  Anlagen,  von  welchen  ge- 
redet wird,  sind  so  wenig  ursprüngliche  Gpnceptionen  des  Meissel», 
(der  sie  bloss  nachbildend  odei?  umbildend  in  Stein  wiedergal),) 
dass  sie  vielmehr  dem  schon  zu  raf&hirter  Ausbildung  gelangten 
gemischten  HoJz-  und  Ziegelstile  angehören. 

Die  Griechen  oder  diejenigeji,  die  ihnen  vorarbeiteten,  übe^ 
nahmen  das  Motiv  des  H^baues  in  der  Hütte  (c^Kifyi;).  gieichsam 

*  Vergl.  Journal  of  the  Asiat.  Soc.  of  Bengale.     XVI.  p.  27h, 

*  S.  Qeschichte  der  Baukunst  etc.  voh  Andreas  RoAiberg  and  F.  Btegtt. 
Leipzig  1844. 


Textile  KuDst    Indien.  259 

frisch  von  der  Natur  weg,  ihre  Kunst  hub  erst  mit  dem  Stein- 
fempel  an.  In  dem  griechischen  Tetnpelstile  ist  das  Grundmotiv 
nur  ftir  .die  Qesammtideen  von  Wichtigkeit,  sofern  das  rohe 
Werkschema ,  der  einfachste  .Ausdruck  des  Ronstruktionsprin- 
zipes,  was  zu  befolgen  war,  in  ihm  liegt,  —  aber  die  Kunstform 
beginnt  6ni  jsich  zu  bilden  mit  dem  Steinbau.  —  Anders  beilien 
Hindu;  bei  ihnen  ist  die  Kunst  länge  vorher  fertig,  6he  der 
Felsenbau  ja  selbst. ehe  der  Quaderbau  geübt  wird^  welcher, letz- 
tere keineswegs  auf  den  Mbnolithenbau  folgt,  sondern  diesen  vor- 
bereitet. Di^  bereits  fertige  Kunstform  hat  schon  verschiedene 
Stoffwechsel  durchgemacht,  ehe  sie  in  monolither  Wqise  sich  aus- 
spricht. Beweis  *  selbst  für  die  moaolithen  Pagoden  der  Etagen- 
bau, das  Pilasterwesen,  die  Gliederungen  in  Form  verkrüppelter 
chinesischer  Dächer  und  vieles  ändert. 

NoqIi  deutlicher  zeigt  Bich  dijßses  an. vielen  Quadermpnumenten, 
Yfie  z.  B.  an  dem  ganz  im  Geüste  eines  vollständig  durchgebil- 
deten. Holzbaues,  ausgeführten  Steintempel  zu  Deo  in  Behar.  ^ 
.  Ich  gehe  noch  um  ein  Bedeutendes  weiter  und  erkenne  dem 
Bildhauer  nicbt  einmal  das  Verdienst  zu,  jene  Umbildung  des 
Holzstiies  in  den  Monolithenstii,  wie  er  nun  einmal  fertig  ah 
jenen  Pagoden  siph  zeigt,  unmittelbar  hervorgerufen  zu  h^^n 
und  der  eigentlich^  Urheber  jener  charakteristischen  U^berftille 
an  bildnerischer  'Ausstattung,  die  sie  auszeichnet,  zu  sein^ 

Es  ist  nämlich  der  Analogie  mit  den  Anfiingen  anderer  Stile 
ganz  entgegen  daBs  dieser  Reichthuiq  erst  von  ihm  ausgegangen 
sein*  WUe,  er  musste  viel  früher  bestanden  haben  ehe*  er  in  dem 
festen^Steine  schwierige  Nachahmung  fand.  l)as  stoffliche  Medium 
das  diesen  ^gürlich^n  und  schwülstigen  Reichthum  begünst^te 
und  entstehen  half  musste  ein  gan%  verschiedenes  sein ,  ganz  die 
entgegengesetzten  EigenschafWn  des  Steins  haben^  , 

.Dieses*  lehrt  uns  gleichsam- schon,  der  gesunde  Menschenver- 
stand, und  die  Beobachtung  bestätigt  es  bis  zur  Evidenz. 

Das  Medium  was  ich  voraussetzte  ist  seit  den  undenklichsten 
Zeiten  einer  der  wichtigsten  Agentien  der  indischen,  ja  üb.erhaupt 
der  orientatischon  Baukunst  iind Bildnerei,.  ich  meine  den  Stuck. 

—    Und. hier  stehen  wir  wieder  mitten    in  unseren^ Thema   über 

•      ••'.' 

'  DauieU  II.  Tab.  6  und  16.  Es  Ist  auffallend,  dass  in  der  SUpa  Sastra 
der  Zlmmerniiann  beben  dem  Arehitekten  dis^.  wichti^te  Stelle  .eiiinimmt,  aber 
diBff  Steinhauers  nirgend  Erwähnung  geschiebt. 
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das  Bekleidungsprinzip,  welches,  wie  ich  behaupte,  die  gesammte 
antike  Kunst  beherrscKt. 

Ueber  das  Alter  und  den  Umfang  der  Sitte  die  Qebäade- 
theile  mit  Stuck  zu  bekleiden  geben  die  Saas^ritischea  Schriften 
mehrfachen  Aufschluss : 

In  jener  Stelle  des  Ramäjaiva  worauf  ich  oben  hindeutete,  in 
der  Beschreibung  der  Stadt  Agodhya,  die  Manu  der  Vater  der 
Menschen  selbst  erbaut  hat,  heisst  es:  Paläste  schmückten  sie 
von  ausgezeichneter  Arbeit,  hoch  wie  Berge,  und  schöne  Häuser 
gab  es  da  in  Menge,  die  aus  vielen  Stockwerken  bestandcA,  das 
Ganze  glänzte  wie  Indra's  Himmel.  Ihr  Anblick  hatte  eine  be- 
zaubernde Wirkung,  d^e  ganze  Stadt  erhielt  durch  wech- 
selnde Farbe  Lebendigkeit)  und  regelmässige  Laubgänge  von 
siissduftenden  Bäumen  erfreuten  das  Auge.  *  Sie  war  voll  von 
kostbaren  Steinen.  Ihre  Mauern  mit  bunten  Peldetn  gliclien 
einem  Schachbrett  u.  s.  w.^ 

Noch  deutlicher  weist  folgende  Stella  aus  einem  alten  indbchen 
Drama)  "^  welches  angeblich  ans  dem  2.;Jahrh.  vor  unserer  Zeit- 
rechnung «tammen  soll,    auf 'den   häufigen  Gebrauch  des  Putzes 
selbst  bei  Prachtbauten  hin.     Es  wird  ein  Palast  von  zauberischer 
Pracht  beschrieben :  über  den  Thoron  erhebt  sich  der  Bogen  von 
Elfenbein  und  darüber  wehen  Flüggen  mit  wildem  Safran  geförbt, 
derän    Franzen  im   Winde  flattern   als    winkten   sie :     Tritt  ein, 
Tritt  ein!' .  .......  die  Felder  der  Thür  sind  von  Gold  und 

Stuck  und   sie  glänzen   wie   die   diamant'ne  Brust  eines  Gottes 

Siehe  da,  hier  ist  ja  eine  Reihe  von  Palästen  glänzend 

wie  der  Mond,  wie  die  Muschel,  wie  der  Stengel  einer  Wa«8ef- 
lili«  -^  der  Stuck  ist  hier  handhoch  aufgelegt.  GDldnc 
Stufen,  mit  verschicfdeneri.  SteiijeÄ  ausgelegt,'  fuhren  fn 
dfen  oberen  Zimmern,  vt)n  wo  krystallene  Fenster 'mit  Perlen  ein- 
gefasst  und  blitzend  wie  die  Augen  eines  voUwangigeh  Mädchens 
niederschauen. .. 


»  • 


'  Koch  phantastischer  und  ^aab^rhafter  nt  in  dem  Mahabharata  das  BiM 
der  Wanderfltadt  Povaraka  die  Yisvacarma  dßr  himmlische  Baumeister  anf 
Krischnas  Befehl  erbaut,  welches,  bei  dem.  Dichter  die  Kenntni^a  der  Metall- 
inkrustatiönen,  des  Mosaiks  und  der  polychromen  Sttickbekleidung  voraas- 
setzen  lässt.  < 

'    '  Willion  select  speteinieQs  of  the  Theater  of  the  Hindus  etc.  London  18S$- 
Vol.   1.  p.  ^2.  sqq.  '  ' 
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Voim  £ingange  des  6.  Hofes  heisst  es  er  sei  bogenförmig  auf 
sapphimem  Qrunde  mit  Oold  und  vielfarbigen  Steinen  ausgelegt 
und  sehe  aus  wie  Indra's  Bogen  in  der  azurnen  Luft. 

Bei  dem  wahrscheinlich  durch  den  Uebersetzer  verundeutlichten 
Satze :  „der  iStuck  Ist  hier,  handhoch  aufgelegt,^  kann  hur  an  err 
habene  Stuckarbeit  gedacht  werden,  denn  sonst  böte  .er  gar  keinen 
Sinn ;  damit  wäre  also  aus  einer  Zeit  vor  der  Entstehung  der 
Felsenmonumente  die  plastische  Dekoration  in  Stuck  nachge- 
wiesen, während  von  der  Steinskulptur  durchaus  noch  keine  Rede 
ist,  wohl  aber  von  der  reichsten  Polychromie  und  der  Mosaikbe- 
kleidang  der  Wätide.- 

'  So  ist  es  in  der  That,  die  Wandskulptur  in  Indien  ist  zu- 
nächst aus  dor  Stückaturarb^it  hervorgegangto,  obschon  auch  diese 
eine  metamorphosirte  Technik  ist,  der  die  eigentlichste  (textile) 
Bekleidung  zum  Qrunde  lie^. 

Es 'gibt  in  Indien,  und  es  lässt  sich  niit  Zuversicht  hinzufügen, 
es  gibt  in  dem-  ganzen  Oriente  kein  einziges  Steinbildwerk  aus 
antiker  Zeit,  das  Jiicht  mit  Stuck  oder  Farbe  überkleidet  gewesen 
wäre.  Wo  beide«  sich  nicht.mehr  zeigt,  ist  es  abgefallen 
oder  verblichen.. 

•  •  .  .      . 

Will  man  jenen  Gedichten,  die  zum  Theil  spätßres  Machwerk 
sein  mögen,  obschon  gewiss  ist  dass  sie  aus  uralten  ^lefaienten 
zusammengesetzt  sind,  oder  ihrer  Auslegung  keinen  Olauben 
schenken,  so  gibt  es  Monumente  aus  früher. Zeit,  aus  der  Zeit 
des  Azoka,  welche.-  diesen  Gebrauch-  des  Stuckbekleidens  in 
seiner  ganzen  ursprünglichen  Ausdehnung  an  sich  darfhun ; 
Ueberreste  dieser  urkundlieh  ältesten  indischen  Ziegelmonumente 
sind  jene  VihM:^  und  Chaytias  von  Behar  in  der  Nähe  von 
Gaya ;  *  noch  interessanier-  aber  sind  för  unseren  Zweck  jene 
bekannten  Bauwerke  des  zingalesischen  Königs  Dushtagamani 
und  seines  Nachfolgei^s  auf  d^r  Insel  Geylot^:  die  Maha-* 
stapa,'  ein  kolossales  ZiiegelgeWölbe  und  das  grosse  wunderbare 
Werk,  die  Lohaprosada,  das  in  dem  2.*  Jahrhundert  vor  Christus 
erbaute  Buddhakljoäter,  ein  ursprünglich  neunstöokigeV  225  Fuss 
boher  Bau,. aus  Ziegeln  ausgeführt,  der  auf  .stein eim^n  12  Fuss 
hohen  Säulen  ruhte  und  mit  eisernen  Dachziegeln  gedeckt  war. 
Tn   der  Mitte  ein  Hbf  mit  einer  von  Säulen   getjragenen  Halle   in 

*  S.  Kotes  on  the  Viliaras  and  Ghaytias   of  Befaar  hj  Kittok.    Journal  of 
Vsiät.  Society  of  Bengale.  XVI.  p.  275. 
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dereB  Innerem  cler  leere  mit  Elfenbein  inkrostiit^  .  Thron  des 
Buddha*  »tand.-  Die  Seiten  des  Thrones  war^n  mit  Metallplatten 
inknistirt,  auf  der  ein6n  Seite  glänzte  die  Sonne  in  Gold^  auf  der 
anderen  der  Moiid  in  Silber.  Die  dritte  Seite  zierte  ein-  Sternen- 
himroel  yon  Perlen.  Ueber  dem  Throne  spannte-  sich  ein  weisser 
Sonnenschirm  aus.  Diese  Hi^le  ini  Innern  des  Hofes  war  der  Ka- 
pitelsaal des  Klosters.  „Alle  Theite  des  Gebäude^  waren  aus  den 
9,kostbarsten  Materialien  gemaoht  .und  -mit- .  reichen  Verzierungen 
„geschmückt  Die  Säulen  zejgteb  rei<ihe  Skulpturen  von  LöweS; 
„Tigern  und  anderen  Thieren,  sowici  von  Öottem.**      ' 

So  läuten  die  Nachrichten  ^  über  diesen  Bau ;  —  von  ihm  sind 
die  Ruinen  noch  erhalten/  ^und  wie  zeigen  sie  «ich  un?  ?  der  gröwte 
Thelt'der  1600  Pfeiler  steht  noch  aufrecht;  es  sind.Gneisbldckc, 
die  nur  grob  und  quadratisch  zugerichtet,  ^um  Theil  b^ini^  ganz 
roh  gelassen  sind^  wie  sie  aus  dei^  Bruche  kamen.  Sie  erheben 
sich.  10  bis  11  Fu^s  über  den  Boden,  haben*  12. Zoll  Breite  und 
&  ZoH  Tiefe»  und  stellen  8  Fuss  weit  auseinander.  Nur  die  Eck- 
pfeiler Und  die  beiden  Pfeiler  zunächst  der  Mitte  sind  von -den 
übrigeti- verschieden  und  von  blauem  Granit.  Letztere  sind  sorg- 
fältiger ausgeführt.  Man  sieht  dass  alle  Pfeiler  mit  eifiem  dicken 
Stuckü.berzuge  bedeckt  waren,  wodurch  die  rohen  Pfeiler  erst  ihre 
regelnjiiissige  Form  und  die  in  der  alten  Beschreibung  erw^nte 
reiche  Verzierung,  erhielten.  *  '       '  ; 

.    Also  diese  ältesten  Monumente  Inditos  waren  reich  mit  iäulp- 
turen,  Mosaik   und  Ftirben    ausgestattete  Stuckaturarbciten. 

Wer  denkt  bei  diesem  steinernen  Walde  roher  Pfeiler,  dem 
Ueberreste  verschwundener -reichester  Pracht  nidit  s&ugleich  nn- 
willkürlich  an  die  ganz  ähnlichen  angeblich  dfuidischen  Pfeiler- 
wälder zu  StOnefaenge  und  bei  Eamak  in  Bretagne-?  Sind  sie 
nicht  vielleicht  gleichfalls  Gerippe  urältesler  StuckaturmonUmente? 

So  ist  denn  wohl'  für  Indien  Wenigstens  die  Anwendung  des 
Stucks  zu  dekorativen  bildnerifioh^n  Zwecken  vor  der  Einfährang 
der  Steinbildnerei  erwiesen ,  und  dieser  Stoff*  behielt  selbst  dann 
seine  Gelttlng  wie  die  Steinbildfierei  schon  längst  die  Stuckplastik 
ersetzt  hatte.    Man   überzog  die  Gebilde  des  Steins,  mit  feioeo 

•  \ 

^  The  MahaVansi  in  Roman  Characters  with  the  translation  subjoined  «od 
an  introductory  Essay  on  Paly  Buddhlstical  litterature  2  Vol.  by  the  hoo. 
George  Touniour,  Baq:  Ceylon  1887. 

»  Vergl.  Br.  Asiatic  Society  III.  468  aq.'  ~ 
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kack  und  bemalte  letztem  nach  einem  den  natürlichen  Farben 
ler  darges^llten  Gegenstände  bald  mehr  bald  weniger  entsprechen- 
ien  oder  auch  nach  ganz  conventionellem  polychromen  Systeme. 
Das  scheinbar  Sektmdärey  die  dünne  Oberfläche  gemalten  Stucks^ 
ist  das  Primäre,  der .  historisch  gewordene  und  nur  noch  igymbo- 
ii«ch  vertretene  Urstoff.  des  Motivs,  die  Bildhauerei 'in  festem 
Steine  die  letzte  Inkarnation  desselben. 

*  Will  man  daher  der  ftiasslosen  Fülle  des  Hindustiles  an  pla- 
stischen, Ve/zieriingen  und  der  baroken  Willkür  ui\d  Weiche 
»einer  Formen  materiell  construktive :  Ursachen  unterlegen,  ob- 
$chon-  sie -sich  eigentlich  erst  aus  tieferliegenden  später^  anzudeu- 
lendea  Grüi^den  vollständig  erklären^  so  ist  man  gewiss  weit  eher 
berechtigt  sie  auf  Rechnung"  der  plastiscli^  bequemen  Masse  des 
Stuckes  zu  setzen  als  die  mübevoUo^  und  spät-zelotiBche  Ausge- 
burt des  Meisseis  in  ihnen  zu  sehen. 

Wenn  derselbe  Architekt  dessen  Ansichten«  über  das^  bild- 
[laueriäche  Element  der  Hindubaukunst.  hier  widerlegt  sind  die 
Bauart  der  Pagoden  in:  konstruktiver  Beziehung  als  eine  den 
[ndiern  eigenthümli(^ie  bezeichnet,*  w^il  zuerst,  die  rohe  Masse 
Mifgethürmt  und  daUn  erst  die  Aussenseite  von  Bildhauern  zu 
künstlerischen  Formen  gestaltet  wurde^  so  hat  er  sich  in.  der  Ver- 
folguDg  seiner  Ideen  verleiten  lassen  zu  viel  und  desshalb  nichts 
zu.  beweisen.  Dasselbe  Verfohren  fand  bei  den  Aegyptem,  bei 
Jen  Griechen.,  bei  den  Hörnern  und  überhaupt  bei-  allen  Völkern 
ätatt.die  massive  Monumente  von  Stein  ausführten.  Es  ist  das 
einz^  richtige  noch  jetzt  gültige  System  der  Steinkonstruktion. 
Mur  die  gothischen  Baumeister . wichen  davon  ab,  worüber  das 
Nötbige  an  entsprechender  Stiele  gesagt  werden  wird,  und  wir 
sind  in  Deutschland  diesem  späten-  Verfahren  treu  geblieben, 
(während  die  Frana^osen  es  wieder  verliessen,)  wahrlich  nicht  zum 
Vortheil  unserer  Technik  und  des  harmonischen  Zusammenwirkens 
der  Theile  des  Baues  das  nie  so  genau  vorher  berechnet  werden 
kann  dass  nicht  etwas  mangelhaft  bleiben  spllte,  wenn  das  Ein- 
zelne in  der  Werkstatt  nach  der  Chablone  fertig  gemacht  und 
dann  stückweise  versetzt  oder  eiügeftigt  wird.  And<Brer  damit 
verbundener  ^ächtheile  nicht  teh  ged'enken.  . 

Die  hier  niedergelegte  Theorie  über  den  Einfluss  des  Stucks 
auf  die  Weiterbildung  monumentaler  Typen  und  Stile,  auf  unum- 
stössliche  Thatsachen  begründet  und  unwiderlegbar ,  ist  in  ihren 
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Folgeiningen  nicht  für  die  Geschichte  {ndiseher  Kunst  allein  um- 
wälzend, sie  ist  es  überhaupt  filr  die  gesamrate  Kun'stlehre  wie 
unsere  Professoren  sie  vortragen. 

Difesö  mag  vor  der  Hand  noch  auf  sich"  beruhen ,  ich  fol- 
gere -zunächst  nur  aus  der  Analogie  dessen  was  wir  an  jenen 
indischen  Steinmohumenten  erkennen  einen  für  die  Geschichte 
des  Stils  nicht  unwichtigen  Satz  j  dass  nämlich  die  Bildnerei  in 
ungebranntem  und*  gebranntem  Thone,  da'  sie  niemals  und  bei 
keinem  Volke  des  Alterthums  anders  geübt  wurde  als  nach  der 
Weise  jener  Steinskulpturen ,  nämlich  «q  '  dass  das  Thongebilde 
nur  den  unsichtbaren  mit  Stuck  inkrustirten  Kern  ider  Kunstform 
ausmacht,^  dass  sage  ich  die  Thonbi Innerei  eben  so  wenig 
eine  urs'prtinglichfeTechnik  ist  wie  die  Steinbildnqrei, 
sondern  in  die  Reihe  der  sekundären  oder  vielmehr  tertiären  Er- 
scheinungen der  Stilgßschichte  tritt.  .   . 

Das  Bekleiden  der  Wände    mit  Steinen'',    (Mosaik,)    die  Ma- 
lerei  des  Stucks,  (aus  welcher   sich  dann  die  einfache  Bemalang 
de9  Steins   entwickelte ;  indem  farbiger  Stuck   und  Anstrich  dem 
Begriff«  nach  gleiqh,   nur  der  Dicke  des  Auftrags  nach  verschieb 
den  sind,)    die   Inkrustation   der    Wände   und    structiver    TheUe 
mit  Metallplatten,   alles   dieses   sind   technische    Procedurfen   der 
Baukunst   die,   in    Indien  ^wenigstens,    im   Gefolge    des    Stuck«, 
dieses  ältesten  struktiven  Bekleidun'g«stoffs   del*  aus 
Erde  und  Ziegeln*  köhstruirfen  Wände,    und   aram  Theil 
in   Verbindung  mit. ihm   in  Anwendung  . kaitxen.     Dabei  bleiben 
aber  noch  immer  manche  Fi^agen  unerledigt.     Zum  Beispiel  über 
das    Alter    der   Metallbfekleidung    und  ihre    richtige    Ableitung, 
über  das  Alter  des  Mosaiks  und   dessen  Verhalten   zur  Malerei, 
üb^r  das  Verhalten   dieser  letzteren   zur  Skulptur  u.  s.  w.    Ich 
lasse  sie  noch  vor  der  Hand  unberührt  und  bemerke  nur   in  Be- 
zug auf  dife   erste  dieser 'Fragen   dass  Indiens  MetallbeklBidung 
wahrscheinlich  alle  anderen  barbarischen  Leistungen  dieses  Faches 
tibertraf  und  dass  die  früh  raffinirte  Technik   die    bei  ihr  ange- 
wandt'wurde,  ihr  hohes  Alter  in  diesem  Lande  verbürgt.* 

Merkwürdig  ist  in   dieser  Beziehung  jene  in   des  Pbilostratns 
Lebensbeschreibung  des  ApoUonius  enthaltene  l^otiz.über  die  Ans- 

^  Es    ist  hier  natürlich  nicht  von  Thon werken    ans  Zeiten  die  Rede,  in 
welchen  jede  Tjradition  der  Kunst  meist  verg^esse^  war.  '  ' 
•  Philostr.  Vit  Ap.  II.  21. 
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itattung^  eines  Tempels  vor  den  Mauei^n  der  ind^ehen  Stadt 
Taxila:  „Aeheme  Tafeln  (yiahcot  ^ivaxeg)  sind  rings  an  den  Maliern 
der  Oella)  befestigt,  die  Thaten  des  PorUs  und  Alexa,todei:  vor- 
teilend, die  Elephanten,  Pferde,  Krieger,  Helme  und  Schilde  in 
Jold,  Silber  und' Zinn,  die  Lanzen,  Pfeile  und  Schwerter  inJEisen 
ladigebildet,  und  zwai*  angeblich  im  hohen  Stil  de»  Zeuxis,  Poly- 
^ot  und  Euphranor,  welche  durqji  Schattiruhg,  Vorsprang  und 
Rücklage  Jhre  Bilder  zu  beleben  bestrebt  waren.  Dasselbe  soll 
LUch  an  jenen  Metallarbeiten  durch  ein  geschicktes  Verschmelzen 
1er  Metalle,  gleich  als  wären  es  Farben,  erreicht  sein.  Auch  das 
^gument  dieser  Malerei  ist  glücklich ;  Perus  ^eihete  nämlich 
liese  Tafeln  nach  dem  Tode  des  Makedoniers,  der  datin  den 
>esiegten  und  verwundete»  Perus  huldvoll  aufrichtet  und.  ihm 
las  eroberte  Indien  zurtickverleiht."  —  -Später  wird  nochmals 
liese  Arbeit  mit  Malerei  verglichen  ^  und  erwähnt  dass  sie  zu* 
^eick  der  Malerei  und  der  Chalkeutik  angehöre ,  also  eine  Art 
eingelegter  Arbeit  sei.  In  einem^  anderen .  Tempel  der  Stadt 
Faxila  befand  sich  ein  Bild  desr  Helios  aus  Petlemutter  in.  der 
„symbolischen  Manier  (d.  h.  in  der  Inkrustirungsmanier)  die  alle 
Barbaren  bei  heiligen  Weihgeschenken  anwenden."  * 

.  Nach  Curtius,  der  aus  den  Berichten  der  Begleiter  Alexander^ 
auf  dem  Indischen.  Feldzuge  schöpfte,  hatten  die  Hofburgen  der 
Könige  gpldüberzogene  Säulen,  umrankt  von  Weinlaub  in  getrie- 
benem Golde  und  mit  silbernen  Vögeln  dazwischen.  ^ 

Wir  schliessen  diesen  Paragraph  mit  einigen  nicht  Tinwicb- 
tigen  Notizen  über  das  Fortbestehen -jener  ältesten  •  technischen 
Ueberlieferungen  und  den -polychromen  bilderreichen  Charakter 
der  Architektur  der  jetzigen  Hindu,  die  dem  Reisetagebüche  des 
Bischofs  Heber  entnommen  sind. 

Bei  der  Beschreibung  des  Hauses*  eines  reichen  Bürgers  von 
Benares  sagt  Heber  folgendes  : 

„Di^  Fa^de  zeigte  eine  Menge  von  kleinen  Fenstertt,  alle  von 
verschiedener  Form ,  von  denen  einige  stark  Vorluden  und  von 
reich  mit  Bildwerken  verzierten  Konsolen  getragen  waren.  Ein 
grosser  Theil  der  Mauer  selbst -war  mit  Skulpturen  bedeckt,   die 

}  ibid.  n.   22. 

*  ibid.  IT.  24.  rb  91  idog  inno  fia(fya(fiti$og  ^vy^eitcti  ^vfißoliHbv  VQonov^ 
&  ßaffßccgoi  ndvjeBQ  ig  ror  U^^  ;i;^(oyrai. 

*  Q.  Cnrtiog  VIII.  9. 

Stmptr.  ^* 
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Zweige y  Blattet  und  Blumen  darstellten.  Da  sie  ausserdem) 
nach  indischesd  Gebrauch«^,  mit  dunkelroth^ir  Farbe 
.bedeckt  war,  so  machte  sie  den  Eindruck  als  wäre 
sie  mit  einem  Teppiche  nach  altem  Muster  über- 
zogen. Der  Haupteindruck  glich  ungefähr  dem  der  alten  vene« 
tianischen  Baiäste  etc. ...  ^  . 

In  Benares  sind  die  Wojinungen  der  Privatleute  wie  die 
öffentlichen  Gebäude  aus  gutem  Hausteine  konstruirt ;  aber  die 
Hindu  von  Benares  scheinen  mit  Leidenschaft  die  Polyehromie 
zu^  lieben;  sie  bedecken  ihre  aus  Quadern  gebahtCD 
Hftuser  mit  dunkelrothem  Stuck. 

Tempel  sind  in  sehr  grosser  Anzahl  vorhanden^  ab^  sie  sind 
klein  und  an  den  Strassenecken  oder  an  den  Fa^aden  der-gröss- 
ten  Häuser  ^wie  Sehrahke  angeb>:acht.  Doch  sind  sie  zieilich  und 
viele  davon  sind  mit  trefflichen  Bildwerken  von  der 
vollkommensten  Ausführung  in  Stuck  bedeck t^  Blumen, 
Threre^  Palmenzweige  u.  s.  w;  darstellend  und  an  Eleganz  and 
Iteichthum  mit  den  schönsten  Beispielen  gothischer  und  grieclii- 
Bcher  (?)  Kunjft  wjetteifemd.^' 

Aehnliches  begrichtet  der  klarsehende  Heber  über  die  Stadt 
Jyepur  und  den  Palast  deä  Rajah  der  Radjputen.'  Diese  Stadt 
ist  von  einem  einzigen  -Monarchen  mit  seltener  Pracht  und  voll- 
kommen regelmässig  nsich  den  Vorschriften  der  heiligen  Silpa 
Sastra  erbaut.  Ich  werde  auf  deren  BeschrelbiHig  bei  einer  aa- 
dem  Gelegenheit  zurückkommen  u^  mache  hier  nur  auf  eine 
grosse  Lücke :  in  der  Geschichte  der. Baukunst  aufmerksam,  da 
wir  fast  gar  nichts  von  jener  ganz  eigenthümlichen  acht  hinda- 
stanischen  Civilbaukunst  wissen,  die  sich  noch  in  vollem  Lebeo 
in  den  grossen  Städten  Inneriüdiens  erhalten  hat  .und  vielleickt 
grösseres  Interesse  gewährt  als  jene  baroken  Felsenmonumente^ 
Tschultris  und  Pagoden,  oder  als  die  prunkvollen  aber  doch  leeren 
Anlagen  der  MuhamedaneV,  mit  denen  sich  die  Reisenden  fast 
aussphnesslich  beschäftigten. 

In  dem  Palast  des  Ra}ah  der  Radjputen  fand  Heber  die  Fen- 
ster mit  kleinen  Scheiben  von  buntem  Glase  geschlossen ,  die  m 
gitterartig  durchbrochenemRahmenwerke  vonMarmor 
eingefasst  sind.  Auf  der  Londoner  Ausstellung  von  1851  be- 
fanden sich  sehr  zierliche  und  reiche  Specimint^  solcher  Fenster 
gitter  aus  Alabaster  und  Marmor ,  die  ein  antikes  oder  vielmdur 
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iximitives  Element  der  orientalischeB  Baukunst  bilden  >  das  int 
Kshon  aus  China  kennen  und  dem  wir-  iü  Aegypten  j  dem  alten 
lellas  und  in  Rom  wiedei"  begegnen. 

jihk  den  oberen  Gemächern  des  Palastes  ^  wo  vor  dem  Tode 
les  früheren  R&jah  die  Ffauen  seines  Serails-  wohnten,  waren  die 
^udsböden*  noch  sorg&ltig  mit  gesteppten  Decken  aus  weisser 
Baumwolle  oder  mit  kostbaren  pepsischen  Teppichen  belegt.  .  .  . 
^n  verschiedenen  Orten  des  Gebäudes  bemerkte  ich  dicke  Thüren 
lus  Holz^  d^ren  Riegel  und  Schlösser  so  roh  waren  wie  an  Ge- 
)iiignissthttren ,  aber  in  den  Gt'.mächefn  selbst;  waren  die 
rerschieden en  Ztmmer  nur  durch  reiche  gestreifte 
^orhä^igC;  die  vor  den  Arkaden  aufgehängt  waren  ge- 
;rennt.r. » . . . 

. .  •  Die  Mauern^und^  die  Plafonds  wareri  reich  mit 
tfal^rei  und  Skulptur  verziert  und  einige  unter -ihnen  von 
)ben  bis  'uiiten  mit.  kleinen  Spiegeln  von  den'bizarr- 
itin  Formen  ausgelegt"  Auch  .  diese  Sitte  werden  wir  in 
lern-  verfeinerten  pHentalisirton  Rom  der  Kaiserzeit  wiederfinden. 

Sehen  wir. nun,  ehe  wir  uns  weitere  Schlüeisfolgerungen  aus 
leni  bereits  vor  uns  "Liegenden  gestatten,  was  der  uns  .in  jed^i^ 
Seziehufig  näher  gelegene  westliche  Abhang  der  grossen  asiati- 
sehen.  Hochebene  für  unsere  Frage  Benicksichtigenswerthes  bietet. 

'  .  %:  65. 

Btesopotan^ien. 

-  '"  •         •      . 

Auch  die  Wissenschaft  hat  ihre  Modethorheiten',  die  ^ich  am 
krassesten  hervorthun ,  wenn  ein  wirklieber  Wendepunkt  in  ihr 
lieh  vorbereitet.  Kaum  haben  wir  eingesehen.,  dass  unsere  sehr 
^rechte  Begeisterung  für-  Hellas  insofern  auf  falscher  Fährte 
wtLT ,  als  wir  dasselbe  ganz  ans  sich  heraus  konstruiren  wollten 
and  als  etwaB  in  si6h::y ollständiges,  Absolutes,  ansahen,  so  ist 
jetzt  auf  einmal  Assyrien  unser  Voi*bild  :^nd-geht  ihan  allen  Ernstes 
daran,  ein  assyrisch -Europäisches  VasiAenkaiserrelch'  mit.  dem 
Schwerpunkte  in  Wien  wissenschaftlich  vorzub^eiten.  Anderseits 
ndit  mftn  ^eder  das  Vorbild  der  Zukunft  in  der  abstrakten  de^' 
jokischen  'Königsidee  -  und  dem  Sitt^ngesetze  Zoroasters,  dem 
trocken  unerqjiricklieh  unfruchtbaren  Erzeugnia^e  der  Salzwtlste 
BoefamedienS;  und  findet  ein  weltbeglückendes  Analogen  dafUr  in 


\ 
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emer  andern  Gegend.  Eii^e  jarzoroaBtrische  Lehre  .h&be  sidi 
auf  dem  Boden  Chaldäas  mid  Mesopotamiens  mit  einem  fremden, 
nämlich  ägyptischen,  Bildungsprinzipe  vermischt,  letzteres  sei  zur 
8ee  vom  persischen  Meerbusen  her,  die  beiden  Ströme. aufwärts, 
vorgedrungen  und. habe  das  von  nomadiseheijL  Stämmen  durdi- 
zogene.  Land  kultivirt,  Staaten  gegründet  und  mit  ihnen  eine 
Kunst  gescha^(&n,  die  wissentlich  aus  ägyptischen  Elementen  zn- 
sammenge'Betzt  sei. 

Allerdings  hat  der  monuipientale  Stü  Aegyptens  mit  dem  Stile 
der  Bauwerke. Mesopotamiens-,  so  weit  wir  ihn  .bis  jetzt  kennen, 
einige  auffallende  Verwand t^chaftszüge,.  die  besonders  >  deutÜcb 
hervx)rtreten  wenn  man  den  ältesten  Pyramidenstil  des  unteren 
Nilthals  bei  dieser  Vergleichung  vor  Augen  hat;  auch  ist  e^ 
wahr  dass  sich  diese  Uebereinstimmung.  beider  Kunstrichtungen 
durchaus,  «nicht  genügend 'aus  dem  natürlichen- Gesetze  der  Ent- 
wicklungsprozesse der  Menschheit,  das  unter  ähnlichen  Umständeiv 
auch  ganz  Aebnliches  hervorbringen  müsse,  erklären  Msse;  diese 
Uebereinstimmung  tritt  nämliqh  hier  wie  auch  an  andern  Orten 
zu  auffkllig  in*  ganz  zufälligen  Erscheinungen  hervor,  d.  h.  solchen, 
die  nicht  no.thwendig  durch  .die  Umstände  bedungen  «ind^^  ihrer  oft 
gleichsam  spotten ,  in  Erscheinungen  die  wenigstens :  eben*  ^o  -^t 
sich  hätten  ganz  anders  gestalten  können,  um  über  eine- gemein- 
same Entstehung  oder  einen  Wechselbezug  zwischen  den  Völ- 
kern bei  denen  sie  sich  wahrnehmen  lassen  Zweifel  zu  gestatten. 
Auch  stehen  diese  gleichartigen  Erscheinungen  in  der  Kunst  ver- 
schiedener Völker  in  dem  engste»  Zusammenhange  mit  Entspre- 
chendem auf  den  Gebieten  der  Religion,  Politik  und  Sitte« 

Ist  4ieses  nun 'Zuverlässig  wahr  und  richtig,  ist  z^ugleich  wo 
nicht  erwiesen  doch  wahrscheinlich  dass  die  frühesten^chaldäisch- 
assyrisehen  Werke  der  Kunst,  die  sich  noch  in  einzelnen  Trüm- 
iperhügeln  erhielten ,  im  Vergleich  zu,  djßn  Werken  der  Aegypt^ 
aus  .der  Fyramidenzeit  verhältnissmässig  jung  und  gleichsam 
modern  sind,  so  folgt  daraus  immer  noch  niobt  das^  4i^ 
Civilisation  Assyriens  ihre  'wichtigsten  Grundformen  von  den 
Aegyptem  entlehnt  habe.  Ger  Fischgött  O^nnes ,  4er  auch  in 
der  Noahsage  als  ächtester  Lokal-  und  Wasserhei:o8  auftritt,  reicht 
zu  der  Unterstützung  dieser  Hypothese  -  wahrlich  nicht  aus,  so 
wenig  wie  die  Figur  iitt  geflügelten  Kreise,  der  angebliche  Uigott 
Zaruana  ode^  wer  er  sonst  sein  mag>  den  xasai  für  dftQ.  bereits 
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i^geschwächte  Nachbild  der  geflügelten  ägyptischen  Sonne  hält^ 
obgleich  er  eben  so  gut  sein  noch  nicht  zu  verkürzter  Hierogly- 
phenform, Zusammengeschrumpfted  Vorbild  sein  kaim^ 

Noch  viel  weniger  kommen  gewisse  ägyptische  und ,  ägypti- 
sirönde  Geräthe  nnd  omamentale  Theile  von  Gebäuden  in  Be- 
tradht^  deren  Vorkommen  unter  den  Trümmern  assyrischer  Monu- 
mente ursprüngliche  und  fortdauernde  Einwirkungen  Aegyptens 
auf  assyrische  Kupst  keineswegs .  beweist  Der  wichtigste  Fund 
dieser  .Art  wurde  in  einem  kleinen  Säle  des  (ältesten)  Nordwest- 
palastes  *  zu  Nimrud  gemacht  upd  besteht  aus  sehr  interessanten 
getriebenen  f^gefässeu;  Bruchstücken  «von  Geräthen  aus  getrie«- 
beoem  und .  gegossenem  Metall  und  einer  Menge  von  Elfenbein- 
schnitzwerkep  /  die  zum '  Schmucke  eines  kostbaren  Möbels^ 
einer  hölzernen  Wandbekleidung)  Thür  oder  dergleichen  gedient 
haben  mögen.  Layard  ^.  und  Birch.  halten  diese  Gegenstände  für 
assyrische  Arbeit  im  ägyptischen  Stile,  wogegen. sie  nach  an- 
dern, acht  ägyptisches  Werk  und  zwar,  zum  Theil  wenig- 
stena,  Werk  aus  dem  alten  Reiche  Aegyptens  sind.  Daför 
spreche  die  auf  deui  Kartuschen  zweier  ^Ifenbeintafeln  enthaltene 
Hierogljpheninschrift^  die  den  Namen^  des.  Königes  Ra-Ubn  ent- 
hält ^  der  lang  vor  der  achtzehnten  Dynastie  herrschte^  dafür 
spreche  noch  deutli(^er.  der  .Stil  diesem  Bildwerke,  der  offenbar 
der  archaisch-ägyptische  sei«  Kein  ^ssyjischer  Elfenbeinschnitzer 
noch  selbst  ein  ägyptischer  Künstler  aus  den  Zeiten  späterer  Dy- 
nastien hätte  unter  anderem  vermocht,  den  unnachahmlichen  Stil, 
das  .Katzenhafte,  der  archaischen  Figuren  wiederzugeben.  Anderes 
dagegen  scheint  nicht  ägyptische  aber  eben  so  wenig  assyrische 
Arbeit  zu  sein^  sondern  mag  aus  Phönikien  oder  sonst  woher 
stammen  und  als  Beute  nach  Ninive  geschafft  worden  sein.  Alle 
diese  Gegenstände  aber  tragen  das  Kennzeichen  ältester  Kunst, 
zum  .Theil  gleichsam  vorgeschichtlichen  Zopfes,,  zwischen  welchem 
u^id  dem. ersten  Anfange  der  eigentlichen  historischen  Zeit  der 
Kun»t  noch  ein  weiter  Zwischenraum  des  Verfalls  und  der  ßar- 
bärei  angenommen  werden  mus3.  — 

Diess' aber  spräche  nur  von  dem  hohen  AUer  des  ältesten  Pa- 
lastes zu  Nimrud  und  von  einer  auch  von  Alexander  und  den 
Römern    befolgten   Sitte,    die   Säle    der  Königsburgen    mit  den 

^  Siehe  Layard's. Ninive^  nnd  seine  Ueberreste,  übersetzt  von- Meissner. 
&.  200  und  397.  usd  dessen  Monuments  of  Niniveh  2te  Seties  tab,  57— '69. 
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Spolien  «roberter  Länder  :zh  schmücken,  keineswegs  aber  vob 
einem  durchgreifenden  Einflüsse  Sgyptischeii  Wesens  auf  Assy- 
riens Verhältnisse.  —  Vielmehr  lyird  es  mit  den  Traditionen 
aller  Völker  und  selbst  der  Aegypter,  die  den  Phrygiem  das 
Vorrecht  höheren  Alters  Hessen,  übereinstimmen,  wenn  wir  in 
Westasien  den  Ursprung  aller  derjenigen  Erscheinungen  in  der 
Religioo,  der  Politik,  der  Gesittung  und  der  Kunst  suchen,  deren 
Wiederhervortreten  bei  allen  Völkern  uns  so  «ehr  auffällt  Vid- 
leicht  war  alles  was  das  Becken  des  Mittelmeeres  nrnWohnte  ein- 
mal nach  gleicher  Gesellschaftsform  gemodelt,  wurde  diese  Ein- 
heit in  Stücke  gerissen  und  bildeten  sich  die  vereiiizelten  Bmch- 
stücke  derselben,  von  gleicher  Basis  ausgehtod ,  «nach  dieser 
Trennting  in  eigenem  Wesen  aus,  yieireicht  erklärt  sich  die  Sadii 
besser  nach  der  Hypothese  der  Wanderungen  und  des  Coloni* 
sirenS;  vielleicht  wirkte  beides  durcheinander,  immer  ist  man  ge- 
zwungen anzunehmen  dass  gewisse  älteste  Typen  der  Kunst  so 
wie.  der  Religipn,  der  Politik  u.  s.  wv  das  gemeinsame  Ek'btheil 
aller  Völker  aus  den  Zeiten  vor  ihrer  Abzweigung  Ton  einein 
Urstamme  und  keinesweges  spätere  Ueberkommnisse  sind.  Bei 
einigen  V-ölkem^erhielt  sich  diese  FoYm,  bei  anderen  die  andere 
längere  Zeit  in  ihrer  Ursprünglichkeit,  bei  allen. trübtea  sich  die 
UeberUeferungen  durch  Beimischungen  heterogener  auf  fremdem 
Boden  ausgebildeter  Elefnente  und  gingen  sie  zugleich  durdi  Me- 
tamorphosen die  der' eigene  Fortschritt  der  Völker  hervorrief. 

Wir'  werden  sehen ,  für  welche  Formen  die  Aegypter  in  Be- 
ziehuTig  auf  die  Erhaltung  des  Ursprünglichen  zuerst  zu  nennen 
sind,  keinenfalls  aber  luer,  wo  es  sich  um  diejenigen  handelt,  die 
aus  dem  Priilzipe  der  Bekleidung  hervorgiogen. 


Was  wir  durch  die  folgewichtigen  Entdeckungen  der  Bo^ 
Layard,  Loftüs  und  Rässam  von  chaldäischer  und  assyrischer 
Baukunst  kennen,  beschränkt  sich  auf  die  untersten  Etilen  groe«- 
artiger  Terrassenanlagen ,  die  das  Orundmotiv  der  gesatumten 
westasiatisclien  Baukunst  des  Alterthums  sind,  und  in  der  Absati- 
pyramide  des  Grabdenkmal  bildenden  Tempels  ihren  letzten  Ab- 
schluss  erreichen.  ' 

Dieses  reich  gegliederte  westasiatiscfae  Terrassensystem  wurde 
vervollständigt*  und  gekrönt  durch  längst  verschwundenen  SSüIeo- 
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Decken*  und  Giebelbau ,  von  welchem  wir  nur  durch  die  I^ach* 
richten  der  Alten ;  durch  Andeutungen  auf  assyrischen  Basreliefs 
und  durch  wenige  aufgefundene  seiner  Ordnung  angehörige  Glie- 
der und  Theile  Notiz  haben.  Wir  werden  diesen  grossartigen 
Baustil  in  seinem  Gesammtwesen  in  einem  andern  Abschnitte 
dieses  Buches  zu  restituiren  suchen  ^  hier  darf  uns  nur  derjenige 
beschäftigen,  was  er  in  Bezugs  auf  unser  Thema  Bemerkenswerthes 
bietet,  wodurch  wir  vorzugsweise  ftüf  das  konstruktive  Element 
dieses  Stils  hingewiesen  werden. 

Zuerst  müssen  wir  unser  Prinzip  auch  hier  in  der  eigentlich 
t  ex  tilen  Bekleidung,  wieder  aufsuchen  das  allerdings  in  anderer 
Weise  «Is  in  China/  nicht  hürdepartig  primitiv  sondern,  inkul- 
tivirterer  Fassung,  aber  fast  entschiedener  als  irgendwo,  mit  den 
bildenden  Künsten  und  ^er  Baukunst  in  Verbindung  tritt.  In  der 
That  mögen  die  Chaldäer  und  Assyrier  unter  allen  Völkern  des 
westlichen  Ki^turstockes  als  die  treuesten  Bewahrer  des  M<>tive8 
der  Bekleidung  in  der  Baukunst  gelten,  das  sich  bei  ihnen  in 
seiner,  ganzen  Ursprünglichkeit  erhjeltr 

In  den  ältesten  Urkunden  des  Menschengeschlechtes  werden 
die  Teppiche  und  Stoflfe  der. Assyrier  gerühmt  wegen  ihrer  Far- 
boipracht  und  der  £unst  der  auf  ihnen  gestickten  und  gewirkten 
Darstellukigen.  Schon  im  Buche  Josuä  (VQ,  21)  kommt  eine 
solche  Prachtarbeit  babylonischer  Webstühle  vor.  Sie  werden  als 
mit  grotteskem  Werke,  fabelhaften  Thierformen,  Kämpfen  und 
Jagden  bedeckt  beschrieben  und  heise^  peristromatä  zodiata, 
belluata  tapetia  u.  s.  w.  Auf'  Teppichstickerei  bezieht  sich  auch 
Hesekiel,  wenn  er  (23  v.  24)  von  den  rothen  Männern,  den  Bil- 
dern der  Chaldäer,  spricht. 

Ihnen  nachg^ildet,  aber  höchst  wahrscheinlich  bedeutend 
ägyptisirend,  waren  die  später  berühmten  tapetia  alexandrina  und 
die  mehr  gräcisirenden  attalisch -pergamenischen  aulaea.  Wah]> 
scheinlich  hatten  die  hellenischen  Herrscher  zu  Alexandria  und 
EU  Pergamos  grosse  Staatsmanufakturen  fiir  derartige  Teppiche 
errichtet,  ähnlich  wie  es  viel  später  von  den  NormannenfUrsten 
in  Palermo  geschah. 

.  Gräcisirt  asiatisch  mochte  wohl  auch  der  Peplos  sein,  den  der 
Sybarite  Alkisthenes  in  dem^  Tempel  der  Hera  Lakinia  zur  Sc|iau 
ausstellte  und  der  von  den  Besuchern  des  Heiligthuips  unter 
allen  Schätzen  desselben  am  meisten  bewundert  wurde ,   obgleich 
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sich  darunter  die  Helena  des  Zeuxis  befand  y  welches  beiläufig 
gesagt  beweist  dass  das  grosae  Publikum  sich  stets  gleich  blieb. 
Er  scheint  in  drei  Abtheilungen  bestanden  zu  haben :  in  der 
Mitte  waren  Götter  und  Göttinnen,  darüber  Schlachten  und  Jagd- 
sceneü,  darunter  Männer  von  Susa  und  Perser,  alle  in  ihren 
Nationalkostümen  und  mit  ihren  Attributen.  ^  Die  Karthager  kauf- 
ten später  nach  Polemon  diesen  Teppiqh  für  120  Talente. 

Nach  Plinius  *  wareh  die  alexandrinischen  Fabrikanten  die 
Erfinder  der  eigentlicben  Teppich  Wirkerei,  er  hält  also  die  älterea 
Teppiche  Asiens  durchweg  fiir  Stickereien?  —  Es  wird  immer 
mehr  oder,  weniger  unbestimmt  bleiben,  ob  man  an  gestickte  oder 
gewirkte  Tapeten  zu  denken  habe,'  wenn  die  alten  SohriftsteUer 
difeser  Werke  erwähnen,  doch  habe  ich  meine  üeberzeugung  be- 
reits dahin  ausgesprochen,  dass  alle  ältesten  Werke  der  Art 
Stick-ereien  waren,  von  denen  der  Uebergang  zur  eigentlichen 
Buntwirkerei  an  den  Mustern  der  Kleider  der  assyrischen 
Könige,  die  auf  den  Basreliefs  vorn  Nimrud,  Chorsabad  u.  s.  w. 
abgebildet  sind  und  die  sich  im  Charakter  so  sehr  von  ein- 
ander unterscheiden  je  nachdem  sie  der  älteren. oder  derneueren 
Periode  des  assyrischen  Beichea  angehören,  wahrnehmbar  ist 

Ein  merkwürdige»  sicher  uraltes  Motiv  für  gestickte  (später 
oft  bloss  gemalte)  Tapeten  von  ungewöhnlicher  Höhe  uüd  Aus- 
dehnung hatte  seinen  Ursprung  in  der  Sitte  dieselben  durch  Die- 
ner so  lange  ausgebreitet  'halten  zu  lassen  als  die  feierliche  "Hand- 
lung  dauerte  die  an  dem  Orte  vor  sich  ging  den  sie  zu  um- 
schliessen ,   zu   weihen   und  zu  schmücken  bestimmt  waren. ' 

'  Aristot.  Memorab.  cp.  XCIX.  p.  200.    Athenaeas.  XII.'541. 

'  Plinius  nat,  YIII.  48.  Plurinii«  liciis  texere  quae  polymita  appelUot 
Alexandria  instituit. 

'  Als  Beispiel  wie  im  Orient  alle- ältesten  Motive  der.  Kunst  sich  noch  in 
ihrer  ursprünglichsten  Frische  lebendig  erhielten  dient  eine  Scene,  die  sich  bei 
Gelegenheit  eines  Besuches  der  Königin  von  Oude  in  England  im  September 
1856  im  Bahnhofe  zu  Sonthampton  zutrug.  Damit  sie  und  ilir  weiblicher 
Hofstaat .  von  den  neugierigen  Blicken  der  englischen  Ungläubigen  nicht 
verunreinigt  werde  bildeten  Eunuchen  mit  ausgebreiteten  prachtvollen  Sha«l> 
und  Teppichen  auf  dem  Wege  ^  der  von  den  .  geschlossenen  Kutschen  in  dai 
Coup6  des  Eisenbahnwagens  führte,  doppeltes  Spalier  und  standen  gleich  Sta- 
tuen unbeweglich  bis  zur  Abfahrt  des  Zuges.  Siehe  Abbildung  und  Be- 
schreibung dieser  Scene  in  den  Illustrated  London  News,  Sept«  6.  185$, 
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Tu  gewissen  Fällen, 
wenn  die  Hüte  des 
'  Stoffes  diejenige  der 
zu  bekleidenden  Wand 
nicht  erreichte,  wurden 
^erCste  gebaut  und  die 
haltenden  Männer  bil- 
deten zwei,  drei  und 
noch  mehrere  Zolien 
über  einander.  Dieses 
Motiv  nun  wurde  nuf- 
getaaai  und  in  der 
Stickerei  nachgeahmt. 
Wir  erkennen  dasselbe 
wieder  an  den  Auläen 
und  Siparien,  jenen  ko- 
lossalen aus  der  Erde 
heraufsteigenden  Ta-' 
petenschirmen,  welche, 
die  Scena  des  römi- 
schen Theaters  vorder 
Handln  Dg  verhüllten. 
Sie  waren  auf  die  be- 
zeichnete Weise  mit 
Oiganten ,  Telamonen 
und  Satym,  oder. auch 
mit  gefangenen  Ger- 
manen, Parthern  und 
Britannen,  die  schein-: 
bar  dae  Tuch  mit  ihren 
aufwärts  gestreckten 
Annen  hielten  und 
mehrfache  Reihen  bil- 
deten, geziert.  *  Aehn- 

'  Ovia.  MeUm.  IL  111. 
Cicero  ■Coel.  27.  Tirgil 
Georg  ni.  2S.  Pnrpur«» 
int«xti  tollaJit  aulaea  Bri- 
Unni.     Vgl.  Voss,  itt  Vir- 

Stmp.r.  35 
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licherweise  trötcnauch  Nymphen  und  Dienerinnen^  (Karyatiden) 
als  Gewänder  tragende  und  spannende  Figuren  auf,  erscheinen  8ie 
in  späterer  Nachbildung  und  Verwerthuhg  ähnlich  bethätigt  auf 
Rieli^ftafelny  ^  an  Vasen  und  in  der  Baukunst  statt  der  Säulen. 

Diese  Motive  nun  der  späten  Kunst  der  Griechen  und  Römer 
waren  mit  anderen  vielen  uralt  asiatischen  Ursprungs.  Die 
europäische  Kirnst  lag  noch  dort  wo  sie  später  die  schönsten 
Flüchte  bringen  sollte  im  tiefsten  Schlummer ,  wie  schon  die 
Ki^nste  des  Webstuhls,  die  Chalkeutik  und  die  Töpferei  in  Asien 
den .  Grad  der  Entwicklung  erreicht  hatten  über  den  sie  sich  hier 
späte^r  eigeutlich  niemals  hinaus  wagten ,  und  .ihre  Erzeugnisse 
durch  Vexjcehr  und  Raub  in  die  noch  unkultivirten  -  zunäciist 
gelegenen  Länder  getragen  Wurden, 

So  ge^schah  es  dass  diese  frühen  chaldäischen  Stickereien  mit 
ihren  unverstandenen  Symbolen,  Fabelthieren  und  Thierkämpfeo, 
dass  verwandte  Darstellungen  auf  Geflfa3en  und  Gerathen  aus 
"thon  und  Bronze  auf  die  Finbiklungskraft  der  empfänglichen 
Hellenen  lebhaft  einwirken  mussten,  dass  vielleicht  in  einigeD 
Fällen  heimische  Sagen  und  religiöse  Elemente,  die  eine  ent- 
fernte Aehnlichkeit  oder  selbst  Grundzüge  ältester  . Geineinsippe 
boten  gewaltsam  zu  ihrer  Deutung  hietbeigezogeh ,  meistens  aber 
die  Sägen  und  religiösen  Bilder  erst  frisch  au^  ihnen  heraus 
gedichtet  wurden.  Zugleich  erweckten  sie  den  Nacl^ahmangstrieb 
und  die^  bildenden  Künste  wlieherten  eb^  so  schöpfmöch  und 
frei  wie  die  i)ichtkunst,  und  von  dieser  befruchtet,  aus  dem 
üppige^  Boden  einer  in  ihrer  nächsten  Bedeutung  erstorbenen 
asiatischen  Formenwelt  hervor.  \  ^ 

So  wurden  zum  Beispiel  zunächst  die  Ränder,  Kanten,  Nähte, 
Verbrämungen,  Knöpfe,  Knoten,  Bände)*,  Schleifen,  TJ^berhänge 
und  dergleichen  nothwendige  struktive  Eleniente  der  Textrin  «u 
allgemeinen  Typen  der  Kunst,  und  bei  aller  späteren'  Umbildung 
die  mit  ihnen  vorgenommen  w^Eirde  behielten  *  sie  eiQen  guten 
Tlieil  ihrer- asiatischen  Sonderzüge  bei..  Dann  auch  fand  das 
vegetabilische  und   animalische    Zopfgeflecht  und   kosmogonische 

gi\a  ländlichen  Gedichten  uitd  d Fe  gelehrte. Notiz  in  Büttigers  kleitieu  Schrif- 
ten,   nd.  I,  S.  402. 

*  CUndian  II,  do  raptu  Proserp.  320. 

^  Sehr  iiiterressaut  ist  in  dieser  Beziehung  jenea  bekannte  Relief  üb 
Museum  zu  Neapel,  da^  offenbi^r  eihen  Teppich   nachahmt. 
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Se^rr,  dM  auf  den  Producten  alt -asiatischer  Industrie  noch 
mystischen  Sinn  hat,  zunächst  rein  ornamentale  Anwendung,  und 
&US  ihm  entstanden  theils  gewisse  wichtige  .Typen  der  Baukunst, 
wie  z.  B.  das  ionische  Kapital  und  mancher  andere  Schnörkel 
der  Architektur,  theils  jene  reichen  grbttesken  Formen  der  soge- 
nannten Ätabeska,  die  als  ornamentaler  Schmuck  struktiv  funktio- 
nirerider  Theile  eines  Kuhstganzep  sich  .so  mannigfach*  aus- 
bildete. 

Aus  deYnselben  kosml)gönisdien  Urzopfe  ging  nim  auch  die 
fabelhaffte  Thierallegorie  hervor,  die  der  Asiate  auf  seine  Teppiche 
stickte  *  utrd  dadurch  auch  den  "Griechen  die  Idee  zu  diesen  will- 
kilrlichen  Thierkompositionen  gab.  Löwen,  Stiere;  Hirsche,  Zie- 
gen, Strausse,  Adler,  Lakerten,  Fische  und  Menschen  im  Kampfe 
verschlungen,  theils  äüsserlich,  theils  in  dem  Sinne. der  Verz Wit- 
terung heterogener  Organismen.  So  entstanden  die  Basilisken  und 
Chimären,  die  Tragelaphen  und  Hippokampen,  die  Greifen  und 
Echidnen,  die  Sirenen  und  Nereiden,  die  Sphinxe  und  Kentauren. 
Man  darf  mit  "Zuvjorsicht  behaupten ,  die  gesammte  Bevölkerung 
des  klassischen  BJocksberges  habe  ,au8  den  Tapeten  der  Baby- 
lonier,  woselbßt  sie  im  Zauberbann'gefesselt  waren,  auf  den  Spruch 
hellenischer  Dithtkonst  feich  abgelöst.  Verfolgt  man  diesen  Ge- 
danken so  fiihri;  er  uns  über* den  Pöbiel  des  ölympos  hinaus 
und  lässt  uns  auch  in  den  Heroen,  die  jenen  bekäitipfen,  entzau- 
berte gestickte  Ilelden  sehen.  Zulfetzt  müssen  sich  auch  Zeus  und 
Here  und.  der 'ganze  hohe  Olymp  zu  gleichem  Ursprung  be- 
kennen.         '        ' 

•  *  *  ■  ' 

In  dem  Scblosse  Blay  allpächtig 
Giebts  ein  Rauschen,-  Knittern,  Beben; 
Die  Fig«uren- der' Tapete 
Fangen  plötzlich  an*  zu  leben. 

Schon  Böttiger  erkannte  der  orientalischen  Gewandstickerei  ganz 
len  Einfluss  auf  hellenische  Bildung  zu,  den  sie  wirklich  hatte,  er 
erklärt  „die  Stlckeriei  in  -den  Gewändern,  so  wie  sie  Homer  schon  b,ei 

*  Euripid.  Ton.  1172  führt  Teppiche  der  Barbaren  «uf,  womit  die  Wände 
les  Tempelhofes  gescbmiickt  wurden,  ..  i  vielrudrige  Schiffe  den  Hellenen 
'eindlicb,  uad  Mischthiere^  wilde  Reiterachaarea,  «Jagden  von  Hirschen  und 
vüthenden  Löwen. 
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den  Phrygiem  kennte  für  älter  als  fast^alle^übrigto  Zeichnereien 
und  Bildnereien  in  Griechejiland.^  Er  siebt  mit  dem  Auge  des 
Gelehrten  lange  vor  der  Zeit  der  Wiederaufdedaing  NiüiveB  die 
babylonisch-afisyrischen  Stickereien  goutihi'en  l'hierkämpfen,  Wun- 
derthieren  und  Arabesken  ^erß,de^ So,  wie  sie  jetet  auf  den  Pradii- 
gewändern  der  Könige  und;  Grossen  Assyriens  uns  allen  deutUd 
vor  Augen  steheh. 

Aber  au(^  die  Alabastertafeln  selbst,  auf  denen  diese  buntbestid- 
ten  Königsbilder  sich  abhebep,  sind  steinejneStic^ereien,  was 
sich  auf  ihnen  gruppirt  und  darstellt  •entsprieht  durchaus  demjesi- 
gQH  welches  die  Archäologie  Aiif  den  längst  vermoderten- wirkücheo 
Tapeten  der  Chaldäer  und  Assyrier  gesehen  hat.  Was  würde  uns 
Böttiger  aus. ihnen  erkläi^en,  wenn  er  ihre  Entdeckung  npch  er- 
lebt,liatte!  ^  .' 


§.  66.      ^ 

Exkurs  über  das  Tapoi^emesen  der  Alten. 

Die  Stillehre  ist  keine  ffesqhichte  der  Kunst;  sie  darf  und 
muss  das  Spätere,  wenn  es  sich  als  traditionell  aus  ältestepi  Braudie 
hervorgegangen  kund  gibt,  voranstellen  und  es  unbedenklich  al^ 
Schlüssel  zu  dem  Verständniss  der  Werke  ältester  Zeit,  deren  Zu- 
saimmenhang  sich  aus  ihren  zerklüfteten  Ueberresten  oh|[ie  ib 
nicht  mehr  erkennen  lässt ,  benutzen^'  Nachher,  können  wieder 
umgekehrt  diese  Trümmer  einer  vorgeschichtlichen  Zeit  die  ent- 
wickelteren Kunstformen  und  ihren  Stil  erklären  helfen.  Di^ 
Rücksicht  veranlasste  nüclv  folgenden  Exkurs  über  das  Tapezier- 
wesen der  Alten  hi^r  einzuschieben.  . 

Bei  der  häuslichen  Einrichtung  'der  Alten  hatten  die  Tis^ler 

sehr  wenig,  die  vestiarii  (nach  modernen  Begriffen  die  Tapeziere) 

fast  alles  zu  thun.     Die  Wirksamkeit  dieser  wichtigen  Zunft  h»t 

unsere   Archäologie  die   so   manches  Detail  des   antiken   LiebeDS 

und  antiker  Kunst  mit  fast  überflüssiger  Genauigkeit   bearbeitete 

noch  ziemlich  unberücksichtigt  gelassen ,   vermuthlich   wegen  der 

dürftigen   Ausbeute  welche    die  zwar  häufigen  aber  allgemeinen 

•  *  * 

^  Die  hauptflächlicbsten  Stellen  über  diesen  Gegenstand  aus  Bottigerf 
Schriften  sind:'  VasenbiHer  I.  S.  76.  S.  115.  II.  S.  105.  Kleine  Schrifteo 
I.  8.  402.    m.  S.  448.    S.  455. 
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ind  uBbesthBQiteii  flindeutungea  der  alten  Autoren   über  diesen 
}egen6iand  gewähren. 

Auch  Böttiger  V  beklagt .  sich  über  diesen  Mangel^  aber  er  hat 
)ei  ^seiaem  Desideiium  ebenfalls  nur  den  Teppich  selbst  und  seine 
d[aleret,  nicht  aber  das^^  uns  hier  Wesentlichere,  nämlich  die 
^eise  ihrer  Vertrendung,  die  eigentliche  Kurist  des  Tapeziers, 
m  Auge.  Was  ich  daher  bei  diesem  M&agel'  an  VT>rarbeiteri 
ils  Ungelehrter  daalU^er  zu  geben  vermag  darf  kaum  für  den 
lächaten  Zweck  deil  ich  beabsichtige  genügetid^  erscheinen;  keines- 
¥egA  au£  Erschöpfenderes  über  ^esein  Qo^enstand  Anspruch 
nacheii.  '  %         . 

Die  {Tapeziörkunst  der  Alten  ist  dieselbe  die  sich  bis  auf  den 
i^Utigen  Tag  in  südlichen  und  östlichen  Ländern^  besonders  in 
[ndien,  Gluna  .und  Persieny  erhalten  hat  Sie  ist  selbst  .bei  uns 
n  der  kathoUsdben  Kircheisregel  und  i^ogar  in  manchen  profanen 
jtebräuchen  "wieder  zu  erkennen. 

Dasjenige  was  wir  hier  vor  Augen  sehen  wirft  ein  erwünscht 
«s  Licht  auf  die  zum  Theil  dui^Uen  und  lückenhaften  Mitthei^ 
UDgen.  der  Alten  über  die  res  vestiaria  der  klassischen  Vorzeit. 

Zu  diesem  kommen  hoch  die  alten  Monument^  selbst,  die  oft 
lentliche- Spuren  einea  früheren  Hitwirkens  der  vestiaris'chen  Kunst 
5U  ihrem  GHesammteffect  zeigen,  und  unter  'dtf seti  ^vorzüglich  die 

•      •  • 

[Jeberreste^vün  Pompgi  und  Herkulanum  -mit  ihren  Wandmalc" 
reien;  welche  letztere  allein  sdion  einen  ganzen  Schatz  -von  Auf-* 
(chlüBsen  über  das  Draperiewesen  der  Alten  geben.  Es  iiegtalst» 
jih  sehr  reidihaltiger  Stoff  vor,  der  sich  vielleicht  am  besten 
fassen  lässt  wenn  man  drei  Aufgaben .  die  dem  Vestiarius  des 
AJterthums  oblagen  untersdieidet^  nämlich  l)  die.  Ausstattung 
Biner.  architektonischen  iSnrichtung  in  so'  weit*  sie  diese  yeiToll- 
ständigt  und  zu  ihrer  Ergänzung  unb^edingt  vorausgesetzt  werden 
amss ;  2)  den  Schmuck  mit  welchem*  der  Vestiarius  ein  archkek- 
bonisches  Werk  das  an  »ich  scfhon  voüstänclig*  ist  fiir  besondere 
festliche  Gelegenheiten  ausstattet ;  3)  die.  Einrichtung  zeitweiliger 
und  «zeltartiger  Anlagen. 

Wer  nur  den  Ginindplan  .eines  antiken  Hauses  betrachtet 
überzeugt  sich^  sehr  bald  dass  die  jetzt  fehlenden  Draperieen 
anbedingt  im  Geiste   restituirt  werden  müssen    um  es  für  wohn- 

>  In  «einem  Aufsatze  über  läie  Teppicl^e  nach  Bäphael^  Kartons.  Kl.  Sehr. 
UI.  p.  448.  Anmerkongr  2. 
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liche^  Zwecke  geeignet  eroohemen  zu  lassefi.  Dies  trit^  noch  mehr 
hervor  wenn  wir  die  Lebensweise  der  Alten  beröcksichttgen  nni 
z.  B..  uns  erinnern  dass,  bei  den  Römern  wenigstens^  ^acfa  altem 
Brauche  das  Ehebett  des. FamiUenvaters  in  dem  Atrium  des  Hauses 
seinen  Plaz  hatte  und  ebendaselbst  did  Efau,  inmitten  ihrer  weib- 
lichen Dienerschaft,  'die  häuslichen  Arbeiten  des  Spinnens  und 
Webehs  .vorrichtete. 

Der  weite  oben  oWene  Baum  in  den  man  V9n  der  Strasse 
aus  hineinsah  wenn  die  Hausthür  offen'  stand,  'der  zugleidi  das 
Entreezimmer,  den' öffentlichen  Theil  der  Wohnung,  bildete,  müs^e 
unl^edingt  durch  besondere  Vorrichtungen  und  temporäre  beweg- 
liche Scheidungen  eine  Einrichtung  erhalten  die  elastisch  genug 
war.  ihn  fiir  so  verschiedene  Zwecke  geeignet  zu  machen  (Aue 
zugleich .  die  einheitliche  Wirkung  des  ganzen  grossaüigen  Motives 
zu  vernichten.  Diese  Scheidungen  durften  zu  dem  Ende  nicbi 
die  ganze  Höhe  des  Raumes  ausfüllen,  damit  das  Eni^mble  ober- 
halb kenntlich  bleibe  und  vielleicht  auf  diese  ^eise,-  durch-  die 
Verhüttung  des  Untßren,  in  verstärkter  Wirkung  hervortrete.  Es 
ist  ganz  unstatthaft  sieh  das  Atrium  anders  zu  denken  als  ein- 
heitlich und  zugleich  durch  Einbauten. 'beweglicher  Art  gegliedert 
Diese^  Einbauten  zeigen  jsifch  zwar  in  späterer  Ausbildung  oder 
vielmehr  in  späterer  Verknöcherüng  .de»  Gedankens  als  wirkliche 
Mauerwände,  ausgeführt  in  Steiti,  doch  müssen  wir  ums  auch  diese 
nach  Art  der"  Spanischen  Wände  so  denken  dass  der  durch  sie 
umschlossene  Raum  oben  offen  und  nur  .diwch  den  Plafond  des 
Atrium  gedeckt  war. 

Die  meisten  Atrien  in  Pompeji  und  selbst  die  auf  dem  kapitolini- 
schen Qrundplane  von  Rom  sind  dieser ^späterew  Art:  nur  in  den 
sogenannteti  Flügeln  oder  alae,  (eiti  Kunstausdruek  des  Vitruvdcn 
wir  vielleicht.fälschlich  auf  diese  zurüfektretenden  Thdleder  atrialen 
Ajilage  gedeutet. haben,)  zeijgt  sich*  die  ursprüngliche  durch  krinen 
Einbau  beschränkte  Breite  der  hypäihralen  ^lage.  Sehen  wir 
von  dieser  späteren  Verknöcherung  d^s  Gedankens  ab  so  erscheint 
uns  der  hohe  Bau  des  Atrjum  durch  bewegliche  niedrige  Wände  ge- 
gliedert. Diese  Wände  waren  thqils  Draperieen  (oatapetasmata)  die 
aufgehängt  wurden  uüd  faltenreich  herabfielen,  Aeils  waren  sie  nach 
Art  der  Jägernetze  aufgestellte  und  durch  Pfosten  und  bewegliche 
Gerüste  gehaltene  Teppiche  (peristromata,-  aulaea,  auch  peploij* 
Auch  die  in  früherer  Zeit  nackten   oder  einfach  farbigen  Wände 
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ies  Atrium,  die  eigentlichen  genfaaerten  Um&ssungswäiide  näm- 
ichy  warden  des  Komforts  wegen  ;|lbnlich  behangen  oder  um- 
Ideidet«  —  Dazu  kommen  die  Portieren  oder  Thtirvorb&nge,  wdche 
in  ddm  klassischen  Alterthume  sehr  ausgedehnte  Anwendung  fin- 
len  mussten,  da  sich  in  dem  Innern  der  Häitser  sehr  wenige 
äpuren  ^on*  früheren  dgenüichen  Thürversohlüss^n  aus  Holz  oder 
Itfetall  zeigen.  Sehr  oft  tf*itt  dei*  Fall  ein  dass  Gemächer  an 
siner  oder.^ar  an  zwei  Seifeiti  ganz  offen  bleiben j  das»  ganze 
VSTände  fehlen;  wie  z.  B.  jtn  dem  Tablinum  des  römischen  Hftusas, 
las  meijstentheUs  sowohl  gegen  das  Vordere  Atrium*  wie  g^gen 
las  hinten  liegende  Peristil  ganz*  und  gar  offen  ist  und  seiner 
^läge  nach  einen  doppelten.  Verschluss  durch  Draperieen  i^ls 
loih wendig' voraussetzen  lässt.  Dasselbe  findet  steh  meistens  an 
len  oecis  und  •tricKniis,  die  von  dem  PeristU  aus  zugätiglich  sind-. 
liVir  fanden  genau  dieselbe  EinricÜtuiig  ;in  den  chinesischen  Hau&- 
knlagen,  wie. .sie  noch  je;Bt  bestehen.  (Siehe  oben  §.  63.) 

f^en  ibtereasanten  Vergleiehungspunkt  fUr .  die  oben  er^ 
¥ähnte1i  qriedrigen  und  mehr  oder  weniger  be'weglichen  Ab- 
Schlüsse  gewähren  uns  die  Skulpturen  und  li^alereien  des  Alter- 
humSy  auf  denen  die  Handlung  in  scenischer  Weise  sich  meistens 
ror  Wände»  von  der  besdiriebenen  Art  abwickelt ;  «ie  dienen 
n  der  bili^enden.  Ktinst  zu  der  rein  symbolrsehen  Andeutung  des 
verschlossenen  Raunis.  .Viele  von  diesen  Hintergründen  bestehen 
ras  D^perieen  die  faltenreich  zwischen  Pfeilern  aufgehängt  sind^ 
s.  B.  auf  dem  J[)ekannten  Ileli^>  welches  di^.Hochzeit  des  lasön 
nit  der  Olauke  vorstellt ,  und  aiif  späteren  Vorstellungen  römi- 
scher. Hochzeiten.^-  Andere  deuten  auf  stehende  Wtode,  etwa  nach 
\.rt- der  chinesischen  WandBchirme  hin.  wie  auf  der  berühmten 
ddobralidinisdiA]^.  Hochzeit.  ^ 

Die  zum  Aufhängen  solcher*  Draperieschirme  bestimmten  Ge- 
ilste hiessen«cab^la;  (davon  escabeaux,  ^cbafmidages,)  welche  mit 
len  oben  erwähnten  Theatervorhängen  knarrend  aus  dem  Füss- 
^den  des  Proscenium  emporstiegen  wenn  das. Stück-  zu  Ende  war. 
)o  glaube  ich  das  Scabilla  cohcrepant;  aulaeum  tollitur  ^.des  Cicero 

*  Iil  Gaettani  .notisie  sulle'  Antichlti  e 'belle  «rti  di  Roma. 

'  .Seit  der  W^fiT^iscIfang  der  Uebermalnogen  zeigt  der  ganze  Hinterg[rund 
ies  Bildes  eine  einzige  fortlaufende  Wapd.  •    ' 

■  Cic«  pro  Qoelio  Ü7.  Man  muss  sich  diese  Vorhänge  oder  rielmelir  Vor-, 
oblmi€  des  B.  Theaters  hiebt*  hoher  denken -als  nothwendig  ist  nm  die  Handlang 
elbst  fBr.  den  Beschaner  anf  der  obersten  Sitzreihe  an  YersteckenV^^^  oberen 
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verstehen  zu  müssen.  Besondei»  glänzende  ^und  effectvolle  An- 
wendung fanden  die  Kats^elasmata  ^  Pefistromata  und  Aa- 
läeu;  wenn  sie  zwischen  den  Säulen  der  Peristile  und  Stoen 
aufgehängt  oder  ausgespannt  Waren  ^  zum  Schutze  gegen- ^älte 
und  Regen  von  der  Wetterpeite  ,*  für  den  S>chatten  von  der 
Sonnenseite  y  vornehmlich  aber  für  den  Zweck  des  Abschliessens 
und.  als  Ausstattung,  als  nothwendiger  omatus  der  Galerieeq. 
Man;  darf  sic}i  eigentlich  keine  Säulenhalle  denken,  die  dies^ 
nQth wendigen  Schmuckes  entbehre;  d^^  bald  in.  natur&  als  rei- 
cher buntgestickter  oder  gew^ebter  Stoff,  bald  iU  Monumental« 
Metamorphose  als  konstruirte  Scherwand,  als  Diaphragma,  zwi- 
schen oder  vor  den  Säulen  sich  spannt.  Wir  haben  ein  sehr  be- 
kanntes Zeugniss  von  der  Weise  wie  zu  Artaxerxe»  Zeit  die?  Säulen- 
ziyischenräume  des  Palastes  zu  Susa  mit  Teppichen  verhangen 
wurdei).  P.er  König  bewirtbet  das  Volk  in  seinem  Garte^pavUlon. 
„Da  hangen  weisse  rothe  -upd  gelbe  Tüchex*,  mit  \linnenen  und 
scharlachnen  Seilen  . gefasset  ein*  silbernen  JRingen  auf  Marmo^ 
Säulen.  Die  Bänke  waren  Golden  und  Säbern  auf  Pfli^stem  (oder 
vielmehr  Sock^)  von  weissen,  grünen,  gelben  und  sdiwarzea  Stei- 
nen gemacht"  (Esther  L.6.)*  Noch  äker  sind.freiUch  die  hebräiscken 
Berichte  von  der  Pracht  der  Teppichbehänge  an  der  Sti&shütte 
und  dem  Tempel  SalomoBs,  von  denen  später  *die  Rede  sein  wird. 

WunderbaretB  erzählt  auch  der  zwar  ^pätd  Schriftsteller  Pbil6- 
jstratus,  der  aber  sicher  au«  €dten  Quellen  sHisammetitrugpvon  der 
Pracht  der  Bekleidung  babylonischer- Königspäläste ; 

•,,Sie  sind  mit  Erz  bedeckt,  so  datss  sie  strahlen;  ^  Die  Ge- 
„mächer,  Männersäle*  und  Stqen*  sind  Üi€t1h  mit  Silber-  und  QoM- 

Stockwerke  des  reich- verzierten  Profecenimn  ra^n  darüber  hinaus  nnd  ibre 
Wirkung  wurde  durch  das . Versteeken  deir  Basis*  ftur  noch.veriBtärktl  •  Diesei 
Moment  der  Wirkung  wat.  den«  Alte^- sehr  .gel&ii5g,;sie  wandten  es  überall  to, 
wir  dagegen  künnen  das  Sinnvolle  ^iner  solchen.  Anor^Jinng  nicht  begreifen 
und  glauben  das  Monument  recht  nackt  hinstellen,  nichts  davon  verstecken 
zu  müssen,,  damit  es  wirke. 

Ich  habe  b^i  ^der  in  Scene  Setzung 'der  Antigone  des  Sophokles,  womit 
ich  vof  längerer  Zeit  in  Dresden. beauftrag  war<  ein^ipäriüm  nach  fomifclicv 
Vorbilde  aus  dem  Fussboden,  emporsteigen  lassen ,  über  dem  die  Dekoration 
der  Scene,  in  polychromer  Weise  durchgeführt,. eine  Wirkung  macht«  bei  der 
das  Publikum  gar  nicht  fragte,  ob  die  antiken  l^mpel  auf  ähnliche  Weif* 
gemalt,  gewesen  seien.  Man  vergast  ganz  eine,  auffallende  Abweichuag  ron 
der  'traditionellen  Anschauuhg  ^er  .Antike  vor  'sich  an  haben.  Kein  sweiftls* 
der  Kritiker  liess  aich  darüber  aus. 
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rygeweben  theils  Bogar  mit  wirklichem  Golde,  das  gegebene  Bildr 
„werke  zeigt ,  geschmückt.  Die  Stickereien  der  Vorhänge  sind 
nder  griechischen  Fabel .  entnonmien  . . .  andere  zeigen  Datis,  der 
,,die .  Insel  Naxos  dem  Meere  entreisst  und  Artaphemes  der 
y^Eretria  belagert  etc."  Man  sieht  der  Grieche  legt  den  asia- 
tischen Heroen  ihm  bekannte  Namen  bei,  abel'  mAn  erkennt 
in  seiner  Beschreibung  dieselben  Darstellungen  die  wir  auf  den 
Alabasterplatten  von  Nimrud,  Chorsabad  und  Ku^'undschik  sehen. 

Von  den  Aegyptem  wissen  wir  Aehnliches;  Clemens  Alexandr. 
Paedog.  ni.  2  p.  216.  E.  Sylb.  spricht  von  den  ägyptischen  Tem- 
pelveiiiülkingen  und  Teppich vorhängjen^  hinter  welchen  sich  ein 
fratzenhaftes  Götzenbild  befinde.  Wir  werden  sehen  wie  die 
Mopumente  Aegyptens  eine  vielfache  Anwendung  von  Draperieen 
zu  ihrer  Vervollständigung  voraussetzen  lassen  und  wie  sie  selbst 
in  «ngem  stilistischen  Zusammenhange  mit   der  Draperie   stehen^ 

Wie  das  Umspannen  und  Behängea  der  Räume  ^  bei  den  Qrie* 
chen  eine  uraltherkömmliehe  Sitte  war,  die  bei  geweihten  Plätzen 
besondere  religiöse  Bedeutung  beibehielt,  davon  zeugen  viele 
Stellen  bei  den  alten  Tragikern,  die  dabei  zugleich  gianz  ähnliche 
Vorrichtungen,  die  das  Publikum  atif  der  Scene  vor  Augen  hatte, 
zu  erklären  bemüht  sind.  Vorzüglich  wichtig  ist  in  dieser  Be- 
ziehung der  Ion  des  Euripides ,  der  einien  guten  Theil  seines 
Schmuckes   von   den  Paramenten   des  delphischen  ApoUotempds 

entlehnt ,   wie  sie  wohl  noch  zur  Zeit   des  Dichters  in  den  The- 

*  ■  

sauren  aufbewahrt  und  bei  Tempelfeiefn  ausgestellt  wurden.  Das 
ganze  Stück  ist  gleichsam  eine  Teiöpelexegese^  und  wird  im  Fol- 
genden noch  öfter  citirt  werden  müssen. 

Gewisse  vornehmlich  ehrwüi'fiige  Orte  der  Heiligthümer  erhielten 
durch  Vorhänge  besondere  Weihe  iTnd  wurden  nur  durch  diese 
einfache  und  ursprüngliche  Scheidung  als  dem  Nichtgeweihten 
unzugänglich  bezeichnet.  So  war  bekanntlich  das  AUerh eiligste 
de»  mosaischen  Sanktuariums  nur  durch  prachtvolle  Vorhänge 
voi^  der  eigentlichen  Tempelcella  geschieden. 

Die  Götterbilder  standen  in  besonders  abgeschlossenen  Kapellen 
(aedicula,  secos,  hedos)  die  mit  Draperieen  verhangen  waren  und 
nur    zu    bestimmten   Zeiten    enthüllt   wurden.     Bei  Todten-  und 

*  AmmUnus' berichtet  in  steinern  24.  Bnche,   dass  die  Assyrier  auf  ihren 
Anilin  meistens  Jagden  i^nd  Kriegsscenen  d^aostellen  pflegten. 
Semper.  86 
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Sühnfesten  fand  eine  vollständige  Verhüllung,  wahrBcheinlich  mit 
schwarzen  Vorhängen  Statt,  ^ 

Doch  auch  sonst  wurden  die  Kapellen  der  Gfötterstatuen  schon 
des  Sojiutzes  der  letzteren  wejgen  durch  Vorhänge,  zum  Theil  auch 
wie  die  Aedicula  der  Knidischen  Venus  des  Praxitieles  durdi 
Thüren,  verschlössen.*  Der  inbrünstige  Lucius  wartet  in  früher 
Morgenstunde  auf  den  Moment  wenn  von  dem  Bilde  der  Isis 
der  weisse  Vorhang  rechts  und  links  zu^  Seite  geschoben  wird 
um  die  Göttin  anzubeten.  ^         • 

Vorzüglichen  Schutzes  bedurften  die  unzähligen  mit  Oewän- 
dem  bekleideten  Holzbilder  und  die  kostbaren  chrjaelephantinen 
Kolosse.  Der  alljährlich  erneute  panathenäische  Peplos,  das 
Prachtstickwerk  der  Athenepriesterinnen ,  war  ein  solcher  SchntZ) 
von  dem  man  nur  noch  nicht  recht  weiss  ob  er  als  Mantel  um- 
gehängt oder  als  Katapetasma  vorgespannt  oder  endlich  als  Pan- 
petasma^  (Himmeldecke)  über  der  Statue  ausgespannt  wurde.  ^ 
Besser  unterrichtet  sind  wir  durch  Pausanias  von  dem.  Vorhange 
den  der  König  Antiochus  d^m  olympischen  Jupiter  widmete« 

Er  war  aus  purpurfarbigem  phönikischem  Wollenstoffe  und  mit 
assyrischer  Stickerei  bedeckt^  und  wurde  an  Stricken  herabge- 
senkt ,  nicht  wie  das  Parapetasma  -zu  Ephedos  unter  die  Decke 
hinaufgezogen ;  wahrscheinlich  mochte  diess  eine  Neuerung  sein 
welcher  der  ältere  Gebrauch  des  Hinaufziehens  des  Vorhanges, 
der  noch  in  Ephesus  üblich  war,  weicheti  musste.  Eben  so  wuide 
nach  Quintilian  das  ursprünglich  griechische  Aulaeum  der  Thea- 
terbühne gegen  das  spätere  römische  Siparium,  das  herabgesenkt 
wurde,  vertauscht. 

Gleich  wie  die  Tragiker  ^  es  liebten  auf  die  uralt  geheiligte 
acendsche  Ausstattung  der  Tempelbezirke  anzuspielen,  weil  das 
Dekörationswesen  der  antiken  Buhne  aus  ganz  ähnlichen  Einrich- 
tungen bestand  und  daher  eine  Veranschaulichung  deesen  was  der 

»  Diod.  XVII.  10.  Ovid.  fast.  II.  563.  AeUan.  XII.  57.  Paus.  IX.  6.  2. 

*  Lucian.  Amores.  14. 

*  Apuleju«  Met  XI.  20. 

*  Der  Unterschied  zwischen  parapetasma  (Hhnmeldecke)  and  cat|^[»etaiiDS 
(Draperiewand)  den  Böttig^er  aafsteUt  findet  sich  nicht  tibenaU  bestätigt  So 
zT.  B.  bedient  sich  Pansanias  des  Wortes  parapetasma ,  wo  er  ganz  bestimmt 
nur  die  Teppichwand  meint.  .  Dessgleichen  anch  andere  SchriftsteUer. 

*  Hirt.  Gesch.  d.  Baukunst  Böftiyer  kl.  Schriften  IH.  465.  II.  *l.  VSikel 
über  die  Statue  des  Jupiter  S.  60  uud  236. 
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Dichter  seinen  Personen  in  den  Mund  legt  dadurch  erleichtert 
wurde  y  eben  so  benützten  die  Komiker  das  gleiche  Motiv  wie  es 
ihnen  die  häusliche  Einrichtung  der  Athener  bot.  Unter  vielen 
Anspielungen  dieser  Art  sei  hier  nur  die  Stelle  des  Aristophanes 
erwähnt  wo  Jemandem  der  sich  nicht  zu  benehmen  weiss  der 
Rath  gegeben  wird  die  Decke  sich  anzuschauen  und  die  Vor- 
hänge der  Aula  zu  bewundem.  ^  ^ 

Es  versteht  sich  von  selbst  dass  derselbe  Gebrauch  auch  bei 
den  Körnern  galt,  worauf  eine  Stelle  desProperz  über  die  pracht- 
vollen attaliscben  Teppiche  ^^r  Säulenhalle  des.Pompejus  zu  be- 
ziehen ist.  ^  Auch  Martial  widmet  den  buntgewirkten  Vorhängen 
der  Gemächer;  den  oubiculariis  poljitiitis;  eine  Anzahl  Epigraiädtie. 
(Martial.  XIV.  150). 

Dieser  Gebrauch,  tritt  ausserdem*^  an  den  Wandmalereien  Pom- 
pejis,  deren  Motiv  eben  nichts  weiter  als  die  Nach- 
ahmung solcher  mit  Draperieen  und  Scherwänden 
ausgestatter  St'oen  und  Hallen  ist,  auf  eine  Weise  deutliich 
hervor,  dass  es  wahrlich  keines  weitren  Nachweises  desselben 
aus  den  alten- Schriftstellern  bedarf.  Hier  zeigt  er  sich  in  seiner 
ganzen  Fruchtbarkeit  und. in  allen  Varietäten  späterer  stilistischer 
Ausbildung  und  Vorbildung. 

Wir  sagen  nicht  zu  viel  wenn  wir  behaupten  dass  das  Frei- 
bleiben der  Zwischenräume  der  Säulen  bei  den  Alten  etwas  Un- 
gewöhnliches war ^  dass  der  Säulen  Bestimmung  zum  Theil 
darin  bestand  eben  scrlche  Draperieen  und  Scherwände,  von 
denen  oben  die  Rede  war,  aufzunehmen,  eine  Anschauungsweise 
die  freilich  der  modernen  Aesthetik  eben  so  wenig  behagen  wird 
wie  meine  Ansicht'  von  der .  Polychromie  der  Alten. 

Die  Zwischenräume  der' Säulen  boten  ein  sehr  geeignetes  Feld 
fÖr  Anwendung  tendenziösen  Schmuckes  der  Stickerei,  Plastik 
und  Malerei  und  ohne  sie  zn  berücksichtigen  ist  es  uns  schlech- 
terdings unmöglich  den  Eeichthuij  an  derartigen  Verzierungen, 
deren  bei  den  Beschreibungen  der  Monumente  und  sonst  gelegent- 
liche Erwähnung  geschieht,  unterzubringen.^ 

'  Arntoph.  We«pen  1215.  Athen.  V.  6  in  fine. 

'  Propert.  II.  28.  46.  Bcilicet  nmbrosis  sordet  PompeiK  colnmnis  Porticns 
aalaeis  nobilia  Attälicis. 

*  Die  sogMiannten  SSolenbüder  (stylopinakia),  sind  meines  Erachtens  von 
Bocbette  ganz  unrichtig'  für  Gemälde  die  an  Säulen  geheftet  waren  gehalten 
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Das  Eingehen  in  diese  wichtige  Frage  ist  hier  freilich  nodi 
nicht  am  Orte,  jedoch  sei  nach  erwähnt  wie  -bis  in  das  Mittel- 
alter hinein  im  östlichen  und  westlichen  Europa  das  Freilassen 
der  Interkolumnien  gar  jiicht  Sitte  war.  Des  Anastasius  Biblio- 
thecarius  Lehensbeschreibungen  der  Päbste  wimmeln  von  Stellen 
die  dieses  beweisen;  z.  B.  liess  Sergius  ra.-0.  687)  vier  weisse 
und  vier  scharlachne  Vorhänge  (tetravelia)  für  den  Umgang  des 
Altares  der  Basilika  6t.  Peters  machen.  Johann  >  der  6.  (701) 
machte  zwischen  den  Säulen  des  Altares  /  redits  und  links, 
weisse  Vorhänge^  St.  Zaoharias  machte  in  der  Kirche  St.  Peter 
und  Paul  hängende  Teppiche  zwischen  den  Säulen  de»  Mittel- 
schiffs (742).  Stephan  IV.  machte  neben,  dem  Haupteingange  der 
Basilika  St.  Peters  Vorhänge  von  Silbergewebe  von  bewunderns- 
würdiger Grösse.  Derselbe  stiftete  für  särnrnttliche  Arkaden  der- 
selben Kirche  ^  aus  tyrischen  und  gemusterten  Stoffen  (de  palKis 
Tyriis  atque  fundatis)  fünfund^eohzig  Vorhänge  (im  Jahre  768) 
u.  s.  w.  ^ 

Derselbe  Gebrauch  war  auck  in  Frankreich  ^  England  und 
Deutschland  allgemein,  und  dauerte  fort  bis  ins  12.  und  13.  Jatr- 
himdert,  d.  h.  bis  zur  Einführung  des  neuen  gothischen  Baustils. 

Die  reformirten  Mönchsoxden,  besonders  der  Orden  von  Gluny 
eiferten  gegen  diesen  Luxus  der  Eircbenparamente,  der  später  nur 
noch  für  festliche  Gelegenheiten  gestattet  war. 

Noch  ursprünglicher  und  vollständiger  erhielt  sich  der  antike 
Gebrauch  im  Osten,  woselbst  er  niemals  abgeschafft  worden  hO 

Das  Gesagte  betiifft  die  Sitte  des  Verhängens  und  Abschliessens 
der  Räumlichkeiten  durch  vertikale  Vorrichtungen  des  Tapeziers, 
in  Verbindung  mit   dep   eigentlich  arcjbitehtonischen  Theilen  des 

worden.  Müller  wagt  nicht  deren  Anwendung  cu  bestimmen  (Archäoh  157.  2). 
Sollten  sre  nicht  gemalte  Relieftafeln  oder  nach  Umständen  blosse  Gremiide 
bezeichnen,  die  nach  Art  der  Draperieen  oder  Stören  die  In^rkolnmniea  der 
Stoen  bis  zu  einer  gewissen  Höh«  aosfüllteu  ?  Wollte  man  nicht  starr  an 
dem  materiellen  Begriffe  des  Wortes  pinakion  festhalten,  so  Hessen  sieh 
jedoch  auch  jene  Flachreliefs  der  >^äulen  Trajans  und  Antonins^  Bäulenbilder 
(stylopinakia)  nennen. 

^  In  den  miraculis  Sti  Benedict!  liest  man  dass  1095  die  Kirche  ^on  Fleary 
sur  Loire  mit  vielen  Teppichen  geschmückt  war.  (D'Achörj  Spicileg).  Vgl.  anch 
Gregor  von  Tours  passim. 

'  Ch.  Müller.  Commentatio  historica  de  genio  moribus  et  loxu  «eri  Theo- 
doslani  p.  122,  f. 
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Baues  und  zu  dessen  Vervollständigung;  docb  beschränkte  sich 
das  Draperiewesen  der  Alten  keinesweges  hierauf  allein,  es  kam 
noch  in  häufige  Anwendung  um  subdiale,  d.  h.  hofähnlich  ganz 
oder  zum  Theil  dachlose  Räume  von  Oben  gegen  Spnne  und 
Wetter  zu  schützen  und  sie  wohnlich  zu  machen.  Himmeldecken 
und  Baldachine  aller  Art  werden  nicht  selten  erwähnt  und 
ausserdem  bieten  die  Wandmalereien  auch  hierüber  erwünschte 
Auskunft. 

Die  genauere  Bezeichnung  einer  solchen  Decke  als  freischwe- 
bendes Himmelszelt  war  bei  den  Griechen  Pteryx  und  Uraniskos, 
während  Bezeichnungen  wie  Parapetasma,  Peplos  und  das  spätere 
Auläum  promiscue  für  senkrechte  und  horizontale  Gewanddecken 
gebraucht  wurdet. 

Der  Gefbrauch  der  Himmeldecken  bei  sübdialen  Räumen  ist 
wohl  &o  alt  wie  diese  selbst.  Sichere  Wahrnehmungen  an  den 
Monumenten  Aegyptens  deuten  darauf  hin ,  dass  die^e  fiir  ihre 
Anwendung  berechnet  sind  und  was  mehr  ist^  dass  die  Himmelr 
decken  ein  integrirendes  Element  des  ägyptischen  Stiles  bilden. 
Aehnliches  läisst  sich  von  der  Baukunst  Westasiens  behaupten, 
obschon  uns  hier  dafür  die  thatsächlichen  Beweise  fehlen.  Auch 
bei  den^  Griechen  waren  die  gewebten  Himmeldecken  sowohl  in 
stoflQxcher  wie  in  symbolischer  Anwendung  von  grösster  Bedeutung; 
üb^  das  Himmelszelt  als  Symbol  des  hellenischen  Baustils  und 
dessen  grosse  Wichtigkeit  als  solches  wird  später  erst  zu  sprechen 
sein ,  was  aber  jene  Anwendung  wirtlicher  gewebter  Stoflfe  als 
Himmeldecken  in  Verbindung  mit  hellenischen  Bauanla^en  betriflfl, 
so  steht  auch  diese  unzweifelhaft  fest,  wenn  es  schon  an  ganz 
sicheren  Gewährstellen  für  diesen  Gebrauch  bei  den  alten  Schrift- 
stellern fehlen  mag.  Man  hat  die  Vermuthung,  aufgestellt  dass 
der  berühmte  panathepäische  Peplos  der  Athenästatue  ein 
solche  Uranisfcos  .gewesen  sei  der  ?5um  Schutz^  der  Gottheit 
unter  der  Tempeldecke  aufgehängt  wurde  j  eine  Vermuthung  die 
Böttiger  ^  wie  mir  scheint  zu  entschieden  verwirft ,  da  sich  doch 
aus  der  Stelle  des  Ion,  ^  die  er  bei  dieser  Gelegenheit  citirt,  ganz 
unfehlbar  wenigstens  soviel  ergibt,  dass  Himmeldecken  unter  dem 
Namen  von  Peplen  in  dem  Tempelwesen  der  Alten  nichts  Unge- 
wöhnliches waren.     (S.  weiter  unten.) 

1  Kleine  Schriften  nL  455. 

'  Eüripid.  Jen.  v.  .1157.    n^mtov  fihv  h^otptp  ntiqvya  nB^ipaXXH  ninXoav^ 
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Das  älteste  Vorkommen  einer  monumentalen  Vorrichtung  sa 
der  Aiifi^ihnie  von  Velen  sind  die  gigantischen  isolirt  stehenden 
Säulen/ irelcHe  eitle  Gasse  bildend  den  grossen  Vorhof  des  Tem- 
pefe  2hl' Eämak'  m  Theben  in  der  Mitte  durchschnitten  und  von 
denen  nöch  einige  aufrecht  stehen.  Ihre  Bestimmung  ergibt  sich 
atrisr  dtei  Waudmalereieti  dieses  948  Jahre  vor  unserer  Zieitrechnung 
gebau-ten  Tempelvbrhofs,  worauf  ganz  ähnliche  Säulen  mit  einem 
Aufsatze  abgeKlMet  sind  und  ihre  Bestimmung;  ein  prachtvolles 
HimmeMach  aus  Stoffen  zu  stützen ,  verrathen.  Wir  werden  auf 
dreijelben  iziiiräckkommen  und  zeigen  welche  Bedeutung  sie  in 
der  Stilgesehichte  ägyptischer  Baukunst  einnehmen. 

^  Die  Parapetasmen  der  römischen  Atrien  und  PeristUe  be- 
standen aus  den  reichsten  Stoffen,  oft  aus  Purpur,  waren  wie 
jenes  im  Ion  geschilderte  mit  Himmelszeichen,  dem  Sonnengotte, 
der  Eos,  der  Iris  und  anderen  den  Üranos^  bezeichnenden  Bil- 
dern bestickt  oder  wenigstens,  mit  Sternen  tibersäet,  und  wurden 
in  malerischer  Drappirung  und  mit  reichstem  Faltenwurfe  über 
den  Säulen  durch  seidene  ode]:^  goldene  vollbequastete'  Schnüre 
befestigt.  Dieses  ergiebt  sich .  deutlich  aus  vielen  der  schönsten 
WandgemäM'e  %ds  römischei*  Zeit. 

Die  Parapetasmen  der  Atrien  werden  von  Vitruv  interpensita 
genannt,  denn  s6  "Uiuss  der  Ausdruck  verstanden  werden,  wenn  er 
im  dritten  Kapitel-  des  sechsten  Buchs  den  Nutzen  der  Stützsänlen 
der  Atrien  hervorhebt,  die  gestatten,  die  ünterzüge  leichter  zu  hal- 
ten, da  sie  die  Last  der  aufgehängten  Decken  nicht  zu  tragen  hätten. 

Der  Ausdruck  „rnterpensiva"  diente  auch  in  spätrömischer 
Zeit  zur  eigentlichsten  Bezeichnung  derjenigen  Velen  und  Decken, 
die  zur  Beschattung  der  Strassen  und  Passagen  aufgehängt  wur- 
den. Dieser  Gebrauch,  der  in  dem  luxuriösen  theodosischen  Zeit- 
alter auf  asiatische'  Weise  allgemein  wurde  ^  war  auch  schon  in 
fliiher  Zeit  bei  den^&riechen  bekannt,  obschon  er  als  Zeichen  des 
^en^icHEchten  Luxus  galt  So  berichtet  Timäus  von  den  Sjbariten 
dass*  sie'dre  Wege,,  die  zu  ihren  Villen  führten,  bedeckten.  Viel- 
leicht Vareri  diese  Lauben  der  Sybariten,  nach  Art  der  persischen 
BtraÄehy  dufdh'fconstruirte  Decken  {6do\  xardareyoi)  besdiattet^ 

^  Artaxerxes  schenkte  dem  Timagoras  unter  anderen  Gegetiständen  r»ein  bant- 
gesticktes  Himmelszelt."  ((Txi/yi/y  ov(fav6QO(pov  dv^lvrjv.)  Heraclidesin  AthenUSl. 

'  Timaens  in  Athenaeo.  XII.  17.  (c.  3.  pag.  519.  ed.  Cas.).  Coste  k  Flu* 
din  Vo^age  eh  Perse. 
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Ueber  das  Veläriam  und  das  Draperieweseu  dier  Theater  im 
yigemeinen  wird  Ausfiihrliclieres  in  4ßinem  späteren  Abschnitte 
ie*  Buehs  folgen. 

In  dritter  Anwendung  als  Fussdecke  scheint  der  Teppich  bei 
ien  Griechen  sehr  früh  durch  Estrichfussböd^a^  bmites  Marmor- 
^täfel  und  Mosaik  verdrängt  worden  zu  sein.  Selbst  im  Homer 
«irerdexi  die  ti4)etia  nur  erwähnt  in  Verbindung  mit  l^a^em  oder 
Betty orrichtungehy  sie  waren  von  geringem  Maas^e  und  wurden, 
wie  noch  jetzt  im  Orient  üblich  ist,  nur  fiir  ])Q»amxate  Zwecke 
Etusgebreiteti  aber  nach  aufgehobener  Lagerung  oder  Sitzung  wie- 
der au%erollt.  .      ' 

Aehnlich  war  es  bei  den  Aegyptem,  wie..d;|i9  Malereien  be- 
weisen. Man  bediente  sich  schon  im  höchsten  Altecthume.  der 
noch  jetzt  der  Kühle  wegen  gesuchten  aus  Palmblattrippeil  zu- 
»ammengeftigten  niedrigen  Estraden,  worauf  dann  bunte  Leinwand- 
teppiche oder  Baumwollenzeuge  ausgebreitet  wurden.  ^ 

Anders  bei  den .  alten  Völkern  des  Orients ;  sie  trieben  grossen 
Luxus  mit  festen  Teppichen,  die  den  Boden  bedeckten.  Diess 
erhellt  aus  darüber  erhaltenen  Nachrichten  und  ersieht  man  deut- 
lich aus  der  Einrichtung  der  PalastAissböden,  die  einfach  getäfelt 
oder  zum  Th^il  ganz  aller  Bekleidung  baar  sich  zeigen,  wähir^nd 
die  Wände  in  äusserster  Pracht  glänzen.  Nur  wo  die  Te^i^be 
nicht  gelegt  werden  konnten^  z.  B.  zwischen  den  ThürpfoBten,  sieht 
man  theils  reich  gemusterte.  Steingetäfel  theils  sogar  Bronzefuas- 
böden  mit  eingelegter  Silberarbeit  u.  dgl. 

In  der  Halle  der  Melophoren  des  Palastes  _9u^.S!Us$t.:||ig):§|a 
glatter  sardianischer  Teppich,  worauf  der  König /^IJI^H^g^^^wienH 
er  mit  seinem  Cort4ge  aus  dem  Harem  durch  die  JäaUe.  zog 
um  den  Wagen  zu  besteigen  oder  um  auszureiten.  ^  So  auch  er- 
wähnt Xenophon  als  eines  fremdartigen  und  übertriebenen  Luxus 
der  persischen  Gewohnheit  die  Lagerbetten  auf  %€^i^e  zu 
stellen,  damit  das  Steingetäfel  night  ^n  harten  Grund  büde,  soi^dern 
sein  Widerstand  durch  die  elairtidclien  Teppich^  gebrochen  werde. 

Die  Gefährten  Alexanders  führten  d«n  Luxus  der  Fvisstepj^iche 
auch  in  Griechenland  ein ,  woselbst  sie  vprher  als  eine  nur  d^i 
Göttern  zukommende  Ehrenbezeugung  betrachtet  wurdeK:  Daher 
lässt  Aeschylus  seinen  Agamemnon  es  voH'^^Sdheu   vüapsii^h   ab- 

'  Wilkinson,  manners  and  customs  etc. 

'  Heraolides  in  Athenaeo  XII.  cp.  8.  ,•,..-> 
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weisen ;  die  ihm  yon  Kfytemnestra  gebreiteten  JPurpnrt^piche  zu 
betreten. 

Erst  nach  Alexander  kam  dieser  Luxus  an  den  üppigen  Höfen 
der  Könige  und  Tyrannen  auf.  Schon  Clitus  hatte  nach  Phylar- 
chus  seinen  Audienzsaal  mit  Purpurteppichen  belegt.  ^  Das  Zelt 
des  Ptolemaeus  Phildpator  hatte  in  der  Mitte  zwischen  den  LAge^ 
betten  und  Tischen  einen  Gang,  der  mit  glatten  persischen  Ta- 
peten belegt  war,  deren  eiiigestickte  (oder  gewebte)  Darstellungen 
von  Thieren  und  Menschen  durch  die  Schönheit  ihrer  Zeichnung 
Bewunderung  erregten.^ 

So  mochte  dieser  asiatische  Aufwand  auch  in  die  bürgerliche 
Wohnungem  Eingang  finden,  *  obschon  wohl. nur  in  beschränkter 
Weise.     Dasselbe  gilt  von  den  Römern. 

Die  oben  besprochenen  Tapezierarbeiten  bilden  mehr  oder 
weniger  integrirende  Theile  des  architektonischen  Systemes  und 
sind  wohl  zu  unterscheiden- von  jenen,  die  bei  besonders  festUdien 
Versmlassungen  aus  dem  Garde -meuble  hervorgeholt  wurden. 

Pie  Tempelcella  mit  ihrem  prachtvoll^  Peripteros ,  der  Peri- 
bolos  mit  seinen  Stoen^  die  Aula  und  der  Oikos  des  Wohnhaases 
mögen  durch  die  vereinten  Künste  des  Architekten,  Bildhauers, 
Malers  und  Vesticuius  noch  so  .  vollendef  ausgestattet  sein ,  die 
Wände  von  Edelsteinen  und  Metall  glänzen  oder  mit  Meist^- 
werken  der  Künste  bedeckt  sein,  bei  Pompen,  Mahlzeiten  und 
Festen  werden  sie  dennoch  durch  Einbaue  und  'Bekleidungen 
aller  Art  geputzt  und  umstellt;  die  Lakunarien  aus  Cedemhob, 
Qold  und  Elfenbein  erscheinen  mit  Auläen  aus  kostbarem  Purpur 
malerisch  und  prunkvoll  halb  verhängt, -als  sei  keine  Decke  vo^ 
banden  und  lagerte  man  unter  Zelten.  Die  Marmor-  und  Porphyr- 
säulen verstecken  sich  halb  hinter  gestickten  Tapeten,  die  sie  eng 
umschliessen ,  öder  sie  sind  mit  Laubgewinden,  Reisern  und 
Kränzen  zu  neuer  improvisirter  Ordnung  umgestaltet.  Vor  die 
kostbar  ausgestattete  Architektur  der  Wände  werden  Draperi^ 
schirme  gestellt,  um  den  Saal  festlicher  und  zugleich  wohnlicher 
zu  machen.^     AehnHche  Voirichtungen  setzen  sich  auch  auswärt? 

»  Athen.  XH.  55. 

«  Athen.  V.  26,  ^ 

*   *  Texent.   Phorm.   proL-  27.    Tegicolum    dicnnt    Gtaecl    qnod    in^tenitaf 
pflyimentum. 

*  Beim  Hochzeitmahle  des  Makedoniers  Karanos  war  ein  Oikos  ringsoA 
mit  weissen  Battistdraperien  behängen ,  di«  sich  attfthateb  and  hinter  'welchen 
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deö  Hauses  fort  imd  durch*  sie  wird'  das  Freie  in  dea  Bereich 
desselben  hineingezogen.  Ein  doppeltes  Spalier  bezeichnet  den 
geweihten  Promos  den  die  Pbmpa  nehmen  wird.  Assyrische, 
babylonische  Tapeten,  tyrische- Purpurdecken  und  ftlexandrinieche 
Praehtgewebe  werden  bei  dieser -Gelegenheit  zur  Schau  gestellt; 
wo  sie  nicht  zureichen  werden  geiWte  Stofife  benützt ;  auch  über- 
deckf  sind  diese  <j(änge  und  zwischen  hoh^n  bewimpelten  Säulen 
flattern  purpurfarbige  und  weisse  Peplen*^  \    ■  ' 

Dieses  sind  älteste  Volksüberlreferungen;  ^e  sind,  wie  gesagt^ 
älter  ald  die  Baukunst  selbst  und  sie  greifen  auf  mehrfache  Weise 
fortnengebend  und  formehumbildend  sogar  tief  in  den  monumen- 
talen Stil  dies'er  Kunst -ein.  Diess  bezeugen  schon  jene  bereits 
erwähnten  kolossalen  Baldaöhinträger  zu  Karnak,  die  Aeh  heiligen 
Didmos  der  Pompa  des  Reichsgottes  Aegyptens ,  wie  sie  des 
Tempels  Vorhof  der  Länge  nach  durchzieht,  bezeichnen;  Denset 
ben  Zweck  al^  Baldabhinhalter  haben  auch'jene  mystischen  Sphinx- 
alleen ^  durch  welche  die  Fortsetzung  des  Dromos  von  Statipn  zu 
Station,  und  bis.  zum. Ufer  ^es  heiligen  Nilstroms,  bezeichnet  ist. 

Sieh  er  mussten  die  grojssen  Temjpelfeste /der  Griechen  aus 
bester  Zeit  nach  derselben  allgemeinen  Völkerüberlieferung  durch 
improvisirte  Ausschmückungen  und  Bekleidungen  der  Monumente 
öffentlicher  Plätze  und  Strassen  gehoben  sein.  'Hätten  wir  hur 
genauere  Beschreibungen  *  der  Aufzüge  jener  atheniachen  doppel- 
ten Panathenäenfeste ,  der  grossen  und  kleinen  Dionysien,  deir 
Thesmoforien  und  Eleusiniep,  wie  wir  sie  von  den  Pompen  und 
Festgelagen  der  üppigen   nachalexandrinischc^n  Zeiten   besitzen.  ^ 

Fackelträger  hervortratet.  Hippploohos  in  Athen.  IV.  5.  Bei  einem  Gast- 
mahle das  'Klebpatra  dem  Antonius  gab  waren  die  Wände  des  Prachtgemacbes 
besonders  zu  diesem-  Feste  mit  goldgestickten  Purpurtapeten  umspannt.  '  So- 
crate«  Rhöd.  in  Athen.  IV.  29. 

*  Ovid.   Amor.IIL  18.  It  per.velatas  ^nnua  pompa  vias. 

*  Nur  vom  Peplos  der  AtbeiiAt  der  von^  den  Stickerinnen  {iQyactivai)  unter 
Aufsicht'  von  zwefen  aus  der  Mitte  e31er  Geschlechter  gewählten  Arrhephoren 
und  unter  Theilnähme  einiger  Priesterinnen  gewebt  und  gestickt,  wurde, 
wissen^  wir  dasB  er,-  auf  einer  toliendW  Maschine  die  einem  Schiffe  glich 
segelartig  ausgespannt,  durch  die  Strassen  und  Plätze  die  der  heilige  ^ug 
nakm  zur  Schau  gefahren  wurde.  Er  war  auf  Scharlach-  oder  Safran- 
grnnde  goldgestickt.^  Die  sehr .  kunstvolle  Stiekerei  stellte  den,  Giganten- 
kämpf  und  atidere  den  Ortsmjrfhen  und  der  Geschichte  Athens  entnommene 
Motive  dar.  Pass  bei  dies^em  Feste  die  Strassen  und  Plätze  durch  .welche 
der  Zug  ging  durch  Dekorationsbauten  geschmückt  wurden,    ersieht  man  aus 

Stmptr.  87 
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Dock  über  dasjenige  was  uns  augenblicklich  abgeht;  n&mM 
über  das  temporäre  Ausschnittcken  der  Monumente  und  öffent- 
lichen Plätze  bei  Festen  geben  auch  die  sonst  ziemlich  weit- 
schweifige Erzählung  des  Calli^nus.  von  der  Pompa  des  Ptol^ 
maus  P)iilopätor  und  die  des  Poljbius  von  der  Pompa  des  An- 
liochus  Epiphaues  keine  Auskunft.  ^ 

Die  wahnsinnigen  Aufzuge  des  Antiochua  waren  bereits  ^Nadi- 
ahmungen  der  römischen  Triumphzüge  und  öffentlichen  Spiele, 
bei  denen  das  in  Rede  stehende  Prinzip  der  improviairten  Be- 
kleidung und  Ausschmückung  Aßt  öffentlichen  Monumente^  Strassen 
und  Plätste  .grossartigste  Anwendung  fand. 

Bei  diesem  Mangel  an  Auskunft  über  ältere  £Utte  der  Ans« 
schmückung  öffentlidier  Monun]tente  und  Plätze  sowie  der  Privat- 
Wohnungen  bei  festlichen  Qelegeaheiten  i^ind^  die.  ausführlichen 
Berichte  über  die  Pracht  der  römischen  Triumphe  fEif  unser  In- 
teresse von  Wichtigkeit;  obschon  auch  «ie  gerade  für.  diesen  Punkt 
äusserst  km*ge  Auskunft  bieten  und  fast  niemals  dais  Wie  der 
Anordnung  recht .  plastisch  klar  zu  erkennen  geben.  Sonst  wären 
sie  gerade  desshalb  für  uns  um  so  bedeutsamer  'als  sich  in  dem 
späten  Luxus  der. Römer,  der  sich  bei  Gelegenheit  der  Pompen 
und  Feste  zu  erkennen  gibt,  (wie  in  so  vielen  änderen  besonders 
auch  die  Baukimst  berührenden  Neuerungen  des  nacbalexandrim- 
scheu  und  römischen  Lebens,)  "ein  Wiederkehren  urältester.  Motree 
durch  die  Vermittelung^der  asiatischen  Einflüsse  die  sich  geltend 
machten  deatlich  und  unverkennbar  zeigt.  — r 

Die  Dekoraticfn  des  Forum ,  des  Comitiumy  der.  Portiken,  Bn- 
siliken  und  Tempel  diirqh  improvisirten  Schmuck  bei  Pompen, 
Triumphen,  damit  meistens  verbundenen  circensischenvSpielen  und 
überhaupt  Volksfesten  aller  Art  war  wichtiger  Th^il  der  Aate- 
pflichten  der  A^edilen,  die  ganz. besonders  in  der  glanzroUen  und 
überraschend  neuen  Weise  wie  sie  ihn*  erftQlten  das  Andenken 
an  die  von  ihnen  bekleidete  Staatswürde  beim  Volke  zu  vc^ 
ewigen  bestrebt  waren ,'  so  dass  die  Aedäitäten  gewissermassen 
nach  diesen  Festordnungen  durch  die  Oeffentlichk^i  registriii 
wurden.   Die  damit  verbundenen  dekorf^tiven  Ausstattungen  öffent- 

der  Notiz,  die  uns  Athenaeus  (IV,  B4)  mittheilt,  vponach  Demetrios  der  Enkel 
des  Demetrios  Phalernios  als   Hipparch   der  Panathenäen  dem  Arfatagoras  f* 
Ehren  .bei  den  Hermen  ein  Gerüst  baute  das  hoher  war  als  dies^  Hentien  Mlbit 
»  Athen.  V.  cp.  21. 
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lieheir  Monumente  .  waren  zaerat  nur  auf  die  I>auer  des  FesteB 
berechnet,  und  wenigstens  in  materieller  Beuekung  nichts  anderes 
a|B  was  noch  jetzt  das  Wesen  einer  Festordnung  ausmacht,  näm- 
lich auf  Leinwand,  üben  leiehtem -Lattengerüsj;  ausgeführte  Deko- 
rationsmalerei. Nur  dass  m^n  selbcft  in  den  Zeiten  des  tief- 
sten VerfaUa.  der  KUnate  immer  noch  an  dem  eigentlichen  Ge- 
danken, der  solchen  festlichien  Ausschmückiingen  d^r,  Plätze  uod 
Monumente  zum  Grunde  liegt,  feMhielt,  von  welchem  nur  unsere 
Architekten  und  Dekorateurs,  die  sogenannten  .Praktiker,  denen 
soleherlei  einträgliche  Aufträge  gewohnlich  z]u^Theil  werden,  nichts 
wissen,  auch  aus  guten  Gründen  nichts  wissen  wollen. 

Die  Plätze  und  Monumente  waren  alte  geheiligte  -  Würden- 
tn&ger  des  Volka,  die  es  galt,  nicht  zn  verhüllen  und  unkennt- 
lich zu  maclien ,  sondern  der  Gelegenheit  entsprechend  in  über- 
rasch^ad  festlicher  und  neuer' Weise  hervorzuheben,  sie  gleich- 
sam durch  .den  ihnen  geliehenen  Schmuek  .eine  improvisirte,  die 
Veranlassung  des  Festes /betreffende  Allokution  an  das  Volk  hal^ 
ten  zu  lassen.  Daher  blieb  die  möglichste  Sorge  für  die  Erhaltung 
der  Individualität  der  alten  welthistorischen  Monumente  für  .den 
ddL€Mriretfden  Aedilen-  ,und .  die  unter  ijim  wirkenden  Architekten 
und  Dekorateurs  erste  Pflicht  und-  Regel.  Durch  den  Orngtus 
und  die  ihm  eingefügten  Argumenta  wurden  sie  nur  festlich  be- 
seelt, wurde  ihnen  das  Organ  sich  als  alte  Bekannte  vernehmlich 
mit  dem  Volke  über  die-  Zeitumstände « zd  unterhalten  geliehen. 

Diie  früheste  BeispiSBl  einer  Dekoration*  der  Monumente  Roms, 
von  welcbfon  wir  Näheres  wissen,  wurde  gegeben  bei  Veranlassung 
der^Pompades  M.  .Valerins  Maximus  Mossala,  im  Jahre  Roms  490 
(26^  vor  unserer  Zeitrechnung).  Plinius  er;2ählt  dieser  Feldherr 
habe  die  Schilderei  der  Schlacht,  in  welcher  er  ^  die  Karthager  in 
Sicilien  besiegt  habe,  an  der  Seite  der  Curia  Hostilia  „a  u  s  g  e- 
stellt."^  Erpt  47  Jahre  später  im  Jahre  443  der  Stadt  fällt  der 
Triumph  de»  L.  Papirius  Cursor  Qber  die  Samniten,  den  Livius 
fiUachlich  fiir  dej»  ersten  erklärt,  bei.  welchem  das  Forum  von 
den  Aedilen  geschmückt  worden  sei  (Inde  natum  initium  dicitur 
fori  omandi  ab  aedilibus  quum  thensae  -ducerentur.  Liv.  IX.  40). 

^  Plin.  XXXV.  4.  Dignatio  (picturae)  praecipue  Rotnae  ioorevit  (existimo) 
a.  M.  y^alerio  BiaK.  B^essala  qui  princeps  tabulain  piotiirae  praelii  quo  Cartl^a- 
giaienaes  et  Hidronem  in  Sicilia  ileTicerat  proposuit  in  latere  Curiae  Hostiliae 
anno  ab  urbe  Ct  490. 
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Spatel"  stellte  L.  Seipid  das  Gemälde  seines  asiatischen  Sieges 
auf  dem  Kapitole  äas%  L*  ^Ho£(tiliu8  Maneinu^  Hess  Beine  Held^n- 
thaten  /bei  Erstürmung  der  Mauern  Karthagos^  die  Lage  dieser 
Stadt  und  den  ganzen  Hergangs  der -Belagerung  malen  und  im 
Forum  „ausstellen,"  wobei  er  selbst  den  Exegeten  der  Schii- 
dereien  machte  und  dem  Volke  die  dargestellten*  Scan^  erklärte. 
Auch  eigentliche  Dekoration  mit  gemalter  Architektur  kam  dabei 
in  Anwendung,  wie  diejenige  war  durch  welche  die  ^edilität 
des  Claudius  Pulcher  sich  auszeichnete,  der^  während  der  circensi- 
ßcfaen  Spiele  grosse  "YersatzstUcke  mit  gemalten  Teqipelfa^aden  etc, 
vorbrachte,  wodurch  die  Raben  getäuscht  wurden  i^nd  sich  «rf 
die  gemalten  Bachziegel  setzen  wollten.  Bei  dieser  älteren  Art 
der  festlichen  Ausschmückung  der  Plätze  und  Monumente  Roms 
erkennt  man  das  Hervortreten  eines  schildernden  Princips  der 
^Malerei,,  das  entschiedenen  Gegensatz  bOdet.zu  dem  plu^tisch 
idealen  Stil«  dieser  Kunst  bei  den  Griechen,  und 'das  dem  bi^iten 
illustrirenden  Töne  der  Darst^lhmgen^auf  assyrischen  und  babyleni- 
schen  Teppichen,  wie  wir  "sie  aus  deh  Be$chreibungeli  der  Alten 
kennen,  auffallend  gleicht,  ^n.  Prinoip  das  sich  auf  den  Alabaster- 
reliefs von  Niniveh  wied.erfindet ,  sowie  es  merkwürdigerweise 
nach  viel^  Jahrhunderten  bei  gänzlich  umgestalteten  socialen 
Verhältnissen  in  den  frühesten  Teppichwirkereien  und  Leinwand- 
malereien des  Mittelfalters  fast  durchaus  unverändert  wieder  auf- 
taucht ^  Die  ausführlichsten  Mittheilungen  über  Inhak  and 
Behandlung  dieser  eiga:)thümlichen  Biranch«  antikdr  Majerei  ver- 
danken wir  Flavius  Josephus  in  seiner  Beschreibung  d^  Trium- 
phes der  Flavier  über  das. zerstörte  Jerusalem.-  Ungeheure  Wagen 
(fercula,  pegmata),  die  bis  zu  dem  dritten  und  vierten  Stock- 
werke der  Etagen  hinaufreichten,  waren  theäs  mit.  golddurch wirk- 
ten Teppichen,  iheils  mit  gemalten  Bildern  jjjoiiegt. (neQißißltixo) 
und  wenn  man  von  den  Schlachten,  Metzeleien,  Eskaladen>  Ploss- 
übergängen,  Siegeszügen  und  sonstigen  Kriegsscenen  li^t,  die 
daraufgemalt  waren,  so  glaubt,  man  einen  Berii^t  Layards  über 
neue  Entdeckungen  von ..  Alabaster^fein  aus  Eudjundschik  vor 
sich  zu  haben.  ^  Ich  zweifle  keinen  Augenblick,  dass  diese  trans- 
portablen auf  Wagen  fortgezogenen  Gemälde  ebenso  wie  diejeni- 
gen welche  ihnen  antwortend  und  entsprechend  die  Hallen  und 
Wände  der  Monumente  festlich  schmückten  im  eigentlichsten 
^  Siebe  weiter  unten« 
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Sinne  gemalte  Lein waädteppiche- waren  >  ak  Ersatz  *füi^  wirkliehe 
Teppiche  die  nicht  in  zureichender  Zahl  aufigetrieben  werden 
konnten  and  die  der  Oelegenheit  entsprechend  mit  Bildwerken  zu 
sticken  es  sat  Zeit  und  Geschicklichkeit  gel)rach.  Diess  widerspricht 
zwar  der  Ansicht  Rochette's  der  seiner  Marotte*^ getreu  hier  durch- 
aus^ nur  Holzgemltlde  zulässt*,  weil  sie  tabulae  ^  -genannt  werden, 
es  entspricht  aber  der  Natui*  der  Sache  und  dem  Umstände,  dass 
die  Gemälde  itiit  wirklichen  gestickten  Teppichen  auf  ^ne  Weise 
in^Verbindung  treten,  wodurch  beide  gewissermassen  miteinander 
identificiz*t  werden-,  und  warum  sollten  Theile  der  Pegmata,  näm- 
lich mit  Leinwand  bespannte  Rahmen,  nicht  gleichfalls  tabulae 
und^selbst  griechisch  Pinakes*  genannt  worden  »ein,  da  diese  Aus- 
drücke, in  ihrer  späteren  Uneigentlichen  Anwendung  wenigstens, 
nur  den  formellen.  Begriff  feiner  Fläche  die  zur  Aufh^hme  von 
Malereien  öder  Skulpturen  geeignet  ist  wiedergeben,  das  Stoff- 
liche gar  nicht  mehr  berühren.  So  sind  die  Worte  Schilderei, 
Tafel,  toiley  quadre,  fraim,  iabletu.  6^  w.  In  ^  den  modernen  Spra- 
chen Abstraktionen,  bei  denen  .-sogar  an  das  Räumliche  gar  nicht 
mehr  gedacht  wird  sondern  nur  an  das*  dargestellte  Bild^  die 
Ms^erei  auf  der  umrahmten  Fläche.  Nichts  desto  .tveniger  liegt 
der  Begriff  Täfelung  überall  wo  bei  alten  Schriflistellem  nicht 
bloss  die  Worte  tabula,^pinax,  äbacus  crüsta  und  dergl.  ähnliche 
sondern  auch  die  i^lgemeineren  kunsttechnischen^Ausdrücke.ptctüra, 
graphe  und  dergL  vorkommen  immer  sehr,  nahe  und  ii^t  er  weit 
mehr  ak  diese  in  der  modernen  Flächendekoratiön  der  Fall  ist 
mit  dem  ästhetischen  Begriffe  des 'Gemäldes  verwachsen,  insofern 
nämlich  die  antike  Malerei  als  Theil  der  Wanddekoration,  dem. 
Stile  nach ,  stetiB  Tafelmalerei  war  .und  blieb.  Sie  war  es  schon 
äis   gestickte  Draperie,    da    die  Stickerei   mehr  als  jede^  andere 

'  Joseph.  6.  J.  Vn.  5.  Vergb  anch  die  Beschrei^nng  des  Trminphes  des 
Aemilius  Paulus  im  Pluiarcli.  Aem.  Paulus,  cp.  d2  ff.  uad  Livius  B.  45,  c.  40. 
Ferner  über  deu  Triumph  des  Pom^ejus  Plutarch  im  lieben  des  Pompejus  45, 
und  Appian.  Miibridat  §.117.  Plin.  XXXQI.  12.  54.  Bulenger  4^  Triumphis. 
IL  Bochette  p.  298  (L        .  '  ^ 

'  Wenn  nicht  -  von  geraubten  Kunstwerken  die  Rdde  ist,  die  in  späterer 
Zeit  biel  Gelegenheiten  wie  die  im  Texte  erwähnten  zur  Schau  gestellt  und 
herumgetragen  wurden,  wird  das  gr;  Wort  9K/va|  nirgend  gefunden,  ein  Um«> 
stand,  der  seKr  für  üie  Annahme  spricht,  dass  die  eigentlichen  altern  Deko« 
rationsmalereien,  die  bei  Ausschmückung  der  Triumphe  in  "Anwendung  kamen, 
auf  Leinwwid  gemMt  waren. 
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Technik  der  Flächendekoration  von  d^r  Umrahmung  abhängt  xaji 
ohne  letztere  g$kr  nichts  Gjewebtes  als  Fläche  sich  entwickdi 
k^n^  da  ihr  der  Webstuhl  un4  der  Stieki'ahtnen  noch  ausserdem 
ganz  bestimmte  und  zwar  sehr  beschränkte  räumliehe  Grenzen 
st'eUen.  In  Be^tracht  dieser  räumlichen  Grenzen  .der  HyphMitik 
(iextilen  Kunst)  wenden  auch  wir  auf  sie  noch  häufig  genug  älm- 
Uche  Worte  an,  z*  B.  Bahn,  Stück  und  dergl.  ,     '     - 

.  Wie  oft  die  Malerei  die*  gestickten  Muster  und  Dfirstellungen 
«uf  Sto£Fen ,  sogar  auf  Eleidungstücken  \  bei  den  Alten  -ersetzen 
musste  ist  aus  unzähligen  Stellen  der  Schriftsteller  niichwdslick 
Diese  Sitte  scheint  ursprünglich  aus  Aegyjrten  zu  sianusieni  und 
wie  so  viele»  Andere,  was  die  spät  griechische,  und  rdmiscke 
Kunst  charäkterisirt,  über  Alezandrlen  und  durch  die  Vermit^ 
lung  der  ptolemäischen  .Glanzperiode^  die  ägyptische  Elemente 
in '  eigenthümUchster  W^ise  hellenisirte,  dei|  Weg  nach  Griechen- 
land und  Rom  gefunden  zu  haben.  ^  Wir  werde*n '  diesem  alexan« 
drinischen  Einflüsse  wiederbegegnen  wenn  uns  der  Gang  unserer 
Untersuchung  auf  die  Besprechung  der  monumentalen  Anlagen 
Boins  zu  den  Kaiserzeiten  fähren  wird.  ''  . 

r  Ich  denke  mir  jene  auf  Rädern  fortbewegten  gigantischen  M&- 
jBchinen*,  thensae  oder  tensae  (von  tendere  ausspannen)  Und  hv- 
ctda,  gr.  ittffiiata  genannt ,  in  ähnlicher  Weise  wie  die  verzierten 
Scheiterhaufen  (bust%  rogi,'J97i^^V)^.  von  denen  ^äter  zu  spreeiien 
sein  wird,  mit  Zonen  von  Teppichen  und  gemaltßr  Leinwand  um* 
hegt,  ausserdem^  mit  Elfenb^nstatueu;  Bildwerken  •aus  Gold  «nd 
Silber,  Schilden  und  Festons  glänzend  ausgestattet  und  mit  Tro- 
päen,   Spohen   und  geraubten  Kostbarkeiten  aUer  Art  bekrönt 

^  2«.  3.  Apulejus  Metam.  XI.  t'ribupae  jussus  superstiti,  byssina  qnidem 
sed  floride  depicta  veste  conspicuus  . . . .  Quaqute  viseres  colore  yario  cireiun- 
notatis  in^i^nibar  animaUbus.  Hinc  dracones  Indicv^inde  gryplie«  hyperborei 
quos  in  speciem  pinpatae  alitis  g^nerat  mundos  alter, 

*  Wie  sehr  die  Bömer  der  Kaiserzeit  liird^r  Tecbnik  der  Lei^wandmakret 
bereits  die  Grenzen  überschritten  hatten,  welche  die  Kunst  in  ihrer  bestes 
Zeit  einzuhalten  pflegt,  beweist  das  120  Fuss  hohe  auf  Leinwand  gemaUs 
Kplossalbiia  des  Nero,  (Plin.  XXxy.  7.  Zl>)  beweisen  auch  die.  bereue  ange- 
führten Siparien  der  Theater.  Man  führte  ähnliche  Vorhänge  mit'  darauf  ge- 
malten Verblrecherscenen  au»  und  hing  sie  zwischen  daa  Tribunale,  wo  Ge- 
richt gehalten  wurde,  und  die  Basilika,  als  Scheidung  und  zugleich  um  dordi 
9ie  auf  die  Qemijltber  der  Siebter  einzuwirken.    Quintil,  jHst,  Qrat.  TL  1.-9. 
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Oft' waren  Ae  in  Form  ron  Kastellen  gestidtet,  Mode&e  der  er- 
oberten  Städte,  i 

Der  Einfluss  den.dieae  schwerfälligen ^Wagengerüste -mit  ih|?er 
beschreibenden  Dekoration  auf  die  römische  Monumentalarchi- 
tektur  ausübten  tritt  am  nächsten  hervor  an  den  Triumphal- 
B^ulen^  von  denen  sieh  noch  die  des.Trajan  und  die  des  Antoni- 
nÜ8  Pius  erhalten  hab^i.'^  Sie  sind'.in  der  That  «twas  Aehnliches 
wie  jene  Scbaugerüste,  gleichsam  Btehende  und  in  Marmor  aus- 
geführte  thensae,  gerade-  so-  wie  die  rogi  das  Motiv  z^l  einer  gan- 
aen  Klasse  von  Grabmpnumenten  gegeben  haben ,  von  denen 
schon  firüher  die  Rede  war,  /Der  Figurenfries*;  der  an  dem 
Schäfte  jener  Säulen  dich  hinaufwindet^  ist  dann  au^h  weiter  nichts 
als  monumentale  Durchbildung  des  Motives  das  in  den  gemalten 
Leiiiwandumwürfen  jener  pegmata  vorlag*  und  konnte  sich  daher 
auch  iii  Streifen  um  die  cjlihdrische  Oberfläche  der  Säule  herum-r 
wickeln  lassen.  Der  Römer  sah  darin  keine  Stilvetletzung,  schon 
weil.  €ir  dabei  an  jene  schmiegsamen  Originale^  4ie  Leinwand- 
maiereien  als  Bekleidungen  der  Schaugerüste,  erinnert  wurde^  Und 
unsere  Kunstpuritaner,  denen  die  Kochlearsäulen  sehr  verhasst  sind, 
ermangeln  des  richtigen  Standpunktes  zu  ihrer  Beurtheilung.  Ich 
werde  darauf  bei  anderer  Gelegenheit  zurückkommen  und  Spuren 
von  Farben  an  den  Skulpturen  der  Trajanssäule  nachweisen,  die 
Zeugniss  dafür  ablegen  dass-sie  wirkliche  Malereien  waren. 

Diesen  Triümphkarren  muasten  nuii  auf  dem  Wege  den  *  sie 
durchzogen -und  vorzüglich  längs  des  Circus  und  des  Forum  ganz 
ähnliche  Dekorationen  entsprechen^  die  den  Monumenten  vorge? 
stellt  und  angeheftet -wurden.  Wir  wissen  aüd  den  freilich  unge^ 
nügenden  Andeutungen  bei  den  Autoren^  von  denen  einige  bereits 
oben  angeführt  wurden ,  dass  Aehnliches  wie  auf  jenen  herum- 
gefahrenen Schildereien  auch  auf  ihnen  zur' Schau  gCEtellt  wurde; 

'  Appian.  Pnnic.  YIU.  66.  n^qyoiTe  naqatpii^ovtai.  y  fitfujfutta  xnv 
hiXfffifiivwp  n6limPf  xcrl  ygatpat,  Kai  aj^i^ficcTet  tmv  ytyatvottav  (siel).  Man  tm^^ 
Therme,  Nachbildnn^eVi  der  eroberten  Städte,-  Bilder  undr Schemen  der  durch 
den  Ansrnf  mrtgetheilten  Kriegsthaten  snr  Schau  heriMfi. 

*  Bei  Gelegenheit  des  Sa.  GebnrtÄtags  Königs  Anton  toü  Sachsen  führte 
ich  auf  dem  Biarkte  Dresdens  eine  hölzerne  KochlearS&ule  aas,  die  der  Bild<% 
baner  Rietsch'el  mit  einer  herrlichen  geflügelten  Figur  krönte.  Das  Volk  wollte 
•ie  später  iir  Stein  ausführen  und  hatte  schon  40,000  Tbaler  da^u  durch  Beitiiige 
susammen  gebracht.  Aber  die  Ide'e  scheiterte  an  der  Opposition  einiger  Konstphi- 
lister  und  Fanatiker  der  Nützlichkeit  und  das  Geld  fiel  der  Armenkasse  anheim. 
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nämlich  thcals  Allegorisches^^  wie  genommene  3tädte^  eroberte  Pro- 
vinzen, Flussgötter;  Lokalnymphen  und  dergl.,  ^  theils  kolossale 
Poitraitfiguren  der  Sieger  und  der  Besiegten ,  ^  theils,  wi«  ^ 
scheint,,  topographische  Pläne  odei'  ganze  Länder  in  Vogelper- 
spectiye  mit  Bezeichnung  der  Schlachten  xu^  Kriegsthaten  auf 
denselben,  ^  theild  wirkliche  Schlachtseenen,  Massaker,  fupchtban 
Katastrophen  und  der  ganze  Verlauf  des  Feldzuges  in  Bild^- 
folge,  *  theils  sogar  gemü'thliclie  Genrebilder^  Marketendersceneh 
uad  Karrikaturen ,  (wie  jener  von  Livius  'beschriebene  Em- 
pfangschmaus, «den  die  Beneventaner  dep  siegreich  zurückkehren- 
den Legionen  des  Tib.  Gracchus  ^aben,)  theils  endlich  auch  sce- 
nische  Oekorationen.  Für  die  *  Applikation  diesef  Gegenstände 
sind  die  Ausdrückß- Womit  die  Autoren  das  Anifs teilen  derselben 
bezeichnen  charäkteris1;^sclk  Livius  und  Plinius  bedienen  sieh 
dafür  meistens  der  Worte  proponere  und  ponere,^  ausstellen,  zur 
Schau  stellen.  Dann  kommt  der  Ausdruck  B^ekleidung  vor, 
wenn  von  -der  Ausstattung  der  Monumente  mit  ähnlichem  Gelegen*' 
hcitsschmticke  die  Rede  ist.  Z.  B.  Plin.  XXXV*  7,  wo  bei  -Veran^ 
lassung  eines  Oladiatorspieles  zu  Antium  die  öffentlichen  PortikuiB 
mit  Malerei  bekleidet  werden,  auf  welcher  die  Gladiatoren  und 
aUe  Angestellte  mit  Portraitähnlichkeit  dargestellt  sind. 

Wo  solche  Ausdrücke  vorkommen^ ist  man  glaube  ich  immer 
berechtigt  an  einen  laxen,  provisorischen,  'wenigstens  nicht  ur- 
sprünglich dem  Plane  der  Anlage  entsprechenden,  Zusammenhang 
zwischen  dem  Aufgestellten  und  dem  ;woran  e^r  aufgestellt  ist  2a 
denken;  So  z.  B.  bei  Juyenal  Sat.  XII.  100,^  y^o  von  den  An- 
schlagtafeln  die  Rede  ist   die*  die    Portikus  bekleide;   und  bei 

'  Flin.  V.  5.  "tacit.  Annal.  IF.  41,  vecta  spolia,  simalacra  möntiam;  floai- 
nam,  praeliomm« 

*  Dia  Casa.  LVI.  84. 

'  Liv.  LXI.  28.  Sardiniae  Insulae  forma  erat  et  in  ea  simulacra  pngnt- 
rum  picta.  ^         . 

•  *  Wie  anf  den  bereits  citirten  Dekorationen  desvForum,  die  L.  Hostiliu 
Mancinus  selbst  explicirte.  (Plin.  :XXXy.  4.  7.)  Hier  sind  auch  die  ergreifen- 
den Scenen  aus  der  Untergangsgeschichte  des  Mithridates  und  4ie  des  judü- 
sehen  Krieges  zu  erwähnen.  Plut  Pomp.  45.  Joseph,  b.  J.  in  fine.  Taeii 
AnnaL  II.  41. 

^  Plin.  XXXV.  4.  7,  tabnlam  picturae  praelii  ....  proposait  in  latei« 
Cariae  Hdstiliae.  Siium  Oarthaginis  ejusqiie  expugnatioims  depictaspfoponendo 
in  foro.    Dessgl.  Liy.  XLI.  28.       - 

•  Fix!«  YMtitar  tota  tabellis  poitions. 
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CSieero  m  Verr.  IV.  55,^  wo  er  von  den  Qemftlden  spricht;  die  die 
innereB  Wände  de&  Minervatempels  zn.  Syrakos  bekleideten. 
Wenn  dagegen  das  bekleidende  Prinzip  eine  engere  monumentale 
Veri[>indung  mit  der  Architektur  eingeht,  so  bedienen  sfch  für  die 
Bezeichnung  des  ersteren  und  seiner  Applikation  sowohl  Griechen 
a)8  Römer  gianz  besonderer  gerade  diesen  Zustand  specieU 
charakterisirender  Worte,  X>ergleichen  ist  aQfioi^tif ,  iragfioiuv,^ 
einfttgen,  ein  Wort  das  man  auch  für  das  Wölben  gebraucht,  da^ 
her  der  Sohlussstein  Harmonia  heisst;  ferner  i/xjpouir,  welches  Wort 
Philostratus  benützt,  um  die  £infiigung  bronzener  (emaillirter 
oder  eingelegter)  Bildertafieln  in  die  Mauer  zu  bezeichnen ,  und 
welches  in.  der  Kunst  des  Wölbens  in  demselben  Sinne  ange- 
wandt wird  wie  aQfAo^ttf.  * 

Die  Lateiner  brauchen  dafür  die  Worte  imprimere,  ineludere, 
instrere.  ^  Was  dacnn^r  gepieint  war  erhellt  deutlich  aus  meh- 
reren Stellen  d^  Alten,  vorzüglich  auch  aus  dem  siebenten  Buche 
des  Vitr^v ,  welches  ich.  später  in  Vetbindung  mit  jenen  Stellen 
nodi  besonders. besprecheh  mas9,  .tritt -aber  noch  deutlicher  her- 
vor an  den  Wanddekorationen  römischer  antikef  Bauwerke,  an 
denen  sich  das  Verfahren  de&  Einlegens  und  Täfeins  der  Wände 
theils  thatsächlich  dadurch  kund  gibt  dasa  wir  eingelassene  und 
zum  Einsetzen  bereitstehende  Tafeln  mit  den  Wandöffnungen,  die 
sie  anfinehmen  soUfn,^  vor  Augen  sehen,  theils  nur  prinzipiell  und 
zwar  in  diesem  Sinne  übejaU  wo  sich  überhaupt  deigleichen 
UebenresCe  noch  zeigen. 

Dergleichen  pirovisörische,  nicht  monumentale;  Verzierungen  der 
Plätze  und  Denkmäler  mochten  nebst  vielem  Missbrauch  ange- 
hefteter Inschriftstafdn  und  Aititfthemen  sich  mitunter  eine  Zeit- 
lang erhalten  und  die  öffentlichen  Gebäude  überwuchern,  bis  ein:* 

*  His  aatem  t&balU  xnteriores  templi  parietes  vestiebantnr. 

'  Philostr.  Sen.  Imag.  prooem.  p.  4.  ed  Jacobs.  Vergl.  Raoul  Roch.  Pein- 
tares  antiques  ini&dites  p.  161«  wo  fiele  Stellen  citiit  sind^ 

'  Philostr.  y.  Apoll.  11.  20.  p.  71.  Letronue  Lettres  d*ttii  antiquaire  kA^ 
artiate  p.  4S5. 

*  Letronne  1.  e.  p.  87,  woselbt t  die  Gewährstell^a  bu  finden.  Devagleichea 
Raoul  Roch,  p^intares  aniiqi:ie8.  p.  162. 

*  Winkelmantt,  Geschichte  der  Kkjist.  II.  p.  126.  127.  Brief  ao  dfen,Gra* 
fen  Brühl,  p.  Sl.  Letr^nne  1.  c.  S.  74.  Rochette  p.  378;  p.  29  ff.  nnd  p.  851. 
Note  2. 
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mal  wieder  durch  einen  Senatsbeschluss  oder    das  Edikt   eines 
Kaisers  reine  Gasse  gemacht  und  aufgeräumt  wurde. 

Wir  haben  verschiedene  Beispiehe  von  derartigen  Abrech- 
nungen mit  der  Vergangenheit.  ^  Es  si^eint  tfuch  dass  ein  The3 
dieser  Dekorationsmalereien.'  nachdem  sie  ihre  öffehdiehen  Dienste 
gethan  hatten  ^  eum  Schnmcke  der  Eingänge  und  Atrien  d^ 
Häuser  der  Aedilen  ^  Festgeber .  und  Triumphatoren  verwandt 
wurde,  ^  woselbst  sie,  mit  ihren  titults  und  pröoemiis  übersehrie- 
ben,  den  Ruhm  und  den  Adel  der  Familie  verkündeten. 

In  'anderen '  Fällen  mochten  sie  die  Veranlassung  geben  n 
späterer  soliderer  Ausftihrung  des  Motives  welches  d^rch  sie  ge- 
geben war.  In  diieser  Beziehung  sind  die  Triumphbögen  zu  nen- 
nen, gleichsam  Gegenstücke  und  Antistrophen  zU'  den  bereits 
oben  angeftihften  Triumphalsäulen  als  Repräsentanten  eines  fest- 
lich geschmückten  DuTchg.angs.  Auch  an  ihnen  sehen  wir  einen 
Stil  der  Plastik  und  eine  Applikation -derselben,  die  sich  ledigKch 
und  alleiu  aus  dem  angefi|hrten  Umstände  richtig  erklärt  Wer 
ahnt  nicht  hier  den  innigen  ZUisammenhang  des  in  Rede  stehen- 
den Prinzips  mit  der  gesammten  Architektur  des  Alterthums  und 
dessen  ungemeine  Wichtigkeit  fUr  die  architektonische  StiUebre 
schon  aus  diesen  kurzen  Andeutungen !  . 

Eine  besondere  Richtung  nahm  das  altrömische^  wahrschein- 
lich uralt  überlieferte;  Prinzip  der  festlichen  Ausi^hmUckung  d^r 
Monumente  bei  Pompen  Und  an  solennen  Tagen  seit  der  Bekannt- 
schaft des  römischen  Volks  mit  den  geraubten  Kunstschätz^ 
der  Griechen.  Die  ältere  ansprujchslosere  Dekorationsmalerei  und 
Verbrämung  der  Monumehte  mit  Leinwandtapeten  und  Effekt- 
bildem  musste  nun  einer  bei  weitem  solideren  und  kostspieligeren 
Methode  des  Dekorirens  Platz  ihachen,  oder  doch  mit  flu*  inye^ 

^  I^iv.  XL.  51.  M.  Aemüiufl  Lepidas  censor  —  aedem.JoTU  in  capitolio 
oolumnasque  circu  pöliendas  albo  locavit;  et  ab  bis  colnmnis,  quae  incom- 
mode  apposita  yidebantur,  signa.  apiovit.  Diesa  geschah  im  J.  179  t.  Cbr. 
Etwa  20Ö  Jahre  spHter  verordnete  Augoat  mit  Bewilligung  des  Senats  eine 
zweite  AnfrMnmung. 

'  Anctor  carm.  ad  Pison.  S.  in  Wemstorfs  Poet.  lat.  minores  IV.  p.  23S. 
Kam  quid  imaginibus  qnid  avitis  fulta  tnnrophis  Atria  etc.  Plin.  ICXXV.  S* 
Altae  foris  et  circa  limina  alienarum  gentium  imagines^erant.  ibid.  Aißxis 
bostidm  spoliis.  Livi  XXXYIII.  4S.  Ajnbraciam  captam  signmqne  qnae  ablate 
criminantur  et  <Uieter»  spolia  ejas  nrbis  ante  onmim  lataros  ei  fixarus  i> 
postibus  suis.    Vergl.  R.  Rochette  peint.  ant   p.  344  ff. 
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Mildung  tretoB.  Es .  ward  immer  mehr  ^ur  Leidenschaft  die  «v- 
eroberten  Provinzen  ihrer  beeten  Kunstsschätze  zu  berauben,  um 
sie.  zur  Verherrlichung  einer  Aedilität  zu  benutzen,  und  kein 
Triumphator .  konnte  glänzend  in  ^m  einziehen,  ohne  gross- 
artige  Schaustellung  der .  Spolien  schamlos  geplünderter  Heilige 
tfaümer  und  Städte. 

Doch  ward  das  erste  Beispiel  der  Tempel^chitndung  und  Eunstr 
ränberei  nicht  von  den.  Römern  sondern  von  den  Oriechen  selbst 
gegeben  bei  denen  beides  in  Folge  der  makedonischen  Üebermacht 
gleichzeitig  mit  einer  verderblichen  Kun6tUQ]:][habeT'ei  und  Sammel- 
lust, wozu^  iie  neuentstandenen  Dynastenhöfe  das  Beispiel  gaben, 
einrisa.  '  ^      . 

Karthager  und*  Bömer  folgten  .dem  gegebenen  Impulse,  tUe 
Leidenschaft  des  Sammeins  und  dl»nit  nothwendig  verbundenen 
Plündems  der  Monumente  wurde  allgemein,  so  dass  schon  Poly- 
biuB  die  gänzliche.  Entblössun^  Griechenlandil  von  seinen  glor-^ 
reichen  Kunstschfitzen  vcuraussieht  ^  und  den  BöiQern  vorwirft 
sie  hätten  ihren  Sieg  entehrt  ^  indem  sie  ihn  durch  die  Wegfüh^ 
rung  der  Qemälde  und  Skulpturen,  die  sie  hätten  an  ihren  ur- 
sprünglichen und  geweiheten  Plfttz^n  lassen  sollen,  auf  .Kosten 
der  Besiegten  zu  scbmücken  suchten^ 

Das  .erste  römische  Beispiel  einer  solchen  Plünderung  gab 
MarcelluQ  bei  der  Einnahme  von  Syrakus,  der  mit  den  geraubten 
Gemälden  und  Statuen  seinen  THümph  schmückte,  um  sie  hei> 
liiach  im  Tempd  der  Ehre  und  Tugend  und  in  anderen  Heilig- 
thümem  verbündeter  Städte  au&ustellen.^ 

Einern  Beispiele  folgte  T.  Qmntius  Flamininus,  der  Eretria  in 
Euböa  ihicer  alterthün^ichen  Bilder  beraubte,^  niy:  dass  ex  dabei, 
wie  .es  scheint,  allein  seiner  Privatliebhaberei  fröhnte^  denn  sie 
werden  nicht  fc^ei  seinem  Triumphe  erwähnt.  Diess  geschah  198  Jahr 
vor  Chr.  Neun  Jahre  später  plünderte. M.  Fulvias  Nobilior  die 
Residenz  des  Pyrrhus,  Ambrakia,  deren  Reichtbum  an  Geimälden 
und  Kunstschätzen  aller. Art  nach  Livius  Berichten  enorm  war. ^ 

Den  mit  griechischen  Kunstschätzen  verherrlichten  Triumph 
des  Paulus  Aemilius-,  der  drei  Tage  dauerte,  (168  v.  Chr.)  be- 

«  Polyb.  n.  10.  12. 

•  Plttt  Mareen.  21  und  80.     Liv.  XXV.  ^0.    Cic.  in  Verr.  IV.  54. 

•  Liv.  XXXH.  IS.  Pausan.  VU.  8.  1. 

•  LiT.  XXXVm.  d.  Polyb.  XXn.  18^.  5. 
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schreibt  Plutareh.     Zweihundert  fönfsug  Wagen  waren  mit  BQd- 
werken  angefüllt.  ' 

Hierauf  folgte  die  Zerstörung  Korinths  durch  Mummius,  der, 
selbst  kein  Liebhaber,^ nur  d^m  Volke  zu  Ehren  stahl  und  seine 
Runstschätze  nicht  wieder  zurückforderte^  die  ihm  Lukollus  ab- 
geborgt hatte  um  damit  die  Halle  des  T.empels  der  Bona  Fortuna 
wi^hrend  der  Dedikationsfeier  zu  schmücken.  Dieser  wei^rte  sich 
nach  Beendigung  der  Cerempnie  sie  zurücdusujiiefern  und  stdte 
dem  Mummiüs  anheim  sie  sich  zu  holen;  wenn  er  sie  haben  wolle. 
So  blieben  sie  geweihtes  Eigenthum  des  Tempels. 

Das  Plünderungssystem  wurde  in  immer-  wachsendem  Mass- 
stab fortgesetzt,  d^rch  Pompejiis  M.  während  seiher  mithridatischen 
Feldzüge^  vielleicht  auf  die  Spitze  getrieben  uüd  von  untergeord- 
neten Präfekten  und  Provinzbeamten  auf  4a8  Schamloseste  veF 
folgt;  es  dauerte  so  lange,  bis  fast  nichts  mehr  tu  holen  war. 
Gleichzeitig  wanderten  die  Künstler  aus  Griechenland  u^d  Sicilien 
in  Masse  nach  Rom  hinüber,  wohin  alle  Geldmittel  zusammeif- 
flössen  und  ^ie  grössten  Unternehmungen  ihnen  Beschäftigang 
sicherten. 

So  wurde  Rom  fast  ohne  eigene  Kunst  das  idlgemeine  Kunst- 
museum der  alten  Welt.  Es  lag  aber  nicht  itn  Geist. des  Alter- 
thums,  das  Sammeln  und  Zusammendrängen  von  Kunstwerken  in 
einem  Räume,  das  systematische  Kaserniren  und  Rangiren  der 
Meister  nach  Schulen  und  Stil^,  *die  moderne  unkünstlerisdie, 
vor  allem  unarchitektonische,  Behängung  der  leeren  Wände  mit 
Bilderrahmen  die  mit  jenen  Und  unter  sich  in  gar  keinem  Be- 
züge stehen  sondern  das  ZufälUg|&  oder  den  Zwang  ihrer  Gegen- 
wart sofort  veirathen.  Die  zu  lösende  Aufgäbe  bestand  darin 
den  fehlenden  Nexus  der  von  allen  Seiten  her  zusammengetrage- 
nen Stücke  mit  der  Umgebung  und  unter  sich  «durch  ein  archi- 
tektonisches Motiv  au  vermitteln,  und  ^sie-  fhhrte  so  zu  einem 
ganz  neuen  Dekorationsstile,  der  von  jenem  älteren  Draperiestile 
sich  wesentlich  unterscheidet,  ohne  jedoch  dem  Prinzipe  nach 
ihm  entgegenzustehen.  Map  kann  den  spätrömischen  Inkm- 
Stationsstil ,  das  Bekleiden  der  bemts  fertigen  Ordonnanzen  der 
Architektur  mit  vorgestellten  Wandflächen  in  welche  Bilder 
tafeln  eingeschlossen  sind  und  vor  denen  die  Statuen  und  sonsti- 
gen Kunstschätze  einen  ruhigen  Hintergrund  finden,  der  daraus 
hervorging   eine    Superfötati^n   des   uralten  Bekieidungsj^rin- 
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apes  nennen.  Ea  iftt  nicht  allein  auf  diesem  del^orativen  Ge- 
biete dasB  sich  .in  der  Geschichte  der  Baukunst  die  Superfötation, 
die  TJeberwucherong  eines  fruditbaiCßn  Mothres,  offenbart,  Mrir  wer- 
den ihr  noch  öfter  begegnen. 

Dieses  üppige  Motiv ,  zuerst  aus  der  üeberfUUe  zusammen- 
getragener £unstgegenstiinde  die  architektonisch  unterzubringen 
waren  in  gewissem  Sinne  naturgemäsa  entstanden  ^  wurde  da^ti, 
wie  die  Quelle  fremden  Reichthums  anfing  zu  versiegen,  die  ohne- 
diess  nur  wenigen  Mächtigen  ssufloss,  wiederum  im  Ganzen  von 
der  Dekorationsmalerei  als  Sujet  aufgenommen  und  in  phantasti«- 
scher  Weise ,  mit  aUeti  Freiheiten  welche  die  von  der  Wirklich- 
keit emancipirte  Kunst  des  dekorirenden  .Architekten  sieh  nahm, 
bei  der  Ausstattung  der  äusseren  und  inneren  Wände  durchge- 
führt So  entstanden  jene  Wandmalereien  des  kaiseriicfaen  Roms 
gegen  welche  Plinius  und.  Vitr:Uv  ^  mit  etwas  beschränkter  Ge- 
schmackspuristik  so  gewaltig. entrüstet  sind,  die  uns  aber  imJbdch- 
sten  Grade  interessiren,  weil  sie  uns  gleichsam  die  letzte  Metamor- 
phose des  antiken  Bekleidungsprinzipes  in  eine  architektoniscfae 
Ordonnanz  yor  Augen  stellen,  so  dass  wir  noch- öfter  auf  sie 
ztirückkommen  werden. 

Ein  nicht  unwichtiger  Gegenstand  bleibt  noch  zu  erwähnen, 
der  zusammen  mit  dem  Vorhergehenden  geeignet  ist  das  für  unser 
Thema  Interessante  welejies  die  Ueberreste  chaldäischer,  assyri- 
scher und  persischer  Baukunst  bieten,  deutlicher  heryortreten  zu 
lassen.  Itji  meine  gewisse  leichte  temporaire  Festbauten,  wie 
Prachtedte,  provisorische  Hallen^  Scheiterhaufen  und  dergleichen 
Anlag^i,  die  meistens  mit  festlichen  Anordnungen  wie  die  vorher 
besprochenen  gleichzeitig  und  aus  gleichen  Elementen  entstehen, 
aber  in  einem  Punkte,  den  ich  sogleich  hervorheben  werde,  ftlr 
unser  Thema  ganz  spezielles'  Interesse  bieten. 

jy^  älteste  Prachtzdt  und  das  berühmteste  unter  idlen  isf  die 
Stiftshütte  Hosi^,.  von  der  wir  die  genauesten  architektonischen 
Beschreibungen  ^    besitzen   die    überhaupt    über   Bauwerke    des 

*  *  Beiie  benanntet  Schriftsteller  sowie  Seneca,  Patron  und  die  Zeit^nösaen 
die  über '  den^  Verfall  der  lialerei  ihrer  Zeit  Klage  ftihrea  sind  immer  noch 
nicht  richtig^ Teratanden,  in  dem  nämlich  was  den  eigentlichen  Gegenstand 
ihrer  Klage  bildet. 

>  Ihre  Aechtheit,  das  heisst  dass  sie  dem  ursprünglichen  Texte  der  Bücher 
Ifosis  ADgehdrep  und    dass  «ie  mehr  als  Erfindungen  späterer  Zeiten   seian^ 
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Alterthams  zu  uns  gelangt  sind.  Ich  darf  dieselben  im  AMge- 
meinen  als  meinen  L^em  bekannt  voraussetzen,  wie  sie  im  Exo- 
dus und  in  deeT  Fl.  Josephüs  jüdischen  Alterthümem  zu  lesen 
sind,  und  hebe  nur  hauptsächlich  aus  ihnen  heraus  wais  um  aiif 
eine  neue  äehr  folgewichtige  ■  Anwendung  des  Prinzips  der  Be- 
kleidung in  der  Architektur  der  frähestep  Zeiten  fuhrt,  nändick 
diiB  Umliüllnng  der  kons.truktiven  Theile  eines  Baues.  Zwar 
war  uns  diese  Tendenz  des  UmhüUens  der  Säulen  und  Epistylieti 
architcrktonischer  Monumentö  bei  Lustrationen  und  festlichen  Ge- 
legenheiten bereits  entgegengetreten,  (wir  sehen  sie- noch  gegen- 
wärtig bei  Kirchenfesten,  Krönungssblennitäten  und  sonst  in 
Tätigkeit,)  aber  diese  Wahrnehmung  reicht  schwerlich  aus  uns 
zu  überzeugen  dass  der]etiige  architektonische  Sehmuck  der 
hinter  solchen  epigonischen  Ueberwucherungen  des  in  Rede  stehen- 
den Prinzips  verschwindet  seinerseits  gleichfalls  aus  einer 
uraltversteinerten  Verhüllung  hervorging.'  Da  sind  nun 
jene  frühen  gleichsam  vorgeschichtlichen  Ueberlieferniigen  von 
metallbekleideten  Holzwänden,  Pfosten  und  Decken  für  uns  Ton 
höchster  Wichtigkeit,  um  so  mehr. da  sich  an  den  ältesten  Monu- 
menten der  Welt  trotz  aller  Zerstörungen,  die  sie  iai  ihrem  sonsti- 
gen Zusammenhange  fast  unkenntlich  mad^n,  gerade  die  Sporen 
längstverschwundener  Metallbekleidungen  auf  das  deutlichste  er- 
halten habön,  ^  so  dass  nicht  der  geringiste  Zweifel  ihres  einstigen 
Vorhandenseins  übrig  bleibt 

wird  zwar  in  Zweifel  gesteUt,  immerhin  aber  Aind  sie  schon  als  Fiktionen,  di« 
nothwendig  an  Derartiges  oder  Aehnliches  anknüpfen  mussten-  das  die  Er- 
finder gesehen  hatten,  von  grossem  stilgeschichtlicben  Interesse. 

'  Die  ältesten  l^agen  der  Völker  knüpfen  sich  zum  Theil  an  Werke  -der 
Baukunst,  die  mit  MetaH  1>ekl^idet  gedacht  werden  müsseii.  Bis  erpte  Bvch 
Mosis  enthält  merkwürdige  Notizen  über  eine  vorsündflothlicfae  sehr  ausge- 
bildete JChalkeutik.  Der  Thalamos  der  Danae  war  ein  bronzener  Tholos.  Pau 
er  so  wie  dasjenige,  was  Homer  von  dem  Palaste  des  P^äakeqköniges  und 
sonst  von  Sönigsburgen  dichtet,  nichts  weniger  als  Phantiasiegebilde  war,  zeigt 
sich  z.B.  noch  deutlich  an  den  Ueberresten  und  Spuren  der>Kag^  womit  di« 
Metallbekleidungen  des  Innern  des  Qrabmahls  der  Atriden  bei  Mykene  be- 
festigt gewesen  sind^  Aehnlich  war  der  unterirdische  Tempel  sn  Delphi  (Pini* 
X.  5;  5.)  und  das  Bcfaatzhaus  iet  Minyer,  von  dem -noch  Uebprfeaie  stehea. 
Der  Tempel  der  Athene  Chalkioikos 'ist  aus  Pausaniaa  beks&nt-  <Paiis.  HL 
17.  3.)  Die  Qräber  Hetruriens  waren  mit  Bronze  bekleidet.  Ein  solehet  Onb 
wurde  in  Chiusi  im  16.  Jahrhupdert  aufgedeckt  (Lailzi  -Saggio  tom.ULp.  211). 
pegen  Ende  des   IS.  Jahrhunderts  entdeckt«  mim  «in  ftbnlif^bes  b«  Conali 
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Das  Holzwer^  der  StiftehUtta,  obschon  an  aich  Ton  bester 
Qttalität,  ^  war  ganz  mit  Metall  überzogen  und  zwar  mit  Gold  an 
der  Hütte  selbst, '  mit  Silberblech  an  dem  Gerüste  des  Peribolos, 
dessen  Säulen  .eherne  Füsse  hatten.  ' . 

.  £&  mag  unwahrseheinlich  klingen  dass  den  Juden  in  der  Wüste 
die  Mittel  und  die  Künstler  zu  Gebote  standen  um  derartigen 
technischen  Beichthum  zu  entwickln  wie  uns  hier  entgegentritt; 
doch  bleibt  es  an  sich  gewiss  dass  schon  lange  vor  Moses  die 
Empaistiky    d.  i.  die  (Kunst  des  Ueberziehens   de»  Holzes    und 

(Vermiglioli  Opuscnli,  T.  IV.  7.).  Fossati  grub  daselbst,  ein  anderes  Grab  aus 
dessen  Decke  mit  Bron^eekassetten  verziert  waf.  (Annal.  deV  Istit.  cet.  I. 
p.  150).  An  asiatischen  'Gräbern  fanden  Donaldson  und  Trokesch  Spuren  von 
MeikaUbekleidangen.  Gi^abmahi  zn  Panticapaea',  beschrieben  im  Journal  des 
Savans  ISSJ5.  pag.  3SS.^- 8^.  •  Solches  Grab  nennt,  ein  alter  Dichter  aus 
Metall  vohl getrieben  (tv^Ei^  B^XvTtroio  (iBvallQv),  l^rnnk  Annal.  III.  p.  296. 
Der  Geschmack  nahm  unter  Alexander  von  Neuem  dieselbe  Richtung.  Die 
Romer  behielten  •  läinn'  dafür.  Alexander  WpUte  zu  Pella  ein  ehernes  Pros- 
kenioD  ausführen  (Plut.  O'p.  moral  II.  1096.)«  Der  gai!iz  mit  Gold  beklei- 
deite  Tempel  des  Zeus  Olympiee  au  Antiochia  wird  von  LiWus  mit  Bewunde- 
rang  genannt  Den  Tempel  der.  Derketa  in  .QierapoHs ,  -der  Im  Innern  mit 
Gold  und  Edelgestein  ausgelegt  war,  beschreibt  Lukian  (de  Dea3yria  cp.  32)« 
Das  Pantheon  behielt  bis  zum  Pontifikat  Urbans  VUI..  (1^26),  seine  Bronze- 
bekleidung und  deinen  bronzenen  Dachstuhl.  Das  Forum  des  Trajan  war  auf 
ähnliche  Weise  ausgestattet' und  zum  Theil  mit  Goldblech  überzogen.  Von 
dßOk  goldenen  Hause  des  NerQ  berichtet  Sueton  dass  es  an  den  meisten  Stellen 
mit  Gold  öbersogen  war  (in  ceteris  partilms  cuncta  anro  Uta,  distincta  gemmis 
unionumqve  conchis  erant).  Die  J^rosc^ien  der,R.  Theater  wurden  theils  mit 
Gold,  theils  mit  Glasmosaik  und  Marmor  bekleidet.  Im  17.  Jahrhunderte  fand 
man  auf  dem  Aventin  eine  Stube,  deren  Fussboden  aus  Agat  und  Carniol  bestand, 
deren  Mauern  mit  Platten  aus  vergoldeter  Qronze  mit  eingelegten  Medaillons 
bekleidet  waren  (Fl.  Vacca  Memo/ie  N.  101.'  102.  118.).  Die  Ausgrabungen 
auf  dem  Palatin  brachten  eine  Stube  zu  Tage  die  mit  Silberplatten  ausge- 
futtert und  mit  Edelsteinen  ausgelegt  war  (Bartoldi  Memorie)  u.  s«  w.  Man 
erkennt  auch  hier  Aie  Rückkehr  zu  dem  altasiatisch^n  barbarischen  Prinzip 
das  bei  den  Römern  und  Griechen  noch  gleichsam  im  Blute  steckte  und  nur 
durch  wenige  Jahrhunderte  einem  hi5heren  Stile  der  Kunst  gewichen  war. 
Wir  werden  Spuren  der  gleichen  Sitte'  des  Metallbekleidens  der  struktiven 
Theile  und  der  Wände  an  den  ältesten  Monumenten  Assjrieds  und  Chaldäas 
Weiter  unten  nachweisen. 

^  ^vla  n^ff  KulXlarrjg  vXrjq,    Joseph*  A.  J.  ID.  7« 

'  Und  sollst  die  Bretter  mit  Gold  überziehen  und  ihre  Ringe  von  Golde 
machen,  dass  man  die  Riegel  darin  thue.  Und  die  Riegel  sollst  du  mit  Golde 
überziehen  und  also  sollst  du  die  Wohnung  aufrichten,    £xod.  XXVI.  29. 

•  Joseph,  ni.  6.  2.    Exod.  XXVH.  10. 
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Steines  mit  Metall,  von  den  Phönikiem  sowie  von  den  Aegyptern 
geübt  worden  war;  Dieser  Frg^sB  gehört  zu  den  ältesten  die 
überhaupt  in  den  techiuschen  Künsten  Anwendung  fanden.  Die 
früheste  technische  Benützung  des  Metalls  und  zwar  des  tJoldes, 
das  all^n  unter  den  Metallen  in  gediegenem  Zustande  gefunden 
wird,  und  zu  dessen  ausgezeichnetsten  Eigenschaften  seine  Dehn- 
barkeit, gehört,  konnte  keiue  andere  sein  als  das  bezeidmete 
Verfahren  des  Beschlagens  t£nd  Eonsolidirens  gewisser  Gerftthe, 
die  einen  starken  Wideitetand  aushalten  und  zugleich  glänzoi 
sollten,  mit  Goldplatten,  welche  letztere  übrigens  schon  lange 
vorher  lediglich  zum  Schmucke  gedient  haben  mochten,  und 
deren  Resistenz  vielleicht  zuerst  bei  Vertheidigungs-  und  .An- 
griffswaffen erprobt  worden  war.  Aelteste  Brustplatten  aus  Gold- 
blech, angeblich  keltischen  Ursprungs  in  Gräbern  geftmden^  geben 
vieUeicht  die  Beweise  der  primitivesten  Benützung  des  Metalles 
zu  einem  Schmucke,  der  gelegentlich  auch  Schutzmittel  ist  ^ 
.  Es  blieb  wegen  der  bezeichneten  Eigenschaften  des  Glanzes, 
der  Bildsamkeü  und  der  zähen  Widerstandsfähigkeit,  die  schon 
sehr  früh  erkannt  wurden,'  daa  Metallblech  die  gewöhnliche  Be- 
kleidung der  festen I  struktivfungirenden,'Theile  eines  Pegma^ 
eiher  Zusammenftigung,  mochte  diese  nun  das  Geräthewesen  oder 
das  eigentliche  Bauwesen  betreffen.  Daher  ftdiren  uns^  diese  Be- 
tfachtungen  theils  auf  cks  Gebiet  der  Tektonik,  theils  auf  das- 
jenige der  Metallotednik,'8ie  bewegen  sidi  in  der  That  um  einen 
Punkt  woselbst  die  drei  Proceduren  des  Bekleidens,  Zimmems 
und  Metallarbeitens ,  (welches  letztere  eigentlich  eine  abgeleitete; 
nicht  prinzipiell  selbstständige  Technik  ist,)  sich  begegnen  und 
zusammenwirken.  Wir  brechen  sie  diessmal  ab,  um  sie  spftter 
des  5ftem  -wieder  aufzunejimen,  wozu  tms  die  Wichtigkeit  de^ 
selben  zwingt.  Es  gibt  in  Wirklichkeit  nidits  Bedeutsameres  in 
der  ganzen  Stilgeschichte  der  Baukunst  als  das  Höhlkörperkon- 
struktionssjstem  (Tubularsystem)  ^  das  in  jenen  ursprütigliehen 
metallbeschlagenen  Brettern  und  Pfosten  noch  latent  liegt,  ^idt- 
aam  noch  wie  im  Embryo  enthalten  ist. 

^  Im  britischen  Maseam  befindet  sieh  ein  solcher  Brüstschild,  dessen  Alter 
gans  problematisch  sn  sein  scheint.  Yergl.  damit  die  bekannten  Stelleo  inr 
Honier  über  Schilde  nnd  Waffen  der  Heroen.  Merkwürdige  sehr  dünne  Gold* 
und  Zinnplatten,  mit  eingestempeltea  vertieften  Figuren  nnd  Hierogljpbefl 
aus  sehr  früher  Zeit  ägyptischer  CiTilisation  eben  daselbst.  Man  findet  sie  afi 
Mumien. 
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Ein  anf&ll^nder  und  wiederum  frir  die  Oeschichte  des  ent- 
wickelten  SiSles  sehr  folgewichtiger  Umstand ,  nämjich  das  dem 
köc^isten  Alterthnm  bereits  angehÖrige  Verfahren  selbst  so  edlen 
Stoff  wie  das  Oold  und  das  Metall  überhaupt ,  wo  es  als  Ueber- 
zog  eiöer  Fläche  oder  eines  Strük'turtheiles  dient;  nochmals  seiner- 
seits wieder  mit  einew  andern  durchsichtigen  Stoffe  zu  tfber- 
zieheti,  so  dasa  die.  Goldfläche,-  xineracbtet  der  eigenen  ^no'bleu 
Pracht  ihrea  sonnigen  Glan'zea, .  doch  nur  als  Grund  für  darauf 
auszuführende  bunte  Emij^llndierei  galt,  mag  schon  hier  Erwäh- 
nung finden.  Ein. sicheres  und  bemerkenswerthe^  Zeugniss  über 
dieaes  Verfahren  und  die  genaue  Angabe  des  Stoffs  der  d'abei 
in  Anwendung  tam  Kefert  uns  Flavius  Josephus,  der  ini  17ten 
Buche  ^iner  j[üdischeri  Alterthihnor  von  einem-  Aufstande  der 
Juden  gegen  die  römische  Besatzung  d^^urg  von  Jerusalem  be- 
richtet, der  bald  nach  dem  Tode  Herodes  des  Grossen  (2  Jahre 
n.  Chr.)  ausbrach  und  wobei  die  Stoa  des  Temp^hofes  in  Brand 
gerieth.  Das  Holzwetk  der  Decke ,  woran  sich  viel  Harz  und 
Wa<$h8  befand  und  dessen  Gpldbekleidung  mit  Wachs 
ül) einzogen  war,  wurde  v.on  der  Flamm«  ergriffen,  die  so  rasch 
sich  verbreitete  dass  das  grosse  und  bewunderungswürdige  Werk 
4e8  genannten  prachtliebenden  Königes  der  Juden  mit  denen  die 
sich  auf  dem  Dache  desselben  vertheidigteh  in  kürzester  _Zeit 
vernichtet  war.  .  , 
*  Dads  aber  dieser  Gebrauch  des  Ueberziehens  d6r  Metalle  mit 
einer  deckenden  und  die  froren  verschliessenden  Emailkruste  nicht 
Erfilndung  der  Spätzeit  sondern  ursprünglich  sei ,  ergibt"  sich  aus 
den  ältesten'  MetaUwerken  Äegjrptens,  deren  merkwürdig  .gute 
Erhaltung  dem  ihm  gegebenen  Ueberzuge  zugeeehrieben  wird. 
Diese  Gegenstände  behalten  selbst  in  den  feuchten  Museen  des 
Nordens ,  wo  öic  jetzt  aufbewahrt  werden ;  ihre  Glätte  und  ihren 
milden  Glanz.  Andere  scheinen  durch  einen  künstlichen  Oxy- 
dationsprozess  preparirt  und  dann  Ubeiizogen  woi;den  zu  sein.  * 

Wie  dieser  Pr02^ess  des  EmaiHireiis  der  Goldoberflächen  mit 
durebsichtigen  bunten  Farben  auch  bei  den  Oriechen,.  und  zwar 
zu  Phidias  Zeit  und  von  ihm,  geübt  wurde,  wie  die  höchste  Kunst 
sich  dieses  Mittels  %u  der' Erreichung  der  ausgesuchtesten  Wir- 
kung^en  bediente,  darüber  wird,  später  noch  Einiges  zu  bemerken 

'  Wilkiluon  manners  and  costonis  of  the  a,  Egjptiapi*  Vol.  III.  p.  253. 
Sempej.  "      .        "  39 
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sein.  £s  genügte  hier  diie  einfache  Thatsache  zu  constatiren^  näm- 
lich die  uraltherkömmliche  Anwendung  durchsichtiger 
Farbenüberzüge  undDecken  selb^tbeisoedlem  und 
unverwüstlichem  &tof/e  wie  da»  Gold.  t 

Dieser,  Emailmalerei  auf  Goldgrund  j  denn  so  mtiäsen  wir  uns 
die  gesammte;  Goldpracht  aQtiker  Monumente  «denken^  wurde  auch 
durd>  getriebene  Arbeit  nachgeholfen,  die  sich  auf  dem  genügend 
festei^  und  zugleich  nachgiebigen  Kerne  ,von  Holz^  (der  jedoch  öfters 
durch  andc^re  noch  geeignetere  äubstaiazen-  ersetzt  wurde,)  bequem 
ausführeiF  Hess.  Diess  ist  die  Empaistik;^  Ihm  folgt  die  eigent- 
liche Hohlkörpertechnik  des  Sphyrela-ton.  — :  Üoch  Jcb  darf  dem 
Kommenden  nicht  vorgreifen  und  bemerke  nur  noch  dass  die 
Goldbeschläge  der  Stiftshütte  .  nach  der  Beachreibung  ganz  gbtt 
(unis),  aber  die  mit  Gold  beschlageneu  Cedertafeln  und  Ceder- 
balken  an  dem  Tempel  Salojx^os  mit  getriebenem  Bildwerke  ver- 
ziert waren.     . 

Wir  sehen  hier  wieder,  und  zwar  an  eineV  uralten  Technik, 
dasjenige,  was  idi  weiter,  oben  als  Hyperfötatioh  des  Bekleidungs- 
prjnzipes  charakterisirte :  der  hölzerne  Ee;m  verhüllt  durch  Metall- 
überzug, dieser  seinerseits  bekleidet  jnit  einer  farbigen  Waohs- 
kruste. 

Der  Bau  der  Stiftshütte  .  erregt,  noch  In  anderem  Sinne. in 
hohem  Grade  unser  stilgeschichtliches  Interesse,  nämlich  durch 
das  Vorkommen  der  Säulen ,   die  -hier  noch  gleichsam  das  Mittel 

^  Wir  tragen  Bedenken,  diesen  Schritt-  aU  deti  zweiten  in  dem 
Sinno  zu  bezeichnen,'  dass  ^ie  erhabene  Acbeit  in  Metall  (Gold)  ans  der  nr- 
sprünglichen  8itte  des  Ueb^rzieh^ns  ^<fer  unedleren  Stoffe  mit  glitten  Gold* 
Mchen  sich  allmählig- entwickelt  habe^  denn  es '  liegt'  das  Embossiren  der 
.Metallflächon  ap  s^hr  in  dem  Prinzipe  der  HohlkÖrperkonstmktion ,  dass  es 
atif  rohe. Weise  gewiss  schon  bei  den  ersten  Versachen  der  Menschen  in  der- 
selben sich  zeigte.  Vielleicht  darf  vielmehr  das  glatte  gemalte  Meiallfeld  als 
eine  sekundäre  AJbstraktion ,  das  embos^irte  Werk,  «dessen  Vertiefongen  mit 
Farben  ans'gefüllt  ^ind-,  als  das  Ursprünglichere  gelten.  Man  vergesse  nicht, 
dass  das  Prinzip  des  B^kleidens  schwerlich  zuerst  in  diesem  mftatlischen  Stoffe 
ausgeübt  wurde,  und  dass  die  Stickerei  auf  Leder,  Baumrinde  ojid  selbst  aof 
Geweben  vorausging,  eh»  man  Metall  zu  treiben  lernte.  Die  gl^rtien  FUdieo 
der  Stiftshütte  im  Gegensatze  zu .  den  embossirten  Weiterbildungen  derselbeo 
auf  den  Wänden  des  salomonischen  Tempels  dürfen  hier  nicht  angezo^ 
werden,  al)gesehen  von  dem  zweifelhaften  Alter  der  Nachrichten  über  sie;  denn 
jene  war  ein  provisor^cher  Bau  und  die-  Künstler,  die  dabei  wirkten,  rnnssteo 
die  embossirten  Metallbekleidungen  der  Ae^ypter  und  Phünizer  schon  kennea. 
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hallen  ztviBcheU  dem  Möbel  und  der  Säule  als  architektonischem 
Glied,  und  die  sich  als  Zwitterfogrmen  dieser  Art  durch  ein  Fuss- 
gestell  charakterimren  das  zwischen  dem  Kandelabe^fusse  und  der 
deip  ganzen  Säulensysteme  gemeinsamen  Plinthe  des  dorischen 
Baues  ak  Extremen  eine  erste  Uebergangsform  bildet.  Doch  ger 
hört  dieses  in  das  Gebiet  der  Tektonik;  woselbst  die  angedeutete 
EiTScheinung  in  ihrem  ^uiSammenhange  mit  anderen  genauer  be- 
^rochen  werden  i^uss.  ,     .  . 

Die  Wände  der  eigentlichen  Hütte  waren  höchst  wahrschein- 
lich geneigt,  nach  Art  der  ägyptischen  Tempelmauern;  diess  er- 
öieht  man  aus  der  Erwähnung  ^^besonderer  Eckpfosten,  die  aus 
„eineim  ellenbreiten  Holze  (keilförmig)  geschnitten  waren  und  die 
„map  in  die  Eck^n  so  .  einpässte ,  daas  sie  sich  an  die  breiteren 
„Pfosten .  der  Seitenwände  und  d^er  Hinterwänd  geüau  anfugten.^^  ^ 

Vorne  bli^b  die  Vorhalle  der. Hütte  gan^  offen,  so  dass  Hier  die- 
selbe Vorrichtuijg  nicht  nothig  war.  Das  Dach  bildeten  Zelt- 
decken. 

Die  erste  wollene  Decke  bestand  aus  zehn  Stücken,  die  mit 
Haken'  und  Oesen  an  einander  geheftet  wÄreu.  Jedes  Decken- 
feld hatte  vier  Ellen  Breite  und  28  Ellen  Länge.  Diese  hingen 
an  den 'Aussenwänden  der  Hütte  nach  hinten  und  nach  den  bei- 
den Seiten  soweit  herunter  dass  die  Wände  nur  einen  Fuss  hoch 
über  der  Erde  sichtbar  blieben.  . 

Die  zweite  härene  Decke  bestand  aus  eilf  Stücken  von  der- 
selben Breite  wie  die  unteren  (vier  Ellen),  Sie  waren  aber  be- 
deutend länger  als  dies^,  nämlich  dreissig  Ellen  lang  und  wurden 
zeltartig  bis  zur  Erde  herabgezogen.  Voi*ne-  bildeten  sie  ein  A  e- 
thoma,  ein^n  frei  schwebenden  Baldachin,  wozu  die  eilfte  Bahn  der 
Decke  diente.  Diess  A^thoma  war  ^Iso  vier  j£llen  tief.  Die  dritte 
und  letzte  Decke  aus  Thierfellen  diente  zum  Schutze  der  leiten 
und  hatte  dieselbe  Weite  und  Anordnung.  Das  Ganze  war  also 
ein  Zelt,  dessen  innere  goldbeschlagene  Holzwände  (ausserdem 
durch,  an  ihnen  herabhängende  reichgestickte  wollene  Decken  ge- 
ziert) man  von  aussen  mit  zeltartig  vorgespannten  Tüchern,  die 
wahrschefnlich  mit  ehernen  Pflöcken,  ähnlich  wie  die  Pfosten  des 
Peribolos,  an  die  Erde  befestigt  war^n,  vejcbarg.  Nur  von  Vorne 
hatte  man  den  freien  Blick  auf  die  prachtvollen  Teppiche  der 
Vorhalle,  die  ihrerseits  wieder  durch  Vorhänge  von  weisser  Lein- 

»  Fl.  Joseph.  A.  Jud.  III.  6.  9. 
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wand;  die  sich  seitwärts  zudickziehen  liesseo;.  (desshalb  mit  Riogen 
versehen,  die  an  ei&er  Metalistange  liefen,)  geschlitzt  waren. 

In  der  Tbat  eine  merkwürdig  ausführlich  beschriebene  Tape- 
zierarbeit sehr  früher  Zeiten ,  selbst  dann  noch  interessant  wenn 
sie  auch  spätere  IJrfindung  sein  sollte  womit  Moses  nichts  in 
thutt  hatte. 

Zu  den.  äkesten  ubd  merkwürdigsten  Dokumenten  über  an- 
tikes Zeltwesen  gehören  nun  auch  die  Darstellungen  «oldier  pro- 


visorischer Bauanlagen  auf  den  Wandgemälden  Aegyptens  und 
Assyriens,  wie  sie  meistens  innerhalb  eines  befestigten  Mauer- 
peribolos  aufgerichtet  erschöinen. 

Ein  sehr  kostbares  Zelt  eines  assyrischen  Königes  gibt  La^ard 
in  seiner  ersten  Series  der  Monumente  Niniveh'«,  Tafel  30.   Nach 
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von   zwei  S^iteü  gegebenen  Darstellung  scheint  e»i  ^Ifr'DtligK' 
viereckiges  kuppeiförmig  gewölbtes  Schutzdach  «u  bild6% 

von  vier  reich   ■■  ^ — '- , . 

zierten  Stelen         ?  äv-x^^v  /(Rv><^/«»v^>«tvx«vxwi.imvi?^^xTTv  i' 

Zeltpföhlon  ge- 


I     I  11  I  hl  I  III 


MM  II  I  i:i 


rv/^ 


3n  wird.  Die 
ersten,  am  Ein^ 
;e,  sind  etwas 
riger     als     die 

jren,  und  mit  Steinbocken,  die  in  zier- 
r  Stellung  auf  dem  schmalen  Knaufe 
yn^  geschmackvoll  ausgezeichnet.  Die 
5n  sind  viereckige  Pfosten  mit  chevronir- 
Seitenflächen  und  Einfassungen  an  den 
lern.  Die  hinteren  höheren  endigen  mit 
assyrischen  Lilie  und  sind  auf  ihren  Ober- 
en dekorirj  wie   die  vorderen.     Glocken 

andere  Bei^locks  hängen  an  dem  Ge. 
e,  das  die  vier  Pfosten  verbindet,  zur 
ie  herab..  -  . 

ch  fage  der  Zeif^nung  dieses  interessa^- 
3aldachins  eine  Darstellung  eines  ahn- 
n  ägyptischen.  Schutzdaches  von  leichter 
isorischer  Struktur  bei,  sowie  den  Durch- 
i1%  und  die  Seitenansicht  eines  gewöhn- 
n  assyrischen  LagerzeUes,.  das  so  oft  auf 
Reliefs  vorkommt.  Man  hat  darin  ein 
»elartig  gewölbtem  Bauiferk  erkennen  wol- 

und  darauf  Systeme  über  eine  Kuppel- 
tektur '  bei  den  Assyrem  begründet,  die 
dings  vielleicht  an  gewissen  anderen  Ab- 
ingen  sich  nachweisen  lässt,  aber  wovon 
nicht  die  Rede  sein  kann. 
>ie  griechbche  Literatur  .enthält  interes- 
I  Beiträge  über  Zeltanlagen  und  Festge- 
aller  Art,  die  in  dem  Kult  und  der 
ijgeBchichte  aller  alten  Völker  gleiche  Bedeutsamkeit  hatten. 
its     oben    wurde    der    im    Ion ,  des    Euripides    enthaltenen 
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merkwürdigen  Besckreibung  ränes  im  ApoUoheiligtbam  za  Ddphi 
erachteten  Feateeltes  gedacht 

Mehr '««Jistiacher  Art   Bind   die  BesohreibuDgen   tod   Fradil- 
zelten   und  PrankgerUsten    auB   alexandrinischer  Zeit,   die  hiem 


den  Ljixus  der  Perser  nachahmte.  Das'  Zelt  des  Alexander  ent- 
hielt 100  Ruhebetten  und  wurde  von  fünfzig  goldenen  Sftulen  ge- 
stützt. '  'Sie  waren  mit  gold durchwirkten  Himmeldecken- ■{ibe^ 
«pannt,  welche  ein  kunstreich  gesti'cktes  in  Farben  Bcbillenides 
Schutzdach  bildeten.  Wahrscheinlich  war  dasselbe  -kreisftiniiig 
nach  der  Anlage  des  Zeltes  -des  Kyroe  und  %i«r  dieaet  von  einem 
mehrfachen  lebenden  Peribolos  von '  Satelliten  und  makedonischen 
sowie  persischen  Oarden  umgeben;  duf-ch  die  Majestät  dieser  Um- 
gebung zurückgeschreckt,  wagte  niemand  dem  ^LÖdige  ^u  nahen. ' 
Noch  prachtvoller  war  das  FestBeltansgestattet ,  in  welchen 
Alexander  zugleich  mit  91  seiner' EriegsgenoAsen  natui- deiner  R6(^- 
kehr  von  dem  indischen  Feld^u'gc  Hochzeit  hielt.  Die  Zettdeckeo 
waren  doppelt-,  die  reichste  innere  bestand  aus  Purpuiv  und  Schsr 
lachstoffen  mit  Gold  gestickt.  Zwanzig  Ellen  hohe  Säulen,  mit 
Gold-  und  Silberbledi  übersogen  und  mit  Edelsteinen  sasgelegt) 

'  Pb^Wcbni  «pnd  Athen.  XII,  55,  Bai  der  Be*ohr8ihung  diese*  Zell« 
•rWühDt  Phjlarchns  aacb  der  goldenen  PlsUne  ond  des  Weihatock».  BBter 
deren  Schatten  die  ESnigS  Persiefii  Audieni  erthellten.  Di«  Tranhes  nnt 
Butter  Vftren  aui  SEnaragdan,  indiBchen  Bahnen  und  allen  taüglicben  edlen 
Bteinen  '  tUfammengeietit.  Die  Abbildang  sine»  »olchen  .P rächte tückei  dx 
Qoldachmid^kanHt,  deren  andere  Shnliche  von  Athenaue  and'  von  FlaTini  Ja- 
aephuf  angeführt  werden,  hat  aich  auf  einer  aMjriichen  AlaliaaterplaHe  er- 
halten, di^  nn»  den  König  Asaurbfluipal  auf  «inem  Rahebett«  liegend  vti 
vor  Ihm  die  Königin  attsaDd  and  ihm  kredenzend,  hote^  der  lAube  rorfilkit. 
lllaetraled  I«ndon  News  Tom  3.  Nor.  18iB. 
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URterstützten  sie.  Die  Wände  des  Peribolds  bestanden  aus  präch- 
tigen histonirten  und  golddurchwirkten  Auläen,  die.  an  goldüber- 
zogenen xind  silberbesehlagenen  Querbalken  (xairotig)  herabhingen.  ^ 
Der  VoAof  hatte  vier  Stadien  im  Umfange. 

Bei  Vefranlassung  der  bereits,  erwähnten ,  Pompa  des  Ptole- 
ntäos  Philadelphus  .wurde  auf  der  Burg  von  Alexandrien  ein  iib.er- 
au8  pn^chtvolles  Zelt  errichtet^  dessen  Beschreibung  nach  Callixe- 
no8  uns  im  Athenäus  erhalten  iibt:  Es  fasste  130  HuhelMstten,  die 
im  Kreise  (Halbkreise)  aufgestellt  waren.  Fünf  Säulen*  standen  auf 
jeder  langen  und  eine  weniger  auf  jeder  schmalen  Seite  des  !^el- 
tefi ;  sie  waren  aus  Holz  und  fünfzig  Ellen  hoch,  x  lieber  ihnen 
lag  ein  Epistyliön  (Tragbalken)  aus  viereckigen  Hölzern,  welchei? 
das  gesammte  Zeltdach  trug.  Dieses  Dach  war  in  der  Mitte  mit 
einer  scharlachnen,  mit.  Weiss  eingefassten  Himmeldecke  behängt. 
Von  jeder  Seite  des  Mittelfeldes  neigten  sich  Sparren  auf  das 
Epistyl  herab  y  die  mit  weissgestreiften  zixmenartig  omamgoitirtien 
Stoffen  umkleidet  waren.  Zwischen  diesen  Sparren  schwebten  in' 
ihrer  Mitte  mit  einer  ^  Verzierung  versehene  Felderdecken  •  (aus 
Stoffen).  Die  vier  Ecksäujen  glichen  Palmbäunien;  die  mittleren 
aber  hatten  das  Ansehen  von  Thyrsusstäben.  Ausj9ei:halb  dieser 
Säulen  lief  ein  peristyler  Gang  um  drei  Seiten  des  Zeltes  herum, 
mit  einer  wölbähnlichen  Decke*  In  diesem  Gange  weilte  das  Ge- 
folge der  Gäste.  Derselbe  war  nach  innen  von  dem  Zelte  durch 
Scharlachvorhänge  getrennte  In  der  Mitte  jedes  Vorhanges  waren 
Thierfelle  von  ausgezeichneter  Grösse  und  Zeichnung  aufgehängt 
Die  äussere  offene  Seite  des  Umgangs  war  mit  Myrten,  Loicbeer^n 
mjd  anderen  passenden  Pfl(uizen.  beschattet,  der  ganze  Boden  ^mit 
jeder  Art  Blumen  bedeckt,,  die  Aegypten  zu  jeder  Jallreszeit  in 
Ueberfluss  'bietet.  Da  glich  denn  der  G^nd  4es  Zeltes  in  Wahr* 
heit  eii^r  göttlichen  Wiese*.  • 

An  den  Eingängen  und  Säulen  standen  hundert  Mannordtatueny 
Werke-  der  ersten  Ktinstleir;  in  der  Mitte  zXviscbeii  ihnen,  an  den 
Wandfeldem,  waren  die  berühmten  sikyonischen  Gemälde,  (der 
Erbbesitz  desptolemäisthen  Hauses,)  befestigt.  Mit  ihnen  wechselten 
die  ausgewähltesten  Portraitbilder  und  go^gewirkte  Gewänder  und 
herrliche  Decken,  auf  welchen  ^heils  die  Bildnisse  der  Könige, 
theils  mythische  Gegenstände  gestickt  waren.  Ueb^r  diesen  Kutist- 
sachen   hingen  abwechselnd   silberne   und   goldene  Sphilde   und 

^  Chares  in  Athen,  lib.  XII.  c.  54. 
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über  diesen  war  der  acht  Ellen  hohe  Raum,  oberhulb  4er  Decken 
des  Umganges,  benützt  um  Nischen  ssu  konstruiren,  sechs  aq 
jeder  Langseite  und  vier  nach  der  Breite  des  Raumes.  In  diesen 
Nischen  (oder  Orotten)  lAgen,  ^naüdep  zugewendet ,  tragisdie, 
komische  und  satyrisehe- Figuren ;  naturgetreu  angekleidet  ^  und 
neben  ihnen  waren  GefUsse  aus  Gold  aufgestellt  ^Dazwischen  ^ 
waren  Nymphen  angebracht  und  abwechselnd  mit  ihnen  goldene 
delphisdi4  Dt'eiftiflse  mit  ihren  Untersätzen.  Auf  -der  höchsten 
Spitze  des  Daches  Btanden  Adler^.die  einander  zugewendet  waren, 
aus  Gold  und  15  Ellen  hoch.  Die  100  goldenen  von  Sphinxen 
getragenen  -  Lagerbetten  standen  längs  den  beiden*  Langseitön. 
Die  dem  Eipgange  gegenüber  befindliche  Seite  bliBh  leer.  Die 
Betteji  waren  prächtig  mit  langhaarigen  PurpurwoUenstoffen  ge- 
polstert; darüber  lagen  gestickte  bunte  Atiläen  von  ansgezeich- 
neter  Kunst.  Der  in  der  Mitte  ausgebreitete  Fussteppich  von 
persisciier  Arbeit  zeigte  sch^n  gezeichnete  figürliche  Darstellungen. 
Das  Geräthe  (die  Tische  etc.)  entsprach  dieser  Pracht.'  Im  Hinter- 
gründe dem  Eingänge  gegenüber  y  se  wie  auch  ini  Angesicht  der 
Gäste  also  am  Eingange  waren  RepoQitorien  errichtet^  auf  wei- 
chen GefHsse  der  mannigfachsten  Form  aus  den  edelsten.  Stoffen 
kunstvoll  gebildet  und.  mit  Edelsteinen  besetzt  zur  Schau  standen. 
Dwr  Werth  derselben,  an  Gewicht  allein,  wUrde  auf  10,000  Talente 
Silber  taxirt 

Hier  sehen  wir  ein.  anderes  'Prinzip  der  Bekleidung  der  kon- 
struktiven  Theile  des  Baues,  die  nicht  mit  Gold  und  anderen 
M^talten^  sondern  noch  proviseriBcher  und  Vorübergänglicher  nur 
mit  Laubgewinden,  Baumzweig^n  und  Kränzen  geschmückt^  am 
Dache  ab^  mit  Stoffen  überzogt  And.  Gleichwohl  sind  sie  in 
stilhistorbcher'  Beziehung  nicht  minder  interessant  als  jene  und 
mit  ihrer  FestbekleiduAg  in  Wahrheit,  die  reinsten  Typen  des 
noch  nicht  organisch  durchgebildeten,  sondern  in  äusserlicher  Auf- 
fassung des  Gruntlgedankens  sioli^  bewegenden  antiken  Säulen- . 
Systems,   öbschon  sie  uns  hier  an   einem  Werke  aus  sehr  später 

*  Wohl  als  Wandflguren^^a  di«  PUaater  oderOrthostatep  angelehnt,  welch« 
zwischen  den  Grotten  anfttiegen  und  die  Stütxen  der  I>eckie  bildeten.  Diese 
Stelle  im  Athenäus  scheint  Isorrnmpirt  zu -sein.  Casaitb^hüs  will  statt  Kym* 
pKen  Nymphäen  g<ele8en  wissen;* dann  wäre  wieder  an  nisclienartige  Yerüefiiii* 
gen  zn  denken,  die  zwischen  jenen  Grotten  die  Ränme  a^i^füllten  und  in-deoea 
Dreifüsse  standen« 
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keiiiedWegB  nsivef  Zeit  entgegentraten  und  in  del*  That  eben  so* 
noch  hcmte  bei  jeder  Festhtltte  vorkommen.  Man  überrascht 
gleiefasam  die  Baukunst  in  ihrem  Fortbildnngsprozesse  aus  die- 
sem nackten'  Grundgedatiken  bei  jener  Stelle  des  Strabo  j  wo  er 
die  Bauweise  der  babylonischen  Wohnhäuser  beschreibt:  y,man 
nache  in  Babylcmi^n  -  die  Wohnhäuser  wegen  der'  Holzarmudi 
aus  Palmbalken' und  Palmsäulen«  Um  die  Säulen  legt  man  ^ui 
fiohr  g.edrehte  Strioke;  die  heraaeh  dureh  Anstricfalage  gefärbt 
und  gwniftteri  werden.'?  ^  ■      . 

Was  bedütfejti  wir  aber  der  Nachweise  aus  den  Autoren,'  da 
■icb^eser  Entwicklungsgang ,  freilieh  ^wie  ich  meine  auf  gelehrte 
hieratisch  archajistisohe  uüd  keineswegs  naturgemäss  lirsprtingKche 
Weise,'  an  den  Ordnungen  Aegyptens  sehr  deutlich  seigt^  und 
zwar  sowohl'  an  denen  die  Apch.  steinekli  vor  Uns  stehen,  wie  Vor- 
sügUdi  auch,  -und  noch  unverkennbarer  an  den  kleineren  kapellen- 
artig^B  Monumenten  und  Pftvülons  die  so  häufig  auf  Wandgei^itiden 
und  PäpymsroUen  verkommen.  Vielleicht  dürfen  wir  sogar  glauben, 
dasff  ähnliche  Motive  den  Architekten  am  ägyptisch -griechisöhen 
Höfe  des  Ptelemäers  .bei  der  Verzierung  des  oben  beschriebenen 
PrachtzeHes  vorschwebten.  Das  Durcheinander  des  Primitiven 
und  höchst  cRaffinirten  ist  gerade  für  die  den  Rückfall  zur  Bar- 
barei AeA  Ostens  vorbereitende  Luxusperiede  der  Nachfolger  Alexan- 
ders höchst  char&kteristisdK  Auch  wissen  Wir  aus  der  berühm- 
teti  Beschreibung  des  Schiffes'  Thalamegos,  das  derselbe  Ptole- 
maus  Philadelphus  erbaute  >  auf  welche  wir  im  Kapitel  der  Tek- 
tonik zurückkommen  werden,'  wie  Daan  damals  ägyptisirte. ' 

Es  lässt  sich  denken,  d^s  die  Römer  inähülichen  Festanlagefo 
bei  Triumphen  und  Aedilitätsantritten  ^  den  griecfaisehen  Dynasten 
4er  aleKandrinisehen  Zeit,  von  denen  sie  die  Phinksucht  erbten, 
durchaus  niehts  nachgaben^  .wir  haben  auch  allgemeine  Notizen 
über  derartige  Bauten ,  unter  denen  das  Volk  bewirthet  wurde, 

*  Sttabo  XVn.  789. 

'  Siehe  den  ParagrS|yli. dieses  Hauptstfieks  über  AegypteiFond  das  dfesee 
lAod  Betreffende  im  xweitönTheil.  ^  * 

. '  CaUSzenua  in  Athenaea  y.  SSs 

*  Snet.  Jnl.  Caes.  10.  Cäsar  schmückte  «asser  dem  Gomiiinm,  dem  Fo- 
rum und  den  Basiliken  auch  das  Gapitol  mit  temporären  Portiken ,  (porticibus 
ad  tempus  eztructls,)  wobei  der  Luxus  der  ZurÜstungen  dem  der  dargebotenen 
SdiaagegenstSnde  gleichkam. 

8  •  m  p  •  r*  40 
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über  provifiöriflche  aiis  Hol^:'kon8trairte  Portikus  und  Festhalleii, 
doch  ohne  D0tailsaiigid>ey  so  dass  wir  leider  WQoig  über  sie  wissen. 

Was  die  grossartigen  provisorischen  Theateraölagen  der  Römer 
betrifft;  über,  die  wir  etwas  besser  berichtet  sind,  so  übergdienwir 
sie  hier,  weil  dasjen.igC)  was  sie  iir  Bezug  auf  das  uns  hier/b^sdiäf' 
tigende  Thema  bieten,  föglicher  aH  späterer  St^e  zu,  erwähnen  ist 

Indessen  sei'  der  anniuthigen  Mittheilung  .des  Spkrates  von 
Rhodus  im  Atbenäus  hier  nodi  gedacht/  wie  Antoxuua  bei- seinem 
Aufenthalte  in  Athen  das  Theater  des  Bac(ihuid  -  festlich- 8chmücl(te, 
weil  di^es  Bild  über  gewisse  Motive  der  PekojrationsnialeFei,  die 
UQS  an  antiken  Wänden  häufig  begegnen,  Uttere^anten  AuAcUun 
gibt  ,  Er  führte- über^  dem  Theater  em  von  allen  Seiten  weit- 
her sichtbares  temporäres  fifkuwork  (^x'^iW)  aua,  bedeckte  es 
mit  gvünem  Laube,  wie .  es  bei  .  baochischen  Grotten  (oder 
lianben)  geschieht,  und-  hing  .an  dieser  Laubdecke  TatnbovriBS^ 
Rehfelle  und  alle  niögUchen  anderen  Attri))^ute  "de^  Dionysos  aal 
Darunter  zechte  er  mit  seinen' Freunden  vom  frühen  Morgen  sB; 
wobei  die  Possenreisser  und  ^Mimen  die. er  aus  Italien  herbei- 
gezogen  hatte  aufwarteten  u^  da&.  niedere  Baochusgeüdge  bil- 
deten, das  ganze  athenische  Yolk  aber  als  Zuschauer  Theil*  nakiiL 
Ich  glaube,  dasS  nurdje  eigentliche. Scene  auf  solclr^  Weise  tos 
dem  römischen  Bacchus  zur  Laubhütte  .umge^w.iuidelt  wan     ^ 

Schon  mehrfach,  wurde  in  dem  .  Vorherg^lteQden  auf.  die  is 
J^unsthistorischer  Beziehc^ng  so  interessanten,  dekorirteu  Steiler 
häufen  hingewiesen.  Ich  muss  noch  einmal-  auf  dieselben  zurück- 
kommen :  Dieser  Gebrauch  durcK  die  architektonische  Ausstattung 
des  Holzstpsses  .  dem  auf  ihm  zu  verbrennenden  Todten  die 
letzte  fihre  zu  erweisen  scheint,  sowi^  so  n^janches  Motiv  der  fto- 
tiken  Sitte  und  Kunst,  wrieder.  asiatischen  Ursprungs  su  sein.  In 
wie  grqssartigem  M^ssatabe  die  Assyder  diesen  Gebrauch  pfleg- 
ten ersieht  man  unter  vielen  Beispielen  am  besten  aus  der  Naeb- 
rieht  von  dem  Untergange  des  letzten  ihrer  Könige,  der  sich 
nach  Ktesias  einen  Scheiterhaufen  von  400  Fttss  Höbe  aufrichte 
liessi,  auf  welchen,  er  100  goldene* Lagerbetten  und  eben  so  viele 
Tische  stellte.  In  einer  Etage  des  Rögus  witr  ein  Zimmer  sbb 
Holz,  welches  100  Fuss  nach  beiden  Richtungen  mass^  worin  eben- 
£alls  Lagerstätten  eingerichtet  waren,  ftir  ihn  und  seine  OemaUin 
sowie  für  alle  söine  Kebsweiber.  Die  Decke  des  Zimmers  bestand 
aus   starken   und  langen  Balken   und  rings  um  dasselbe  wurden 


^ 
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gewa^^e  MuUil  HoIk  gethQmit,  ohne  dass  ein  Ausgang  übrig 
büeb.  In  dieaetn  lUuine  lien  er  aaenifiiche  Schfttze  zuBammeo- 
trageo,  die  ermgleich  mit  sieb  und  den  Seinigen  den  Flammen 
widmete.  Hieraof  liesB  er  den  Baa  anzSuden,  dessen  Brand  FQiif- 
seha  volle  Tage  danorte ;  d^a  Volk  hielt  ihn  ßir  ein  grosses 
Opfer  das  Sardknapal  iao  GWteni  anbringe. '  Ein  Oleiohes  that 
Hiduidat  nacli  ah  hergebrachtem  Königsgebrancb, '  der  schon 
dorch -des' Heraides  Selbstopfer typisch  geworden  war,  ^  zn  dessen 
Andenken  eu- Tanns  a^tth'rligh  ein  scböDgesclimtlckter  Schäter- 
hänfen  Tethmimt  'wnrde.  I>ie  Medaillen  von  Tarsus  zeigen  Ab- 
bildungen diese»  ScbaiunonumenteB.  Dieselben  sind  mit  den  Conse- 
krationsmedsillen  der  römischen  Kaiser  fUr  die  nfthere  Kenntnis« 
dieser  -  üb erans  wichtigen  Erscheinung,  auf  .dem  Felde  der  alten 
Konstgesoliichte  Air  uns  von  grossem  Interesse.  Eine  ganze  Klasse 
von  Honumeaten-  der  antiken  -Baukunst  muss,  wie  schon  oben 
in  Beäehung  auf  Lykiens  Gräber  bemerkt  worden  ist,  von  ihr 
«lM;«leitet  wcfrden. 

Wie  jene- Medaillen  so  stellen  uns 
andi  die  Nachrichten  über  derartige 
HolzgecüBte,  die  wir  uns  wohlgezim- 
mert  and  keineswegs  als  rohe  Scheiter^ 
häufen  denken  müssen,  dieselben  als 
pyramidjJiache  Etagenbauten  dar.  He- 
rodian  vei^l^cbt  den  Scheiterhaufen 
des  Sept.  SevHUS  mit  einem  Leucht- 
thurme.  Den  eigentlichen  Schmn«^  bil^ 
deten  dabei  wieder  dieselben  Beklei- 
c«»rtr.tioo«»d.ui.,  dungsstofife  und  Inkrustationen,  denen 

wir. in  dem  Vorhergehenden  schon  so  oft  begegneten. 

Wir  besitzen  eine  detailürte  Beschreibung*  des  Schettetltau- 
fess  den  nach  asiatischem  Gebrauche  Alezander  seinem  HeßtsHod 
widmete,  eu  welchem  die-  Feldborm  und  Frennde  des  Königs 
Bilder  von  läfenbein  und  Gold  und  andern  kostbaren  Stoffen 
htirgebeo  mussten. 

■  Atbenäu«.  Xn.  M'.- 

*  Di«  ChrfwaUna.  Orst  XXXII.  I.  II.  pag.  22—23,  Roiske. 

*  Diodor  Liiv.  XVU.  1(5.  Kestitutioneo  de«  HonuioeDtei  geben  Hirt,  Oe- 
tchicbie  der  Itauknnst  and  Qnalremire  de  Quincy  DissertaUotiB  suf  diSsTons 
■ujels  d'sntlqniU  p.  201—208. 
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Eine  Meoige  yob  Architeikten .  und  Kunstteclinäcerfa  .  wurden 
herbeigezogen  um  dasr  W«]?k,  zu  vollenden  "das^  wie  es  scheint, 
nicht  durchweg  V  aus  Holz.,  sondern  an  seiner  Basis  aus  Ziegdn 
bestand..  Diese  Basis  betrug  ein-Stadium  (600  Fuss)  im  Quadrst 
und  war  in  30  (36?)  Gtemächer  getheilt.  Oben  war  sie  mit  Palm- 
stämmen gedeckt.  Auf  dieser  Plattfonn  erhöben  sicii  fUnf  Etagen 
und  auf  der  letzten  standen  kölosside.  Sjrrenen^  weldie  hohl 
waren  und  den  Schall  der  in  ihrem  Innern  verborgeHcn  Sänger, 
die  das  Todtenli^d  sang^i,  vervielfachten.  Die  g«n«e  Höhe  be- 
trug 150  Ellen  öder  circa  2^5  Fuss.  Alle  Etagen  waren  mit 
Bildwerken  und  Draperien  bekleidet.  .  Zu  unteM  kolossale  gol- 
dene Schiffsschnä,bel  240  an  der  Zahl  und  auf  den  Buderbäiiken 
derselben  je  zwei  Bogenschützen  in  knieender  PoBition  und  ge^ 
harnischte  Krieger,  fünf  Ellen  hoch.  Die  Zwischenräume  waren 
mit  zottigen  Draperien  in  Purpurfarbe  Verhängt»  Diese  waren 
also  zehn  Fuss- breit. 

Die  zweite  Etage  war  mit  Fackeln  verziert,  15r  EUen  lang. 
Am  Handgriffe  hixigen  goldene  Kränze,  und,  wo  die  Flamme  ist, 
senkte  sich  ein  Adler  herab.  *  Am  Fussende  aber  richteten  sich 
Drac]ien  gegen  den  Adler  ^mpor.  -Diese  Ecpbleme  waren  wahr- 
scheinlich an  einem  Hintergründe  aus  reichen  Stoffen  befestigt 
•  Die  dritte  Ktage  war  mit  Draperien  verhängt  die  einen  Fries 
von  Jagden  .und  Thieren  aller  Art  bildeten.  Der  . vierte  Absatz 
enthielt  einen  Centaurenkampf  m  Gold  g^arbf  itcft-  und^  der  fünfte 
eine  sich  wiederholende  Gruppe  eines  Löwen^  mit  .einem  Stiere. 
Den  sechsten  letzten  Absatz  endlich  bedeckten,  jnalcedoniscke  und 
barbarische  Waffen.  Die  Kosten  betrugen  12,000  Talente,  circa 
12,000,000  Thaler. 

Bei  diesem  Baue  j  dessen  Dekoration  wenig  >  griecdusche  Ele- 
mente  zeigt,  schwebte  dem  makedonisehen  Todtenspeader  viel> 
Idcht  das  Vorbild  der  ehaldäisch-assyrischen  Belluspyramidon  vor 
Augen.     (Siebe  weiter  unten  und  im  ^weiten  .Theile  Assyrien.) 

Ein  Settenstück  zu  dieser  ^rossartigea  Bestattung  ist  .die  ans 
durch  Herodians  *  Bericht  unter  vielen  ähnli^en  genauer  be- 
kannte Gonsekration  des  Kaisers  Septimius  Severus. 

Sieben  Tage  lang  dauert  die  Todtenfeier  in  dem  Vestibalam 
des  Kaiserpalastes,  in  welchem  sein  wächsernes  Bildniss  in  Gold- 
gewändern auf  elfenbeinernem  Lager  zur  Schau  steht,   und  zwar 

'  HerodianiM  IV.  2, 
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als  Sturbendctr.  Recbts  sit^t.  der  Senat  in  Bobwarzem  Trauer- 
omate.  links  sitzen  die  Matronen  in  Weiss..  Nach  dem  siebenten 
Tage  vratd  die  Bakre  4urch  die  via  Sacra  auf  das  alte  Forum  ge- 
tragen,  an  die  Stelle  wo  nach  alter  Sitt^  die  Magistrate  ihre 
Strien  Biederfegen.  Hier  stallt  man  ^e  auf  eine  Estrade,  zu  der 
re^^bts  und  links  Stufen  hinaufiUhren;  rechln  auf.  diesen  Bteht  ein. 
Chor  von  Edelknaben,  links- 4*er.  4er  Jc^ngfrauen ,  die  iu.Todten« 
bymnen  abwechaeln.  Hierauf  geht  der  Zug  auf  den  Campua 
Martius,  wo  der  Rogus  emehtet  ist ;  ein  Gerüst  vpa  quadratischer 
Grundform,  innerlich  g^nz  mit  Reisig  ausgefi^Ut,  äusserlicfa  aber 
mit  goldgestickten  Deck^i  elfenbeinernen.  Bildwerken  und  man- 
cherlei GemiÜden-  verziert. .  Auf  diesem  Gerüc^  steht  ein  zweiter 
Bau ,  dem  ^  unteren  an  Form  und  Schmuck  ganz  ähnlich  aber 
kleiner;  er  bat  Thürei^-mit  geöffneteq  Thürflügeln^  .zur  Aufhahme^ 
der  Bahre.  Die  folgenden  Stockwerke  nehmj^  immer  mehr  an 
Grrösse  ab,  es  sind  deren,  vier  im  Ganzen.  Auf.  denv^  vierten  und 
letzten  Siopkwerke  steht  ein  TabeYnakel^  ^us  dessen  Gieb^dache, 
in  dem  Mpmente  wie  der  ^cheHerhaufen-  in  höchster  Gluth  steht, 
sieb  ein  Adler  in  die.  Lüfte  erhebt. 

Die-Septa  und  Septizonien- waren  monumentale.  AufiEBtSsang^n 
des  im  Rogus  gegebenen  Motives  naiqh*  römiachem  Sinne  ^  über 
die  an  anderer  Stelle  zu  aprechen  istw 

Ich  QiQehte  noch  eines  berühmten^temporären  Baues  ^rwäh-' 
nen,  bevor  ich  diesen  Exkurs,  über  dias  Tapezier-  und  Dekorationsr 
wesen  der  Aken  schliesse, nämlich  des. Wagens,  der  die  Leidke 
des  makedonischen  Eroberers  nadi  ^Alexandrien  hinübertrug. 

Der  Köqper  ^ar  in  eineti  geldgetriebenen  Sarg  hermetisch 
eingeschlossen.  Der  Sarg. war  seinerseits  wieder  mit  einer. golde* 
nen  Ka]^»el  (xaAvirT^^)-umgeben.  Darüber  breitete  man  eine  präch* 
tige  goldgestickte  Purpurdecke .  und  ^ur  Seite,  lagen  die  Waffen 
de»  Todten,  jseine  Tbaten  zur\ipkrufend. 

Der  Wagen  war  mit  einer  goldenen  Decke  üb^rw^lbt>  die  mit 
Edebteinen  ausgelegt  und  schuppdnförmig  verziert  war.  Da» 
Tonnengewölbe  w^r  acht  Ellen  breite  zwölf  Ellen  lang.  Unter 
diesem  Baldachin  war  ein  goldener  Thron  (oder  Katafalk)  von 
viei^reckiger  Gestalt,  der  den  ganzen  Um£Eing  desselben  etenahm. 
Köpfe  von  Bocldiirschen  an  dem  Katafalke  hielten  goldene  Hinge 
im  Maule,  zwei  Spannen  weit,  ven  denen  ein  prächtiges  Kranz- 
gewinde aus  vielfarbigen  künstlichen  Blumen  herabhing»    v 
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An  dem  orbei*8ten  Rande  des  Katafatks^Mief  ein  netsfönBiger 
Behang  hin,  mit  Glocken  v^n  angemessener  GtOBse,  so -das  man 
in  weiter.  Entfernung  das  Heranüaben  des  Wagens  hören  konntd. 

An  jeder  Eck^  des  gewölbten  Baldachin  stand  eine  goldene 
Nike  mit  einör  Tropäe;  getragen  wiirde  er  von  goldenen  Saiden 
mit  ionischen  Knäufen.  Zwischen  den-Sätflen  war  ein«  golden^ 
Neti  niit  fingerdicken  Flkien  ausgespannt,  und  unten  liefen  fries- 
ähnlich  vier'  Bilder  herum,  gleichsam  Styiobate  bildend.  ^  Es  folgt 
die  Beschreibung  dieser  Bilder. 

^  ''Den  Eingang  in  daä  titnhegte  Tabernakel  bewachten  swci  Lo- 
Wien  aus  Gold,  welche  die  Hineingehenden  anblickten.  Je  swei 
Säulen  Waren  durch  ein  goldenes  Sreuzge  winde  aus  AkanthiB' 
verbunden,  die  sich  allmälig  zu  den  Kapitalen  hinauf&ogen.  lieber 
dem  Thronhimmel  war  noch  eine' Purpurdecke  ausgespannt,  über 
der  Mitte  von  einem  grossen  im  Sonnenschdne  blitaenden  Oliven- 
kranze atisgehend.  Die  Axen^  Speichen  und  Felgen  der  vier 
persischen  ^der  waren  vergoldet,  die-  Reifen  aM  Eisen.  Die 
Vorsprünge  der  Axen  bildeten  L(5wenk5pfe,  die  in-  den  Badien 
einen  Jagdspiess  hielten.  Durdi  eine 'mecbaniscbe  Vorriditwig 
war  dafär  gesorgt,  dass  der  Thronhimmel  sic^  auf  schlechten 
Wegen  stets  horizontal  eHiielt.  ^ 

Ich  denke  mir  die  xafid^a^  das^Gewöfbe,  wie  jene  Oiebel  im 
Spitzbogen  welche  das  Oberste  der  bereits  erwähnten  lykischen 
Gräber  bilden.  Ueber  der  Kridta  dteseis'  gewölbten  'Schirmdachei 
erhob  srdi  dann  ein  metallenes-  Gerftet,  an  welchem,  der  Länge 
nach  zu  beiden  Seiten  herabfallend,  die  oberste  Parpurdecke 
hing;  der  Oiivenkranz  ^der  vielmehr '  das'  aus  Oliv^iblütt^n  be- 
stehende laufende^  Ornament  zog  sldi  dann  über  der  Decke*  auf 
dem  scharfen  Rücken  des  durch  sie  gebildeten  Daches  (ort^  äluk 
lieh  den  Krönungen  der  Tempeldäcber  und  mit  Hhibliek  auf  tets- 
tere.  Die  mit  Edelsteinen  ausgelegten  oder  vielleicht  eniaillirtefi 
Schuppen  der  gebogenen  Decke  sind  nicht  äusserlich,  sondern 
innerlich,-  d.  h.  *an  der  untern  Ansieht  der  Decke  angebracht  ge- 
wesen,  denn*  sonst  "^hätte  sie  der  obere  Mantel  veriBteckt. 

'  xoi  sf/Koxtt^  nnf^otXl'qlov^  ^anpo^vi  tittäffag  füaugtqtg  rdi;|^o<€  h^' 
Diod.  Sic.  lib.  XVIII.  26. 

^  Ich  hatte 'Gelegenheit  für  die  lieiche  des  2weitgTÖ8sten  Feldherm  m- 
B^res  Jahrhunderts  ein  der  Bestimm tmg  nach  v^wandtes  Werk  saszaflihre&i 
über  welches  ich  sn  andei^r  Stelle  be'rtch^ten  werde. 


Te^ile  Kunst.    Kzktirs.     Tapesierwesen  der  Alten.  <^19 

Was  die  Kiqpael  des  Sargeef  angeht;  so  kennen  wir  uns  durch 
die  ägyptiscbeiL  Si^rgbekleidungen  »us  geaialte<|i  Holze;  wie  sie 
in  ptolomäischer  2ieit  in  öebranch  kamen;  deren  mehrere  in  dem 
brittiscben  Museum  zw  London  aufgestellt  sind ,  eine  deutliche 
V<)r8teUung  ^on  ihr  machen.  Ein  ähnlii^Qs  ELalypter,  das  den 
Sarg  umgab  und  mit  Jl^alereien  verziert  ist,  hat  man  in  einepi 
OvabtnaUe  Jen  Panticapea  .g^Amden,  ^  Wir  sehen  dieselbe  Sitte 
AO0h  ^durch  ganze  Mittj&lalter  herrschend  und ;  erkennea  in 
den,  Hmnamentalein-  Katafalken,  |n  welchjen  die^  Reliquien^^ge 
niedergelegt  sind;  die  genaue- Wiederholajig  einer  uralten  For^ 
desBestattens.  Oft  sind  die  mittelidterlichen  Ealjpter  pdei:  Sai^ 
k«|)!seln .  von  getriebenem  Silber,  wie  z.  B.  >n.  dem  It^erühmten 
Sebiddusmonument^  zu  Nüruberg«  In  verkleinertem  Massstab^, 
reich  mit  Edelsteinen  besetzt  .und.emaillirt;  wird  .dieselbe  Form 
als  ReUqnienb^älter  typisch.  Ein. sehr  sebönesy-und  grx)8ses£el|- 
^oiarium  Qiit  Sargbeh&lter;  aus  Holz  geschnitzt  im.  gothiiichen  ^äti^j^; 
etinnere  Loh  n^ich  in  einer  «Kapelle  der  Zwrckauer  Marienkirche 
gesehen  zu  haben.  Andere  •ähnliche  befinden  sicL  in  dem  mittel- 
ailertiehen. Museum  des. grossen  Gartens  zt)  Dr«|sden;'     - 

.  Die  vier  Oemiide;  die  als-  Wänd^  dient^  {hvivg  ron;  roij^igj 
müssen  um  das  Ganze  des  Katafalks  herumgelaufen  sein ;  ich 
dejoke  sie  nair  als  einen  Perib.oloS|  der  den  eigentlidien'  Säulen- 
bau  so  .um&sste;  dass  dieser  mit  ^^em  durchsichtige^  Gitterwecke 
und  der  von  Löwen  gehüteten  Thüröffnung   sich  iiber  ihn  erhob. 

Es  wjire  .gewiss  nicht  ohne  grosses  stilhistorisches  Interes.se 
die  Qewohj[ihert  des  festlichen  Bekleidens.  der  Monumente  bei 
kirchlichen  sowie  profanen  Pompen  lyid  C^ebratipnen  nebst  da- 
Hiit  yerbundenen  Aufft^rens  temporärer  Bauwerke  durch  das 
Mittelalter  bis  .zur  Gegenwart  zu  verfolgen;  ihren  Zusammenhang 
mit  def  alten  UeberlieferuQg  .nachzuweisen;  wenn  dieses  Thema 
nicht  zu  weit  ftihrie. 

Ich  iiatte  Chelegenhe^  zu  Rooi  einer  Pabstkrönsung  b.eizuwoh- 
.nen  und  da^i  den  Anblick  aller  alten  Atazzi  und  Pracbttapeten; 
dijp  seit  Jahrhunderten  in  4en  Vestiarien  deif  Vatikans  nieder- 
gelejgt  sin2[^  wonMis  sie;  wie  aus  jenen  Thesauren  des  Apollo- 
heiligthums  zu,  Delphi;  nur  bei  grossen  Kirchenfeiepi.  an  das  Licht 

^  Besefariebeü  im' Joixrnal  des«  SarantA  1SS5,  Jmn  p.  838—^591 
*  daillhabäud  in   aeiner  neuesten.  Sammlnnff    gibt  die   interets^te  Dar- 
stellang^  einer.  „ChapeUe  acdente^V  zu  Nonnenborg  bei  Salzburg. 
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treten.'  Wie  die  Wände  des  delphischen  Tempelrorhanses  iit 
dann  in  dem  Schiffe  der  Basilika  des  ApciSteHärsten  und  atl88e^ 
halb  des  Heiligthüms  mit  jenen  Tapeten  der  Weg  den  die  Krö- 
nungsprozession nehmen  wird  umstellt.  Durch  sie  erst  eihilt^Se 
grossartige  Ordnung  der  Sttoleä  und  Pfeiler  d^  Tempels  ihren 
richtigen  Massstäb,  die  gewun^enö  Kolonnade  des  Vorhofes  ihre 
wahre  Bedeutung,  wenn  die  Tethäitni'sluB  4er  stehenden  Ai^ki- 
tektür  über  der  düstergesättigten  'Farbenpracht  der  Teppichwaad 
majestktisbh  hinausragen  und  sieh  in  dem  Kebeldes  Weihr^ud» 
Teriieren.  Von  alleit  Palastfagaden ,  von  allen  Balkons  senkea 
sich  dann  dfe  Prachtdecken  hierab/  mit  denen  jedes  Ptftrizierhaas 
akPftmiUeüerbe  ftlr  diese  Bestimmung  ausgestattet  ist  uftd  deren 
eingewirkte  B3der  nicht  selten  zu  der  Geschidite  des 'Hauses  in 
Bezug  stehen.  Auch  GeöHälde;  ganz  nach  antiker  Weise,  werden 
herumgetragen,  und  es  ist  bekannt  wie  die  grSssten  Meister  di 
nicht  verschmähten^  zur  Yetherrlichung  dieser  kirchlSohen  Peste 
durch  ihre  Kunst  dadurch  mitzttWhrken  dass  sie  derartige  Pith 
zessionsbüder  malten;  ^  »  <- 

Es  ist  für  deii  göthiscfaen  Baustil  bezeiofanend  dass  er  weit 
weniger'  als  jene  antik«  Ardhltektur  der  alten  Basiliken  oder  auch 
die  erneuerte  klassische  Bl^ukutist  <ler  -  Renaissance  die  Aos- 
SchmÜckungen  der  heiligen  Rät^me  durch  Einbaue  begünstigt  und 
^einerseits  auch  keinestiregs  durch  diese  in  seiner  Wirkung  ge- 
hoben wird.  Der  €hrund  li^  zum*  Theil  darin  däss  die  hori- 
zontalbegrenzten Wände  der  Tapete  dem  empörstrebenden  and 
spitzen  Priü^ipe  dieses  S^s  nicht  homogen  sind;  zudem  will  der- 
selbe nichts  von' Bekleidung  "wissen,  da  sein  Element  ebeii  das 
naokte  Erscheinen  der  funlctionirenden*  Theile  ist',  da  et^  wie  der 
gehamischte  Seekrebs  seinISnochengerüst  zur  Schau  tragen  und 
^es  zugleich  in  seitier  l^ätigkeit  hervortreten  lassen  soll.  Auch 
bedarf  dieser  Stil  zwischen  sich  und  dem  Menschen  -keines*  dritten 
Massstabes,  da  dieser  für  alle  l*h^e  und-  für  das  Ganze  des 
gothischen  Baues  vom  Menschen  nnd  seinen  Verhältnissen  ent- 
nommen ist,  da  er  säion  ein  ausser  deiii  Werke 'liegender  ist, 
wo  hfngegen  der  lintike  Baustil  seinen  Massstäb  in  sich  hat,  und 
nicht  in  Beziehung  zu  dem  Menschen,  sondern  in  Beziehung  la 
sich  selbst  und  dem  in  ihm  enthaltenen,  durch  ihn  formell  indi- 

^  Kirch  einer  Kttnstlerlec^ende  soll  Raphsel'die  sixtinische  Msdonns,  teis« 
•ehdnste  Schöpfung,  fUr  diesen  Zwetk  in  ktirtester  Frist  gemalt  haben. 
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idoalisirten  Gedanken  steht.  Sein- Massstab  ist  nicht  der  Fuss 
mdern  der  Moduhis  oder  sonst  irgend  eine  ihm  selbst  ange- 
c>rige  Einheit.  Es  bedarf  also  zwischen  dem  Monumente  antiker 
rt  und  dem  Menschen,  der  seinen  Fuss.  hier  nicht  unmittelbar 
nzulegen  vermag,  einer  dritten  massgebenden  bekannten  Einheit 
m  das  Harmonische,  Absolute,  da»  an  sich  weder  gross  noch 
lein  ist,  als  relativ  gross  oder  klein  zu  kennzeichnen.  ^ 

Aus  diesen  Gründen  erklärt  es  sich  dass  die  Kirchenfeste  und 
er  dabei  übliche  Apparatus  in  gothischen  Kirchen  stets  künst- 
irisch  ungenügend,  oft  entschieden  störend,  nicht  selten  sogar 
Icherlich  wirken.  Ich  habe  deren  im  Mailänder  Dome,  in  Notre- 
ame  de  Paris,  auch  in  der  Frauenkirdie  zu  München  beige- 
^ohnt  und  von  allen  nur  ein.  zerfetztes  und  wüste»  Bild  in  der 
irinnerung  behalten,  tuchbeschlagene  Bündelpfeiler,  herab- 
angende lange  Draperien  zwischen  den  letzteren  als  wäre  das 
(otteshaus  ein  Blaufllrbertrockenboden ,  Balkons ,  Baldachine, 
•cherwände  im  Spitzbogenstil  und  dergleichen  Absurditäten, 
fach  den  Abbildungen  zu  schliessen  mussten  die  Sacres  in  der 
Laihedrale  zxi  Rheims  in  dieser  Beziehung  alle  Grenzen  des  Ge- 
chmacklosen  überschreiten.  —  Das  beste  Auskunftsmittel  bleibt 
seines  Erachtens,  wenn  man  in  die  Lage  kommt  ähnliche  Ein- 
Lchtungen  zu  treffen  deren  häufiges  Misslingen  von  der  Schwie- 
igkeit  der  Aufgabe  den  Beweis  gibt,  sich  gar  nicht  spitzbögig 
u  geriren,  sondern,  den  antiken  Gebrauch  des  Bekleidens  der 
(onumente  auch  auf  antike  und  zugleich  natucgemässe  Weise 
[urchzufÜhren ,  das  Temporäre,  dem  Zeitmoment  Angehörige, 
licht  dem  Stile  des  Monuments,  sondern  dem  Stile  der  Zeit  ge- 
aäss  einzurichten,  wobei  allerdings  das  spezifisch  Heterogene 
Qoglichst  wegzulassen,  das  allgemein  Prinzipielle  allein  beizube- 
lalten  icTt.  Mich  dünkt  die  alten  Bilder  aus  der  gothischen  Zeit, 
iiniatüren  sowie  Oelbilder  und  Fresken,  die  gar  häufig  Dar- 
tellungen  drapirter  Räume  enthalten,  müssten  beweisen  dass 
lamals  gerade  auf  die  von  'mir  vorgeschlagene  Weise  verfahren 
nirde,  wo  es  sich  um  derartige  Festapparate  handelte.  Bei 
Wohnräumen  und  überhaupt  in  dem  Civilbaue  verliert  der  go- 
hisehe  Stil  seine  Sprödigkeit,  ja  er  existiil;  eigentlich  gar  nicht 
»rinzipi^ll   sondern   nur  in  dekorativem  Sinne  in  allem    Ausser- 

*    Weiteres   darüber  im  zweiten  Theile:    gothischer  Stil.     Vergl.  Violet  le 
)ac  Dictionaire  d*Aithitectnre  Fran^aise  etc.    (Artikel  Architectare.) 
Somper.  4X 
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kirchlichen;  daher  schliesst  sieh  die  Draperie  an  die  dem  Prinzipe 
nach  noch  vollständig  romanischen  Wände  und  Glieder  dea  gothi- 
schen  Wohnhauses  bei  weitem  beGfser  und  leichter  an  als  diess  bei 
hohen  gewH)lbten  Pfeilerhallen  und  Kirchen  dieses  Stiles  der  Fall 
ist.  Die  Bekleidung  der  nackten  an  sich  schmucklosen  Wände 
durch  Teppiche,  die  ihr  eigenes  Gerüst  haben  und  von  der  Wand 
abstehen,  ist  vom  frühesten  Mittelalter  bis  ins  17.  und  18.  Jahr- 
hundert hinein  allgemein  gebräuehlich  geblieben.  Sie  bilden  einen 
sehr  wichtigen  Appftratus  fUi*  die  dramatische  Kunst  und  die  No- 
velU|^ik  jener  Zeiten.  Hiater  ihnen  belauscht  man  Geheimnisse, 
mancher  Verrath  lauert  mit  blutgierigem  Stahle  hinter  derf  bunten 
Decke,  mancher  verstohlene  Besuch  frndet  zwischen  ihr^ind  der 
Mauer  seinen 'Schlupfwinkel  und  seinen  Ausweg.  Die  Stotfe  zu  die- 
sen WandumstelluTigen  waren  von  ältester  Zeit  ein  wichtiger  Han- 
delsartikel des  Orients,  ihre  Muster  und  ihre  Farbenpracht  wirkten 
auf  höchst  bedeutsame  Weise  nuf  den  Stil  der  Kunst  des  frühen 
Mittelalters  ein,  so  dass  durch  sie  die  Architektur  ganz  auf  den- 
selben Ausgangspunkt  neuer  Entwicklung  zurückgeführt  imrde, 
von  dem  sie  schon  einmal  im  Alterthume  ihre  Laufbahn  begann. 

Mit  dem  gothischen  Stile  und  der  Reformation  der  Kloster 
regeln  wurde  die  Wandbekleidung  gemach  metamorphosirt;  die 
Holztäfelung,  das  durchbrochen«  Stabwerk  (die  Schreine)  treten 
an  die  Stelle  der  Teppich  wände  und  Draperien,  ohne  diese  jedoch 
in  dem  Civilbaue  jemals  ga-nz  zu  verdrängen.  Das  Weitere  darüber 
unter  „Zimmerei^*  und  im  zweiten  Theile  unter  „gothischer  Stil." 

Durch  diesen  Exkurs  über  das  Draperiew^sen  und  die  Künste 
des  Dekorateurs  bei  den  Alten  gedachte  ich  den  Leeer  gleichsam 
unvermerkt  dahinzuführen,  dass  ihm  der  antike  Baustile  gar  nicht 
mehr  anders  verständlich  sei   und  existenzfähig  erscheine  als  in 
Verbindung  mit  diesem  Beiwerke  und  durch  dasselbe,   dass  ihm 
schon  jetzt  von  der  antiken  Baukunst  ein  farbig  belebtes  Bild 
vorschwebe,  das   vielleicht  mit  einigen    alten  Vorstellungen   die 
er   in  sich  aufgenommen   hatte  streitet,  und   er  den  Zusammen- 
liang  der  antiken  polychromen  Ornamentik  mit  dem  besprochenen 
Prinzipe  des  Bekleidens  bereits  errathe.     Jedoch  war  dabei  mein 
nächster  Zweck  nur  dem  Leser  durch  das  Vorausgeschickte  gewisse 
Erscheinungen    der  Frühgeschichte   monumentaler  Kunst  leichter 
erklärlich  zu  machen. 
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§.  67. 

Anknüpfung  an  §.  65  und  Fortsetzung  über  Chaldäa  und  Assyrien. 

So  wie  die  Kultur  deer  Nilthaies  von  den  Niederungen  -des. 
Delta  ausging,  in  gleicher  Weise  war  das  Thal  der  beiden  ZwU- 
llngströme,  des  Euphrat  und  Tigris,  von  den  Alluvialebenen  Chal- 
däas  aus  der  Kultur  erobert;  die  ältesten  Mythen,  sogar  geschicht- 
liche Traditionen  und  vor  allem  die  Physiologie  der  Menschheit 
d.  h.  der  Gesellschaft  als  organisches  Individuum  betrachtet,  ver- 
einigen sich  dieser  Hypothese  einen  hohen  Grad  der  Wahrschein- 
lichkeit zu  verleihen,  ohne  jedoch  der  anderen  davon  dut^aus 
verschiedenen  das  Wort  zu  sprechen  /  wonach  der  erste  Keim 
dieses  Gesellschaftsorganismus  ein  übers  Meer  getragener,  aus 
Indien  oder  Aethiopien  eingeführter  gewesen  sein  soll;^  vielmehr 
lässt  sich  die  Hypothese  eines  Ursitzes  der  Civilisation  und  eines  ihm 
angehörigen  Baustiles  für  keinen  andern  Fleck  der  alten  Welt 
wahrscheinlicher^  als  fiir  das  südliche  Euphratthal,  wohin  auch 
die  Sagen  der  Völker  die  Gründung  der  ersten  Staaten^  unter  den 
n^chsündfluthlichen  Menschen  versetzte"  ^ 

Dem  Beisenden  der.  jene  verwilderten  zum  Theil  schon  seit 
vorgeschichtlichep  Zeit  den  Elementen  und  feindseligen  Nomaden- 
stämmen zurückverfallenen  Landstriche  zu  betreten,  wagt  begeg- 
nen fast  auf  jedem  Schritte  die  Spuren  einer  längst  verlassenen 
Kultur.  Bald  sind  es  die.  trockenen  fast  gähzlich  ausgefüllten 
Kanäle  und  sonstigen  Wasserbau  werke,  bald  regelmässig  umwallte 
Plätze,  die  letzten  Spuren  von  Städten  deren  Namen  die  Ger 
schichte  nicht  mehr  neimt^  bald,  und.  meistens  in  Verbindung  mit 
diesen,  grossartige  Terrassenanlagen,  die  in  ihrer  jetzigen  Gestalt 
von  natürlichen  Hügeln  nicht  zu  unterscheiden  sind  aber  bei 
näherer  Untersuchung. sich  als  Konstruktionen  aus  theils  gebrann- 
ten theils  ungebrannten  Ziegeln  bekunden.      J- 

•  Was  uns  die  neuesten  Reisenden  über  jene  verwitterten  Ueber- 
reste  ältester  Baukunst  geben  ist  nicht  geeignet  uns  über  die- 
selbe in  ihrem  Zusammetihange  zu  belebren^  obschon  wir  Analo- 
ges zu  erkennen  glauben  wie  dasjenige  was  die  uns  jetzt  schon 
etwas  besser  bekannten  Monumente  von  Ninive  bieten.  Doch 
haben  wir  uns  hier  noch  nicht  mit  der  Zusammenstellung  eines 
architektonischen  Gesammtbüdes  zu  beschäftigen ,  sondern  in  den 

*  Vergl.  Julius  Braun,  Geschichto  der  Kunst.     Seite  139  ff* 
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vorhandenen  Bauüberresten  das  Vorherrschen  des  Prinsips  der 
Bekleidung  der  struktiven  Theile,  wo  es  sich  zeigt,  nachzuweisen, 
und  für  diesen  nächsten  Zweck  sind  die  dürftigen  Berichte  der 
.Reisenden  über  dicBe  chaldäischen  Ruinenstätten  von  grossem 
Interesse,  obschon  sie  uns  öfters  über  das  Alter  der  durchforsch- 
ten Werke  zweifelhaft  lassen,  so  dass  wir  nidit  immer  wissen 
ob  wir  der  ältesten  oder  einer  Spätperiode  der  Kultur  dieses  Lan- 
des, vielleicht  sogar  der  nachalexandrinischen  oder  römischen 
Zeit  angehörige  Werke  vor  uns  haben. 

Unter  den  süihllosen  Schutthügeln  der  unteren  Euphratgegen- 
den  die  mit  grosßer  Wahrscheinlickeit  der  altbabjioni«(^en  (chal- 
däischen) Kulturperiode  zugeschrieben  worden  sind  wurden  erst 
wenige  genauer  untersucht;  am  besten  bekannt  sind  uns  die- 
jenigen von  Wurka,  welche  erst  neulichst  durch  die  Reisenden 
Loftus,  Churchill,  Boutcher  und  Lynch  besucht  und  durchforscht 
worden  sind.  Sie  liegen  etwa  180  engl.  Meilen  südlich  von  Bag- 
dad, etwa  acht  Meilen,  östlich  vonv  Euphrat.  Em  recbtwinklichter 
Ratii>i,  umgeben  mit  ein^r  hohen  f^rdmauer  von  &» — 7  engL  Meilen 
Länge,  aus  dem>  sich  drei  grosse  und  viele  kleine  Ruinenhügel 
und  hohe  weitausgedehnte  Terrassen  erheben,  bUdet  eine  einzige 
vaste  Nekropolis.  Auf  jeder  Stelle  im  Innern  dieses  Bezirks  lie- 
gen Thonsärge  über  einander  geschichtet  oft  bis  zu  15  und  80 
Fuss  Tiefe.  Auch  ausserhalb  der.  Ringmauer  befinden  sich  ge- 
ringeire  Hügel  und  ein  grosser  mit  Namen  Ni&yeh  liegt  aussen 
an  der  Nordseite  des  Bezirks.  Alle  sind  mitsalpetriger  Erde,  klei- 
nen Muscheln  und  Topfscherben  bedeekt  und  von  tiefen  Ravins 
durchfurcht.  Der  umwallte  Bezirk  ist  von  einem  jet^t  trocknen 
KiBtnaie  durchschnitten,  der  ehemals  die  Stadt  mit  Wasser  versah. 
In  der  Mitte  etwa  erhebt  sich  ^n  konischer  Ruiüenberg,  der  jest 
BouariBh  heisst,'  wegen  der  Schilfmatten  die  horizontal  zwischen 
den  Ziegelschichten  in  Zwischenräumen  von  5  zu  5  Fuss  liegen. 
An  jeder  Seite  ist  der  quadratische  Bau  aus  ungebrannten  Stei- 
nen durch  doppelte  Strebepfeiler  von  gebrannten  Ziegeln  rer- 
stärkt;  ^  eine  dort  gefundene  monogrammatische  L[ischrift  trigt 
nach  Kolonel  Rawlinson  den  königlichen  Namen  Urucks. 

Der  zweite  noch  bedeutendere  Ruinenhügel  erhebt  sich  inner 
halb  derselben  Circumvallation  links  von  dem  vorhergenannten 
Bouarieh  und  heisst  Wusswass,   nach  einem  Neger,   der  daseikt 

*  Vielleicht  spsterd  Zathst. 
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Tor  einigen  Jtiupeü  naoh  Schätzen  grab,  und  tief  in  die  solide 
Masse  der  Konstruktion  aus  festgebrannten  Ziegeln  vordrang. 
Er  arbeitete  sich  16  Fuss  tief  hinein  und  gab  dann  sein  Unter- 
oehmen  auf.  Wäre  er  nur.  zwei  Fuss  tiefer  gedrungen,  so  würde 
er  die  innere  Kammer  entdeckt  und  sich  äberzeugt  haben,  dasß 
sie  nichts  als  Schutt  enthält,  der  Von  dem  herabgestürzten  Zie- 
gelgewölbe,  das  sie  bedeckte,  herrührt.  Vielleicht  mag  dennoch 
unter  diesem  Schutte  manches  Interessante  begraben  liegen.  Das 
genannte  Gebäude  aus  gebrannten  Ziegeln  erhebf  sich  auf  einer 
Plattform  von  Luftziegeln,  die  ihrerseits  40— ^50  Fuss  hoch  über 
den  Grund  der  Ejbene  emporsteigt  Herum  deuten  Ideinere  Rui- 
aenhügel  und  erhöhte  Allignements  auf  Anlagen  von  Höf^  und 
Kebenwei4:en .die  dieses  Hauptgebäude  umgaben,  und  eine  Um- 
fassungsmauer, (unabhängig  von  jener  die  die  ganze  Stadt  ein- 
fasst,)  umschliesst  alle. diese  zusammengehörigen  Bauwerke«  Sie 
sind  unter  tiefem  Schutt  begraben,  der  nur  von  dem  Haupt- 
gebäude herrühren  kann  das  hoch  über  alle  andern  Theile  der 
patastähnlichen  Anlage  pyramidenart^  emjporgeragt  haben  musste. 
Die  Fa9ade  dieses  Hauptgebäudes  liegt  gegen  Südwest  und  ist 
etwa  175  Fuss  lang;  aber  der  Zugang  ist  nicht  hier,  sondern  auf 
der  entgegengesetzten  nordöstlichen  Seite.  Die  Mauern  «ind,  wie 
gesagt,  aus  gebrannten  Ziegeln  und  von  verschiedener  Dicke 
die  zwischen  12  und  22  Fußs  wechselt ;  die  inneren  Räume 
sind  lang  und  schmal  (wie  zu  Ninive,  s.  weiter  unten)  und  die 
Bfauöm  der  langen  Seiten  stets  die  stärkeren,  offenbar  .für  den 
Widerstand  gegen  den  Schub  der  Gewölbe  womit  die  Räume  be- 
deckt waren,  deren  Schutt  dieselben  vollständig  ausfüllt  und 
selbst  die  Abhänge  der  Terrasse  welche  das  Gebäude  trägt  bedeckt.  ^ 
Die  Südwestfront  war  mit  Gyps  bekleidet,  der  an 
einigenStellen  2V2  Zoll  dick  aufliegt.  Dieser  Stucküberzug 
ist  an  den  Stellen,  wo  er  sioh  erhielt,  nach  wenigstens  2500  Jahren 
so  fest  als  nur  jemals.  Nächst  diesem  Umstände  ist  vor  allem  merk- 
würdig die  eigenthümliche  architektonische  Ausstattung  dieser  Fa9- 
Eide,  deren  aus  Loftus  Werke  Travels  and  Researches  in  Chaldäa  and 
Susiana  entnommener  Aufnss  und  horizontales  Profil  hier  beifolgt.' 

'  Der  Schutt  der  Gewölbe  allein  konnte  dazu  nicht  ausreichen.  Offenbar 
iiatte  der  Bau  noch  viele  Stockwerke  über  sich,  unter  deren  Schutt  die  unter- 
itee  sich  erhielten. 

'    Vergl.  das  im  Texte  (fenaimte  Werk  und  einen  Artikel  der  lUustrated 
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Es  scheint  dabei  eine  Reminiscenz  der  Holzkonstruktion  und 
der  Blockhauearchitektur  zum  Grunde  zu  liegen,  etwas  Aehnlichei 
wie  b«i  jenen  den  ersten  Dynutien 
des  ahen  Reiches  angehörigeo  Qrab- 
fa^adenAegyptensund  Wohlgewiu 
auch  wie  bei  diesen  sind  wir  be- 
rechtigt-hier  ein  hScfast  alterthSm- 
lichea  Motiv  der  dekorativen  Bsd- 
kunst  zu  erkennen. 

Sieben  Halbsäulen ,  richtiger 
Halbcjlinder,  dicht  neben '  ein- 
aAder  gedrängt  wie  Orgelpfü- 
fen  oder  vielmehr  wie  die  Pfahle 
eines  Blockhauses,  sind  in  eise 
Art  von  Rahmen  eingefasst  und 
über,  diesem  erbebt  sich  in  der 
Mitte  eine  abgestufte  Mauerniecbe; 
neben  dieser  sind  ^ie  Mauern  recbu 
und'  links  mit  halbcylindrischeD 
Kanälen  durchbrochen,  als  soUten 
diese  etwas  iä  sich  %ufnehmeD, 
ct>va  Mastbftume.  Dieses  Hoüv 
wiederholt  sich  siebennaal  auf  der 
selben  Fa9ade  und  ist  aus  sorg- 
fältig vorgeihauertem  ZiegelgmnJe 
aus  Stuck  mit  der  Maurerkelle  und 
nach  der  Chablone  sehr  gewandt 
ausgeführt :  Spuren  von  Farbea 
haben  eich  nicht  erhalten  und  je- 
denfalls kann  die  Malerei  hier  nor 
dekorativ  gewesen  sein ,  da  keis 
Platz  für  Wandgemälde  übrig  ge- 
lassen ist.  Ganz  ähnlich  verzierte 
Wände  sind  später  auch-' zu  Chor 
sabad  durch  Hrn.  Place  und  za 
Nimrud  durch  Hrn.  Loflus  entdeckt 

London  News  vom  »J.  Dbc.  18S6.  Genauere  DeUiU,  Plane  und  Zeiebnuni:« 
findet  der  Leser. in  ehieiii  Kenubte  de«  Herrn  Boutelier,  den  dieser  Ret aeade  widN 
AMyrinn  Licavationfund  richtete,  der  Aber  dem  Verfaiser  Dicht  au^üifliGh  wir. 
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worden  ,  so  das»  an  dem  Alterthum  dieBes  Motives  (als  wenig- 
»teDB  gleichzeitig  mit  andern  die  später  zu  erwähnen  sind)  nicht 
gezweifelt  werden  darf. 

!Nicht  minder  interessant,  t)ir  unsern  speciellen  Zweck  und  die 
Stilgeschichte  nämlich «m  meisten,  ist  eiiie  zweite  Eigentbilmlich- 
keit,  die  in  der  WeUe  die  (ungebrannten)  Ziegelkonstruktionen  zu 
inkrufftiren  luid  ihnen  dadurch  zugleich  Haltbarkeit  und  Zierde  zu 
verleihen  herV^ortritt,  An  einem  der  kleinen  Bauwerke  die  von  der- 
allgemeinen  Circuinvallation  umschlossen  aind  entdeckte  nätnlich 
Herr  Ij«ftus  Mauern  aus  Luftziegeln,  die  mit  einer  Mosaik  "voa  klei- 
nen in  Asphalt  vernetzten  Kegeln  oder  Nägeln  aus  gebranntem  und 
an  dem  dicken  sichtbaren  Ende  farbig  glasirtem  Thone  inkrustirt 
sind;  die  etWÄ  6  Zoll  langen  und  vorne  */*  Zoll  dicken'  Nägel 
sind  im  Durchmesser  rund  und  so  geoMnet,  dase  sie  geometriache 
Muster  in  bunten  Farben  bHden  -  und  -durch  sie  is^  das  Lehm- 
niauerwerk  zugleich  in  einer  Tiefe  von  mehreren  ZoUen .  gegen 
den    Einäuss   der   Feuchtigkeit  •  geschützt     Wir   werden    weiter 
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unten  sehen  dass  auch  diese  Inkrustationemcthode  der  Lehm- 
wände  an  den  ältesten  ägyptischen  Gebäuden  vorkommt,  wiewohl 
nicht  in  derselben  primitiven  Weisfc  wie  hier,  auch  -wird  sich  zei- 
gen wie  dieselbe  zu  einer  andern  Methode  die  Lehmwände  mit 
glasirter-Kruste  zu  (Iberkleiden ,  die  ebenfalls  an  babylonischen 
und  assyrischen  Gebäuden  vorkommt,  gleichsam  den  prinzipiellen 
Gegensatz  bildet.  Häufig  finden  sich  unter  dem  Schutte  der  älte- 
sten assyrischen  Pyramiden  an  lagen  derartige  glaeirte  Thonkeile, 
die  von .  der  öftern  Anwendung  dieser  Bekleidungsmethode  in 
einer  Frühperiode  der  diexen  Ländern   eigeitthUinlichen  Baukunst 
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Zeugniss  ablegen  und  das  Beispiel  von  Wurka,  wo  noch  ganze 
Wände  spicherweise  bekleide  sich  erhielten^  w^er  als  isolirt 
noch  als  einer  spätem  Zeit  angehörig  erscheinen  lassen. 

An  einer  kleinen  Ruine,  gegenüber  den\  Wusswass,  entdeckte 
Herr  Loftns  eine  niedrige  Iraner  die  ganz  aus  Töpfen  besteht 
die  horizontal  mit  den  Oeffnungen  nach  Aussen  geschichtet  sind 
und  der  Mauer  das  Ansehen  einer  Honigswaabe  geben.  Wenn 
man  nur  genau  wüsste,  welcher  Zeit  diese  merkwürdigen  Kon- 
struktionen angehören! 

Die  Beantwortung  dieser  Frage^  vermissen  wr  noch  lebhafter 
bei  einer  Entdeckung  die  Loftus  an  einer  andern  Ruine  inner- 
halb desselben  Bezirkes  von  Wurka  machte;  in  einem  innem  Ge- 
mache fand  er  nämlich  einen  Verworrenen  Jlauffen  von  Stuck- 
omamenten,  bestehend  aits  Kapitalen,  Basen ;  Friesen  und  Glie- 
derungen aller  Art,  die  theils  ionischen,  theils  sogar  korinthischen 
Säulenordnungen  angehören  und  mit  polychromen  Ornfunenten 
bemalt  sind.  Letztere  erinnern  nur  allgemein  an  die  griecluschen 
wohlbekannten  Formen  und  auch  das  freilich  ungenau  dargestellte 
konnthisirende  Kapital  mitj. Eckblättern  und  dazwischen  befind- 
licher menschlicher  Halbfigur  in  babylonischem  Stile  lässt  Zweifel 
über  den  Ursprung  dieser  StUQkv^rzierungen,  ob  sie  nämlich  der 
seleukidischen  oder  noch  späterer  ^  Zeit  angehöj'eh  oder  Qb  sie 
vielmehr  ur/sprünglich  babylonisch  sind.  Man  hält  sie  für  die 
Tfüjnmer  eines  Tabernakels  oder  Sacellums,  welches  sich  über 
einem  Sarge  erhob,  der  sich  unter  dem  Grunde  dieses  Gemaches 
vorfand.  Nicht  weit  von  dem  Bauwerke,  in  dessen  Innerem  die 
genannten  Stucktrümmer  entdeckt  wurden,  traf  man  auf  Eeil- 
inschrifttafeln  mit  griechischen  Zodiakalbildern  und  den  Namen 
des  Antiochus  und  des  Seleukus ;  diöss  bewog  die  Entdecker,  die 
bezeichneten  Stuckorjiamenie  derselben  Zeit  beizumessen.  Immer 
hin  mögen  hierüber  noch  Zweifel  gestattet  bleiben,  da  der  Cha- 
rakter dieser  Architekturtheile  mit  dem  Baustile  der  nach- 
alexandrinisc^hen  Zeit  nicht  eben  übereinstimmt,  soweit  sich  jener 
nach  den  sehr  unvollkommenen  Darstellungen  deir  fraglichen 
Gegenstände  die  veröffentlicht  wurden  beurtheilen  lässt 

Wie  dem  auch  sei,  so  zweifle  ich  nicht  dass  die  Tech- 
nik des  Bildens  plastisch  architektonischer  Gegenstände  aus 
Stuck  auch  bei  den  Babyloniem  wie.  in  Indien  uralte  Ueberlie- 
ferung  war  und  dass  dieses  Verfahren  aus ,  der  Sitte    die  Lebo- 
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wände  mit  Stnck  za  bekleiden,  hervorg;ing.  NicBt  gerinf^es  lö- 
tereBse  gewähren  die  oben  erwähnten  Särge  ftus  gebranntem  und 
grtin  glasirtem  Thone,  die  sich  äu  Tausenden  und  aber  Tausenden 
in,  neben  und  anf  den   Ruinenbergen  ron  Wurka  vorfinden,  und 
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womit  der  Boden  des  ganzen  Bezirkes  bis  auf  20  Fuss  Tiefe  ausge- 
füllt ist.  Man  hat  aus  dem  Umstand  dasa  sie  auch  oberhalb  der  Rui- 
nen in  dem  Schutte  der  sie  bedeckt,  in  Menge  vorgefunden  werden 
wohl  zu  voreilig  geschlossen  sie  seien  sämmtlich  einer  spätem. 
Kulturperiode  angehSrig.  Sicher  waren  die  Qrte  wo  sie  in  solchen 
Massen  gefunden  werden  seit  ältester  Zeit  geheiligte  Gräbe'rstätta, 
deren  Änsehn  noch  Über  die  Zeit  ihres  Verfalles  hinausreichte  und 
denen  fortwährend  aub  allen  benachbarten  und  entfernten  GTegenden 
ganze  Karavanenladungen  von  Särgen  zugeMhrt  wurden  wie  die 
hohen  Terrassen  und  Pyramiden  schon  damiederlagen,  sei  es  in 
Folge  natOrlichen  Verf^s ',  oder  durch  den  Zerstörungseifer  der 
Anhänger  eines  zeitweilig  siegreichen  andern  Civilisationsprin- 
zipes.  So  erklärt  es  sich  dass  dieselben  Särge  in  dem  obern 
Schutte  der  Monumente  gefunden  werden,  welche  daq  Innere  der 
letztem  und  dön  sie  umgebenden  Boden  ausfüllen;  Die  alt- 
chaldtüschen  Nekropolen,  wahrscheinlich  die  Oräberstätten  der 
^testen  Könige,  behielten  ihre  Weibe'vielleicht  bis  zur  Einführung 
des  Islam,  der  übrigens  an  der  Sitte  nichts  änderte  sondern  den 
Anhängern  des  neuen  Qlaubens  nur  neue  Begräbniasorte  anwies. 

So  wallfahrten  heutzutage  die  pet^isched  Pilgerkaravancn  fort- 
während dnrch  die  babylonischen  Steppen  und  die  Wüste  west- 
wärts des  Kuphrat  nach  Meschid  Hussein  und  Meschid  Ali ,  um 
dort  in  beiliger  Erde  die  Bürde  ihrer  zahlrei(^en  Kamele,  die 
nur  aus  Särgen  frommer  Perser  besteht,  niederzulegen. 

Nächst  kleinem  G^enständen  aus  gebranntem  Thone,  Metall, 
Glas  und  Perlmutter  wurde  unter  den  Gräbern  und  dem  Schutte 
Wurka's  noch  eine  Anzahl  von  Statuetten  und  Votivtafeln  aus 
Terrakotta  mit  aufgepressten  Basreliefe  sehr  eigenthümlicben  Stiles 
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aufgefunden.  Sie  gehören  scheint  es  weder  dem  neubabyloniscben 
noch  dem  assyrischen  und  eben  so  wenig  dem  persischen  Sktdp- 
turd.tile  an  und  stehen  dem  ägyptischen  fast  eben  so  nahe.  Man 
möchte  den  naiven  Charakter,  der  ihnen  innewohnt,  für  Ursprung- 
lieh  halten;  als  läge  er  jenseits  der  Entwicklung  selbst  der  ältesten 
der  genannten  Stile,  wo  nicht  in  chronologischem ,  doch  sicher  in 
kulturhistorischem  Sinne.  Es  konnte  däö  Primitive  hier  durch  Jahr 
tausende  hindurch  foi1rveg«liren  und  alles  Abgeleitete  überleben.* 

Fünfzehn  Meilen  östlich  von  Wurka  liegt  die  Ruinengruppe 
von  Sinkereh;  sie  besteht  aus  drei  Erdhügeln,  genannt  der  grosse 
Berg,  der  rothe  Berg,  von  der  Farbe  der  rothen  Backziegel  woran» 
er  besteht,  und  de^  Eameelberg,  von  der  Aehnlichkeit  piit  diesem 
Thiere.  In  der  That  erheben  ßie  sich  Von  Wurka  aus  gesehen  in  der 
Luftspiegelung  am  Horizonte  gleich  mächtigen  Bergen.  Auch  hier 
ist  der  ganze  Raum  zwischen  den  Monumenten  mit  Särgen  ausge- 
füllt, die  manche  sehr  interessante  Alterthümer  enthielten.  Hier 
und  an  den  übrigen  Ruinenorten  der  Gegend  wurden  nach  der 
Behauptung  der  Araber  schon  grosse  Schätze  und  Eönigsleichen 
mit  goldenem  Erönungsschmuck,  mit  Krön  undScepter,  gefimdea 

Herr  Loftus  hat  diese  Ruinen  untersucht  und  monogrammatische 
Eeilinscbriften  nebst  Terrakottatafeln  von  der  oben  beschriebenen 
Art  iÄ  grosser  Anzahl  entdeckt  Wenn,  wir  nur  den  Inhalt  die- 
ser Inschriften  mit  Sicherheit  entziffern  könnten. 

Noch  unzählige  andere  zum  Theil  selbst  unbesuchte,  viel  weni- 
ger durchforschte,  Städtetrümmer  dieser  Art  bedecken^  den  Allu- 
vialboden der  einst  die  Wiege  der  Menschheit  trug  aber  schon 
zu  Alexanders  Zeit  der  Qewalt  der  Elemente  zurückverfallen  war. 
Der  makedonische  Heros  besuchte  die  Gräber  der  alten  chaldäi- 
schen  Könige  und  unternahm  das  Herkuleswer^,  diese  versumpf 
ten  Marschen  und  ausgedorrten  Hochlande  der  Civilisation  wie- 
derzugewinnen, ein  Unternehmen,  worüber  er  erkrankte,  und  starb. 

*  Die  Stillosigkeit  dieser  Darstellimgeii  auf  Thontafeln ,  Seemuschela  nod 
Cylindem  aas  Südbabjlonien,  d.  h.  der  Mangel  eines  Einflusses  der  Baukunst 
auf  diQ  Skulptur  und  die  bildende  Kunst  der  sie  bez&iclmet ,  lässt  sie  bei 
flüchtiger  Prüfung  als  spätes,  einer  Verfallszeit  angehöriges,  Werk  erscheinen; 
aber  eine  gewisse  Stillosigkeit,  das  äusserlich  Bewegte  und  Burleske,  die  Planken- 
manier (die  von  dem  Barocken  der  Verfallszeiten  himmelweit  verschieden  ist) 
findet  sich  stets  als  Yorläuferin  der  starren  hieratischen  Kunst,  die  niemtl> 
einen  primitiven  Zustand  der  künstlerisctien  Bildung  eines  Volkes  bezeichnet 
Ich  werde  Gelegenheit  haben  in  den  Artikeln  über  Aegypten  und  Griechenltnd 
und  noch  sonst  auf  diesen  hier  flüchtig  berührten  Punkt  zurückzukommen. 
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'Die  Kette  dieser  merkwürdigen  UmwallQiigeii  mit  dem  dar- 
iber  hoch  hinattsrAgenden  Tercassensystem^  der  Pallast-  und 
jhräbertempely  das  zugleich  Festung  bildet,  l*eicht  zuerst  aufwärts 
&u  beiden  Seiten  deß  Euphrat.bis  naeh  Babylon ,  wo  der  In  ihm 
mthaltene  Typus  während  des  neubabylonischen  Reiches ,  das 
lurch  Eyrois  gestürzt  wurde ,  eine  Metamorphose  erleidet)  wo- 
vou  weiter  unten  die  Rede  sein  wird.  Wenige  von  ihnen  wurden 
mtersuchty  fast  alle  dienten  Jahrhunderte  hindurch  als  Begtäbniss- 
plätze.  Zunächst  Babylon  liegt  der  Ruinenberg  El  Hymer,  ein  soli- 
le&  quadratisches  ;Bauwerk|  bestehend  gleich  dem  Birs  Nimrod  aus 
siner  Reihenfolge  von  Terrassen  über  einander,  zugänglich  durch 
Freppen  und  Rampen,  aber  Jetzt  verwittert  und  in  l^egelform  abg€- 
rubdet  Da^  unterste  Gkeschoss  besteht  aus  Lehmbatzei^  die  oberen 
sind  aus  rothen  unvollständig  gebrannten  Ziegeln  ausgeföhrt,  ^ 
mit  weldien  vielleicht  auch  die  unterste  Terrasse  bekleidet  war. 

Nicht -Kalk,  sondern  Lehm  diente  als  Bindemittel;  der  untere 
Bau  scheipt  älter,  .die  oberen  Terrassen  gehöFen  der  neubabyloni- 
»chen  Zeit  an,  denn-Nebukadnezars  Insdiriftzeichen  finden  sich 
stuf  den  Ziegeln  eingeprägt.  ,  ^ 

Südlicher  und  an  der  Ostseite  des  Euphrat  liegen  die  grÖEfsen 
Ruinenberge  von  Nififer  und  Zibbliyah  unter  vielen  unbesuchten 
m^  ungekannten  derselben  Art.  Sie  wurden  von  Layard  untersucht, 
jedoch  nur  flüchtig  und  mehr  in  der  Absicht,  dort  Schätze  fiir  das 
britische  Museum  £vl  finden,'  denn  mit  irgend  einer  bau  Wissen- 
schaft lieben  Absicht.     Sie  lagen  am  Rande  der  Sümpfe  und 

^  Man  findet  unier  den  Konstruktionen  Mesopotamien^  zweierlei  Arten  von 
Sacksteinmauerwerken  ;•  die  eine  besteht  ans  rotken  roh  gebrannten  und  mit 
L«ehjn  oder  Asphalt  verbundenen  Ziegeln,  die  andere  aus  gelblich  weissen  aus 
'ast  reiner  Tbonerde  bestehenden .  Klinkern ,  die  so  sorgfaltig  in  Kalk  gesetzt 
lind ,  dass  sie  sich  schwer  voi^  der  Kalkmasse  und  von  einander  trennen'  las- 
ten. Dieser  Art  Klinker  waren  während  des  neubi^bylöniechen  Beichei  unter 
^ebukadpezar  üblich,  so  dass  man  geglaubt  hat,  sie  seien  eine  spatere  £r- 
iodung  und  ein  Fortschritt  der  Zieg^lkonstruktiön  von  verhältnissmässig  jun- 
gem Datum.  Poch  will  man  jetzt  den  uralten  wahren  Thurm  von  Babel  ent- 
lockt haben,  dessen  quadraiische  194  Meter  breite  Basis  yon  Ziegeln  aus  dem 
einsten  gelbschimmerndeh  beinahe  weissen  Pfeifenthone  ausgeführt  ist.  8ie  sind 
rortrefflich  gebrannt,  nachdem  sie  vorher  aus  freier  Hand  mit  dem  zierKchsten 
iohriftz^ichön ^gemarkt  wAren.  Zwei  Etagen  von  den  acht,  die.  der  Thürm 
latte,  haben  sich  noch  vollständig  erhalten.  Man  sieht  .den  Berg  von  zwanzig 
Lieux  Entfernung.  Siehe  den  Bericht  über  diese  von  Herrn  Place  gemachte  Ent- 
lecknng  im  Moniteur  universel  (1856)  und  Moigno*s  Cosmo^  vom  30.  Febr.  1857. 

'  Darin  nicht  wesentlich'  vom  Neger  Wusswass  verschieden.  (Seite  S24.) 
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man  fand  aueli  liier  Hunderte  von  Saiden  aus  Terrakotta^  mit  jener . 
gränen  mit  Kupferot jd  gefärbten- Bleiglasur,  wegen  welcher  sie  f&r 
die  Geschiehte  der  Keramik  sehr  merk^rtirdig  siüd.  (S.Keramik.) 

Neben  diesem  tiocb  andere  G-egenstände  des  eigendiümlicheii 
Stiles,  den  ich  chaldäiseh  nennen  möchte.^ 

Die  Ruine  besteht  aus  unregelmäs^igen  Maaermassen  die  durch 
strassenähnliche  Einschnitte  in  vier  getrennte  Gruppen  geschieden 
sind..  Ein  Tfaurm  aus  Luftziegeln  erbaut  und  von  viereckige 
Grundform  erhebt  sich  über  der  IfTordostecke.  der  Ruine.  Neben 
dem  Tburm  stösst  man  auf  anderes  Mauerwerk,  theils  von  Luft- 
ziegeln, tbeils  von  gebrannten  ^ausgefiihrt.  Diese  sind  nicht  quad- 
ratisch, sondern  länglicht  wie  die  modernen  und  zum  Theil  mit 
babylonischen,  nicht  entzifferten,  Inschriften  versehen,  die  ma& 
masslich  den  Namen  eines  Königs  enthalten.  <, 

'  Nordwärtß  von  Babylon  setzt,  sich  dieselbe  Kette  wähssehein* 
lieh-  grossentheils  der  älteren  chaldäiseh -babylonischen  Kidtar- 
periode  angehörender  Ruinenhügel  fort  Westwärts  von  Bagdad 
ist  das.  merkwürdige  Akkerkuffl  Eine  kolossale,  jetzt  formlose 
Masse  aus  Lehmziegeln  mit  dazwischen^  gelegten  Rohnnatten,  die 
noch  wohlerhalten  sind.  Sie.  dienten  nicht  ^einzig  zur  Consoli- 
dirung  des  Gemäuers ,  sondern  hauptsächlich  zu  der  Befestigang 
des  ^Kalkraört^  der  Aussenwände,' eine  Praxis,  die  wie  oben  ge- 
zeigt worden  noch  jetzt  in  China  in  tagtägliohem  Gebrauch  bi 
Der  Gipfel  des  Terrassenbaues  ist  nodi  immer  trotz  seines  Ver- 
falles- über  150  Fuss.  1u>ch»  Theile  des  Baues,  wahrscheinlich 
die  neueren,  waren  .mit  gebrannten  Ziegeln  l>ekleidet,  wovon  die 
Trümmer  am^usse  des  Berges  umherliegen.  Inschriften  f^enkier 
noch  ganz  wie  an, den. Siegeln  des  eigentliche^  Chaldäa  am  Nie- 
der-Euphrat,  (Üeber  die  Inkrustation*  der  Mauern  durch  gebrannte 
Ziegel  und  das  dabei  beobachtete  Verfahren,  siehe  Seite  353  u.  fif.) 

Zu  diesen  ältesten  Monumenten  Mesopotamiens  gehöct  auch 
das  am  Tigris  gelegene  Kala  Scherghat,  der  umfangreichste  aller 
RuinenhUgel  in  Mesopotamien,  zum  Theil  natürlich,  aber  mit  Back- 
stein terrassenweis  vpn  Süden  nach  Norden  «tusgeb'aut  und  mit 
einer  Quadersubstruktion ,  von  der  ein  Theil  mit  seiner- Zinjieii- 
bekrönung  sich  erhielt.  Die,  Backsteine  tragen  babylopische  In- 
schriften mit  den  Monogrammen  der  altchaldäisdien  Kön^.  * 

^  Layard  Niniveh  and^  Babylon^  Seite  562^. 

'  Rawlinson  im  Athenäum  18.  >lärz  1854,  pag.  342. 
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Die  genannten  Qaaderwerke  des  Unterbaues  aind  bereits  eine 
eu^rungy  die  der  cbaldäische  Baustil  in  tler  felsenreichen  Gegend 
es  nördlichen  Tigrisgebietes  annahm. 

Vielleicht  war  diese  gigantische  Burg  die  letzte  Station  der 
baldäischen  Civilisation  bis  nacK.Niniyeh,  woselbst  Bi6  an  den 
Tern  des  Tigris  und  des  oberen  i^ab;  am  Fusse  der  Qebirge  von 
lurdistan,  einer  grossartigen  Metamorpl^ose  entgegeQxeifte,.in  ^olge 
oUtisch^  Veriiältnii^se  und  zugleich  lokaler  Einflüsse,  besonders 
er  Nähe  von  Ealkst^in^  und  Alabaaterbrüchen. 

Auch  nördlicher  noch  und  westwärts  von  Ninive  erstreckt 
ch  d^e  Kette  altchaldäischer  lytonumente,  Zeugen  des .  Ganges 
e^  das  Civilisationsprinzip;  das  von  Chaldäa  ausging,  genommen 
nd  die  Grenzen  seines  Einflusses  bezeichnend,  Unter  diesen,  die 
berall  aus-  den  weiten  Ebenen  auftauchen ,  sind  durch  Layard 
rat  einige  Wenige  am  Fusse* des  Sindjargebirges  und.  den  Ufern 
es  Elabur  mehr  durchstöbert  als  durchforscht  worden.- 

Hier,  am  Ufer  des  Eabur,  erhebet  sich  der  künstliche  Hügel 
on.Arban,  mit  merkwürdigen'  Skulpturen,  die  weder  ganz  dem 
ssjrischen  Stile  entsp^'echen  noch  demjenigen  gleichen,  was  wir 
on  den  älteren  babylonischen  Sachen  kennen«.  „Kräftig  und 
ßkig  in  den.  Umrissen  und  der  Behandlung  machen  diese  Skulp- 
iren  den  Eindruck  liehen  Alterthüm^  Sie  verhalten  sich  eben 
>  zu  den  hochverzierten  und  vollendeten  Skulpturen  von  Kimrud) 
ie  die  ältesten  Ueberreste  griechischer  Kunst  zu  den  herrlichen 
[onumenten  des  Phidia&  und  Praxiteles.^'  So  das  Urtheil  Layards, 
tif  welches  in  Kunstfragen  ich  jedoch  nicht  immer  schwören  mag. 

Immerhin  sind  diese  Skulpturen  wegen  ihres  unzweifelhaft 
rchaischen  Typus  und  besonders  wegen  ihrer  verwandtschaftlicheil 
üge  mit  dem,  was  die  europäische  Auffassvmg  der  asiatischen 
^unstüberlieferungen  in  ihren  frühesten  Versuchen  aus  diesen 
lachte,  höchst  interessant;  aber  obschön  übertriebeiier  und  roher 
i  gewissen  Details,  z.  B,  den  strickähnlich  au%el^ten  Sehnen 
ad  Muskeln  der  Körpertheile  stehen  sie  doch  keineswegs  zu  den 
ktdpturen  von  Nimrud  und  Kudjundschik  in  dem  von  Layard 
liBgesprochenen  Verhältniss.  Sie  sind  allem  Anscheine  nach  lAter 
Ls  dasjenige',  w^ts  wir  den  as&lyrischen  Stil  nennen  wollen,  das 
eisst  sie  reichen  über  die  Zeit  hinauß,  in  welcher  die  Meti^mor- 
hose  des  altchaldäisch  babylonischen  CivUisatiQnsprinzrpes  in  das 
Bsyrische  eintrat,  obschon  ein  System  des  Bekleidens  der  Lehm- 
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und  Ziegel  wände  durch  Steintafeln^  das  wir  an  den  altbabylom- 
schen  Mauerwerken  nodi  niclit  gefunden  hatten,  hier  in  firüher 
An\yendung  zuerst  hervortritt.  Doch  besohnänkte  es  sich  noA 
allein  auf  die  Bekleidung  der  Tbüreingänge  mit  diesem  hier 
heimischen  dauerhafteren  Stoffe. 

Dieselben  Spuren   einer  altasiatischen  Kultur  und  Kunst,  die 
wahrjscheinlich  weit  über  die  Zeit  der  babylonischep  und  assyri- 
schen Reiche  historischer  Zeit  hinausreichen,    nämlich  bei^hn- 
liehe  Terrassenwerke  aus  Backsteinen  mit  Spuren   einstiger  Be- 
kleidung der  konstruktiven  Massen  durch  Inkrustationen  der  Ye^ 
schiedensten  Art,  so  wie  künstlich  erhöhte  und  erweiterte  natür- 
liehe  Hügel,  finden  sich  überall  über  Kleinasieo  ganz  Syrien  und 
Phönikien  bis  an  das  Mittelmeer  und  nach  Aegypten  hinüber  ver 
breitet»    Gepflasterte  Bergabhänge,  um-  sie  zu  befestigen  und  un- 
zugänglich zu  maclien,  sind  hie  Und  da  noch  wohl  erhalten;  z.B. 
au  Bir  am  oberen  Euphrat,   wo  die  Burg  auf  künstlich  erhöhtem 
natürlichem  Felsen  steht,  im  Inneren  gewölbte -^änge  (Sy ringen) 
enthält,  nach  aussen  aber  geneigte  mit  kolossalen  Steinen  gepfla- 
sterte Wände  hat.   Zu  des  Reisenden  Pocoke  Zeit  war  diese  Burg 
noch  römisch  armirt,  niit  antiker  Artillerie,  Katapulten,  Schleudern 
und  dlßrgleichen  besetsst.    So  auch  ist  das  Kartell  zu  Aleppo  jetzt 
ein  künstlicher  Kegel  von  o^valem  Qrundplane,  der  aber  ursprüng- 
lich eine  Stufenpyramide  nach  babylonischem  Stile  gewesen  sein 
mag«  Die  Pflasterung  der  Wände  ^es  Abhangs  mit  Quadern  ist  hier 
jedoch  aus  der  Zeit  der  Kreuzzüge.    Uebrigens  ist  die  Ebene  von 
Aleppo    mit   dergleiphen.  babylonischen   Pyramidenbauten   über- 
säet.   Einige  davon  sind  nahezu  200  Fuss  hoch  und  tragen  noch 
Spuren  von  Tempeln  auf  ihrer  Spitze.  ^    Bis  an  die  Grenzen  der 
Sändwüsten  Arabiens  erstrecken  sich  dieße  unzerstörbaren  Greux- 
pfeiler  der  menschlichen  Erinnerung,  zu  Hama   und  zu  Edesss, 
dessen  ovalrundes  Kastell   mit   noch   kenntlichen  Terrassen  ws 
steingetäfeJtem  Lehmziegelwerke  einst  den  berüchtigten  Sonuen- 
tempel  des  Heliogabalos  trug.   Auch  zu  Damaskus  liegt  eine  Vo^ 
Stadt  auf  den  Terrassen  einer  babylonischen  Burg.  —  Doch  wir 
verla3öen  für  erst  die  Sparen  dieser  ältesten  CiviUsation,  die  sich 
noch  weiter  verfolgen  lassen  und  kehren  dahin  zurück,   von  wo 
sie  ausging,  in  die  Alluvialniederutig  des  unteren  Euphrat ' 

^  Chesney,  ETpeditron  for  tke  Sunrey  of  the  Euphrates  dtc.     Y.  I.  8.  411. 
Ainsworth  Travel«  and  Besearohes  in  Asia-minor  XI*  101. 

'   Schon  den  Bfagiem^  der  persischen  Zeit  war  die  Geschichte  und  ^ 
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Unsere  Vorstellungen  dessen  was.  das  Wesen  dieser  ver- 
schollenen Baukunst  ausmachte  blöiben  natürlich  fast  so  formlos 
wie  jene  durch  die  Jahrtausende  ^  die  darüber  hinweggingen,  ab- 
geschliffenen Backsteinhügel  selbst ;  am  wenigsten  wissen  wir  vqp 
der  architektonischen  Ordonnanz,  die  diese  einstmals  belebt  und 
geschmückt  haben  musste,  unpl  können  wir  nur  ans  der  Anak)gie 
der  späteren  Werke  in  assyrischem,  neubabylonischem  und  persi- 
schem Stile  eine  Vermuthung  über  sie  schöpfen ;  denn  was  derar- 
tiges gefunden  ward,  z.  B.  die  CylinderdekQration  der. Wände  mit 
den  Nischen  und  Wandvertiefungen,  lässt  sich  nicht  wohl  mehr  zu 
einem  Oan^en  vereinigen  dal^  Form  bekäme,  auch  ist  dessen 
UrsprüngUchkeit,.  als  der  altbabyloüischen  Periode  angehörig, 
nicht  erweislich,  so  wenig  wie  die  jener  merkwürdigen  Bruchstücke 
einer  korinthisirenden  Ordonnanz  aus  Stuck  innerhalb  der  Grab- 
kammer  zu  Wurka.  Wir  dürfen  uns  daher  nur  gestatten,  an 
ihnen  den  Grundsatz  des  Inkrustir^nd  der  Mauermassen  aus  rohen 
oder  gebrannten  Ziegeln  zu  constatiren ,  in'  einer  Ausdehnung 
die  gär  keine  Ausnahme  zsolässt:  Dabei  wäre  es  gut  wenn  wir 
zugleich  nachweisen  köiin^en,  welche  von  äen  verschiedenen  In- 
krustationsmethoden (nächst  dem  Urteppiche,  dessen  Priorität  ich 
nach  dem  Vorangeschickten  voraussetzen  darf)  die  urspi*ünglichste, 
mithin  für  die  folgenden  zunächst  stilbedingende  dei. 

Wir  wissen  aus  den  biblischen  Schriften  sowie  ans  den.Profan- 
scbriftstellern  dass  die  Babylonier  sich  d^s  Bitumen  als  fiinde- 
und  Bekleidungsmittels'  ihrer  Mauern  und  selbst  ihrer  Holzkpn^ 
stmktionen  bedienten,  aber  wir  lesen  auch  von  eben  so  frühen 
und  früheren  Werken,  die  mit  Gyps,  und  Kalk  gemauert  und 
bekleidet  waren.  .  Dieses  Material  wurde  bei  dem  Baue  des 
Thurmes  von  Babel  benützt.  Die  Finger  Gottes .  schrieben  das 
Verdammungswort  auf  den  Gyps  der  Wand  des  Rönigspalastes. 
Asphalt  war.  in  Chaldäa,  dem  .Mutterlande  der  Gesittung  von 
der  wir  sprechen,  nicht  eigentlich  heimisch;  dieser  Ätoff  ward 
später  adoptirt  wie  die  Civilisation  bereits  den  Strom  aufwärt^ 
gerückt  war ;  die  Rohrmatten  mit  heraushangenden  Tressen  zwi- 
schen  den   Lehmziegelschichten   endlich,    (wir   wissen   diess  von 

Entstehung  dieser  alten  über  .Asien  zerstreuten  ßurghohen  unbekannt;  isie 
werden  allgemein  Werke  der  Semiramis  genannt,  jener  räthselhaften  Figur, 
welche  für  Asien  die  Stelle  des  Herakles  des  mythisehen  Gründers  allev  kjkl- 
opischen  Bargen  und  Mauern  in  Hellas  vertritt. 
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China  her,)  dienten  besonBera  nur  za  der  Herstellung  eines  Stack- 
überzages  anfLelim,  der  dalterbaft  sei  nnd  fest  hafte,  —  kurz  der 
Bewurf  war  auch  in  diesem  Lande  wie  in  China  aller  Wahrsohün- 
lichkeit  nach  der  erste  architektonische  Bekleidungsstoff,  auf  wel- 
chem sich  die  Wandmalerei  Und  eweifelhaft  ob  gleichzeitig  oder 
später  oder  endlich  träher  auch  die  Skulptur  entwickelte ;  gleicit- 
zeitig  in  dem  Sinne  nSmlicbj  daas  man  daran  ging  die  glatten  Winde 
durch  gemalte  Keliefs  zu  schmücken.  Ich  halte  sie  fUr  ültcr 
als  die  abstrakte  Malerei.  —  Kächst  dem  tritt  uns  die  Inkrustation 
mit  glasirten  Ziegeln  en^egen  und  zwar  auf  eine  mosaifc&hn- 
licbe  Weise  ausgeführt.  Diese  merkwürdige  Erscheinung- der 
Mosaik  und  Qlasmaler^i  «m  Horizonte  der  Baukunst  soll  uns  m- 
gleicb  noch  mehr  beschäftigen.  Sie  iüt  nicht  nünder  interesMUl 
als  jene  glasirten  Sitrge,    die   in  ihrer  Omamentation  ganz  esl- 
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schieden  als  ttt  Thon  ausgeführte  Leicbenwlndeln  charakteri- 
sirt  sind.  Darum  ist  man  noch  nicht  geüwangen  au  tt^yptiBchei 
Eiofloss  zu  denken.  £s  sind' eingewindelte  Leichen,  keine 
Mumien,  die  diese  Särge  nachbilden.  J)er  Uebergang  tod 
Leichentuch  zu  der  thönemen  Umkleidung  der  Leiche  ist  nicU 
schroffer  als  der  Uebergang  von  der  Teppichwand  zu  der  gyp- 
semea  und  thönemen  Wandinkrusfation.  Beide  Erscheinungea 
dienen  einander  gegenseitig  zur  Erklärung  und  die  erstere  be- 
stätigt wundersam  meine  Ansicht  von  dem  Teppiche  als  Grund- 
motir  alles  Wandbekleidungsschmnckes.  Der  Uebergang  zu  dem 
solideren  Stoffe  des  gebraniiten  Thones  ist  ein  ganz  direkter; 
Aegyptlscher  Eindass,  wenn  er  Statt  gefunden  hätte,  würde  dieaen 
Uebei^ang  anders  und  zwar  durch  den  Holzstil  and  den  Stan- 
stil  hindurch  vermittelt  haben.  — 

Die  Inkrustation  der  Mauern  mit  Steinen  ist  noch  nicht  üb- 
lich, zeigt  sich  aber  sofort  im  Beginnen,  wie  das  chaldäisobe  Kat 
^urelement  von  der  steinhaltigen  nördliohereii  Gegend  Besib  e^ 
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^mft.  Natürlich  ist  diess  eine  tertiäre  oder  noch  mehr*  abgeleitete 
Jtilmetamorphose.  —  Von  Holz-  und  Metallinkrustationen  haben 
ich  meines  Wissens  >  ausser  einigen  Qoldplättchen,  die  kaum 
ine  andere  Bestimmung  gehabt  haben  konnten  als  diejenige, 
rgend  einen  Stoff,  wahrscheinlich  Holz,  zu  bekleiden,  keine 
>puren  erhalten;  wir  wissen  aber,  dass  sie  in  sehr  früher  Zeit 
a  Anwendung  kamen  und  dürfen  sie  auch  hier  voraussetzen. 

Von  den  tektonischen  Theilen  des  altchaldäischen  Stiles ,  ich 
neinß  von  der  Säule  und  dem  Dache,  dessen  Stütze  sie  ist,  wissen 
vir  direkt  gar  nichts,  wir  müssen  darüber  ^lle  unsere  Vermuthun- 
;eii  auf  die  späteren  gleichftJls  sehr  ungewissen  Daten  die  der 
tssjrischo,*  neubabylonische  und  persische  Stil  uns  bieten  be- 
p-iinden.  Immerhin  i^t  die  Auffindung  eines  korinthisirenden 
j^ebälks  mit  zugehörigem  Säulenwörk  aus  Stuck  in  Mitten  eines 
dien  chaldäischen  Ruinenhaufens  eine  auffallende  Thatsache. 

§•68. 

Assyrien. 

Eine  Reform  und  ein  neues  Kraftcentrum  erhält  der  chal- 
däische  Kulturgedanke  an  den  Ufern  des  oberen  Tigris,  dort 
wo  sich  der  obere  Zab  von  den  Gebirgen  des  Arrapachitis  herab, 
das  Medien  von  Assyrien  trennt,  mit  ihm  vereinigt  Des  neuen 
Reichs  Begründung  knüpft  sich  an  die  mythischen  Namen  des 
Asshur  und  Ninus^  Nach, einer  von  Diodor  uns  ei^haltenen  Nach- 
richt oder  Sage  soll  letzterer ,  wahrscheinlich  ein  Lehnsmann  des 
alten  chaldäischen  Reiches ,  mit  den  wandernden  semitischen 
Stämmen  eine  Allianz  geschlossen  und  mit  fiülfe  dieser  kriegen- 
sdien  Araber  die  sttdUchen  Städte  und  das  ganze  westliche  Asien, 
mit  Ausnahme  Indiens  und  Baktriens,  unterjocht  haben.  Nach  der 
Befestigung  seiner  Herrschaft  gründete  er  die  Stadt  Ninive, 
unter  deren  neue  Bewohner  er  die  umliegenden  Ländereien  ver- 
theilte.  Nach  seinem,  Tode  wird  ihm  ein 'Grabmal  von  unge- 
heurer Grösse  (nach  Ktesias  neun  Stadien  hoch  und  zehn  Stadien 
im  unteren  Durchmesser  brert)  errichtet. 

Die  Ueberreste  der  Werke  dieses  Stadtbegründers  und  seiner 
Nachfolger  (das  Reich  dauerte  nach  Rawlinson  yom  13.  bis  in 
das  7.  Jahrhundert  vor  Christus)  sind  es  nun  die,  erst  kürzlich 
wieder  an  das  Licht  gebracht,  uns  über  die  Form  der  Gesell- 
schaft und  den  Stand  der  bildenden  Künste^  wie  si^  mit  geringen 
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Veränderungen  seit  Jahrtausenden  in  jenen  Wiegeiiiändem  der 
Oesittung  des  Menschengeschlechts  dieselben  blieben ,  uns  ge- 
naueren Aufschluss  geben.  Sie  wären  aber  trotz  ihres  Verhältnisse 
massig  geringen  Alters,  verglichen  mit  den  Sctjutthügeln  der  süd- 
lichen Gegenden  der  Euphratebenen,  für  uns  stiimm  geblieben, 
ja  noch  weniger  als  bei  letzteren  hätte  sich  von  ihrer  ursprüng- 
lichen Form  erhalten,  weil  die  gebrannten  Backsteine  bei  ihrer 
Ausführung  seltener  benutzt  wurden  als  bei  der  Erbauung  jener 
ältesten  Werke,  hätte  «ich  nicht  zu  der  Zeit  der  JBntstehung  des 
neuen  Reiches  zugleich  ein  neues  Prinzip  der  Wandbekleidung 
entwickelt,  wonach  ein  Stoff  dazu  in  Anwendung  kam,  der  inner- 
halb der  feuchten  Ruinenhaufen  und  der  wieder  in  Erde  au^ 
lösten  Luftziegelmauermassen  der  Verwitterung  widerstand.  Ohne 
die  flachen  Steintafeln  womit  dio  Räume  der  assyrischen  Paläste 
unterhalb  bekleidet  waren  und  die,  wo  sie  nicht  durch  Fener 
zerstört  oder  durch  Menschenhand  schon  früher  entfernt  wurden, 
sich  noch  unversehrt  an  Ort  und  Stelle  erhielten,  hätten  die  Aus- 
grabungen höchstens  zu  der  Auffindung  einiger  Thongeräthe, 
bronzener  Gegenstände,  Steincylinder  und  dergl.  gefuhrt;  man 
würde  sie  bald  aufgegeben  haben  und  niemals  hätten  wir  Auf- 
schluss  über  assyrisch- chaldäische  Baukunst  durch  sie  erhalten. 
Ueberall  wo  die  steinernen  Getäfel  der  Luftzi^elwände  fehlen, 
und  nur  der  geringere  Theil  der  Mauern  war  auf  diese  Weise 
bekleidet,  verlieren  wir  den  Ariadnefaden,  der  uns  durch  das 
I^byrinth  der  Gänge  führt,  die  in  dem  Grundplane  eines^  assyri- 
schen Palastes  ein  für  uns  so  neues  und  charakteristisches  Ele- 
ment der  architektonischen  Anordnung  bilden. 

Diese  Steintafeln,  meistens  Alabasterplatten,  sind  daher  als 
Erhalter  der  räumlichen  Idee  die  ihren  architektonischen  Aas- 
druck fand  schon  in  architektonologischer  Binsicht  und  an  und  för 
sich  das  Wichtigste  wozu  uns  die  Nachgrabungen  der  Botto, 
•Layard,  Loftus,  Rassam  Und  anderer  geführt  haben,  abgesehen 
von  den  unschätzbaren  Aufschlüssen,  welche  die  allgemeine  Kul- 
turgeschichte, insbesondere  aber  die  Geschidbte  jener  längst  unter- 
gegangenen Reiche  Asiens,  durch  den  Inhalt  und  die  Behandlung 
des  auf  ihnen  •Dargestdlten  sowie  durch  die  Inschriften  die  »ie 
aufweisen  erhielt.  Wir  wollen  dem  Kommenden  nicht  vorgreifen 
und  die  Anlage  jener  Paläite  sowie  den  Inhalt  jener  Darstellungen 
und  Inschriften    hier   nur  soweit  berücksichtigen,   als   es  die  nm 
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orliegende  näcdiste  Aufgabe  unbeduigt  verlangt,  fiir  das  Weitere 
af  das  Hauptstück  „Ninive"  in  dem  zweiten  Theile  dieser 
Ichrifb  und  vorzüglich  auf  die  bekannten  Werke  über  diesen 
gegenständ  verweisend. 

Die  Ausgrabungen  haben,  wie  ich  schon  oben  bemerkte,  uns 
lur  die  untersten  Etagen  eines  sehr  ausgedehnten  und  complicir- 
en  Terrassenbaues  enthüUtr  Sie  bilden  gleichsam  nur  Kellerräume 
tnd  hatten  keinen  anderen  Hauptzweck  als.  den-  eigentlichen 
locbbau  zu  tragen,  der  nicht  mehr  existirt  und  mit  dem  auch 
eider  das  tektonische  Element  der  Konstruktion,  die  Säule  mit 
lem  ihr  zugehörigen  Gebälk  und  Dachwerke,  fast  bis  auf  die 
etzte  Spur  verschwunden  ist. 

Bekanntlich  wurden  die  wichtigsten  Entdeckungen  über  assy- 
ische  Baukunst  an.  clen  drei  isolirt  gelegenen  Ruinenhügelu 
Jhorsabad,  Nimrud  und  Kudjundshik  gemacht.  Sie  liegen  alle 
Irei  an  der  östli<^hen  Seite  des  Tigris,  unweit  Mossul,  der  erstere 
nnige  Meilen  nördlich  von  dieser  Stadt,  der  zweitgenannte,  wel- 
cher die  ältesten  Denkmäler  einschliesst,  nahe  am  Ufer  des  Flusses 
und,  eine  Tagereise  südlich^  Mossul  gegenüber,  der  dritte. 

Sie  waren  innerhalb  des  weiten  Umfangs  der  Stadt  Mnive 
solirte  feste  Burgen,  Dynastenhäuser,  unter  vielen  anderen,  die 
n  der  Gkgend  zerstreut  liegen. 

Alle  sind  in  ihrer  Anlage  einander  ähnlich  und  gleichen  den 
irörhin  erwähnten  chaldäischen  Schuttbergen  der  Gegenden  süd- 
lich von  Bagdad.  Mehr  oder  weniger  regelmässige,  dem  Rechtexik 
uch  ann^emde,  meilenwcite  Circumvallationen ,  deren  einge- 
schlossener Raum  mit  kaum  mehr  kenntlichen  Spuren  ehemaliger 
Konstruktionen  untergeordneten  Ranges  unregelmässig  überstreut 
ist;  —  Abttr  das  Bedeutendste  der  Anlage,  der  Kern  und  Mittel- 
punkt der  Beziehungen  aller  seiner  Theile,  ist  die  erhabene  Platt- 
form die,  einer  Bastion  vergleichbar,  nicht  von  der  Wallmauer 
amschlossen  und  geschützt  ist  sondern  vielmehr-,  Schutz  gewäh- 
rend, diese  durchsetzt  und  flankirt.  - 

Die  Ebene  der  Plattform  ist  im  Kleinen  was  der  ganze  mit 
Wällen  umschlossene  Raum  im  Grossen ;  sie  ist  ihrerseits  mit  iso- 
lirt stehenden  Bauwerken  besetzt,  deren  bedeutendste  sich  am 
[lande  der  Ringmauer  wiederum  terrassenförmig  erheben  und  fiir 
sich  abgeschlossene  Massen  bilden.  An  ihnen  wiederholt  sich  in 
geringerem  Umfange   aber  mit  desto  kräftigerem  Ausdruck  der 
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architektonischen  Idee  dasselbe  System  der  Umschlie^ang,  des 
Anlehnons  und  der  Uebergipfelung,  aber  nicht  nach  ooncentrischer 
sondern  nach  tangentialer  Ordnung,  d.  h.  so  dass  die  überragende 
Masse  wie  ein  Festungsthurm  sich  aus  einer  der  ^eitenmauem  er- 
hebt und   der  Schwerpunkt   des  Ganzen  nicht   in   die  Mitte  Ml 

Unter  diesen  nicht  symmetrisch  sondern  unre^elmässig  grap- 
pirten  Terrassensystemen  ist  eines  welches  wiederum  den  Stütz- 
punkt für  alle  anderen  bildet,  sie  behefrscht  und  sie  zu  einer 
grossartigen  einheitlichen  Gesammtwirkung  verbindet.  Das  Prin- 
zip der  Ordnung  ist  nicht  die  Symmetrie,  die  selbst  in  Einzeb- 
heiten  vielleicht  absichtlich  verletzt  wurde ,  ^  sondern  die  Massoi- 
subordination  und  das  Verhältniss.    (S.  im  zweiten  Theil  ABsyrien.) 

Von  dieser  reichen  und  verwickelten  architektonisohen  Rang- 
ordnung haben  sich  nur  einige  der  untersten  Glieder,  erhalten, 
die  sämmtlich  aus  Mauermassen  bestehen  die  aus  luftgetrockneten 
Ziegeln  aufgebaut  wurden,  welche  aber  nur  den  materidlen  Kern 
ein^r  sie  bekleidenden  äus^erlichen  Decke  bilden  die  ihnen  Wetter- 
beständigkeit, Festigkeit  gegen  äussere' Gewalten  und  Schmuck 
verschafft,  die  als  die  eigentliche  Repräsentantin  der  Raumesidee 
erscheint,  während  die  dahinter  versteckte- Mauermasse  nur  materieD 
fungirt,  mit  der  räumlichen  Idee  nichts  gemein  hat. 

In  der  Anwendung  der  zu  den  Bekleidungen  gewählten  Stofe 
musste  man  sich  nach  den  Umständen  richten;  es' wurden  natür- 
lich dazu  die  dauerhaftesten  und  festesten  fU^  diejenigen  Theile 
des  Baues  gewählt,  die  der  Feuchtigkeit,  den  Atmosphärilieo, 
dem  Feuer  und  besonders  der  gewaltsamen  Zerstörung  bei  Be- 
lagerungen am  meisten  auEfgesetzt  waren. 

Hier  kommen  nun  zuerst  die  untersten  und  äussersten  WaD- 
mauem  in  Betracht,  zu  denen  auch  die  Substruktionen  der  gross- 
artigen  Bollwerke  zu  rechnen  sind  auf  d^ren  erhöhter  Plattform 
sich  erst  jene  gold-  und  elfenbeingeschmückten  Königshäuser  und 
die  hochragenden  Grabtempel  mit  farbig  schimmernden  Zinnen 
erhoben.  *    Sowohl  bei  Nimrud  wie  bei  Chorsabad  wurden  die 

'  Es  ist  bekannt,  dass  bei  den  ^indu,  deren  älteste  Bftoanlage  mit  der 
assyrischen  manches  gemein  hatte,  eine  Bauobsenranz  herrschte,  welche  die 
Symmetrie  in  vielen  Fällen  z.  B.  in  äet  Anlage  der  Eingänge  vermied. 

'  Qna  snnt  flabra  Noti  Babylon  subdncittir  arce 
Procera  in  nubes :  hanc  prisca  Semiramis  ürbem 
Yallavit  muris,  quos  non  absomere  flammao 
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Widlmauem  bis  2a  ihrem  Lager  auf  dem  natürlichen  Boden 
Btelienweis  blossg^elegt,  man  fand  sie  bis  zu  einer  gewissen  Höhe, 
die  nicht  überall  gleich  war,  mit  Steinmauerwerk  bekleidet,  und 
zwar  besteht  dieses  an  dem  ältesten  Monumente  Ninives  aus 
regelmässigen  Ealksteinquadern ,  während  Herr  Botta  an  den 
Aussenwällen  des  späteren  Werkes  assyrischer  Befestigungsbau- 
kunst zu  Chorsabad  neben  regelmässigem  Quaderwerke  auch  eine 
Art  von  kyklopischer  Mauerkonstruktion  entdeckte,  die  aber  den 
hellenischen  und  italischen  Konstruktionen  dieser  Art  an  Solidität 
und  Sorgfalt  der  Ausfuhrung  bedeuteml  nachsteht  und  mehr  einer 
Art  von  Bruchsteinmauerwerk  gleicht.  Doch  ?seigt  sich  dieses  opus 
incertnm  nur  an  den  Sohlen  der  äusseren  Umfangsmauern  des 
nreiteren  eingeschlossenen  Bezirks.  Sorgfältiger  konstruirt  sind  die 
Puttermauern  mit  denen  das  künstliche  Plateau  un^igeben  ist. 
[hre  äussere  Bekleidung  besteht  aus  behauenen  Quadern,  welche 
iurch  weit  eingreifende  Binder  mit  dem  Luftziegelmauerwerke 
les  Kernes  innig  verbunden  sind.  Die  wichtigste  diesen  Gegen- 
stand betreffende  Untersuchung  stellte  Layard  an  dem  Fusse  d^r 
juadratischen  Absatzpyramide  «n,  die  gleich  einer  Bastion  an  der 
nordwestlichen  Ecke  der  Plattform  von  Nimrud  hervortritt.  Ihre 
Basis  besteht  aus  kräftigen  Kalksteinquadern,  die  wenigstens  an 
ien  Seiten,  die  nicht  durch  anderes  Mauerwerk  geschützt  sind; 
sis  zu  20  Fuss  Höhe  hinaufreichen  und  10. Schichten,  also  jede 
5u  zwei  Fuss  Höhe,  bilden.  Uqber  dieser  Quaderkonstruktion 
erhebt  sich  dann  eine  sorgfaltig  in  gebrannten  Ziegeln  von 
^ssen  Dimensionen  ausgeführte  Backsteinbekleidung,  die  ebenso 
wie  die  Steinquaderkonstruktion  mit  Stuck  oder  wahrscheinlicher 
loch  mit  Erdpeeh  verputzt  gewesen  sein  mag.  ^  Diese  Entdeckung 
bestätigt  die  Angabe  -des  Xenophon,  der  den  Wällen  der  Stadt 
Liarissa  (Nimrud)  eine  Basis  von  20  Fuss  Höhe  aus  geputzten 
nuschelhaltigen  Steinen  gibt.  ^ 

Non  aries  penetrare  queat;  etat  maxima  Bell 
Aula  qnoqne  atgento,  domus  Indo  dente  nitescit, 
Annim  tecta  operit;  sola  Ute  contegit  anram. 

Rufus  Festus  Avienns,  mundi  descriptio 
V.  1196  —  1201. 
'  Layard  erwShnt  darüber  nichts. 

'  Xenoph.  Anab.  III.  4.  Ich  übersetse  den  Auadrack  de»  Xenx>phon  auf 
lie  im  Texte  ange^bene  Weise  und  verweise  desshalb  auf  dasjenige ,  wm 
päter  darüber  folgen  wird. 
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Ein  Stück  Mauer^  ähnlich  der  Basis  der  TerracHse  zu  Nimrud, 
ündet  sich  noch  auf  der  einen  Seite  des  grossen  HügMs  von  Kalah 
Sherghat.  ;,Sie  ist  auff  gut  gehauenen  Steinen  oder' Platten  ge- 
bildet die  sorgfaltig  «n  einander  gepasst  und  an  den  Ecken  ab- 
geschrägt sind.  Oben  auf  dieser  Mauer  existiren  die  Zinnen  noch, 
die  in  Stufen  behauen  und  in  dieser  Hinsicht  den  Zinnen  der 
Burgen  und  Thürme  ähnlich  sind^  welche  auf  den  Skulpturen  zu 
Nimrud  dargestellt  werden."  ^  — 

Ich  werde  auf  diese  mit  Stein  inkrustirten  assyrischen  Mauer- 
fundamente  jspäter  zurüekkommen  müssen^  wesshalb  hier  nur  noch 
bemerkt  werden  mag  d'ass  sie  nicht  in  Kalk  versetzt  sondern 
mit  eisernen  Ankern  verbunden  waren  und  dass  die  Fugen  und 
Zwischenräume,-  wie  es  scheint,  mit  Lehm  ausgefUllt  wurden. 

Die  grossen  Terrassen  welche  die  Hauptmasse  jener  oft  er- 
wähnten künstlichen  Hügel  bilden  wurden  von  Layard  und  Botta 
für  massive  Erdaufwürfe  gehalten,  bei  denen  nur  die  äussere  Be- 
kleidung aus  Mauerwerk  konstruirt  sei,  es  hfit  sich  aber  bei  spa- 
teren Untersuchungen  herausgestellt  ^  dass  auch  sie  aus  einem 
Zellensysteme  einander  rechtwinklicht  durchkreuzender  paralleler 
Mauern  bestehen,  deren  Zwischenräume  lange  Gänge  bilden,  die 
zum  Theil  ausgefüllt  sind,  zum  Theil  aber  als  Wobnrteme,  Passa- 
gen, Magazine,  Gefängnisse  oder  zu  anderen  Zwecken  benützt 
und  dafür  mit  Stuck  oder  auf  andere  Weise  innerlich  bekleidet 
wurden.  Eben  so  ist  die  Terrasse  worauf  die  hohe  Persepolis 
steht  höhl  und  von  langen  Gängen  durchschnitten.  Der  Sch^ter- 
baufen  des  Hefästion  hatte ,  wie  wir  oben  sahen ,  eine  ganz  ähn- 
lich kbnstruirte  Basis.  Diess  sind  die  Favissae  der  Römer,  die 
unter  dem  Tempel  des  kapitolinischen  Jupiter  schon  aus  vorrömi- 
scher  Zeit  beständen.  Die  Griechen  nannten  sie  Syringes 
(Pfeifen)  und  konnten  Aehnliches  innerhalb  ihrer  kyklopischen 
Werke  von  Tyrins  und  Nauplia  nachweisen.  Aus  ihnen  machten 
die  fabelnden  Epigonengeschlechter  die  berüchtigten  Labyrinthe, 
deren  Erwähnung  in  den  Mythen  aller  Länder  des  Mittelmeeres 
ein  Zeugniss  mehr  über  die  allgemeine  HerrschAft  eines  homo- 


'  Layard   Ninive  und  seine  Ueberreste,  deutsch  von  Meissner.    8.  323. 

'  Herr  Loftus  fand  in  der  untersten  Terrasse  von  Nimrud  reich  ausge- 
stattete'Gemächer  mit  prachtvollen  in  der  bekannten  Weise  mit  Bnkentsurei 
und  dergl.  verzierten  Zugängen. 
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genen  Civilisatioiuk  und  BauprinzipeS;  das  in  einer  Torgeschicht- 
lichen  Urzeit  über  das  ganze  Mittelmeergebiet  verbreitet  war,  ab- 
gibt. Za  den  merkwürdigsten  vorhistorischen  Anlagen  dieser  Art, 
aus  kolossalen  Quadern  gebaut  und  kunstgerecht  gewölbt,  gahört 
die  Terrasse  des  Tempels  zu  Balbek, 

Der  solcherweise  künstlich  gewonnene  Berg  beherrschte  die 
Ebe6e  und'  war  oben  zu  -einem  zinnenumkrönten  Plateau  abge- 
flacht, auf  welchem  die  prachtvollen  Palftste  der  Könige,  dif 
Tempel  und  Grabespyramiden  sich  in  unregelmässiger  Gruppirung 
nach  Gesetzen  die  wir  nicht  leicht  mehr  erkennen  können,  wohl 
auch  nach  Willkür  und  Einfall  der  auf  einander  .folgenden  Gene- 
rationen die  durch  Jahrhunderte  hilndurch  an  ihrem  Aufbau 
thätig  waren,  emporthürmten. 

Verweilen  wir  zuerst  einige  Augenblicke  bei  der  Fussbpden- 
täfelung  dieser  künstliehen  Plattformen,  die  -ftir  unser  Thema 
nicht  ohne  Interesse  ist.  Sie  war  der  Regel  ^  nach  in  dem  In4e{*en 
der  ^ Räume,  sowie  an  den  Stellen  die  muthmasslick  unbedeckt 
blieben,  aus  gebrannten  Ziegeln  von  verschiedener  Härte  und 
Farbe  ausgeführt.  Die  einzebien  Ziegel  sind  vollständig  quadratisch 
und  haben  (zu  Chorsabad)  40  Gentimeter  Seitenlänge  bei  10  Conti- 
meter  Dicke.  Die  Art  der  PBasterung  ist  folgende:  Zuerst  eine 
Unterlage  von  ungebrannten  Lehmziegeln-,  darauf 'eine  Lage  ge- 
brannter Ziegel  in  Erdpech  verlegt. 

Man  fand  häufig  nahe  den  Eingängen  unter  diesem  Fussboden 
kleine  mit  Platten  verdeckte  Vertiefungen,  welche  thönerne  Götzen^ 
bilder  enthielten. 

Grosse  in  die  Fussboden  der  inneren  Räume  eingefügte  Kalk- 
steintafeln mochten  die  Orte  bezeichnen  wo  Throne,  BUddäulen 
oder  andere  Gegenstände  der  inneren  Ausstattung  des  Raumes 
aufgestellt  waren. 

Andere  Räume  waren  ganz  mit  Alabasterplatten  ausgelegt) 
deren  jede  eine  Inschrift  hatte  in  welcher  die  Titel,  die  Genea- 
logie  und  die  Thaten  des  Königes  aufgezeichnet  waren.  Gleiche 
Inschriften  finden  Sich  aber  auch  auf  den  Rückseiten  derselben 
Platten,  sowie  auf  den  Rückseiten  der  gebrannjten  Ziegel,  so  dasa 
ihr  Vorhandensein  durchaus  nicht  beweist  dass  sie  den  letzten 
Schmuck   und  die  sichtbare  Oberfläche  des  Fussbodens  bildeten. 

*  An  den  Paliisten  zu  Ninive  sind  nur  die  offenen  PlAitformen  mit  Zie- 
geln getäfelt. 


344  Viertes  Hanpistfiek. 

Diese  hätte  der  sonstigen  Pracht ,  die  wir  noch  jetzt  an  den  (h- 
mächem  wahrnehmen ,  so  wenig  wie  den  Nachrichten  der 
alten  Autoren  entsprochen,  die  keine  Gelegenheit  versäumen,  um 
gerade  den  ausnehmenden  Luxti«  der  Assyrier,  Babylonier  und 
Perser  in  Teppichen  und  goldbelegten  Fussböden  im  Gegensi^txe 
zu  den  griechischen  Estrichparquets.  hervorzuheb^i.  Entweder 
waren  die  mit  Tafeln  belegten  Gemächer  nur  Nebenräume  unter- 
geordneten Ranges  oder  ihr  Fussböden  musste  ehemals  mit  Tep- 
pichen, rielleicht  sogar  mit  vergoldeten  Metallplatten,  mit  inkm- 
stirten  Cedemholzgetäfeln  oder  sonst  wie  noch  ausserdem  be- 
kleidet sein.  Nur  über  der  Schwelle  der  Thtire  konnte  nicht  woU 
»  .         ■ 

derartiges  angebracht  werden,  und  daher  finden  wir  gerade  hier 
die  Steintafeln  nach  dem  Vorbilde  reicher.  Teppiche  mit  einge- 
grab^iien,  (wahrscheinlich  niellirten)  Mustern  und  Inschriften  ver- 
ziert. (Siehe  Lajard  Second  Seried,  table  56  und  oben  Hols- 
schnitt  auf  Seite  54,  §.  15.)  ^ 

Ein  vollständiges  System  von  Wasserrohren  und  Ableitung^ 
ging  unter  den  Täfelungen  der  Fussböden  fort  und  stand  mit  Am- 
güssen  in  Verbindung  die  sich  in  den  Ecken  der  Säle  be£Emdoo. 

Zjd  dieser  erhabenen  Plattform  mit  ihrer  Ziegeltäfelung  und 
dem  mehr  omamentalen  denn  Schutz  gewährenden  Zinnenkränze 
führten  prachtvolle  Freitreppen  und  Rampen  .hinauf,  den  Pa- 
lästen und  Tempeln  entgegen,  deren  alleinig  erhaltene  unte^ 
sten  Mauertheile  unter  Bergen  von  Schutt  und  Erde  tief  be- 
graben liegen,  wodurch  schon  der  sichere  Be^veis  gegeben 
ist  dass  sich  ein  vielstöckiger  sehr  bedeutender  Hochbau  über 
ihnen  erhoben  hatte  ^  was  übrigens  auch  schon  aus  der  eno^ 
men  Dicke  der  Mauern  und  den  geringen  Zwischenräumen,  die 
sie  trennen,  unzweifelhaft  hervorgeht;  man  sieht  deutlich  diese 
Gänge,  die  bei  einer  Länge  von  30 — 40  Meter  zuweilen  nur 
6  —  7  Meter  Breite  haben ,  sind  nidit  durdi  die  Zweckmässigkeit 
der  Raumvertheilung  bedungen,  sondern  gleich  jenen  Favis- 
sae  der  Substruktion  auf  denen  sie  stehen  aus  einer  konstruk- 
tiven Idee  hervorgegangen,  nämlich  aus  der  Absicht,  durch  sie 
einen  vielgegliederten  Terrassenbau  vorzubereiten,  der  einen  der 
Quadratform    sich   annähernden  sehr   geräumigen  Hofraum  hD' 

*  An  andereii  Stellen  fand  man  auch  swischen  den  Thfirpfosten  die  lieber- 
leste  starker  gegossener  Metallplatten,  die  als  Schwelle  gedient  hatten.  Kint 
dergleichen  sieht  man  derzeit  im  britischen  Museam. 
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geben  sollte.   Ueberall  findet  sich  dieset  Hofraum  ak  Mittelpunkt 
der  ihn  umgebenden  mehrfachen  Umgürtung  von  Mauern^  die  bis 
zu  fünf  Meter  und  mehr  Stärke  haben ,  und  gegen  ihn^  gerichtet' 
entwickelt  sich  die  ^rösste  Fracht  der  noch  erhaltenen  architek- 
tonischen Ausstattung»   Alle  diese  Mauern  sind  nun  innerlich  und 
äusserlich  inkrustirt  und  zwar  zeigt  sich  an  den  bedeutendsten 
Ueberresten   dieser  Art  schon   diejenige  zusammengesetztere  An- 
wendung, des  Prinzipes    der   Wandbekleidung  die  idi    oben;  in 
dem  Exkurse  über  die  Tapezierkunst  der  Alten^  als  eine  Ueber- 
wucherung  desselben  .b^eichnete. .   Man   muss  sich  4^086  Räume 
denken  als  solche  die  ursprünglich;  d.  h.  nach  alter  chaldäischer 
Mode  und  Tradition;  mit  Stuck;  glasirten  Ziegelu;  mit  Holzgetitfe) 
oder  sonst  wie  bekleidet  sind.    Dieser  Bekleidung  entspricht  der 
ihr  typisch  angehörige;   der  Weberei    und  der  Tapetenstickerei 
entlehnte  Figuren-  und  Farb^ischmuck ;  bei  festlichen  Einzügen, 
z.  B.  bei  der  siegreichen  Rückkehr  des  Monarchen   nach   einem 
Eroberungskriege;  werden  die  väterlichen  Hallen  durch  die  der 
2kig  fuhrt;  nach  ältester  und  noch  bestehender  Weise  (siehe  oben 
§•    66)     mit    Teppichen;    zum    Theil    mit    Gemälden    die    die 
Stelle  der- Teppiche  vertreten  und  zugleich  die  jüngsten  Thaten 
des  Helden  vergegenwärti^n,  umstellt;  der  heilige  Dromos  des 
Zuges  wird  durch   diese   Schranken   bezeichnet.     Auch   religiöse 
Gegenstände;  die  Devotion  des  Siegers ;  Menschenopfer  und  den 
Gföttem   stets    wohlgefällige   Marter    der.  Schwächeren    und   Be- 
siegten sind  dargestellt. 

Zur  YereWigung  dieses  denkwürdigen  Siegesfestes  werden  jene 
Gelegenheitsdekorationen  in  Stein  nachgeahmt  oder  vielmehr  in 
den  Steinstil  umgemodelt;  gerade  sowie  diess  in  dem  Rom  der  Kai- 
serzeit noch  geschah«  So  entsteht  der  assyrische  Steinbekl^dungs» 
Stil;  der  auch  fttr  Neubauten  typisch  wird;  zu  dessen  vielseitiger 
Ausbildung  andere  besonders  konstniktive  oder  vielmehr  konser- 
vatorische Moinente  mitwirken ;  den  der  )>rtlich  vorhandene  Stein 
ausserdem  begünstigt..  Wahrscheinlich  hatten  schon,  die  alten 
ChaldäerkÖnige  dafür  einen  vei^änglicheren  Ersatz  in  ihren  der 
Hausteine  ermangelnde  Reichen.^ 

*  Hier  muss  ich  mich  ein  für  allemal  gegen  ein  Missverstandniss  verwah- 
ren, als   ob  ich  jene  arayrifchen  Wandsknlptaren ,   wie  sie  uns  i^  Chorsabad, 
Nimrud  u.  8.  w.  entgegentreten,  für  Werke  apr^s  coup  hielte,  als  glaubte  ich, 
8  m  •  p  0  r*  44 
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Alis  dem  Gesagten  gelit  henror,  was  sich  übrigens  an  der 
ganz  analogen  Stellung  die  der  Stein  verglichen:  mit  anderen 
Stoffen  in  der'  Stilgesckichte  der  Skulptur  einnimmt  bestätigt, 
dass  jene  assyrischen  Alabastertafeln  auch  in  architektonischem 
Betrachte  Spätgeburten  des  Stiles  sind.  Die  Ordnung  erheischt 
daher  die  vorherige  Berücksichtigung  dessen,  was  vor  jenen  std* 
nemen  Wandpannälen  da  war  und  gleichsam  von  diesen  an  den  un- 
teren Theilen  der  Wand  versteckt  wird.  Wirmüssen  unsinder 
That  jenes  ganze  reiche  Bekleidungswerk  des  unteren 
Theiles  der  assyrischen  Mauern,  mit  Einachlusa  jener 
grossartigen  Bukentauren,  Sphinxe,  Greifen  und  Lö- 
wen, der  riesigen  Hüter  des  Eingangs  zu  der  Königs- 
burg, als  gar  nicht  struktiv  mit  dem  Werke  verbun- 
den denken,  ja  sogar  der  räumliche  Begriff  ist  nicht  zunächst 
durch  sie  ausgedrückt;  derselbe  fand  vielmehr  seinen  Ausdruck 


sie  seien  faktisch  aus  einem  ProvisoilatD,  das  ihnen  voranging,  entsprossen. 
Nichts  ^re  falscher  als  diese  Annahme!  Die  Knnftt  hatte  vielmelir  das  g^ 
mischte  und  komponirte  Motiv  beveits  adoptfipt-  und  sich  vollständig  sn  eigei 
gemacht.  Jedes  neue  Werk  ^ar  in  der  Concpption  ein  ausammengesetslei 
Produkt  der  Zeiten.  Dies^  Verwahrung^  dehne  ich.  auf  alle  ähnlichen  Falle 
aus  die  noch  vorkommen  werden,  vorcüglioh  auf  dasjenige  was  über  die 
Genesis  des  äg^tischen  Stiles  gesagt  werden  wird.  —  Indessen  kann  ich  doch 
nicht  umhin,  darauf  aufinerksam  zu  machen,  wie  unter  den  wenigen  Ent- 
deckungen die  auf  dem  Felde. assyrischer  Kunst  gemacht  wurden,  uns  wenig* 
stens  eine  die  faktisch  eingetretene  spätere  Bekleidimg  eines  älteren  beroiti 
fertigen  Monumentes  n^it  Alabasteiplatten  vor  Augen  .stelle  ich  meine  den  toi 
Layard  entdeckten  Südwestpalast  von  Nimrud,  der  zerstört  wurde  wie  inin 
gerade  damit  umging  seine  Wände  mit  solchen  Tafeln  zu  bekleiden  welche 
einem  ältei^n  Motiumente  entnommen  worden  waren,  die  man  aber  verkehrt 
versetzte,  um  auf  der  glatten  Hinterfläche  neue  Bkulptureil  aus snftthr«D.  Dieiei 
Beispiel  belehrt  uns  über  das  bei  diesen  ^k^pturbekleidungen  beobachten 
technische  Verfahren,  das  ihrer  atilhistorischen  Entstehung  entapriokt  iio4 
mahnt  uns  zugleich  zur  Vorsicht  in  der  Beurtheilung  des  Alters  der  Mono- 
mente  nach  den  GegenstSnden  ihrer  Skulpturen  und  den  Inscihriften  die  fie 
enthalten.  Ich  meine,  es  sei  hierauf  bisher  nicht  genug  geachtet  worden,  mrf 
halte  die  Inschriften  auf  den.  Kenstmktlonsaiegeln ,  'wo  8i%  aich  Torfinto 
für  zuverlässigere  Zeugen  des  Alters  der  ICannmente  Jils  jene  Skulptnien,  ob* 
schon  auch  diese  insofern  täuschen,  weil  sie  auch  späteren  fieparaturen  asd 
Erweiterungen  eines  viel  älteren  Monumentes  angehdren  können.  Ein  sos 
Luftziegeln  bestehendes  Bauwerk  und  selbst  ein  solches  ans  Backsteinen  muffti 
ohne  derartige  Reparaturen  bald  verfallen.  - 
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schon  Yorher  durch  das  eigentliche  Bekleidungswerk  der  durch 
sie  an  ihren  Sockeln  umstellten  und  giumirten  Wände. 

Von  diesem  eigentlichen  Bekleidungswerke  haben  sich 
Qun  auch  an  den  a,ssjrischen  Ueberresten  sichere  Spuren  er- 
balten und  manches  was  sich  nicht  mehr  nachweisen  lässt  wird 
uns  darüber  klar  berichtet  oder  lässt  sich  nach  der  Analogie  an- 
derer verwandter  Werke  reptituiren.  Viele  ja  die  mehrsten 
EÜlume  hatten  gar  keine  Steinbekleidungen  und  sind  desshalb, 
weil  sie  den  antiquarischen  Schatzgräbern  und  Commissionairen 
ler  Museen  keine  Ausbeute  lieferten,  &st  ganz  ununtersucht  ge- 
blieben; ein  Umstand  der  einen  bedauerlichen  nicht  leicht  mehr 
Brgänzbaren  Hiatus  in  dem  ehrwürdigen  Urtexte  der  Geschichte 
ier  Baukunst;  den  wir  so  glücklich  waren  wieder  aufzufinden, 
surücklässt  , 

Vielleioht  würde  man  auf  älteste  Stukkaturarbeiten,  d.  h.  auf 
Stuckreliefe  und  Stuckomamente  oder  auf  mit  bemalter  Kreide 
aberzogene  Thonceiiefg  gekommen  sein,  was  mich  nicht  im  Gering. 
}ten  Wunder  genommen,  sondern  meinen  Ideen  über  die  Stilge- 
»chiohte  der  M/üerei  und  Plastik  sowie  luüalogen  Erscheinungen 
in  Indien,  China  und  sonst  entsprochen  hätte. 

Auch  über  die  so  interessanten  Wandmalereien  auf  Stuckgrund, 
über  die  Beschaficnheit  der  ^letzteren  und ,  4^^  Art  der  Malerei, 
lie  dabei  in  A^^^^i^dung  kam,  sind  wir  sehr  dürftig  unter- 
richtet, obschon  derartig  ausgestattete  Wände  sich  in  bedeuten- 
lei^  Menge  vorgefunden  haben.  Zwei  Blätter  in  der  ersten 
Series  der  von  Layard  herausgegebenen  Monuments  of  Niniveh 
(fro.  86  und  87  geben  nur  eine  schwache  Idee  von  der  Eleganz 
md  der  harmonischen  Polychromie,  welche  die  betünchten  Wände 
ener  assyrischen  Königsburgen  belebten.  .  Sie  sind  theils  aus 
lern  ältesten  Nordwestpalaste,  der  bereits  gegen. EJnde  des  12teu 
Fahrjiunderts  gegründet  und  im  Laufe  des  lOten  von  einem  an- 
lem  Könige  vollendet  sein  soll ,  theils  •  aus  einem  erhöhten  Pa- 
villon, 4ler  sich  südlich  von  diesem  Palaste  befand. 

Ein  sehr  ausgesprochener  Unterschied  der  Stile  der  beiden 
Perioden  assyrischer  Wanddekoration,  denen  sie  angehören,  gibt 
(ich  an  ihnen  kund,  und  wenn  es  gestattet  wäre  auf  so  verein- 
selte  Bruchstücke  .ohne  Zusammenhang  irgend  eine  Ansicht  zu 
rründen  so  hätte  im  älteren  Stile  der  dunkle  Grund  (und  zwar 
1er    blaue)   vorgeherrscht,   während    nachher    das   hellgründige 


348  Viortes  Hauptstiick. 

(Weisse  und  Gelbe)  beliebt  ward.  *  Vielleicht  kam  diieser  €te- 
schmack  aus  Aegypten,  desfien  danf&liges  Eipwirken  auf  assyrisdie 
Verhältnisse  sich  auch  sonst  bekundet,  und  wo  die  helle  Poly- 
chromie  stets  volksthümlich  blieb.  Auch  der  Stil  der  Zeichnung 
und  die  ornamentalen  Motive  sind  verschieden.  In  beiden  6^ 
kennt  man  den  vorherrschenden  Einfluss  der  Textrin ;  es  sind 
gestickte  Ornamente ^  die  wir  gemalt  vor  uns  sehen;  aber  im 
Siteren  Stile  herrscht  das  Guilloche,  jenes  symbolische  Zopfgeflecht, 
und  das  Anthemienband  und  zwar  die  ursprtlnglichere  assyrische 
Bildung  dieses  durch  alle  Jahrtausende  traditionell  gebliebenen 
Pflanzenornaments,  das  mit  seinen  Pinienzapfen;  Tulpen  und 
sonstigen  aus  dem  heiligen  Baume  ^twickelten  Motiven  noch 
mystisch  tendentiösen  Sinn  hatte,  den  es  bei  den  Griechen  ver- 
lor,  die  dafiir  das  vollendet  Formenschöne  daraus  entwickelten. 

Dagegen  ist  der  spätere  Stil  zw^  auch  wie  jener  ältere 
Stickereistil  aber  in  handgreiflicher  Auffassung;  man  neht  Ro- 
setten, Quasten,  I^ähte  utid  Schnallen,  Garnituren  und  dergl. 

Da^u  tritt  schon  die  Benützung  konstruktiv -architektonischer 
Detailformen,  wie  z.  B.  der  Mauerzinnen,  zu  omamentiden  und 
dekorativen  Motiven. 

Obschon  die  hellgrundige  zuletzt  bezeichnete  ^Wandmiderei 
entschieden  jünger  ist  als  jenes  Zopfgefleoht  und  Rankengewiude 
an  den  Wänden  des  ältesten  Baues,  so  datirt  sie  dennoch  siu 
den  Zeiten  der  früheren  Dynastien  def  assyrischen  Monarchie. 
Diess  ergibt  sich  deutlich  aus  der  dabei  befolgten  Nachahmung 
derjenigen  Art  Gewandstickerei,  die  in  den  Zeiten  der  Chorsa- 
bad-  und  Kudjundshik  -  Dynastien  nicht  mehr  geübt  ward,  indem 
damals  schon  der  Webstuhl  jene  regelmässigen  Muster  hervor 
brachte,  wodurch  die  Handstickerei  in  späterer  Zeit  fast  gänzKdi 
verdrängt  wurde.  *  • 

Wenn  auf  den  Bruchstücken  ältester  Malerei  die  Thierfriese, 
als  oflFenbare  Nachbildungen  gestickter  Gewandgarnituren,  nicht 
vorkommen ,  so  ist  dieses  wohl  nur  Zufall  und  darf  die  Unhe- 
kanntschaft  der  älteren  Wanddekoration  mit  diesen  Motiven 
nicht  daraus  gefolgert  werden. 

'  In  beiden  Stilen  kommen  übrigens  ausser  dem  Weis|i.^aild  dem  Scbwin 
nur  die  drei  Grundfarben,  das  Gelb,  das  Roth  und  das  Blau  ohne  Näan- 
cinxng  vor. 

*  Siebe  oben  unter  Stickerei. 
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Die  Formen  bei  beiden  Stilen  sind  mit  schwaraen  Linien  gleich 
wie  mit  Fäden  kräftig  umiogen  und  mit  einfachen  Tönen  gleich- 
onäsBig  koiorirt.  Keine  Andeutung  irgend  einer  Schattirung. 
Die  Zeichnungen  der  Thiere  sind  korrekter  als  auf  den  gleich- 
seitigen Basreliefs ;  deren  Pölychromie  euch  übrigens  mit  grosser 
Sicherheit  nach  diesen  Wandmalereien  restauriren  Jässt. 

Ich  Weiss  nichts  darüber,  ob  sie  a  tei^pera  oder  a  fresco  oder 
iorch  ein  seifehartiges  Medium  (Wachs,  Wasserglas  und  der- 
gleichen) oder  endlich  in  Oel  ausgeföhrt  sind,  vermuthe  aber 
las  .erster«.  Man  hat  meines  Wissetis  diese  Art  assyrischer 
MEalerei  in  dieser  Beziehung  noch  nicht  geprüft.-  In  einer  ge- 
irissen  Zeit  scheinen  vegetabilische  Farbestoffe  dabei  häufiger  be- 
nutzt, wordeii  zu  sein,  wesshalb  auf  den  meisten  Kalk-  oder  Stuck- 
vv^änden  die  Malereien  dergestalt  verblichen  sind  dass  kaum 
loch  die  Umrisse  in  schwachen  Spuren  hier  und  da  von  ihrer 
früheren  Existenz  zeugen. ' 

Der  Stuck  ist  an  einigen  Orten  sehr  dünn ,  an  anderen  da- 
gegen sehr  dick  «u%etragen  und  manchmal  findeiSi  sich  mehrere 
ätuckschiehten  über  einander,  jede  mit  besonderer  Malerei,  woraus 
tiervorgeht,  dass  die  Wanddekoration  an  diesen  Orten  zu  ver- 
icbieidenen  Perioden  erneuert  wurde.  Man  sieht  hieraus  wie 
misslich'es  ist  aus  dem  Vorhandensein  von  Inschriften  und  Dar- 
stellungen der  Wände  auf  dais  Alter  der  Gebäude  zurückzuschlies- 
sen.  In  dem  Gebäude  südlich  des  grossen  Nordwestpalastes  zu 
Nimrud  liess  sich  die  dekorirte  Stukwand  bis  über  14  Fuss  über 
üe  Platten,  der  unteren  Mauerbekleidung  hinaus,  die  hier  nur 
swei  Fuss  hoch  ist  und  aus  nicht  skulptirten  Kalksteintafeln  be- 
steht, verfolgen,  sie  ging  wahrscheinlich  noch  Weit  über  diese 
Böhe hinaus;  dabei  haben  die  Räuitie  nur  etwa  14  Fuas  Breite.  Der 
2;&nze  Hügd  von  Nimrud  ist  gleichsam  mit  Spuren  solcher  stuck- 
bekleideter Wände  bedeckt;  wie  gesagt  waren  nur  die  den 
gössen  Centralhallen  zunächst  liegenden  Pi^n,  die  den  kleinsten 
rheil  der  Anlage  bilden,  mit  Steintafeln  bekleidet. 

Wir  kommen  nun  zu  einer  anderen  Art  der  Wandbekleidung 
lie  zu  wichtigen  stilgeschichtlichen  Fragen  Anlass  gibt  deren 
Lösung  mehr  als  eine  Schwierigkeit  bietet;  ich  meine  die  Inkru- 
Ation  der  Lehmwände  mit  gebrannten  und  bemalten  oder  viel* 
nehr  mit  glasirten  Ziegeln. 

*  Layard,  NiniTe  und  seine  Ueberreste;  deutsche  Ausgabe,  8.  201. 
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Bereits  oben  ward  der  merkwürdigen  Ziegelbekl^dangen  er- 
wähnt,  die  Loftus  und  seine  Geführten  in  den  Trümmern  der 
alten  Chaldäermetropolis  zu  Wurka  entdeckt  hatte ,  nämlick 
eine  förmliche  regelrechte  Hosaik;  zusami^engeselzt  aus  Stiften 
oder  Konen  von  gebranntem  und  oben  a,n  dem  dickeii  Ende,  d» 
sichtbar  blieb ,  mit  farbiger  Glasur  überzogenem  Thone.  Jed« 
Keg^l  hat  seine  bestimmte  Farbe  und  durch  das  Reihen  und 
Zusammenfügen  derselben  Entstehen  regelmässige  geometrische 
Huster  9  wie  Quadrate,  Imbrikationen,  Netzwerke  und  dergl. — 
Spuren  ähnlicher  Mosaikbekleidungen  der  Wände  finden  sich 
auch  unter  den  assyrischen  Trümmerhaufen;*  aber  weit  häufigere 
Ueberreste  einer  ganz  andern  Technik,  die  zu  jener  den  geraden 
Gegensatz  bildet^  obschon  sie  den  Stoff  mit  ihr  gemein  hat,  lassen 
es  unentschieden  ob  hier  eine  ältere  Tradition  durch  eine  neue 
Erfindung  verdrängt  ward  oder  ob  umgekehrt  die  spätere  Er- 
findung noch  nicht  Zeit  gehabt  hatte  neben  der  früheren  sieb 
Bahn  zu  brechen. 

In  den  mit  Steintafeln  verbrämten  Räumen  und  vorzüglich 
zwischen  den  Eingangspfosten  fand  man  eine  Menge  von  gebrann- 
ten Ziegeln  mit  darauf  ausgeführten  Malereien,  die  in  Beziehung 
auf  die  dargestellten  Gegenstände  und  noch  mehr  in  Beziehung 
auf  die  Technik  der  Ausföhrung- von  jenen  vorher  erwähnti^i 
Wanddekorationen  auf  Stucco  durchaus  abweichen. 

Meines  Wissens  haben  sich  nirgend  aufirechte  Ueberreste  «o 
dekorirter  Mauern  vorgefunden,  ^  sondern  nur  die  zerstreuten  luni 
ihres  Zusammenhanges  gänzlich  beraubten  Trümmer  derselben  in 
Mitten  des  Schuttes,  der  die  Räume  füllt  und  die  Terrasses- 
mauem  abböscht.  Doch  scheint  es  erwiesen  und  entspricht  et 
den  Berichten  der  Alten  über  -den  buntfarbigen  Ziegelschmnck 
der  ähnlichen  babylonischen  Burgen  und  Paläste  daas  ein  Theil 
der  inneren  und  wahrscheinlich  die  gesammten  äusseren.  Wände 
Ninives  in  ihren  oberen  Theilen  mit  dieser  solideren*  Inkrustation 
gesichert  und  zugleich  geziert  waren. 

^  Im  letzten  Jahrhunderte  0OII  nach  des  Beisenden  de  Beauchamp  Bericki 
in  dem  Rainenhügel  von  Kasr  bei  Hillah  eine  Stube  mit  Mauern  aus  email- 
lirten  Ziegeln  entdeckt  worden  sein,  worauf  eine  Kuh  und  Bilder  der  Sonne 
und  des  Mondes  dargestellt  waren.  Layard  konnte  diesen  Baum  nicht  wieder 
auffinden. 
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Diodor  hat  uiis ,  .  wabracheinlich  .  nach  EtesiaS;  die  Notiz  er- 
halten,  ^^dasB  die  innere  kreisförmige  Maaer  der  Eönigsburg  zu 
,yB^^7^<>Q>  (^^™  westlichen  Ufer  des  Euphrat,)  dekorirt  gewesen 
y^sei  mit  in  dem  weichen  Thone  der  Ziegel  geformten  und  ge- 
,,brannten  Rädern  von  verschiedenartigen  Thieren ,  die -durch 
„Farbe  und  kunstvolle  Zeichnung  der  Natur  nahe  kamen, 
y^nnerhalb  dieser  zweiten  Umfassungsmauer  habe  ein  dritter 
yyPeribolus  die  eigentliche  Akropolis  umgeben ;  auf  deren  Thürmen 
„und  Mauern  mancherlei  Thiere  sehr  künstlich  in  Farben  und 
„Formen  nachgeahmt  wären.  Das  Ganze  stelle  eine  Jagd  von 
„mancherlei  Thieren  vor/ die  meistendieils  npoh  erhalten  seien« 
jjD'ie  Figuren  seien  mehr  als  vier  Ellen  hoch.  Man  sehe  Semi- 
„ramis  dargestellt^  wie  sie  vom  Pferde  den  Panther  erlege.  Neben 
„ihr  den  Gemahl  Ninus,  der  mit  der  Lanze  den  Löwen  durch- 
„steche.'^ 

Der  Grieche  Tsieht  in  dem  bartlosen  £^nuchen,  der  für  ge« 
wohnlich  den  König  ituf  seinen  *  Jagden  und  Eriegsfahrten  b&- 
gleitety  die  Semiramis  und  baut  darauf  seine  Hj^pothese  jiber  die 
Gbründung  der  Burg  durch  diese  mjthische  Eönigin ,  er  «ieht  in 
der  That  nichts  anderes  als  was  wir  auf  den  assyrischen  Alabaster- 
reliefs'noch  heute  erblicken  und  was  auch^  nebst  anderen  Scenen 
des  dffenüichen  und  Privatlebens  der  Könige  ^  auf  jenen  assyrir 
sehen  T^rrakottawänden  dargestellt  gewesen  sein  muss,  wie  sich 
aas  den  vorgefundenen  Bruchstücken  deutlich  genug  ergibt 

Also  ein  Prinzip  der  Dekoration  das  bereits  über  das  Omar 
ment  und  die  Nachahmung  des  Musters  in  der  Textrin  hinaua- 
geht  und  schon  die  Darstellung;  und  Schilderung  von  Vorgängen 
und  Lokalitäten  erstrebt.  Doch  hat  es  sich  von  dem  Ornamente 
and  dem  Stickmuster  noch  nicht  gänzlich  emanzipirt^  .es  bildet 
einen  Uebergang^  demjenigen  vergleichbai';  den  die  historiirten 
Gewänder  des  Mittelalters  zwischen  den  früheren  brochirten  Stoffen 
und  den  späteren  vollständig  entwickelten  Arrazzi^s  machen.  Das 
Ornament  zieht  sich  noch  einfassend  und  trennend  durch  die 
Darstellung  hindurch  und  Eeilinschriftbänder  dienen  mehr  zu 
dekorativen  Zwecken  denn  der  ein&chen  Absicht  zu  erkläre n, 
in  welcher  iezteren  sie  auf  den  Alabasterreliefs  ohne  alle  Rücksicht 
auf  Symmetrie  und  Schönheit  angebracht  sind  und  meistens  die 
Formen  und  Linien  erbarmungslos  durchschneiden. 
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So  viel  über  das  Gegenständliche  und  die  Anordnung  jtieser 
Terrakottabilder  soweit  ich  mir  darüber  aus  den  unzusammen- 
hängenden  und  sehr  verstümmelten  Bruchstücken  im  LouTre 
und  im  Br.  Museum ;  die  ich  prüfte/ ein  Urtheil  zu  verschaffen 
vermachte.  ^ 

In  Rücksicht  auf  die  ar  t  i  s  t  is ch  e  J&ehandlung  des  Dargestellten 
9eigt  sich  ein  sehr  markiiier' Unterschied  zwischen  dem  Stile  der 
Malerei  auf  Thon  und  dem  Stile  der  Skulptur  auf  Stein.  Aueh 
weicht  ersterer  bedeutend  ab  von  demjenigen  der  Malerei  auf 
Stucco.  Die  Contoure  der  Figuren  und  Ornamente  sind  nicht 
schwarz  oder  roth^  wie  auf  den  Stuckmalereien,  sondern  weiss  anf 
einem  apfelgrfinen  Gründe /  der  vielleicht -verblichen  ist,  jedodi 
so  wie  er  jezt  erscheiiltmit  den  anderen  T^nen  in  vollkommener 
Harmonie  steht;  die  alle  äusserst  blond  und  mild  gehalten  sind. 
Die  Formen  innerhalb  der  weissen  Umrisse  sind  mit  flachen  Tö- 
nen ausgefbllty  bestehend  aus  Neapelgelb,  einemvZarten  luftigen 
Blau,  Braun  und  Weiss.  Das  Grün  des  Grundes  ist  charakteri« 
stisch  f^  die  assyrische  Miderei  und  wahrscheinlich  das  Prasinuia 
der  Alten  ^  das  als  Gegensatz  des  Oaeruleum  eine  symbolische 
Bedeutung  hatte  und  unter  den  Farben  des  Circus  ^  hervorragte. 
Die  Zeichnung  dieser  Glasuren  weicht  zu  ihrem  Vortbeile  vod 
derjenigen  ab  die  wir  an  den  an  gleidi^r  Stelle  gefundenen  Skulp- 
turen bemerken;  eine  gewisse  Magerkeit  und  canventionelle 
Eleganz  der  Umrisse  erinnern  an  Aegyptisches ;  es  fehlen  jene 
übertriebenen  Muskelandeutungen  und  gedrungenen  Formen,  die 
an  den  assyrischen  Skulpturen  so  charakteristisch  nnd. 

Diese  Unterschiede/  deren  Erklärung  aus  rein  technisches 
Ursachen  schwierig  sein  dürfte,  sind  unn^erhin  interessant  genug 
um  unsere  Aufinerksamkeit  zu  verdienen. 

Die  technische  Behandlung  der  erwähnten  Zi^elmalereien 

'  Die  Stile  sind  in  Rücksicht  auf  das  Dargjestellte  je  nach  den  Altern  der 
Monumente  yerschieden.  Iü  dem  Nordwestpalaste  (dem  ältesten)  so  Nimrad 
fand  Layard  nur  Ziegel  mit  rein  omamentaler  Malerei ;  dagegen  sind  diejeni- 
gen welche  derselbe  Beisende  in  den  untersten  Fundamenten  einer  Rain* 
ausserhalb  der  grossen  Terrasse  au  Nimrud  fand  und  die  augenscheinM 
einem  viel  Älteren  Baue  angehört  hatten  ehe  sie  au  dem  neueren  benotit 
wurden  mit  historischen  Darstellungen,  denen^  auf  den  Alabasterskulptaren 
ähnlich,  bedeckt;  zwischendarch  aber  sogen  sioh  omamentale  Motive.  Dieselbe 
Verbindung  des  Ornaments  mit  der  historischen  Darstelluug  aeigt  sich  »^ 
den  Ziegeln  aus  Chorsabad  und  Kuc^undshik. 
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ist  endlich  wohl   dasjenige    waa  sie   fUr  die  allgemeine    Stilge- 
schichte am  bemerkenswerthesten  macht. 

Man   erkennt  an  den  im  LoHvre  befindlichen  emaillirten  Zie*. 
geln  aus  Chorsäbad  und  Baby lon^  die  ich  genauer  prüfen  konnte, 
folgende  EigenthUinlichkeiten : 

Sie  sind  aus  ziemlich  unreinem  Lehm  geformt  und  bei  sehr 
schwachem  Feuer  nur  oberfl|U;hlich  gebrannt ,  so  dass  die  Giuth^ 
nur  höchstens  einen  halben  Zoll  tief.  Von  der  glasirten  oder  ge- 
malten Oberfläche  gerechnet|  einWärtsgedrUngen,  der  eingemauerte 
Theil  des  Ziegels  dagegen  roh  und  vom  Feuer  unberührt  geblie- 
ben ist. 

Dazu  kommt  zweitens  dass  mit  Ausnahme  ^nigep  fiiesArtiger 
Inschriften  und  Bandverzierüngeü  all^- die  Oberfläche  bedecken-, 
den  Malereien  in  gar  keiner  Beziehung  zu  den*  Fugen  der  Ziegel 
stehen )  dass  vielmehr  die  St^ets  auf  die  bereits  zusammen- 
gefügte Wand  ganz  frei*  und  ohne  Rücksicht  auf  den  Schnitt 
der  Fugen  aufgetragen  wurden.  Selbst  bei  den  Friesen  und 
Bandverzierungen  ist  da  wo  ihre  Grenzen  nach  oben  und  unten 
mit  den  Fugen  zusammentreffen^  was  keineswegs^,  überall  der 
Fall  isty  wenigstens*  auf  die  vertikalen  Fugen  keine  Rü<^- 
sicht  genommen' worden,  so  dass  z.  B;  Rosetten,  Palmetten  und 
dergleichen  Motive  bald  in  die  Mitte  bald  in  die  Fugen,  der 
Ziegel  treffen,  oder  wie  sonst  der  Zufall  es  mit  sich  bringt. 

Auch  muss  drittens  als  Eigenthümlichkeit  hervorgehoben  wer- 
den dass  nur  diejenige  Seite  des  Ziegels  die  den  Theil  der  Wand- 
fllkdie  bildet  Farbenspuren  trägt,  mit  Ausnahme  einiger  Stellen, 
wo  während  der  Bemalung  jener  einen  Seite  die  Farbe  über 
d^en..R|md  hinaus  lief  und  längs  der  benachbarten  Seitenflächen 
des' Ziegels  herabfloss. 

Diese  Ziegelbekleidungen  konnten  also  nicht  in.musivischer 
Arbeit  bestehen^  wie  jene  anderen  die  man  zu  Wurka  fand,  son- 
dern die  Ziegel  wurden  hier  mit  Malerei  investirt  wie  sie  schon 
Mauerfläche  iuldet^  oder  doch/zu  einer  Ebene  zusammengefiigt 
waren.  Es  erheUt  aber  zugleich  aus  dem  zuletzt  angeführten 
Umstände  des  Herabfliessens  der  Farbe  an  den  Wänden  der 
Ziegel  welche  die  sichtbare  Seite  senkrecht  treffen  dass  die  zu- 
sammengeftigte'  Ebene  eine  Horizontale  bildete  wie  sie  bemalt 
wurde,  und  dass  di^  Fugen  während  der  Malerei  nicht  mit  irgend 
einer  Elitte  verbunden  waren. 

8«mp«r.  45 
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Das  Rttthselhafteste  ist  nun  die  Art.  des  Brennens  die  dabei 
Statt  fand,  feiner  Ueberzeugung  nack  musste  man  die  auf  eb^ 
nein  Bödeii^  geordneten  und  numerirten  ^  *  ungebrannten  Ziegel, 
nachdem  sie  als  gemeinsc^haftliche  Bildfläche  gemalt  worden  wa- 
ren, auseinander  genommen  und  in  glefclier  Ordnung  wieder  zur 
Bekleidung  der  J^ehrnmauern  ;yertikal  zusammengefügt  haben. 
Als  hierauf  die  Wand,  nftmlich  die  ganze  innere  oder  äussere  Be- 
kleidung eines  Raumabschhisses ,  aufgeführt  war;  muB6te  man  ihr 
eine  Gluth  nahe  bringen,  die  Hinreichte  die  sehr  leichtflüs- 
sige Glasurfarbe  in  Schmelz^  au  verwandeln  und  zugleich  der 
Wand  aus  Lehmziegeln  eine  dünne  Terrakottakruste  zu  geben. 
Es  fand  €ane  Enkausis  im  eigentlichsten  und  vielleidit  ältesten 
technischen  Sinne  dieses  Aufdrucks  Statt  und  die  Wasserglas  ähn- 
liche, leichtflüssige,  Kieselverbindung  womit  man  malte  war  in 
der  That  selbst  nach  ihren  'chemischen  Eigenschaften  Hern  in  der 
späteren  Enkausis  angewandten  Wachse  ein  äusserst  nahe  ver- 
w:andter  StoflF.  ^  Die  Wachseraaille  wurde  wahrscheinlich  erst  et- 
funden  und  i)eniltzt  für  Stoffe,  die  starkes  Feuer  nicht  ver- 
trugen, für  Elfenbein,  Marmor  und^dergl.,  und  bB<kirfie  für  iü$ 
leicht  verbfenhliche  Holz  noch  einer  ganz  besonderen  Her- 
stellungsweise,  bei  der  das  Wachs  vorher  geschmolzen  und  flüssig 
gemacht,  oder  auch  in  flüchtigen. Oelenaufgel^^t,  als  Bindemittd 
der  Farbeta  und  Ueberzug  mit  dem  Pinsel  aufgetragen  ward.  Viel- 
feicht  war  die  allerälteste  Enkausis  die  des  Erdpeches  und  ward 
man  erst  von  dieser  auf  das  Emailliren  der  Ziegel  geführt 

Obige  Hypothese  über  das  Glasiren  ganzer  bereits  mit  Malerei 
überzogener  Luftziegelwände  und  dadurch  -erreichtes  oberfläch- 
liches Erhärten  der  Thonmasse  durch  Feuer  hatte  ich  in  meiner 
kleinen  Schrift  „die  vier  Elemente  der  Baukunst"  sowie  in  verschie- 
denen in  englischer  Sprache  erschienenen  Aufsätzen  bereits  vor 
mehreren  Jahren  ausgesprochen.  Nicht  wenig  wat-ich  später  über- 
rascht sie  durch  babylonische  Urkunden,  deren  Entdeckung  und 
Mittheilung  wir  dem  um  die  Erforschung  der  orientalischen  Alter 

*  Did  ^a  Nimmd  gefandenen  emailUrten  Ziegel  waren  alle  auf  der  hin^ 
tern  Seite  gezeielinet  und  numeHrf,  welchen  Umstand  Layard  sich  nicht  er- 
klären  konn^.  Durch .  die  im  Tex^  ausgesprochene  Hypothese  ist  er  toU- 
ständig  motivirt.  .  ' 

*  Vergl.  Döbereiners  Aufsatse  über  das  Wasserglas  in  verschiedenen  Zeit- 
schriften anter  andern  in- der  Gartenlanbe. 
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ththnernnd  die<EiitzifferUDg  der  Eeikchriftrhdchfit  verdienten  CqI. 
Rawlmson  verdanken  ^  bestätigt  zu  finden*  In  einem  zu  Bopibay 
vor  der  asiat.  Geseliscbaft  gehaltemen  Vortrage  berichtet  nämlich 
dieser  ausgezeichnete  Forscher  über  den  InhiEilt  x.on  EeilinsciMif- 
ten  auf  Tboncjlindorn  y .  die  er  an  genau  yorherbestimmter  Stelle 
in  den  Trümmern  des  Birs  lyFimrud  bei  Babylon  eiogemauert 
fand.  «Nach  diesen  hatte  Merodacha  PanakhL  der  Besieger  Tig- 
lath  Pilesers  des  Ersten  im  Jahre  1120  v.  Chr.  hier  einen  Teitipel 
der  sieben .  Sphären  erbaut,  den  Nebukadsezar  im  Jahre  680  er- 
neuerte. Der  Tempel  hatte  sieben  Stockwerke  übereinander,  ^edes 
mit  einer  Plahetenfarbe:*  nämlich  schwarz,  orange,  roth,  goldfar- 
ben,, weiss,  blau  und  griLnlich  silbern,  entsprechend  deU  <je- 
stimen  Saturn,  Jupiter,  Hars^  Sonne,  Venus,  Merkur  und  Mond. 
^Difi  Farbe,  war  eii^em  jeden  einzelnen  Ziegel  eihgebraiint,  aber 
da^  Stockwerk  des  Merkur  hatte  durch*  starkes  an- 
4ialtendes  Feuer  das  fü^  diesen  Planeten  emblepia- 
tijsche  Schlackenblau  erhalten.^  ^ 

•Nodi  bedecken    die    Ueberreste   dieser   merkwürdigen   Glas- 
-inkrustation  die  Flanken  des  ^letzten  Kegels  aus  gebirannten  Zie- 
-geln,  der  noch  von  dem  ältesten:  durch  Nebukadnezar  nui*  teirtau- 
Tirten   Monumente  aufrecht  steht  und  1[>estätigen   die  Richtigkeit 
der  Auslegung  der  Keilihschriften  -  durch  Rawlinson.     Man.  hat 
von  einem  grossen  Feuer  g€fträumt,   das  die  späteren  verarmten 
Bewohner  der  Gegend  angemacht  hätten,  um,  die  Backsteinmassen 
^urch  Hitze  zu  sprengen  un^d  sie  leichter  fortschaffen  zu  können, 
wobei   ein  Theil  deü  Ziegel  verglast  sei,   als  Wäre  Birs  -Nimrud 
mitten   in  den -Urwäldern   gelegen,  und  die  Herbeischaffiii^g  de» 
Holzet  in  solchen  Massen   wie  dazu  nöthig  ist  um  den  angedeu- 
teten Zweck   zu  erteichen  den  armen  na(^  Backstein  grabenden 
Bewohnern  Hillahs  eine  leichte  Sache.   Eben  so,  unstatthaft  ist  die 
Hypothese  eines  ICmmelsbrandes   oder  BUtzes,  der  den  ganzen 
Berg  verglast  und  gespalten  haben  soll. 

Aehnlich  waren  nach  Herodot  die  Mauern  von  Ekbatana  enkau- 
fltisch  inkrustirt,  in- sieben  Abstufungen,  entsprechend  den  sieben 
Flanetenfatben ,  die  'mit  geringen  Abweicbungen  dieselben  i^ind 
die  Rawlinson's  Inschriften  angeben.  —  ^       ' 

Die  Untersuchungen  der  Emailfarben  .die  bis  jetzt  angestellt 

^  Ü«r  Yörtrag  Rawlinsoti«  ist  seinem  HaaptialMtHe  nach  wiedergegeben 
und  nachxnsehen  in  der  Beilage  164  det  Avgsb.  allgem.  Leitung  t.  J.  IB66. 
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wurden  geben  den  chemischen  Gehalt  der  Farben ,  aber  die  in- 
teressante Frag^  über  die  tech^^iisch^n  Prozesse  die  in  Anweridung 
kaxäen  Hess  tni^n  dabei  nochuntrerücksichtigt.  Untersuäungen  der 
ninivftii^chen  Glasarfarben;  glaube  ich,  fehleix^och;  dagegen  haben 
Dr.  Percj  and  Sir  Henry  De  la  B^phe,  die  Versteher  des  Ms- 
seüm  für  praktische  Geologie  zu  London  die  bal^ylonis^faen.  Zieget 
glasuren  sorgsam  analjsirt.  Das  Gelb  ist  ein  Antimoniät  von  Bld 
und  enthält  Zinn ;  diese  Mischung,  genannt  Neapelgelb,  die  man  för 
eine  moderne  Erfindung  hiel^  war  auch  den  Aegjrptem  bekannt 
Das  Weiss  ist  ein  Zinnoxydemail,  man  kannte  alsa  die  Benützung 
des  Zinnoxyds  zu  der  Gewinnung  opaker  Emailfarben ,  weldie 
Erfindung  immer  den  Arabern  des  8«  oder  9.  Jahrhunderts  zn- 
gerchrieben  wird  und  die  Lucea  della  Röbbia  im  15..  Jahrhundot 
vielleicht  ohne  Kenntniss  dessen  was  so  lange  vor  ihm  geka&nt 
war  aus  sich  seU)st/emeuerte  upd  in  genialster  Weise  technisch 
und  künstlerisch  zu  benützeii  verstand.  Das  Blau ,  ^  und  waluv 
scheinlich  auch  das  auf  niniyitischeti  Emails  y/)rherr8che3ide  OrfiiT 
ist  reines  Eupferoxyd ,  verbunden  mit  Blei.  Das  letztere  wurde 
nicht  der  Farbe  sondern  des.  leichtwen  Flusses  wegen  hinzuge- 
fügt^ eine  Erfindung  die  in  der  G^eschichte  der  Töpferei  gewölin- 
lich  erst  dem  12.  oder  13.  Jahrhunderte  nach  Christo  .zugeschrie- 
ben i^d.  Das  Roth  ist  ein  Eupfersuboxyd.  ^  lieber  das  Brann, 
das  vielleicht  auf  babylonischen  Ziegeln  nicht  vorkommt^  enthilt 
der  Beriöht  keine  Mittheilung. 

'  Nach  eigenen  Beobachtungen  an  'den  Ziegeln  von  Chorsabad 
im  Louvre  fand  ich  zweierlei 'Arten  von  Glasuren^  die  eine  mehr 
glasig  imd  glänzend;  die  andere  kalkig  und  matt;  beide  duiduuu 
opak.  Vielleidit  erklärt  sich  .  dieser  Unterschied  einfach  daher 
dass  die  Verwitterung  des  Glases  nicht  für  alle  Farben  gleichen 
Schritt  hielt;  sondern  bei  einigen-  derselben  früher  bIb  bei  anderen 
eintrat.  Alle  schienen  mir  ausserordentlich  leichtflüssig  zu  sein, 
was  schon  aus  der  bereits  oben  erwähnten  geringea  Tiefe  der 

'  Dasielbd  ist- dunkler  alf  daa  Blau  der  Aegjpter,  wenigsten^,  an  eiaifet 
GlaBureu,  dia  yielleieht  die  älterezi  sind.  Die  Glasuren  mit  apüelgrünem  Gnindi 
enthalten  dagegen  helles  dem  ägyptischen  Caeruleum  ähnliches  Blau,  das  eis« 
Bmalie  ist.  Das  assyrische  Kupferoxjd  scheint  ein  sehr  gesuchter  Handels- 
artikel gewesen  zu  sein  und  wii/d  unter  den  Tributgegenst&nden  aufgefShit 
Layard  besuchte  die  alten  Kupferminen  in  den  TijarigebixgeiL,  wober  dissfli 
Pigment  wahrscheinlich  geholt  wurde. 
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vom  Feuer  roth  gebrannten  EjraBte  de«  tonst  roh  gebliebenen 
Ziegels  hervorgeht.  — 

Der  Anblick  dieser  halb  gebrannten  halb  rphen  Ziegel  und 
der  entschieden  an  ihnen  hervortretende  Zweck  des  BrennenSi 
der  kein  inderer  war  als.die  Gläsurfarb^  zu  fixiren<  fUbrte  mich 
auf  eine "  eigene  Vermuthung' in  Beziehung  auf  Ziegelbrennerei 
und  Backziegelkonstruktion^  die  ich  übrigens  nur  als  solcbe,  näm- 
lidi  als*  Hypothese  die  des  weiteren  Nachweises  bedarf,  mittheile. 

Sollte  nieht  die  Bemalung  irdener  ungebrannter  Ge&sse  und 
dadurch  mehr,  oder  weniger  erreichte  Undurcbdringlichkeit.  der 
letzteren  fiir  Flüssigkeiten  eine  ältere  Erfindung  sein  als  das 
Brennen  der  Erdwaaren?  Sollte  die&es  Brennen  nicht  etwa  zuerst 
keinen  anderen  Zweck  gehabt  hab^,  als  den,  die  ursprünglichere 
Farbeninkru^tation  besser  und  bleibender  zu  fixiren  als  diess 
durch  andere  Mittel  geschehen  konnte ,  kurz,  sollte  die  Malerei 
der  Lehmflftchen  und  die  Enkausis  derselben  nicht  den  ersten 
Ausgangspunkt  der  Eunüt  Thon  durch  F.euer  in  Stein  zu  ver* 
wandeln  xmd:  ihn,  nachdem  diese^  Metamorphose  m^t  ihm  vorging, 
zu  Konstruktionen  zu  verwenden  bezeichnen  ?  So  würden  die 
enkaustisch  bemalten  und  nur  ganz  oberflächlich  gebrannten  In- 
krustationen der  Wände  Ninive-s  und  Babylons  in  stilgeschicht- 
licher Beziehtibg^  als  Vorläufer  der  soliden  Konstruktionen  aus 
gebrannten  Ziegeln  in  gleicher  Linie  stehen  mit  jenen  die  im- 
teren-  Theile  und  die  Terrassen  der  altasiatisbhen  Wei'ke  l>eklei- 
denden'  Steinplatten,  die  gleich&lls  die  Bildung  des  massiven 
Quaderwerkes, .  das  «nur  dur<;h  aüm^hligen  Fortschritt  erfunden 
ward,  vorbereiten  und  zuerst  veranlassen.  Die  Entwicklungs- 
geschichte dieser  späteren  Kt>nstruktionswei8e  gehört.in  die  Para- 
graphen  über  Stereotomie,  woselbst  das  Weitere  darüber  'Zu 
finden  sein  wird.  ^  Indessen  sind  die  erwähnten  Lambris  aus 
Stein,  womit  map,  wie  wir  wissen,  an  dnigen  Stellen  die  untersten 
Theile  der  äusseren  und  inneren  Wandflächen  bedeckte,  als  solche 
hier  allerdinjgs  noch  näher  zu-  berücksichtigen.  Wie  bereits  bemerkt 
wurde,  "war.  dieses  nur  in  Ninive  und  den  steinhaltigen  Oegen- 
den  des  nördlichen  JMLesopotamien,  Armenien  etc.,  nicht  aber  in 

,  ^ .  Es  iBt  dieas  wieder  einer  der  Fälle ,  wo  ^as  scheinbar  Dienende  und 
Aeeeaaoriscbe  bei  besserer  Prtifhng  das  Prinsip  der  Entstehung  einer  nach  einer 
yass  anderen  Seite  hin  wachsenden  and  sidi  entwickelnden  Idee  enthält. 
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:ChaldäÄ  und  Babylon  Sitte,  noch  waren  alle  Räume  au  NinWc 
auf  diese  Weise  bekleidet,  noch  selbst  die  wichtigeren.^ 
'.  ■  Durch  sie'  hat  die  Bekleidungßkunst  der  Wände  einen  Fort- 
schritt gemacht,  der  oflFenJ)ar  Hnhd  in  Hand  mit  Fortschritten  der 
zeichnenden^  und  namentlich^  .der  texdlen  Künate  geht,  die  nicht 
Jange  vor  der  Zeit  ihrer  Einftfhrung  eingetreten  sein  mochten. 

Sie  sind  die  steinernen  Nachbildungen  jener  babyforiisch-assy- 
rischen  Teppichstickereien  en  relief,  welche  durch-  das  ganze 
Alterthum  so  hoch  gepriesen  und  geschätzt  wurden,  dass  man  sie 
nur  zum  Schmucke  der  Tempel  und  der  königlichen  Paläste  W 
liützte  und  mit  Gold  aufwog.  Vielleicht  aber  dürfen  wir.  in-lett* 
-teren  nicht '  die  unmittelbaren  Vorbilder  jener  Steinreliefs  erken- 
li^n,  sondern  waren  diese  nur  £ät  unterirdische,  oder  doch  tief 
gelegene  und  daher  feuchte  •  Theile  des  Palastbaues  angewandt 
■und  den  goldbeachlagenen  hölzernen  Lambris  nachgebildet,  die^ 
Jwie  wir-  wissen,  in  den  PnU^hträumen  der  Tempel  und  Pidäste 
iled  Orients  Statt  der  Teppiche  zur  Wandbekleidung  gebraucht  wnr- 
A&CL.  Immer  4)licben  die  gewirkten  und  gestickten  Arazzis  der 
4cunstfertigeH  Chaldäer  di^  Prototypen  alter  dieser  späteren  und 
mehr  monumenlalen  Wandbeklddung^n.  Wir  können  diess-naob 
-altem  Vorausgeschickten  und  besonder^  nach  der  Analogie  des 
-noch  jetzt  im  ^an^en  Orient  und  vornehmlich  in  China  herrschen- 
-den  Herkommena.'als  "sicher  begründet  betrachten  und  finden  es 
-in  dem  Stile  der  Reliefsskulpturen  selbst,,  von  denen  wir  sprechen, 
bestätigt.  Keser  bewegt  sich  nämlipli  oflfenbar  innerhalb  der  Schran- 
ken, welche  ihm  durch  sein  Prototyp  vorgesteckt  wareo;  wenn  audi 
-der  neue  Stoff  eine  modificirte  Behandlung  des  Grundthemas  notk- 
-wendig  machte;  Es  zeigt  sich  an  diesen  assyrischen  Reliefiafeb, 
;dre  offenbar  dem  Grundiypus  näher  stehen  ^s  die  Wandsknlp- 
lurender  Aegypter  oder  irgend  eine' andere  uns  bekannte  antike 
.Skidptair,  der  beschränkende  Zwang  einer  fremden  Technik,  deren 
Heminiscenzen  noch  frisch  sind.  Durch  technisdies  und  stilisti- 
sches Herkommen,  (froilich  auch  durch  diö  Steifheit  einer  das 
-ganze   babylonisch  -  assyrische  Civilisationssystem  beherrscheaden 

'  Ich  glaube  hier  die  speziellere.  Beschreibung  dieser  berühmten  Wtad- 
-bekleidungen  um  so  eher  übergehen  zu  dürfen;  da  wir  sie  in  ihrer  allgeaei- 
-neren  architektonischen  Bedeutuirg  in  Verbindung  mit*  den  übrigen  Beitand- 

theilen  des  Baues  noch  in  dem  aweiten  Theile  dieser  Schrift  «n  bexücksiebti- 

gen  haben  werden. 
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Rangordnung  und  despotischer  Hofetikette)  zeigt  sich  diese  Kunst 
hier  gefesselt,  aber  nicht  zur  Mumie  leinhalsamirt  und  so 
gänzfich  *  versteTnert  wie  in  Aegypten ,  wo  sie  wohl  berechneten 
und  unabänderlichen  hieratischen  Satzungen  gehorchen  hiusste'. 

Daher  kt  jene  zwar  gleichsam  wie' mit  einem  unsichtbaren 
Kanevas  umstrickt  und  in  Ihrer  freien  Entwicklung  äusserlich  ge-. 
hemmt,  vom  Stickrahmen  beengt,  aber  bei  alledem  das  Natur-- 
wahre  erstrebend  und  nach  Freiheit  ringend;  diese  dagegen  ist 
nicht  durch  materiellen  äusseren  sondern  durch  geistigen  inneren 
Zwange  gebunden  pnd  hält  sich  freiwillig  innerhalb  defjenigen 
Scbraüken,  die  sie  in  tecbnischem  SinhB-läi^gst  überwand. 

Bei  aller  XJngeschicktheit  und  Steifheit  dtell^  jene  assyrischen 
Gestalten  doch  wenigstens  sich  selbst  däry  geben  sie  das  mehr 
oder  weniger  gelungene  Bild  einei'  Handlung  oder  ßinef  Situation, 
Äind  sie  nicht,  wie  die  ägyptischen  Bilder,  kalligraphische  Zeichen, 
konventionelle  Formeln'  einer  lapidarischen  Urkundenschrift,  ge- 
malte Chronik.'  Dort  zeugen  hartaüsgedirtiofcte»  Muekdwerk,  wie 
mit  Zwimfäden  umÄogene  Kontouren, -Vorherrschen' des  omamen- 
talen Beiwerkes  und  der  gestickten  Gewänder  sowie  manches^ 
andere  von*  dem  technischen  Ursprünge  der  Kunst  aus  der  Textrin, 
von  primitiver  unb^olfener  Auffassung  und  von  kindlicher 
Uebertreibung,  aber  nicht  von  todter  Manier;  letztere  herrscht 
dagegen  in  dem  ägyptischen  Stile  und  zwar  vorzüglich  in  "dem 
Stile  der  Skulptur  und  Älalorei  der  Tempel  und  gros^artigen 
Palastatilagen,  cler  sieh,  sofort  durch  diesen  Umstand  allein,  nicht 
als  ein  primitiver,  sondern  vielmehr  als  ein  raffinirter  und 
später  aufweist,  mögen  auch  die  Werke  an  denen  er  hervortritt 
an^  geschichtlichem  Alter  zu  den  frühesten  gehören  deren  Spuren 
sich  erhielten  und  um  ganze  Jsdirtausende  übei:  die  ältesten  Werke 
Assyriens^  hinausragen.  .   ' 

In  BetreflF  der  Polychromie  jdes  assyrischen  Basreliefs, herrschen 
MeiAungsverschiedenheiteif  und  -Zweifel,,  die  achwerlich  jemab 
gans  beseitigt  werden  können;  Meiner  Überzeugung  nach  mu'Sß-> 
tön  die  Alabastertafeln  wie  ihre  Vorbilder  die  ausgespannten 
Teppich^,- mit  denen  bei  gewissen  Festen  die  unteren  Tbeile  der 
ausserdem  mit  Malerei  oder  Boiserie  bekleideten  Wähde  umstellt 
wurden,  ih  reicher  Farbenpracht  dem  allgemeinen  Cl^arakter  der. 
asiatischen  Baukunst  entisprecbeii,  deren  polychromer  Reichthum 
von  den  klassischen  Schriftstelleni  gerade  vorzugsweise  und  wie-^ 
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derholt  g<^hmt  und  hervorgebobea  wird^  — >  Aber  iph  halte  ei 
für  Bchwierig  zu  bestimmen  wie  sie  in  O^emeinschafi  mit  den 
darüber  befindlichen  Ziegelwäftden  und, hölzernen  Plafonds,  deren 
Malerei  konstatirt  ist,  in  polychromatischer  Beziehung  wirkten,  um 
so  schwieriger  da  der  Stil  jener  über  den  steinernen  Lambris  an- 
fangenden Wandmalereien  je  Bach  den  Zeiten  und  den  dabei  be 
nützten  BeUeidungsmitteln  der  Wttnde  sehr  versdiiedep  war  und 
somit  auch  die  untere  Täfelung  darnach  ihre  Stimmung  ändern 
imusste.  ^ 

>  Diess  bestätigen  schon  die  an  den  yerschiedenexi  Monumenten 
in  dieser  Absicht  i^ngesteUfcen.  Beobachtungen,  die  sehr  von 
einander  abweichen.^  In  Nimrud  waren  die  Ueberreste  von  Far- 
be9  auf  den  Skulpturen  selten.  ^  Die  Pigmente  scheinen  sich  an 
den  älteSte^  Reliefs  vt)n  Nimrud  auf  blau,  rotby.  g^b,  schwarz 
und  weiss  zu  beschränken^  gleich  wie  dieses  au|  den  wahrschein- 
lich gleichzeitigen  Stuckmalereien  der  ältesten  Zeit  der  Fall  ist 

Doch  kommt  auch  das  zarte  Grün  vor,  das  den  Hintergrund 
der  TerrakottimaAlereien  bildet  und  wohl  au(^  in  der  Iteliefmalerei 
ids  Grund  benützt. wXffde. 

Viel  häufigere  Spuren  von  Farben  fanden  sich  zu  CSiorsabad; 
an  den  Draperien  ^  an  der  Mitra  des  Köni^i  auf  ,den  Blumen, 
den  Pferdgeschirren,  den  Wägen,  Bäumen  u.  s.  w.  Auch  üe 
Flammen  der  brennenden  StädtQ.uxid  die  der  Brandfackeln  sind 
durch  Malerei  'angedeutet,'  wie  zu  Nimpid.  Ausserdem  will  Herr 
Flandin'  an  allen  nicht  anders  bemalten  Theilen'  der  Basrelieb 
von  Chorsabad  einen  ockergelben  Ghrund  gefunden  baben^  sodass 
ali^o  die  Inkaraate  der  Figuren,  di^  Gewänder  und  der  Grund 
gleichförmig  gelb  angestrichen,  gewesen  wären,  was  nicht  wohl  zu 
glauben  ist  Weit  eher  liesse  sich  eine  allgemeine  Vergoldung 
dieser  Bildwerke  vermuten,  wobei  aber  immer  das  Gold  noch 

^  Nur  an  Haar,  Bart  und  Augfen,  an  Sandalen  und  Bo^en,  an  den  Zangen 
der  adlerkopfigen  f^iguren  nod  sehr  schwach  an  einem.  Krame,  »•  wie  tn 
eine'r  Fenersbrnnst  kannte.  Layard  Farben  antencheideI^•  Bei  dem  Zasta&de 
der  Beklecksong  und  Betiinc)inng  in  welchem  sich  diei  Baliefi»  des  Br.  Ma- 
leum  darstelien  laaat  sich  nichts  mehr  an  llinen  beobachten.  fiinsichtsToUtft 
Färsorge  für  ^ie  Erhaltung  der  nrfeprtinglicheii  Oberflache  gestattet  dagegen 
an  den  Monnmenten  -asByrischer' Skulptur  im  Louvre  noch  jetzt  die  ÜeberrMte 
ihrer  Bemalung  zu  efkenneu  und  zu  studiren. 

^  Siehe  dessen- Vo^age  Arch6ologique  Ji  Ninire   in    der  revue   des  dfiii 
mondes  und  4en  Text  zu  dem  Ktq;»ferwerke  ttber  Chorsahad» 
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mit  Lackfarben  und  zum  Theil  mit  Deckfarben  übermalt  gewesen 
sein  mochte,  nach  einem  Prozesse  der  selbst,  nocl^  bei  dem  olym^ 
pischen  Jupiter  des  Phidias  und  wahrscheinlich  allgemein  im 
ganzen  Alterthame  Anwendung  fand. 

Bei  der  Menge  der  Ueberreste  Yon  Malerei  an  den  etwas 
älteren  Skulpturen  von  Chorsabad  ist  es  auffällend  dass  zu  Kud- 
jundshik  fast  gär  keine  Farbenspuren  aufgefunden  wurden.  Viel- 
leicht hatte  die  Technik  der  Malerei  sich  seit  der  Erbauung  des 
Monumentes  zu  Chorsabad  verändert,  vielleicht  wurden  die  Far- 
ben durch  die  Gluth  der  Feuersbrudst  welche  die  Paläste,  von 
KtidJHndshik  zerstörte  bis  auf  die  letzte  Spur  vertilgt,  vielleicht 
trat  diese  Zerstörung  früher  ein>  ehe  die  Malerei  gewisser  Theile 
des  Baues  vollendet  war;  vielleicht  endlich,  und  diess  ist  das 
Wahrscheinlichste,  schenkten  Layard  und  die,  anderen  Reisenden 
die  diesen  Bau  untersuchten  den  Ueberresten  der  Malerei ,  die 
sich  bei  sorgfältiger  Prüfung  noch  gefunden  haben  würden,  zu 
wenig  Aufmerksamkeit  und  ist  in  dieser  Beziehung  auf  ihre  Mit- 
theilui^en  wenig  Verlass. 

In  einer  Notiz  ^  über  den  Palast  des  Assur-bani-pal,  des  letz- 
ten assyrischen  Königes,  wird  nachdrücklich  erklärt  dass,  mit 
Ausnahme  einiger  wenigen  roth  bemalten  Details ,  die  Alabaster- 
tafeln so  frei  von  Farbe  blieben  als  wie  sie  es  waren  bevor  eine 
Linie  auf  ihnen  gezeichnet  oder  skulptirt  wurde,  mit  dem  Hin- 
zufügen dass  die  Assyrier  nicht  solche  Barbaren  waren  wie  der 
Krystallpalasthof  uns  glauben  machen  könnte.  —  Bei  aller  Bei- 
stimmung  zu  diesem  zuletzt  ausgesprochenen  Urtheile  über  die 
Restitution  der  assyrischen  Eönigshalle  von  Fergusson,  mu^s  ich 
doch  zugleich  nach  der  entgegengesetzten  Seite  hin  den  Geschmack 
selbst  der  entarteten  Assyrier  am  Rande  ihres  Unterganges  in 
Schutz^  nehmen,  indem  ich  behaupte  dass  es  niemals  Abjsicht  sein 
konnte  an  einer  chimärischen  Figur  mit  Löwenhaupt,  gefiedertem 
Adlershals  und  ErdUen  alles  übrige  sammt  dem  Grunde  aus 
welchem  die  Figur  sich  pla^stisch  erhob  in  schmutzig  grauer 
Alabasterfarbe  zu  belassen  und  nur  die  Federn  des  Halses,  die 
Klaueu  und  die  Augenlieder  des  Ungeheuers  roth  anzustreichen. 
Letzteres  wäre  beinahe  so  monströs  wie  Kuglers  polycl^rom 
restaurirter  Parthenon,  und  könnte  nur  in  dem  Gehiitee  eines 
Kunstgelehrten  ezistiren. 

*  niastrated  London  Newi  Nov»  15.  1856. 
8toip«r.  •Ö 
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Mu«8te  nicht  schon  die  leichte  Zersetzbarkeit  des  Alahasten, 
der,  im  frischen  Bruche  weiss,  der  Luft  exponirt  bald  einen 
dunkelgrauen  hässlichen  Ton  annimmt  ^  Anlass  sein  ihn  mit 
einem  Ueberzuge  zu  schützen,  da  wir  iiören  dass  selbst  die 
Reliefs  und  Inschriften  der  Felswände  von  den  assyrischen 
Bildnern  mit  kieselhaltigem  Firhiss,  also  mit  Wasserglas,  über- 
zögen wurden,  uiä  sie  vor  Verwitterung  zu  schützen  und  zu- 
gleich von-  Feme  siebtbarer  und  lesbarer  zu  machen,  da  wir 
wissen  dass  sdbst  das  Gold,  welches  für  dekorative  Zwecjce- stark 
mit  Kupfer  legirt  sein  mochte ,  mit  resinösen  Lasuren  und  durch- 
sichtigen  Farben  überzogen  wurden  um  seinen  Olanz  zu  massigen 
uncL.  den  Umständen  gemäss  zu  regaliren,  zugleich  aber  um  dessen 
Kupfergehalt  vor  der  Oxydation  zu  schütten. 

»  Doch  sehe  ich-  die  Sache  von  einer  andern  minder  utilitari- 
sehen  Seite  an  und  glaube  in  diesem  angeblich  schützenden  Uebe^ 
zuge  der  Skulptur  vielmehr  das  Wesen,  in  dem  skulptirten 
Steine  nur  das  „Body^^  der  sichtbar  realrairteü  Kunstidee  m 
erkennen.  Nicht  weil  der  Alabaster  mürbe  ist  und- leicht  ver- 
wittert  überzog  man  ihn  mit  Farben,  sondern  vielmehr  weil  die 
Skulpturen  jedenfalls  mit  der  herkömmlichen  Enkausis  t>der  Fa^ 
beninkrustation  zu  bedecken  wareti,  berücksichtigte  man  bei  der 
Wahl  des  Stoffes  nicht  dessen  Luftbeständigkeit  und  Festigkeit 
sondern  vielmehr  dessen  durchsichtiges  mildes  Weiss,  das,  wenn 
unter  einem  transparenten  Lacküberzuge  geschützt,  sich  lange 
hält  und  einen  günstigen  Grund  für  Lasurfarben  bildet,  vornehm- 
lich aber  die  Zartheit  und  Weiche  meiner  Textur,  die  dem  Bild- 
hauer angenehme  und  bequeme  Arbeit  gestattet 

Noch  deutlicher  tritt  diess  Verhältniss  zwischen  der  Bekleidung 
und  dem  Bekleideten  an  dem  assyrischen  Mauerwerk  selbst 
heraus;  denn  man  nahm  offenbar  nur  Luftziegel  für  die  Mauern) 
weil  diese  doch  bekleidet  werden  sollten ,  und  es  nicht  aof 
Festigkeit  des  -  gewählten  Stoffes  gegen  atmosphärische  Ein- 
flüsse ankam,  da^et  diesen  gar  nicht  ausgesetzt  werden  sollte. 
Die  entgegengesetzte  Anschauung  der  Sache,  als  sei  die  In- 
krustation ein  Schutzmittel  fiir   den  Erdwall  ist  nicht  stillogiscb- 

Daher  das  Vorherrschen  der  Luftziegelmauem  in  späterer  assyri- 
scher Zeit,  wie  man  festere  Stoffe  zu  den  Inkrustationen  benütste, 
und  dem  gegenüber  das  häufigere  Antreffen  urältester  Konstrok- 
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tionen  aus  gebrannten  Ziegeln  in   Chaldäa,   wo  der  Stein  fehlt 
und  die  Inkrustation  aus  Stuck  und  Mörtel  bedteht. 

Wie  erklärt  sich  nun  das  theilweise  Verschwinden  der  poly- 
chromen Glasur  oder  Malerei ,  die  unfehlbar  auch  die  unteren 
steinernen  Wandbekleidungen  bedeckten  ?  Layard  hat  den  Grund 
davon  richtig  geahnt:  ^^es  seien  den  Assyriern  neben  metallischen 
„und  erdigen  Substanzen  auch  die  Päanzenfkrben  bekannt  ge- 
„wesen,  die  sie  sogar  beim  Malen  der  Skulpturen  gebraucht 
y^^ben  möchten.  Die  heutigen  Kurden  seien  noch>sehr  geschickte 
^Schönfärber  die  aus  Blumen  undKräütern  Farben  der  schön- 
„sten  Art;  besonders  Roth,  und  Grün  zu  bereiten  wüssten^  welche 
„sogar  'der  "Scharfsinn  des  Europäers  von  gleicher  Güte  hervor- 
yyzubringen  nicht  im  Stande  sei.  Die  Art  die  Farben  •aiis2^U9iehen 
,,8ei  keine 'neue  Entdeckung,  sondern  uralt/ wie  wir  aus  der. häu- 
„figen  Erwähnung  der  babylonischen  und  parthischen  Farben  er- 
,,8ähen.  Die  Teppiche  aus  Kurdistan. hätten  noch  heute  an  Schön- 
„heit  ihres  Gewebes  ^  an  Farbenpracht  und  Glanz  nicht  ihres 
„Gleichen.  Aus  den  Ornauienten  der  Kleider  der  assyHschen 
Figuren  könne  man  schli^ssen  dass  ähnliche  Farben  sowohl 
yyznm  Färben  des  Kleides  selbst  als  auch  der  Fäden  ^  aus  denen 
„der  Stoff  dazu  gewebt  wurde,  dienten."  — 

Die  beiden  einander  entgegengesetzten  Priuzipe  des  Kolo- 
rirens,  nämliph  das  Malen  und  das  Färben  wurden  in  frühester 
Zeit  in  der  [Baukunst  kombinirt,  uxid  diese  vermischte  An- 
wendung der  transparenten  den  Körper  zum  Theil  durchdringen- 
den Beitze,  die  ohne  substantielles  Medium  aufgetragen  und  oft 
aus  Pflanzensäften  bereitet  ward,  mit  deckenden,  opaken,  erdigen 
oder  metallischen  Farbenüberzügen,  deren  Applikation  nach  ganz 
andern  Prinzipien  erfolgte,  bildet  ein  besonders  wichtige^  tech- 
nisches Moment  in  der  Polychromatik  d6r  Alten  ^  ohne  dessen 
Berücksichtigung  letztere  in  ihren  verloschenen  und  vereinzelten 
Spuren  filr  uns  durchaus  unyerstäudlich  bleiben  muss.^  Ein  Com- 
promiss  zwischen  der  Lasur  oder  Beitze  und  der  körperlich  um- 
hüllenden und  schützenden  FarbendeckC;  eine  Erfindung  die  beider 
Eigenschaften  und  beider  Vorzüge  in  sich  vereinigt,  ist  das 
Email,  das  nur  auf  enkaustischem  Wege  ausftihrbar  ist  und,  wie 
das  Glas  und  die  Glasur,  zu  den  frühesten  Erfindungen  der 
Menschen  gehört.  Ihr  gegenüber  erklärte  fch  aus  guten  Gründen 
bereits  oben  die  Wachsenkausis  für  eine  Art  von  abgekürzter  und 
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erleichterter  Emailmalerei.  Sie  wurde  bei  den  Alten  nach  densel- 
ben technischen  Grundsätzen  und  Proceduren  behandelt^  welche 
bei  der  weit  ursprünglicheren  Ziegel-  und  Metallenkaustik  und  der 
verwandten  Mesaikmalerei  lange  vorher  galten. 

Doch  ich  wünsche  weder  bereits  Gesagtes  zu  wiederholen, 
(siebe  §.56  über  f'ärben  etc.>)  noch  Kommendem  vorzugreifen 
und  verlasse  diesen  Gegenstand  einstweilen  för  ein  anderes  Thema. 

Schon  oben  bemerkte  ich  dass  wahrscheinlich  nur  die  Uebe^ 
Feste  von  Ruinen  untergeordneten  Ranges  aus  dem  grossartigen 
Complexe  einer  assyrischen  Palästanlage  sich  erhielten^  dass  die 
eigentlidien  Prachtgemächer  mit  ihren  goldbeschlagenen  Getäfeln 
von  Cedem-  und  Cypressenholz,  mit  ihren  Wandpennalen  aas 
skulptirtem  *  Elfenbeine  'und  sonstigen  kostbaren  Bekleidungen 
wahrscheinlich  mit  ihrem  Schutte  die  unteren  Gemächer  füllen 
oder  in  dem  Labyrinth  der  Räume  begraben  liegen,  die,  weil  sie 
keine  Steinbekleidung  hatten  welche  ihr  Aufsuchen  erleichterten 
und  .belohnten/ von  unseren  antiquarischen  Forschem  grossentheils 
unberücksichtigt  und  undurchsucht  geblieben  sind.  — 

Di^  Mittheilungen  über  die  unglaubliche  Pracht  der  Ausstattung 
dieser  Räume  welche  die  Autoren*  geben  bewegen  sich  in  ziem- 
lieh  allgenieinen  Ausdrücken,  so  dass  sich  kein  recht  klares  Bild 
daraus  gestalten  will. 

Eine  durch  Philostratus  den  älteren  uns  erhaltene  gewiss  einer 
weit  früheren  Zeit  angehörige  Notiz  über  die  kgl.  Burg  von  Babj- 
lon  lässt  sie  mit  ihren  ehernen  Dächern  in  der  Sonne  blitzen,  die 
Zimmer  und  die  Männersäle  sowie  die  Stoen  seien  mit  silbernen 
und  goldenen  Geweben  verziert,  «ndere  Räume  seien  mit  solidem 
Golde  wie  mit  Gemälden  bekleidet  und  die  Darstellungen  auf 
den  Peplen  der  Wände  hätten  geschienen  als  seien  sie  der  grie- 
chischen Sagengeschichte  vom  Orpheus,  der  Amymone  und  der 
Andromeda  entnommen.  Ein  anderes  Zimmer  habe  eine  Kuppel 
in  Himmelsform  von  Sapphir  mit  goldeitien  Götterbildern  darüber, 
die  gleichsam  aus  dem  Aetiier  herableuchtetein. 

Neucfr  und  interessanter  wäre  es  für  uns ,  könnten  wir 
über  das  Boiseriewesen  -der  Assyrier  und  Babylonier  Genaueres 
erfahren.  Wir  wissen  nur,  dass  trotz  der  Armüth*iEin  eigenen 
Holzarten,  da  das  Land  pur  Pappeln  und  Palmen  hervorbringt» 
dennoch  dlus  Holz  in  *der  Baukunst  ein  sehr  wichtiger  Stoff  war, 
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so  dass   die  yorlierrschende  Holzbekleidung  sogar  den  Griechen 
ftor  den  babylonischen  Baustil  charakteristisch  erschien. 

Xenophon  lässt  seinen  Romanhelden  Kjros  den  stürmenden 
Persem  zur  Aufxnunterang  zurufen:  Hofaistos  werde  mit  ihnen 
kämpfen,  da  die  Thorwege  und  Säulenhallen  von  Cedemholz  den 
Brandfackeln  fette  Speise  bieten  würden. 

Der  Cedem  des  Libanon,  die  zu  den  Palastbauten  von  Nimrud 
geliefert  wurden,  geschieht  in  einer  von  Layard  mitgetheilten  Keil- 
inschrifl;  Erwähnung  und  seine  Arbeiter  machten  sich  Wachtfeuer 
mit  den  Cederbalken  des  Tempels,  die  vor  3000  Jahren  gefällt  waren. 

Abgesehen  von  der  acht  asiatischen  Goldbekleidung  der  Ge- 
täfel  mochten  diese  auch  häufig  mit  kostbaren  Hölzern,  Perle- 
mutter, Glas,  Steinen  und  dergl.  ausgelegt  und  omamentirt  sein, 
wozu  die  Malerei  mitwirkte.  ^ 

Besonderen  Reichthum  verschafiFte  ihnen  das  geschnitzte  Elfen- 
beinftUwerk,  wovon  uns  Layard  so  ulteressanfe  Bruchstücke  aus 
Nimrud  erhalten  hat,  die  für  sich  betrachtet,  ids  merkwürdige 
Beispiele  einer  Skulptur  die  wir  nicht  recht  zU  placiren  wissen, 
ulid  in  ihrem  Zusammenhange  mit  dem  übrigen  RaumesschmUcke 
fär  unser  Thema  den  interessantesten  Stoff  bieten. 

Es  wird  schwerlich  jemals  gelingen,  das  so  berühmte  Holz- 
getäfel der  assyrischen,  phönikischen,  jüdischen,  chäldäischen  und 
persischen  Architektur  in  seiner  stilistischen  Eigenthümlichkeit 
ganz  zu  erkennen  und  zu  wissen,  wie  weit  man  schon  damals  init 
der  Kunst  des  Spündens  und  Einrahmens  der  Bretter, '  nämlich 
mit  der  eigentlichen  Tischlerei  vertraut  war,  eine  Euüst,  aus  wel- 
cher seihr  vide  architektonische  und  ornamentale  F<5rmen  hervor- 
gegangen sind,  die  auch  in  anderen  Stoffen  sich-  dann  einbürger- 
ten und  dien  Stil  ihrer  Technik  modifizirten.  Jch  entlehno  hier- 
für ein  erläuterndes  BeispieL aus  der  Metallotechnik,  indem  ich 
auf  die  Bronzethüren  hinweise,  die  das  Alterthum  seit  frühesten 
Zeiten  verfertigte,  um  damit  ihre  hohen  Eönigshalleü  und  Tempel 
zu  sichern  und  zu  verherrlichen.  Zwei  ganz  verschiedene  Prin- 
zipe  wurden  bei  ihrer  Ausführung  angewandt,  von  denen  das 
eine  offenbar   das  ältere  ursprünglichere  ist,   das  andere  schon 

'  Jecemia  XXII,  14  erwähnt  Zimmer  mit  Cedem  g^etäfelt  nnd  roth  gemalt. 
—  ZepJ^ia  II,  14  führt  die  Cedembrettei^  des  Daches  (Plafonds)  an,  Vergl, 
auch  1.  Könige  VI,  15.  VII,  3. 

*  Engl,  framing. 
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einer  relativen  Spätperiode  der  Exinst  angehört.  .Jenes  ältere  Prin- 
zip beruht  ganz  einfach  darauf  den  aus  Brettern  kunstlos  susam- 
mengefügten  Thorflügel  durch  Ueberkleidung  mit  Metatlblech,  d^s 
mit  Nieten  und  Nägeln  auf  das  Holz  befestigt  ist,  zu  verstarkeD, 
vielleicht  eine  der  ältesten  Anwendungen  der  Empaistik  für 
bauliche  Zwecke;  das  andere  ist  entschieden  ''der  Kunst  entnom- 
men,  durch  geschicktes  Zusammenfügen  kleinerer  *Bretferstücke 
ein  mehr  oder  weniger  komplicirtes  Sjsteiü  der  Hobskonstruktion 
zu  bilden,  welches  den  Eigenschaften  dieses  Materiales  sich  zu 
werfen  und  windschief  zu  werden,  sowie  zusamnienzutrockneti,  he^ 
gegnet  und  ihre  nachtheiligen  Wirkungen  beseitigt.  .  Man  mochte 
auch^iese  nicht  mehr  flachen,  sondern  ausPüUwerk  und  Rahmen- 
werk -  zusammengesetzten  Tischlerarbeiten  nach  der  alten  lieber- 
lieferung  mit  Metallblech  bekleiden,  das -dann  als  sichtbares  Ge- 
wand, der  inneren  Konstruktion  natürlich  voti  dieser  in  seinen 
Lineamenten  und  Reliefs  bedungen  ward. 'Die  Grundzüge  der  Ornft- 
mentation  der  metallischen  Bekleidung  waren  splcherw^e  gegeben 
und  wurden  als  neues  firuchtbares  Motiv  der  Verzierang  festgehal- 
ten, aber  zugleich  naqh  verschiedenen  Richtungen  hin  weitergebildet 

Zugleich  kam  diese  Abwechslung  des  Erhabenen  und  Vertieften 
der  Oberfläche  der  Festigkeit  und  Rigidität  d^s  Metallmantels  za 
Gute ,  welches  erkannt  wurde  und  worauf  m^n^  ein  neues  sehr 
folgewichtiges  Prinzip*  der  Konstruktion  begründete, 
welches  u]^s  in  dem  Folgenden  noch  vielfach  beschäftigen  wii^ 

Man  verfiel  nämlich'  darauf,  nicht  mehr  den  bekleideten  höl- 
zernen Kei^n,  sondern  dessen  metallischen  Mantel  als  dasjenige 
zu  betrachten  was  dem  Sjdteme  die  nöthige  Festigkeit  gebe  und 
gelangte  somit  wahrscheinlich  auf  rein  empirischem  Wege,  bereits 
zu  einer  Zeit  die  weit  übet  die  frühesten  monumentalen  und  ge- 
schriebenen Urkuiiden  der  Kunsthistorie  hinausreicht,  zu  der  An- 
wendung des  SQ  wichtigen  Prinzipes  der  Hohlkörperkonstruktion 
und  der  Korrugationsmethode  in  der  Baukunst,  die  darauf  be- 
gründet ist,  dass  geschweifte  und  geföltelte  Bleche,  die  einen 
Raum  von  angemessener  stereometrischer  Gestaltung  als  Enve- 
loppe  umgeben ,  bei  geringstem  Aufwände  des  Stofflichen  die 
grösste  Festigkeit  und  Stabilität  sichern. 

Oder  sollten  jene  sinnreichen  Nachkommen  des  alten  Thubal- 
kain  „die  Meister  in  allerhand  Erz-  und  Eisenwerk'^  ^  bereits  tief 
,      >  h  Mo«.  4,  22. 
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D  das  inneret«  Gesetz  der  Natur- geblickt  haben,  die  aUa  ihre 
irganischeD  Gebilde  nach  dem  RöhreD Systeme  herroKbringt ,  das 
vorzüglich  deutlich  und  architektoaiach  au 
den  einfa(^ereB  Organismen  des  vegeta- 
bilischen Reiches  hervortritt?  Es  i^äre 
denkbar  dass  der  nnbefangene  Sinn  des 
Naturmenschen ,  dessen  Bildnerinstinkt 
''  noch   nicht,  durch   Theorien   abgestumpft 

-,  j        ^^  '  ist,   aus  reiner  Intnitioq  zu  der  vollsten 

~~ll  'i         Erkomitnies  dessen  gelangt  wäre  was  un- 
'-'  sere  abstrakte  Wissenschaft  erst  mit  Mühe 

feststellte,  ohne  jedoch  dabei  die  ästhetische  Frage  zu  berühren. 
Wie  dem  auch  sei,  immerhin  bleibt  es  fest  dass  dieses  Tubular- 
lystem,  verbunden  mit  dem  Gntndsatze  des  Schweifens  und  Fäl- 
telns  metaltiBcher  und  anderer  laminirter  Körper,  ein  sehr  frühes 
UomeAt  der  Architektur  ward,  das  sich  besonders  in  der  Tektonik 
ds  frnchtbfu-  erwies  und  zwar  in  rein  struktivem  aber  auch  in 
rtiltheoretischem  Sinne,  in  welchem  letzteren  wir  hier  und  in  dem 
Folgenden  vorzugsweise  dasselbe  berücksichtigen   werden. 

Sowohl  von  der  titeren  Methode  des  einfachen  B^schlagens 
bOUemer  Breitflächen  mit  Blechen  aus.  Hetall  zum  Zwecke  des 
Wandbekleidens  ^isd  Yerschliessens  der  I^ume,  wie  vpn  der 
später-erwähnten  Ifachidmiung  der  Tischlerarbeit  und  des  Ii,abmen- 


Tbor  dtt  7ainp«li  d< 


Werkes  mit  Hälfe  hohler  Metallformen  haben  sich  Beispiele  aus 
dem  Älterthnme  erhalten,  erat^re  freilich,  wegen  -der  Verg&iglidi- 
keit   des  Holzes,  nur  in  einzelnen  dünnen  Bronzeplatten,   deren 
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sich  manche  in  den  hetrurischen  Q^räbem  vorfanden,  die  ab« 
ihren  Zueammanhitng  nicht  mehr  genan  erkennen  lassen,  letcten 
in  trefflich  erhaltenen  Ezemplü^n,  unter  denen  das  Thor  der 
Kirche  St.  Oosimo  und  Damiano  dem  Stile  nach  das  älteste  iit 
und  noch  als  einfache  Nachahmung  einer  hölzernen  FüIluDgstktr 
erscheint.  Es  soll  dem  alten  Tempel  des  Remue  angehört  haben. 
Dagegen  zeigen  die  berühmten  Tbüren  des  Pantheon  mit  ihres 
gleicUalls  broozenen  Pf»- 
eten  und  Sturtzen  du 
FullungBsystem  verbun- 
den mit  dem  Tabulaitj- 
steme ;  die  Tborfltigel  be- 
stehen nämlich  ans  zweien 
durch  Zwischenräume  ge- 
trennten Wänden  ans  ge- 
gossener Bronze,  die  nnr 
durch  die  Querwände  u 
den  vier  Rändern  in  Einl 
verbunden  sind.  Dasselbe 
Monument  hatte  noch  n 
der  Zeit  des  Sorlio  Te^ 
sehiedene  andere  Ueber- 
reste  antiker  Tubularkon- 
Btniktion  in  Bronze  anf- 
zuweiBen,  die  bald  n«di- 
her  durch  Bermni  ent- 
fahrt und  zu  seinem  bs- 
rocken  Baldachine  im  St 
Peter  sowie  zu  Kanonen 
umgegossen  worden  sind. 
Die  innere  Kuppel  war 
ganz  mit  Hetall  überzogen 
und  die  Decke  der  Vorhalle  bestand  aus  einem  bronzenen  Ton- 
nengewölbe das  an  vierkantigen  Metallbalken  anfgeh&ngt  war. 

Ea  scheint,  als  sei  dieser  spätere  Stil  erst  mit  der  Vervoll- 
kommnnng  der  Kunst  des  Oiessens  herrschend  geworden.  Ob- 
schon  die  Griechen  das  Metall  zu  den  Bekleidungen  ihrer  Oebände 
und  hauptsächlich  zu  den  Beschlägen  der  ThÜren  and  ihrer  Ein- 
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fassqngen  benutzten,^  so- bleibt  es  doch  zweifelhaft  ob  diese  Be- 
schläge überall  einen  Kern  von  Holz  Hatten  oder  ob  auch  Werke 
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Details  der  ThQr  derf  Pantheon. 


des  zweiten  Stiles   bei  ihnen  voi*kanlen.     Eine  Stelle .  des  Cicero 
über  Metall  Verzierungen  >   die  Verres.  von  der  Thttr  des  Athene- 


Antiker  Dacbstnhl  der  Vorhalle  des  Pantheon  nach  SerHo. 


'Je    näher  dem   heroischen    Zeitalter  •  desto  reicher  ^ar  di.e  Kanat   der 

Griechen  mit  metaHischem  Schmucke  bedacht.  Aher  Spuren  an  den  Monumenten 

der  Blüthezcit  hellenischer   Kunst  zeugen   au6h  von   dem   früheren  Mitwirken 

metallischer    architektonischer  Theile   zu    ^hrer    Vervollständigung.     So  z.  B. 

Sem  per.  47 
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tempels  zu  SyraktiB  entfuhrt  habe,  sehelnt  dafür  zn  sprechen 
dasa  dieBe  Prachtthüreo  nur  an  einzelnen  Theilen  mit  Metall  be- 
schlagen waren. 

Auch  in  Rom  gab  es  viele  nach  altem  Stile  nicht  gegossene 
sondern  mit  Metallblech  einfach  beschlagene  Thore.  Stilicho  er- 
hielt vom  Kaiser  Befehl  die  Goldplatten  tod  den  Thoren  dei 
Kapitols  zu  nehmen,  nm  sich  dadurch  die  Mittel  fUr  seine  Eriegs- 
rüstungeo  zu  verschaffen.    An  der  Sophienkirche  in  Könstantinopel 
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sind  einige  Thüren  noch  ganz  in  antik-asiatischer  Weise  mitEan- 
Bchlnss  ihrer  Verkleidungen  und  ihrer  Bekrönungen  ganz  mit 
Metallblech  beschlagen.  Sie  geben  die  deutlichste  Idee  der  Eou- 
struktionsmethode  weltÜhe  in  Assyrien  und  vohl  ini  ganzen  Oriente 
des  Alterthums  herrschend  war,  wesshaLb  ich  eine  Abbildung  einer 
solchen  Thüre  nach  Salzenberger  hier  beifüge. 

Wie  noch  weiter,   nämlich  in.  rein  dekorativer  Beziehung,  die 
Tischlerei  und  das  Rahmenwerk  auf  die  Baukunst  des  AlteT^nina 


an  <1en  ThiiieinfaBsan^n  d 
nnd  Beispiele  des  Vorkomr 
an  geführt. 


r  Propjliien   und  des   Parthenoq.     Viele   BevciM 
ens    metallischer    Details    mirden    bereits   irihrt 
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eingewirkt  habe  wird  sich  besopfewrAiw  der  spater  folgenden  £r- 
wähnuiig  der  römischen  Wanddekoration  zeigen,  die,  wie  so  vieles 
Spätrömische,  den  Einfluss  asiatischer  Gebräuche  bekundet,  oder 


Details  derselben  Tbflre. 


vielmehr  geradezu  Nachahmung  orientalischer  Motive  ist.  Wir 
sehen  und  erkennen  die  letztem  zum  Theil  nur  in  ihrem  durch 
das  uns  besser  bekannte  späte  Römeilhum  zurückgeworfenen 
Spiegelbilde. 

Während  des  Mittelalters  hatte  auch  dieser  Theil  der  Kunst 
den  schon  einmal  durchwanderten  Entwicklungsgang  fast  in  glei- 
eher  Weise  durchzumachen ,  worüber  an  seiner  Stelle  noch  Eini- 
ges gesagt  werden  wird. 

Diess  leitet-  un»  hinüber  zu  einer  andern  sehr  wichtigen  Frage 
die  das  Deckenwesen  und  die  damit  verbundene  Säulenordorinanz 
des  assyrischen  Stiles  betrifft. 

Es  ist  ausgemacht,  dass  die  horizontale  Decke  in  ihrem  Zu- 
sammenhange mit  der  Säule  und  dem  Giebeldache  wie  in  der  ge- 
sammten  Kunst  so  auch  in  der  assyrischen  Architektur  nnd  den 
ihr  verwandten  Stilen  ein  organisches  Fundamentalmotiv  abgab, 
und  dass  das  Gewölbe,  obschon  es  zu  rein  struktiven  Zwecken 
vielfach  benützt  wurde,  kein  eigentliches  architektonisches  Element 
war,  oder  wenigstens  den  höheren  auf  Tempel,  Palädte,  Grabmäler 
und  dgl.  angewandten  Stil  nicht  gründlich  beeinflusste.  Wir  wissen 
diess  ans  bildlichen  Darstellungen  xm^  zugleich   aus  der-  Mitthei- 


372  Viertes  Hauptiitüek. 

lung  der  Alten,  ja  selbst  aus  gleichzeitigen  Urkunden,  wenn  In- 
ders die  Entzifferungen  dieser  letzteren  zuverlässig  sind.  Oennoch 
hat  sich  keine  Spur  von  Säulen  erhalten,  mit  Ausnahme . einiger 
steinerner  Piedestale  oder  Basen ,  die  wahrscheinlich  einstmals 
Säulen  •  oder  säulenartige  Stelen  trugen  und  einiger  sehr  interes- 
santer Bronzedetaila,  die  mit  Wahrscheinlichkeit  für  Bekleidungen 
und  Zierrathe  hölzerner  Säulen  gehalten  werden.  Die  Ursache 
der  Abwesenheit  jeglicher  Spur  von  Säulen  unter  den  ausgedehn- 
ten vieldurchstöberten  Ruinenbergen  Ninive's  und  Babylons  be- 
ruht nämlich  darauf  dass  sie  theils  aus  Holz  und  Metall  theik 
aus  Backstein  ausgeführt  waren  und  längst  wieder  in  ihre  Be- 
standtheile  aufgelöst  sind. 

Die  Säule  ^ar  in  dem  Baustile  der  uns  jetzt  beschäftigt  ihrem 
Ursprünge  noch  viel  näher,  durch  monumentale  Auffassung  und 
durch  Uebersetzung  ihrer  Grundform  in  fremde  StoflFe  noch  weni- 
ger metamorphosirt,  als  bei  irgend  einem  anderen  uns  bekannten 
antiken  Baustile;  sie  war  in  dieser  l^eziehung  einigermassen  ver- 
gleichbar mit  dem  was  sie  in  China  und  in  Indien  blieb,  nämlich 
ein  Mittelding  zwischen  einem  Möbel  und  einem  festen  Archi- 
tekturtheile,  aber  in  dieser  Qualifikation  .als  Uebergangsform  weit 
schärfer  bezeichnet  und  edler  durchgebildet  als  es  in  jepen  ost- 
asiatischen Baustilen  der  Fall  ist. 

Als  Hausrath  war  sie  mit  ^  ihrem  Gebälk  nothwepdig,  noch 
prinzipiell  abgelöst  vom  Hause  ^  nicht  mit  ihm  in  struktivem  Zu- 
sammenhange, wenigstens  der  Idee  nach;  sie  war  desshalb  audi 
ausschliesslich  innerlich,  entwickelte  sich  in  hypostyler^  nicht 
aber  in  penstyler  Anordnuiig.  ^s  sind  nirgend  Anzeichen  vorban- 
den dass  die  Säulen  anders  dienten  als  erstens  in  dem  Inneren  eines 
umschlossenen  Hofraumes  zum  Tragen  einer  Schutzdecke  oder 
zweitens  als  Zwischenträger  zwischen  einem  Paar  hervortretender 
Orthostaten  (Anten).  In  beiden  Fällen  fungirt  die  Säule  und 
charakterisirt  sie  sich  so  wohl  für  sich  allein  wiegln  Verbindung 
mit  dem  Getragene^  anders  als  z.  B.  bei  dem  griechischen  peript^ 
ren  Tempel.  Wir  werden  auf.  diesen  Unterschied-,  der  mit  der 
Versclriedenheit  zwischen  der  dorischen  und  ionischen  Ordnung 
zusammenhängt,,  an  seiner  Stelle  zurückommen. 

In  ihrer  Eigenschaft  als  Zwischenform,  zwischen  dem  Möbei 
und'^der  monumentalen  Säule  dürfen  wir  sie  füglich  im  Zusammen- 
hange mit  dem  Hausrathe  der  Assyrier,  den  wir  genauer  kennen, 
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betrachten.  In  dieser  Verbindung  wird  sie  uns  in  ihrem  Wesen 
und  in  ihren  Theilen  verständlicher  werden,  wird  sie  zugleich 
die  Veranlaassung  zu  einigen  nicht  unwichtigen  allgemein  stil- 
theoretischen Bemerkungen  Anlass  geben. 

Die  Tische,  Throne,  Stühle^  Schemel,  Baldachine  und  sonstigen 
GeräÜie  sind  Gezimmer,  (pegmata)  die  aus  denselben  Elementen 
bestehen  welche  bei  dem  grösseren  Pegma  des  Gebälkes,  das  die 
Decke  eines  Raumes  zu  tragen  hat,  mit  ßeiner  Säulenunterstützung 
in  Anwendung  kommen.  Die  beiden  Funktionen  des  Stutzens 
und  des  Tragens  sind  bei  beiden  auf  die  einfachste  Weise  durch 
vertikale  Ständer  und. horizontale  Pfosten  oder  Balken  vertreten. 
Die  Deckengerüste  sind  gleichsam  Möbel,  die  in  dem  Hofe  auf- 
gerichtet sind,  der  in  jedem  Corps  de  batiment  einer  assyrischen  * 
Palastanlage  den  Mittelpunkt  der  Beziehungen  aller  anderen  Theile 
des  ersteren  bildet.  Oft  ist  dieses  Pegma  wirkliches  Möbel, 
oder  nahezu  solches,  und  hat  nur  ein  leichtes  aus  gewebten  Stoffen 
bestehendes  Zeltdach  zu  tragen,  wie  wir  diess  aus  bestimmten 
Nachrichten  im  alten  Testament  und  sogar,  wenn  man  der  Aus- 
legung Rawlinsons  trauen  darf,  aus  Eeilinschriffcen  wiss^en.  Aber 
auch  die  feste  aus  gefugten  Tafeln  und  untergelegten  Balken  be- 
stehende Decke  behält  mit^  ihrer  Säulenordnung  etwas  Selbstän- 
diges, steht  als  freitragendes  Pegma  innerhalb  der  Halle,  ohne 
mit  dexß  Mauerwerke  das  diese  umgibt  im  Mindesten  verbunden 
zu  sein,  ohne  dass  letzteres,  der  Stilidee  nach,  eine  Unterstützung 
f&r  die  von  ihm  ganz  unabhängige  Decke  bilde. 

Da  der  Möbelluxus  sicher  älter  als  der  architektonische  Auf- 
wand der  Deckenge^immet  ist  erkenne  ich  überhaupt  in  dem  Haus^ 
geräjthe  oder  vielmehr  dem  gezimmerten  Möbel  den  Typus  des  letz- 
teren. Diese  Hypothese,  oder  vielmehr  diese  Thatsache,  ist  zuerst 
in  Beziehung  auf  den  Ausdruck  und  die  Form  des  allgemeinen  struk- 
tiven  Gedankens  der  dem  antiken  Deckensysteme  inneliegt,  und 
zugleich  in  Beziehung  auf  den  architektonischen .  Ausdruck  der 
nach  antiker  Auffassung  der  Mauer  zukommt,  die  von  dem  ersteren 
sich  unabhängig  hält,  äusserst  folgewichtig,  —  aber  iclh  verfolge 
sie  hier  nach  dieser  Richtung  hin  nicht  weiter,  .weil,  diess  mehr 
in  den  Abschnitt  der  Tektonik  gehört.  Sie  führt  uns  aber  auch 
dahin  in  den  dekorativen  Details  und  den  V^hältnissen  der 
assyrischen  Möbel  die  Vorbilder  und  Ausgänge  derjenigen  Kunst- 
formen und  Verhältnisse  zu  sudien  welche  die  Assyrier  auf  ihre 
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Särulenordnungen  übertrugen,  die  noch  nicht  in  den  Steinstil  über- 
setzt waren  sondern  in  stofflicher  Beziehung  mit  jenen  Möbeb 
auf  gleicher  Stufe  standen;  sie  führt  uns  auch  in  Beziehung  auf 
die  Säulenordnungen  wieder  auf  dasselbe  merkwürdige  Tubolar- 
konstruktionsprinzip  zurück  das  uns  bereits  mehrfach  schon  bei 
der  Construktion  der  gewältigen  Terrassenanlagen  vermittelst  der 
pfeifenähnlichen  Gänge  und  gewölbten  Tunnels  so  auffallend  ent- 
gegentrat und  daiB  gleichsiam  der  struktive  Orundgedanke  der 
assyrisch -chaldäischen  oder  vielmehr  der  gesammten  asiatischen 
Baukunst  ist 

Der  Hausrathy  den  wir  durch  Abbildungen  und  zum  Theil 
durch  wirkliche  Funde  kennen ,  besteht  aus  eigentlichen  Möbeln, 
wie  Stühle,  Throne,  Schemel,  Tische,  Kandelaber ,  Baldachine, 
Altäre,  Stelen,  Wägen,  Lagerbetten  und  so  weiter,  dann  aus  6e- 
filssen  und  sonstigen  Hausgeräthen ,  wozu  auch  die  Dreifusde, 
Weihbecken  und  Brunnen  zu  rechnen  sind,  letztens  aus  Schmuck- 
sachen,  Waffen  und  andern  Gegenständen  die  mit  der  Beklei- 

*  

düng,  der  leiblichen  Pflege  und  dem  Schutze  des  Leibes  zusammen- 
hangen. 

Alle  sind  in  technischer  *und  formeller  Beziehung  höchst  in- 
teressant; sie  haben  etwas  Ursprüngliches  und  wo  uns  an  ihnen 
längst  bekannte  Formen  entgegentreten,  dort  erscheinen  diese  uns 
als  die  unzweifelhaft  dem  Stile  nach  älteren  Typen  und  Ausdrücke 
des  Gedankens.  In  Manchem  sind  sie  von  andern  uns  bekaim- 
ten  antiken  Geräthen  prinzipiell  verschieden,  aber  auch  in  diesen 
Unterschieden  bewährt  es  sich,  dass  sie  das  Ui^sprünglichere,  letz- 
tere das  Abgeleitete  sind.  So  z.  B.  tragen  alle  der  Tektonik  zu- 
zureahnenden  Geräthe,  ich  meine  Gegenstände  wie  Stühle,  Tische, 
Wagen,  Kandelaber  etc.,  den  entschiedensten  Charakter  eines  mit 
Blech  beschlagenen  undin  empaistischer  Manier  gehaltenen  and 
dekorirten  Gezimmers  aus  Holz;  diesen  Typus  tragen  selbst 
diejenigen  Gegenstände  die  aus  Metallguss  bestehen ,  welcher 
letztere  in  einer  merkwürdig  primitiven  Weis^,  gleichsam  noch 
als  Nachahmung  des  Metallbeschläges,  an  ihnen  ^hervortritt  Ver- 
gleicht man  damit  die  in  den  Gräbern  Aegyptens  abgebildeten 
Gegenstände  derselben  Bestimmung  und  die  zahlreichen  Exem- 
plare davon  aus  Holz  und  Metidl,  die  in  den  Museen  gezeigt 
werden,  so  sind  sie  sämmtlich  entweder  reine  unbekleidete  Tischle^ 
arbeit  oder  Metallgussarbeit,    und  zwar  nicht  bloss  thatsächlich, 
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loadem  ancb  in  formellem  stiliBtiscLem  Sinne.  Diese  gestreif- 
:en  und  zierliclien  Stühle,  Faltsitze,  Schemel,  Bettgestelle  und 
lonatigen  Qeräthe  Äegyptens  entsprechen  dem  raffinirten  Tischler- 
verke,  dos  mit  verständigstem  Eingehen  in  die  Eigenschaften  des 
lolzes  vollendet  ^  wurde ;  das  Holz  tritt  hier  als  die  selbständige 
Substanz  des  Systems,  dessen  Festigkeit  von  keinem  andern 
Stoffe  und  keines  der  Tisdilerei  fremden  Technik  abhängig  ist, 
lervor.  So  auch  sind  die  Streitwagen  Aegyptens  zierliche  Cabrio- 
ets  ans  feinstem  Stabmetalle.    Das  Erz  und  das  Eisen'  haben  hier 
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ereits  einen  ganz  neuen  Stil  hervorgebracht,  während  in  Meeopota- 
lien,  wenigstens  in  formeller  Beziehung,  noch  der  ursprünglichere 
til  der  Empaistik  herrschend  ist  und  die  aus  jenen  Stoffen  ganz 
der  zum  Theil  bestehenden  Gegenstände  der  getriebenen  Arbeit 
nd  dem  Beschläge  angehören.  Die  Streitwagen  der  Assyrier  sind 
esahalb  dem  Anscheine  nach  schwerfällige  Karren,  sie  werden 
ber  von  flüchtigen  Rossen  rasch  und  sicher  fortbewegt  und  von 
inzelnen  Männerh  mit  Leichtigkeit  getragen,   —    es  ist  offenbar 
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dass  Bie  hohl  sind  und  dass  ihre  geradlinigten  quadratiBclien 
und  vollen  Formen  dem  Frinzipe  der  Tuhularkonstmktion  ent- 
sprechen. Sie  sind  in  dieser  Beziehung  zu  den  äg^tiscben  in 
80  entschiedener  Weise  der  Ge- 
gensatz dass  man  glaubt  meh- 
rere Uebergangsstile  zwischen 
'beiden  annehmen  zu  müssen. 

Die  eingelegte  Arbeit  in  Holi, 
der  Oebrauch  des  Elfenbeins, 
Metalls ,  Bernsteins ,  seltenei 
Holzarten,  des  Schildpatts,  der 
Perlmutter  und  anderer  .kost- 
barer Stoffe  war  übrigens  den 
AsayrJem  nicht  weniger  geläufig 
als  den  Aegyptem,  Phönikiem,  Juden,  Qrieehen,  '  Hetruskern 
und  allen  kunstfertigen  Völkern  des  Alterthums  und  wahrschein- 
lich zeigten  sie  auch  hierin  durch-  den  Stil  dieser  Arbeiten  ihre 
Priorität  der  Ureprünglichkeit.  Die  frühere  Benützung  des  Elfen- 
beins zu  diesen  Zwecken  in  den  Gegenden  des  Euphrat  scheint 
schon  dadurch  erwiesen  daas  dieser  kostbare  Stoff  hauptsäch- 
lich aus  Indien  durch  den  Zwischenhimder  AesyrienB  bezo- 
gen, ward.  ' 

Hiernach  mag  es  immerhin  noch  bezweifelt  werden  können 
dasB  die  Technik  des  Bekleidens  der  Gezimmer  durch  Metall  du 
sei  wofür  ich  sie  oben. ausgab,  nämlich  älter  und  ursprünglicher 
als  die  eigentliche  auf  das  Prinzip  der  Stabkonstraktion  gestützte 
Tischlerei  und  die  damit  zusammenhangende  eingelegt« 
Arbeit.  Vielleicht 'sind  sie  Zwillinge  und  verwacbseji  sie  in 
Eins  in  dem  jedenfalls  Sekundären  Metallgusse  mit  eingelegter 
Arbeit.  Eben  so  fragt  es  sich,  ob  die  eingelegte  Arbeit,  das  £n- 
tarso,  das  schon  der  Wilde  an  seinen  Waffen  und  Qeräthen  au- 
übt,  das  man  beinahe  bis  za  der  Sitte  des  Tettowirens  hinauf 
zu  verfolgen  geneigt  wäre,  als  eine  dauerhaftere  Art  des  Male» 
oder  ob  nicht  vielmehr  das  gemalte  Ornament  als  billiges  leicht 
ausführbares  Surrogat'  Air  das  ältere,  oder  doch  wenigstens  {rfiher 

.'  Schon  in  den  frilfaesteii  Zeiten  narea  die  Oriec'beD  mit  der  eiagelegtea 
Holzaibeit  veitraat.  Beispiele,  das  Batt  des  OdjBSeuii  (Od.  XXIJI.  200).  der 
Setiel  der  Penelope  von  dem  rixtmv  Ikm&lion  (Od.  XIX.  56],  di«  Lade  in 
Eyptelo»  (PatiB.  V.  17.     Dio  Chryaoat.  XI,  p.  »2i  «d.  Beiako). 
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sor  Kunst  ausgebildete;  Ecitarso  gelten  müsse ^   woran  sich  dann 
nodi  die  wichtige  Frage  über  das  Verhalten  des  Reliefs  «su  beiden 
geniuinten  Methoden. der  Fläch^ndekoration  knüpft ^  -^  alles  ftir  • 
die  Stiltheorie  sehr  wichtige  2^weifel,  deneü  wit  überall  begegnen, 
wo  wir  auf  Sparen  irtiher  KunstbeihHtigang  treffen. ' 

Möge  ihre  Lösung  a:a8fallen  wie  sie  wolle  ^  so  bleibt  gewiss 
dads  für  die  Baukunst  dits '  zuerst  genannte  Verfahren  des  Be- 
kleidetis  der  Qezimmer  durch  Metall  dasjenige  sei  das  wegen 
seiner  frühen  Anwendung  in  jener  Kunst  und  der  widitigen  Fol- 
gen, die  daraus  für  sie  erwuchsen,  unsere  Berücksichtigung  zuerst 
oder  am  meisten  in  Anspruch  nehmen  müsse.  In  der  That  giilg 
aus  ihm  der  Kanon,  das- Organen  der  klassischen  Baukunst 
hervor. 

Die  dekorativen  Details  an  den  Möbeln  der  Assyrier,  die  in 
dieser  Beziehung  das  Gepri^e  grosser  Ursprünglichkeit  ti*^en;  sind 
dreifacher  Entstehung.  Sie  haben  erstes  einen  rein  technischen 
Ursprung,  d.  h.  sie  geheki  aus  den  Prozessen  hervor,  die  bei'  ihrer 
Verfertigung  angewalidt  wurden.  Zweitens  siii^d  sie  ufilitarischer 
Entstehung,  beziehen  sie  sieh  auf  die  Nutzung  des  Ganzen^  oder 
auf  die  Dienste  die  jeder  Theil  leistet  jindem  er  mit  anderen 
Th^ilen  desselben  Systems,  die  anders  fuiigiren,  zusammenwirkt 
Drittens  endlich  sind  einige  von  ihnen  tendenziöser  und  symboli- 
soher  Bedeutung. 

Diöse  totasteren,  tendenziös  symbolischen  Formen  treten  fast 
niemals  rein  als  Solche  und  fUr  sich  allein  auf >  sondern  haben 

■  *  •  . ,       .         . 

bein'ahe  immer  gleichzeitig  einen  technischen  oder  einen  utilitari- 
scheü  Nebensinn,  der  oft  sogar  zu  der  Hauptidee  sich  erhebt. 
&  ist  gerade  der  assyrische  Stil  ^ftlr  die  Theorie  der  Kunstforraen 
so  äusserst  wichtig  und  interessant,  weil  die  Symbole  l^er  noch 
durcbaus  ihren  tendenziösen  Sinn  behielten,  dabei  aber  zugleich 
mit  grossem  Geschicke,  und  bewusstetn  Thufi  ^n  den  assyritfohen 
Meistern  struktiv-symboliseh  öder  in  utilitarischer  Bedeutung  be- 
nützt wurdeQ« 

Was  nun  die  zuerst  erwähnten,  technischen  Elemente  der 
Form  betrifft  so  sind  sie  bei  den  genannten  Gegenständen,  wie 
b^elts  angeführt  wurde,  wohl  beinahe  ausschliesslich  aus  derjeni- 
gen. Kunst  in  Metall,  zu  arbeiten  die  ichEmpaistik  nannte  und 
bereits  hinreichend  bezeichnet  habe  abgeleitet:  Zueilt  volle  un- 
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elastiBche  TollgtKndig  rigide  HaaptfQrmeo.  —  Die  StXnder  mi 
TragstÜQke  slod  entweder  von  -quadratiBchem  Dunshsclmitte  nsi 
gleiahförmtg  paraUeIepi{)ecli8cIi  od^  sie  sind  im  DurehBchutte 
kreiaförmig  ^öd  gerieft,  geschappt,  ancb -wohl  auf  sonstige  W«k 
koiTUgirt,  oder  endlich  siod  sie  in  derjenigen  Weise  eigenthfiD- 
lieb  gefonot  ^uf  die  man  verfallt  Wenn  mit  Hülfe  der  Drehbank 
öder  ähnlicher  mechaDiscber  Vorriahtuugen  MetaUbletJie  anf  (fit 
zenie  Matrizen  gepresat  werden,  ein  Froae^B   der  in  der  Elemp- 


AiiTclKliar  ShmI. 

nerei  tond  -  der  QninipiftiUerie&hrikation  noch  gegenwärtig  hXa6ge 
Anwendung  findet,  weil  man  ^arch  ihn  leidit' billige  Dod  zn^eich 
prunkende  Waare  faerstdlt,  dessen  eigentbümlicfaer  Stil  aber  hä 
uns  nicht  im  mindesten  mehr  erkannt  und  berScksichtigt  wird. 
Kur  die  Hindu  '  und'  andre  gewerbtreibende  Asiaten  haben  iho 
traditionell  beibehalten  und  leisteb  darin  nodi  jetzt  Vortrefflichei. 
Die  zuletzt  erwähnte  Resultante  der  Inkrnstatioijsmethode  zeig;! 

'  In  der  indiielieD  Abthailnng  der  LcmdooM  W«ltüidii^trluuateUiiiig  te- 
faaden  aieh  TortrefRiche  Arbeiten  in  im  Texte  beieichaeten  Art,  worutM 
eim  Bettatelk  ant  getrieben em . nbd  ^Biftlltirt«in  Silber'tich  «nazeicbnete.  S>* 
wftr  in.  der  Tbat  eine  .ToHatSudige  üliutratioii  dea  Oeaajnmtinhalte«  dittM 
Paragraphen  Über  boble  Hett^lIaTbeit. 
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neli  BatnrgemfttB  bdt  &c  den  stügenden,  Vertikal  stehenden, 
sttHsenden  Theilen  des  Pegjna,  beBOoders'an  deren  Fuflsendeiii 
wie  an  dem  beifftebenden  der  älteren  Periode  des  assyris^en 
StAstes  angehfirigen  Beispiele.-  Mit  Verschwendung  ward  sie  vcm 
den  Persern  benutzt  wie  die  Throne  und  die  hohen  Solien,  Wor- 
auf diese  errichtet  sind  oder  worauf  der  grosse  König  das  Opfer 
d«-bringt,  deren  Darstellungen  in  Persepolis  und  an  den  Eönigs- 
gräbem  erhalten  sind  ausweisen  Dagegm  scheint  die  mitdere 
Zeit  zihBchen  der  persisdien  Herrsdiaft  Und  der  Frtibperiode  der 
assyrischen  Macht  dieses  Mobv  weniger  kultinrt  zti  haben. 


DieHetrasker,  die  geschicktesten  Metalltechniker  des  Westens 
der  antiken  Welt,  bilden  es  weiter,  aber  neues  Leben  und  feinste 
Organisation  gewinnt  es  in  Hellas.  Es  tritt  an  Handaltären  und 
Kandelabern  älteren  Stils,  Lagerbetten,  Stühlen,  Dreiftissen  und 
sonstigen  tektoniscben  Produkt»)  beider  Völker  in  zierlicbstev 
Anmatk  auf.  . 
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Ein  zweites  spezifisch  techniscb^  Motiv  sind  die  an  den  asij» 
rischen  Möbeln  und  Ger^then  verschwenderisoh  angewandt«! 
Nähte, 

Metallbleebe  Iftssen  sieh  zu  tubulären  mid  hohlen  Formen  nicht 
anders  als  mit  Hülfe  des  gena^nnten  Yerbindungsmittels,  solid  za- 
sammeAfugen. 

Die  Nähte  wie^den  gebildet  durch  Fälzungen  und  Niethun- 
gen,  wozu  noch  später  der  Prpzess  desLöthens  tritt-  Die  älteste 
MetaUtechnik  kannte  letzteren  nicht,  obschon  die  Prätension  der 
Griechen,  welche  die  Ehre  d.er  Erfindung  dieses  techniäcben  Pro- 
zesses ihrem  Landsmanne  Glaukos  von  Cbios  geben,  wie  in 
den  meisten  ähnlichen  Fällen ,  absurd  ist,  da  er  schon  nnendlidi 
früher  von  Asiaten  und  Aegyptem  gekannt  i;nd. vielfach  ange- 
wandt worden  ist.  ^ 

Die  Fälzung,  d.  h.  das  Uebereinanderbiegen  der  MetaUfiäcben 
an  ihren  Rändern,  dient  zugleich  zu  der  Verstärkung  und  Steifiing 
des  hohlen  Systems ;  man  erreicht  dadurch  jetie'  Dj^chschnitts- 
flächen  in.Foriqi  des  Buchjstalm  T,^  ^eren  Vortheil  die  neueste 
Theorie  erkannte  und  hervorhob.  (3iehe  die  Figijr  auf  S.  267  oben.) 

Die  Niethung  ist  eine  Ligatur  die  in  isolirter  Anwendung 
und  in  Verbindung  mit  der  Fälzung  bei  metallenen  Strukturen 
ein  besonders  ergiebiges  dekoratives  Moment  bildet.  Die  Fläche 
wird  durch  geschickte  Keibnng  und  eurhjthmischen  Wechsel  der 
zierlich  geformten  und  in  andersfarbigem  Metall  glänzenden  Nägel- 
köpfe belebt.  Dergleichen  *  Niethungen  und  Fälzungen  leuchten 
als  materielles  Motiv  durch  die  Ornamentik  des  gesammten  Möbel- 
und  Geräthewesens  der  Assyrier,  soweit  ^ir  es  kennen,  deutlich 
hervor;  viele  noch  erhaltene  Stücke  assyrischer'  Metallarbeiten 
geben  deutliches  Zeugniss  von  der  omamentalen  Benützung 
dieser   technischen  Hülfsmittel. 

Ausserdem  ist  noch  drittens  die  Schäftung  als  ein  der  Em- 
paistik  eigenthümliches  technisches  Motiv  der  künstlerischen  Aus- 
stattiing  hervorzuheben.  Die  Schäftung  tritt  ein  wo  Stäbe  ihrer 
Länge  nach  aneinander  befestigt  werden,  dapiit  sie  gemeinschaft' 

^  HerocL  1,  25.  rXavnov  zov  Xiov  nolr]fu^,  og  fJLOVVog  8fj  ndwxmv  av^mmm 
ptdi^QOV  nolKri^iv  i^BVQs.  Es  ist  hier  uar  yon  dem  Löthen  des  Eisens  die 
Rede.  Man  ersiebt  aber  aus  dieser  und  /äfatilichen  -Stellen  der  Alten  welche 
hohe^  Bedeutung  sie'  den  einzelnen  technischen  Processen  der  KfiAfte  bei- 
massen  und  wie  sie  deren  Einfluss  auf  die  Kunstgestaltung  richtig  beiU|thailt6B* 
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lieh  einta  einzigep  yerllngerten  Stab  bilden.  Im  ÄUgem^inen 
bedarf  es  dazu  eines  Mittelgliedes;  das  in  Form  eines  Ringes  oder 
^ner  Agraffe  beide  Eynden  der  Stäbe  die  geschäftet  werden  sollen, 
omschUesst,.  verbindet  und  festhält 

Koch  immer  ist  die  Schäftung  in  der  iSibularkoiistraktiofr, 
z.  B.  in  der  modernen  Klempnerei,  eine  häuüg  angewandte  t^ch- 
msche  Procedur,  die  aber  leider  eben  so  wenig  wie  andere  in 
ihrer  sti^8tisch-f6rmdIen.  Bedeutung  verstanden  wird.         . 

Dieiss  war  der  Fall  bei  den  ärühön  V(^lkem  Asiens  und  ist  ^ 
zum  Theil  nodi  Jetzt  .bei  ihren  weniger  kultivivten  Kachkominen. 
Die  assyrischen  -Öerätbe  beweisen  uns  dass  gerade  die  wichtig- 
sten oilmmentalen  Motive  der  Tektonik,  und  der  Baukunst  selbst, 
diö  wir  noch  jetzt  gedanktolo*]^  oft  an  verkehrter  Stelle  anwenden, 
aus  jenen  ringförmigen  Schäfiiungen  tubulärer  Stäbe  hervorgingen. 
Sie  bilden  Absätze^  den  Knoteu  der  Pflan^enschäfte,  z.'^B.  des 
Sohilfiiohrs,  nicht  unähnlich  wurden  audi  nach  dieser  Analoge  von 
den  assyriddien  Tektonen  oder  wahrscheinlich  schon  viel  früher 
von  ihren  Vorgängern  in  den  Künsten  der  Vorzeit  aufgefasst  und 
ä(rtheti8ch  verwerthjet.  Doch  ist  dies»  nicht  die  eineiige  Ati  wie 
man  ^ie  struktursymbolißCh  zu. behandeln  verstand,  oft  eiiiielteB 
sie  die  Farm  und  die  Ornanientation  von  Bändern,  Spangen, 
Schienen  und  Hefteln,  wie  diese  vomehmliah'  aU  Gegenstand  des 
leiblicheu  Schmuckes  voikommen.  ^ 

Mit  richtigem  Takte  werden  sie  von  ABSfriern  und  überhaupt 
von  den  Tektonen  des  Alterthums  als  omamentale  Motive  nur 
bei  solchen  Strukturth^en  gebraucht,  die  in  dejfn  Sinne  der 
rückwirkenden ,  und  der  absoluten  Fertigkeit  fungiren-,  als  z.  B. 
bei  Säulen  und  Ständer^,  dann  auch  bei  Spannriegeln  Un^  Sprei- 
zen, aber  niemals  bei  Theilen,  die  nach  ihrer  Länge  eine  Last 
zu  triigejl  haben  und  midiin  durch  ihre  relative  Festigkeit  thätig 
sind,  als  z..  B.  bei  Rahmen^tücken  der  Stühle  und  Tische;'  oder 
bei  den  Epistylien  (Gebälken)  der  Saiden.  . 

Ich  verlasse  momentau  diese  struktiven  Motive  der  Kunst^ 
gestaltung,  um  auf  si6  zurückzukommen;  <es  bedarf  vorher  eini- 
ger kurzen  Bemerkui^gen  zunächst  über  die  zweokliehen  sodann 
über  die  tendepL^iösen  Motive,  die  mitj.enen  zu  sehr  interes'^ 

^  Bei  den  Griechen  erhielten  sie  daher  nach  den  Motiven  ihrer  Aas- 
sehmückong  «ach  verschiedekie  Namen,  s.  B.^ia(uoi,><Il.  XVIII.  879.)  gM^ovat, 
(Paosan.  X.  1&)  %iptQa  etc. 
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santen  Verbindungen  vereinigt  an  den  dflsjriBGhen  Geritdien  tor- 
kommen. 

Ein  Möbel  -lat  einPegma  das  in  sieh  ConsiBtenz  bat  und  zu 
seinem  statischen  Zusammenhalten  Am  Stützpunktes  der  Erde 
nicht  bedarf.  Hierin  unterscheidet  es  sich  von  dem  Monumente 
oder  der  .architektonischen  Konstn:&tioii^  dieunverrtickbar 
ist,  weil  die  Basis  oder  der  Boden/ worauf  sie  steht;  gleichsam 
mit  zu  ihrem  Systeme  gehört.  Das  Möbel  dagegen  ist  verrück- 
ba^r.  Diess  begründet  den.  wichtigsten  Stiluntecs^hied  zwischen 
beiden;  soweit  der  StiWon  dem  Zweckliohen  abhängig  ist.  Das 
Möbel  soll  seine  Unabhängigkeit  von  dem  Orte  wo  es  gerade 
steht  4^  seiner  Form*  zu  erkennte  geben,  nmss  daher  zwar  eine 
hinreichend  ausgedehnte  statist^he  aber  eine  inöglichst  kleine  ma- 
terielle Grundfläche  haben,  oder  mit  anderen  Werten  die  Berfib- 
rungsstellen  mit  de^  Erde  müssen  mö^chst  klein  sein,  aber 
den  Schwerpunkt  des  fi^ngirenden  Systemes  am  günstigsten  unter- 
stützen. •  In  dieser  Beziehung  sind  '  die  assyrischen  Möbel  treif- 
Iteh  stilisirt,  dex^i  sie  stehen  auf  breitester  statisdier  Basis  und 
ihre  Füsse  laufen  alle  in  Spitzen  aus,  Wodurch  sie  mit  dem  Bo- 
den in  möglichfft  geringen  Coiitakt  gerathe^.  Der  in  dem  Möbel 
liegende  Gedanke  des  Bewegbaren  drückt  sich  an  jenen  ase^ri- 
schen  Geräthell  noch  auf  andere  Weise  symbolisch  aus,  die  je- 
doch mit  ten^nziöser  Symbolik  zusammenhängt,  so  dass  ich  sie 
Keber  erst  in  Verbindung  mit  dieser  letzteren  erwähne.  Dasselbe 
gilt  Ton  anderen  sehr  interessanten  auf  di^  stfuktive  und  fdnktio- 
ne^e  Bestimmung  d^  TTheile  hindeutenden  Symbolen,  die  an  den 
genannten  Gegenständen  in  merkwürdiger  Naivetät  hervortreten. 
I2s  sei  daher  JQt^t  von  den  tendenziösHsymbolischen  BestandÜieilen 
der  assyrischen  Gerätheformen  die  Rede.  ^ 

Alles  was  dieser  Art  an  ihnen  sich  zeigt  kommt  auch  ai|f  d^ 
Wanddekoratiönen  vor  und  gehört  offenbar  zu  der  Ikonogn^hie 
des  assyrisch-chaldäischen  Religionssystemes,  auf  welches  hier  ein- 
zugehen mir  im  geringsten  nicht  zukommt,  auch  überflüssig  w&re. 
Eis  siiid  fheils  Symbole  im  eigentlichen  Siime  des  Worts ,  dieib 
figürliche  Darstelltingen  von  Göttern,  Schutzgenien,  Herrschern 
und  ihm  dielenden  Sklaven,  die  Auf  verschiedene  Weise  mit  den 
Kompositionen  verflochten  sind  i^nd  mehr  oder  weniger  in  der 
Struktur  der  Gegenstände  aufgehen.  Vorzüglich- ist -l^zteres  von 
den  eigentlichen  Symbolen  zu  sagen,   unter  denen  die  folgenden 
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am  häufigsten  vorkemmen  und  die  wichtigsten  siniä:  Erstens  der 
heilige  Baum,  jenes  schon  öfters  erwähnte  JPflanzengewirr, 
dessen  Bestandtheil^  hereits  ducch  lange  Benützung  als  religiöses 
Symbol  konventionell  und  ornamentistisch  vorbereitete  Analoga  aus 
der  Natur  sind  und  als  «olche^  vielfach  «dienen  um  einen  struk- 
tiven  '  oder  funktionellen  Gedattken  zu  verbildlichen ,  wodurch 
sie  einen  zwiefach  syinbolischen  Sinn  ^erhalten.  Oefters  sind  z.  B. 
die  Spreitzen  und  selbst  die  Ständer  der  Throne,  Altäre,  Tische 
und  sonstigen  GFeräthe  mit  ihren  Schäftungen  oder  Hülsen  (negavaigj 
geradezu  gestaltet  wie  der  Stanhn  des  heiligen  Baumes  mit  seinen 
durch  Blattvoluten  chaitbkterisirten  Absätzen«  (Vergl.  Holzschnitt 
Seite  78.)  •  •.  \     . 

Dieser  Ui^sprung  eines  sehr  verbreiteten  tektonischen  Zierraths 
zeigt  sich  zi|r  Evidenz  an  den  ältesten  Oeräthen,  wie  an  d^n 
auf  Seite  378  dargestellten,  Fessel.  Er  spricht  hier  noch  in 
doppelter  Beziehung  als  Symbol,  indem  er.  die  Hülse  des  geschäf- 
tetei)  Stabs  gleichkam  organisch  belebt  un^d  zugleich  den  Stuhl 
zu  einem  geheiligten  Geräthe  'stempelt.  —  Der  Gedanke 
schwächt  sich  ab  und  geht  unter  in  der  späteren  Ueberhäuftmg 
d^  Blattvoluten;  (veigl.  Holzschnftt  Seite  273.)  Beji  den  Per- 
sem endlich  ist  die  Erinneioing  au  den  Ursprung  dieibes  Orna- 
ments total'  verschwunden,  wird /die  Volutenreihe  in  gänzlich 
verstümmelter  Weise  und  an  verkehrter  Stelle  überall  gedanken» 
los  angebrachte  So  entstandeii  z.  ß.  die  vierfachen  Doppelvoluten, 
welche  aufrecht  stehend  die  Gabel  der  persischen  Säule  seltsamlich 
mit  dem  eigentlichen  Kapitale  verknüpfen.  (S.Holzschnitt  S.  384.) 

Ganz  auf  gleiche  Weis^  dient  derselbe  Yoluteniibsatz,  ver- 
banden mit  einer  aus  ihm  hervorwachsenden  Palmette,  als  ob^^te 
Bekrönung  eines  aufrechtstebenden  Konstruktionstheiles ,  wie  an 
der  zweiten  Figur  aiif  Seite  385,' 

Der  durch  ihn  venptärkte  und'  versinnlichte  struktive  Gedanke 
ist  derselbe,  mit  dem  bestimmenden  Zusätze  dass  ein  aufrechter 
Organismus  nach  Oben  abgeschlossen  sei.  Ich  gab  bereits  zu 
Seite  236  die  Zeichnung  einer  solchen  im  Br.  Museum  befind- 
lichen Bekrönung  aus  gesehlagenem  Metalle,  die  sich  materiell  und 
formell  als  Schlusshülse  einer  geschäfreten  Hohlstange  bekundet. 

Das  ionische  Volutenkapitäl,  welches  auf  allgemein  bekannten 
Darstellungen  assyrischer  Bauwerke  vorkommt  und  in  voUkommeur 
ster  Durchbildung  sidi  an  einem  Elfßnbeinbruchstücke  unter  den 


384 
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iseyrisohen  Reliqnian  d«8  britiscten  MoBeains  aeigt,  hat  meiner 
Jeberzengung  nach  seinen  Ursprung  aus  diesem  assyrischen 
^olutenkelche  des  heiligen  Baumes.  Aber  diese  Genesis  der  ioni- 
icben  Kapitälform  hat  nur  Werth  und  Bedeutung,  wenn  man  sie 
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nit  wiebtigeren  und  allgemeineren  Änalogieen  zwischen  der  alf- 
isiatiachen  Hohlkörperstmkfur  nebst  ihr  angehörigem  Omatua  und 
Jer  helleniscben  Steinstruktur  mit  ihrer  Ausstattung  in  Verbin- 
lung'setzt,  was  spBter  geschehen  soll. 

Der  bekannte  assyrische  Pinienzapfen  fungirt  ähnlich,  aber  öfter 
ds  Symbol  flir  den  AbscUuss  eines  Aufrechten  nach  Unten.  Die 
misten  Tische',  Stuhle  und  sonstigen  Möbel  stehen  auf  Füssen 
ron  dieser  gleicbfalls  ^n  dem  heiligen  Baume  gehörigen  Form. 
'Siehe  Figur  Sfeite  273.) 

Andere  Symbole  sind  der  animalischen  Welt  entnommen;  es 
lind  dieselben  Wunderthiere  iind  kompo^iteü  Bestien,  die  auf  den 
Stickereien  und  den  Wanddekorationen  so  häufig  vorkommen  und 
ron  denen  bereits  oben  des  Weiteren  die  Rede  war.  Sie  bilden 
rleichsam  die  Bepräsentahten  des  zweiten  Scböpfungstages  der 
^irganischen  Welt,  wie  jene  mystischen  Pdanzengewirre  den  ersten 
Tag  dieser  Schöpfung  treffend  bezeichnen.  Sie  sind  die  halb 
päanzenhaft  tellurischen  Ausdrücke  dienender  Kraft;  das  orga- 
nische Lebensprinzip  erreichte  in  ihnen  die  Stufe  der  unfreien 
W^illensäussening.  Sie  sind  ~^aher  als  künstlerische  Ausdrucke 
md     Gf^lflicbnisse    gewisser    dienender    Funktionen    die    einem 
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Geräthe   oder  Theile  deisBelben   beigelegt  werden    vortrefflich  zu 
.gebrauchen.  - 

Die  ornamentale  Form  j  die  sie  schon  als  religiöse  und 
kosmogonische  Symbole  erhielten  richtete  &ie  zu  diesem  Ge- 
brauche vor.  Es  mag  dabin  gestellt  bleiben  ob  nicht  ihr 
Gharakter  als  Symbole  tendenziöser  Art;  nämlich  als  bedeutungs- 
volle Zeichen  ftir  Ideen  die  mit  dem  nächsten  Zwecke  und  der 
Konstruktion  der  Geräthe  nichts  zu  schaffen  haben  sondern  sich 
auf  ausser  diesen  Liegendes  beziehen ,  zuerst  ihre  Einftihrung 
in  den  Formenkreis  der  technischen  Künste  vermittelt  hatte;  jeden- 
falls fUhrte  dann  der  natürliche  Kunstsinn  unwillkürlich  auf  ihre 
richtige  Verwerfung   in   dem.  andern  früher  bezeichneten  Sinne. 

Die  assyrischen  Kunstgeräthe  sind  desshalb  eben  so  überaus 
interessant;  weil  wir  den  Doppelsinn  dieser  Symbole  noch  an 
ihnen  Herauslesen.  Die  freie  Kunst  hat  sich  an  ihtien  noch  nicht 
aus  dem  Ornamente  abgelöst;  letzteres  behält  dafUr  höhere  Be- 
deutung als  die  dea  einfachen  2ierraths. 

Die  hellenische  Kunst  dagegen  spaltet  diesen  Doppelsinn  and 
weiset  jeder  Hälfte  die  ihr  gebührende  Stelle  an.  Sie  fasst  die 
ornamentalen  Symbole  Vorzugsweise  in  struktiv  -  funktionellem 
Sinne ;  mit  möglichst  gemilderter  und  leisester  Anspielung  anf 
tendenziöse  Bedeutung;  die  ihnen  noch  bleibt;  der  höheren  Kunst 
weist  sie  ihre  neutralen  Felder  an.  wo  sie,  von  der  Struktur  und 
dem  nächsten  materiellen  Dienste  des  Systemes  Unabhllngrg;  sich 
frei  entfaltet. 

Der  kräftige  aber  unfreie  und  niedere  Willensausdruck;  den 
jene  assyrischen  Fabelbestien  zeigen,  macht ;  wie  gesagt.,  sie  be- 
sonders dazu  geeignet  gewissen  zwecklichen  Ideen,  die  ein 
KünsÜer  seinem  Werke  beilegt;  zum  Ausdrucke  zu  dienen.  Das 
todte  Geräth  wird  durch  die  Anwendung  dieser  Thierformen  «n 
einer  Art  von  Person  erhoben  und  individualisirt.  Wie  das 
Pflanzenornament  die  Struktur  zu  eii^ein  Organismus  am- 
schäfft.  so  erhebt  das  animalische  Ornament  den  todteu  Haus- 
rath  gleichsam  zu  einem  freiwillig  oder  unwillig  dienenden  Haus- 
thierel  Das  Möbel  wird  dadurch  dass  ich  ihm  Füsse  in  Gestalt 
von  Löwentatzen  oder  Rehläuften  gebe  als  ein  C^egenstand  be- 
zeichnet der  nach  meinem  Willen  sich  fortbewegt/  oder  doch  be- 
wegbar ist.  Den  Grad  der  Bewegbarkeit  den  ich  ihm  beil^o 
will   symbolisch    zu   nüanciren   habe  ich   in  meiner   Hand!    Die 
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Fähigkeit  des  Stutzens  und  das  Aufrechte  eines  Ständers  erhäh 
einen  lebendigen  Ausdruck  dadurch,  dkss  ich  ihm  diejenigen  For- 
Hten  leihe  die  in  der  animalischen 'Welt  Aehnliches  verrichten.  — 
Das  Bein  stützt)  der  Kopf  hält  sich  oben,  somit  brauche  ich  nur 
diese  beiden  Symbole  um  das  worauf  e^  ankommt  treffend  und 
kurz  zu  bezeichnen.  So  auch  dient  der  Rücken  mancher  Hausthiere 
aum  Tragen ;  es  liegt  daher  nahe  den  tragenden  Gliedern,  nämlich 
den  horizontalen  Balken  über  den  vertikalen  Ständern,  eines  Ses- 
sels zum  Beispiel,  eine  entfernte  Aehnlichkeit  eines  Thierrückens 
zu  geben. 

Dass.män  hierbei  gewisse  Schranken  des  guten  Geschmacks 
zu'  beobachten  habe..,  leicht  zu  weit  gcihn  könne,  beweisen 
die  naturalistisch  aufgefassten  und  doch  steifen  thiergeformten 
Sessel  und  Lagerbetten  der  Aegypter.  Auch  die  Assyrier  waren 
in  dieser  Beziehung  weit  entfernt  von  griechischer  Geschmacks- 
hohe, durch  l>arokes  unorganisches  Verbinden  heterogener  Be- 
standtheile  animalischer^ormen,  was  die  nüchternen  Aegypter  ver- 
mieden, sündigten  sie  gegen  di6  formellen  Schönheitsregeln ;  ihre 
Formen  und  Öebilde  sind  schwerfällig,  mehr  «chreckhaft  als  schön, 
und  zeugen  von  geringem  Fortschritte  in  der  höheren  Kunst; 
deimoc|i  '  konnte  griechische  Kunstblüthe  wohl  aus  ähnlichem 
phantastischen  Gewächse,  nicht  aus  dem, rationalistisoh  vertrock- 
neten Stamme  ^Igyptischer  Kunst  hervorgehn. 

Der  gutie  Geschmack,  sowie  der  gesunde  Sinn,  will  vor  allem 
dass  man  von  dem  Analogen  odei:  Vorbilde  nur  diejenigen  Eigen- 
schaften und  Merkmale  heraushebe  die  den  Gedaiiken  der  vor- 
liegt verbildlichen ,  alles  Indifferente  sowie  Vornehmlich  alles 
Frappante,  was'  dem  Vorbilde  eigen  ist,  aber  nicht  sprechen  soll, 
dagegen  weglasse,  daniit  nicht  zu  viel  gesagt  und  dadurch  der 
Sinn  der  ausgedrückt  werden  soll  verdunkelt,  werde.  So  z.  B. 
würde  ein  Gefäss  oder  sonstiges  Geräth  das  auf  Füssen  stände, 
diö  die  vollständig  natürliche  Gestalt  von  Thieren  hätten,  die 
noch  dazu  im  Akte  des  Laufens  oder  Davonspringens  gebildet 
wären,  nicht-  mehr  als  Bewegbares  sondern  als  wirklich  Laufen- 
des symbolisirt  Bein,  was  im  Allgemeinen  nicht  in  der  Absicht 
liegen  kann,  obschon  Fälle  vorkommen  wobei  diese  Absicht 
motivirt  ist.  Sie  lag  Peter  Vischern  im  Sinne  indem  er  sein 
Sebaldusgrabmal ,  dessen  Grundmotiv  eine  Leichenbahre  ist, 
auf  Schnecken  stellte.    Weit  edler  fasste  denselben  Gedanken  der 
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französische  Bildhauer  Jean  Cousin^  der  nach  älteren  mitielalter 
Hohen  Vorbildern  die  Area  dei*  h.  Genovefa  von  Engeln  tragen  läset 
Eine  sehr  originelle  Anwendung  der.  mystischen  Thiersymbole 
in  funktionellem  Sinne  zeigen  die  mel*kwttrdigen  Gabelkapitäler 
der  persischen  Säulenordnung ,  die  aus  zwei  kräftig  gebogenen 
Thiernacken  bestehen  wdche  in  einen  einzigen  Rticken  zusam- 
mengewachsen sind;  worauf  .die  Epistylien  sich  aufisatteln.  Dieses 
Motiv  musste  bei  den  Persern  sehr  beliebt  sein  da  es  auch  an 
den  skulptirten  Fa9aden  der  Eönigsgräber  vorkommt ,  nämlich 
erst  unten  als  Säulenkapitäl ,  dann  auch  oben  an  dem  erhabenen 
Gerüst,  dem  Solium,*  worauf  der  König  opfert.  Die  Plattform 
dieses  Gerüsts  ist  nämlich  von  Unterzügen  getragen  die  zu  beiden 
Enden  in  das  Vordertheil  eines  gehörnten  Ungeheuers  auslaufen. 

Von  diesem  Motive,  wel- 
ches die  spätereii  Griechen 
nachahmten,  findet  sich  nicht 
die  geringste  Andeutung  aaf 
,  den  assyrischen  Belieüs  noch 
unter  den  aufgefundenen  Ge- 
genständen. Vielleicht  gaben 
sie  aus.  richtigem  Stilgefühle 
für  die  monumentalen  Oe- 
.bilde  den  vegetabilischen 
Symbolen  den  Vprzug,  viel- 
leicht hat  der  Zufall  nickt 
gewollt  dass  wir  ihre  inne- 
ren Deckenträger  >  die  als 
halbe  Meubles  wohl  ganz 
passend  in  ähnlicher  Weise 
gebildet  sein  mochten,  ken- 
nen lernen  sollten.  Wir 
sehen  aber  a^  einigen. Geräthen,  an  Waffen  und  Feldzeichen,  ein 
ähnliches  Motiv,  nämlich  das  beisteheude ;  ein  monströ^r  Doppel- 
kopf mit  einem .  einzigen  Rachen,  der  Attache  bildet  und  sich  fest 
in    dcA  gehaltenen   Theil    einbeisst.      Hier    und    in    vielen   an- 

'  FergruMon  siebt  in  diesem  Opfergerflst,  das  man  «ich  auf  dem  Btrg 
gipfel -oberhalb  Persepolis  crriTjhtct  denken  muss,  die  t>bere  Etage  oder  die 
Attika  eines  Palastes,  welche  Idee  ihn  zu  einer  sehr  hässlicben  Restitution 
ron  Persepolis  verleitete.  Seine  Ideen  sind  überhaupt  mehr  originell  sU 
wahr  und  schön. 


MonatBftter  Doppelkopf.  (Chorsabad.) 
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iTo  Motiveo  fiinsert  sich  du  aniinaliBdie  Element  nicht  in  zweck- 
iher  sondern  in  stroktiver  Symbolik  angewandt.  Wie  der 
ichen  BO  dienen  ftueh  die  Kiaaen  der  Bestien,  und  djeae  Bestien 
Ibet,  nicht  sel^n-äm  Ausdrttoken  derZtuammenfaesangen  irrAprilDg- 
iK  getrennter  TheQe.    (Siebe  beistebende,  Figur.) 

Es  sind  noch  ausser  den  Pät^nzenformen 
und.den  Thierformen  als  dritte  Klasse  bildlicher 
Symbole  an  Geräthen  ■  die  menschlichen  Figu- 
ren Bti  erwähnen.  Auch  sie  kommen  itt  zwei- 
-&chem  Sinne  vor,  zuerst  in  rein  tendenziöaer 
Bedeutung  und  ohne  Beziehung  zu  der  Struk- 
tur apd.dem  nächsten  materiellen  Dienste  des 
gauzen  Gegeastandes  oder  ron  Theileo  deisel- 
'  ben.  Als  solche  steten  sie  öfters  als  krönen- 
der Schmuck  auf  den  Schltften  der  Tlirone 
oder  sonst  au  passender  Stelle,  Auch  ßUlen 
sie  in  dieser  Weiaä  zuweflen  relie&rtig  -  die 
Zwieeienrftanie  der  atruktiven  Tbeile  aus;  aber 
,  in  den  bei  weitete  inästen  Fällen,  wo  sidi  der- 
"  gleichen  "Friese  oder  Fällungen  «eigen ,  sind 
die-  Figuren  woraus  sie  bestehen- zugleich  ata- 
sefa  dienend.  Sie  sind  Uebergaägsfiguren  zu  den  Karyatiden, 
)  stützen  mit  den  H&nden  die  Qaerpfosten,  die  Zwisclnnbalken 
id  die  Armlehnen.  Sie  erinnern  lebhaft  an  jene  Teppichbalter, 
n  denen  oben  die  Rede  war  und  mögen  auch  aus  demaetben 
stive  hervorgegangen  sein.  (Siehe  Holzschnitt  Seite  273.)  Hier- 
.f  beschränkt  aich  aber  bei  den  Assyriern  die  ttrukliv- sym- 
Üsche  Benützung  menschlicher  Formen  in  der  Kunst;  es 
wt  eich  meines  Wissens  keine  ächte  SäulenatütZe  in  mensch- 
her  Geatalt,  auch  nichts  derartiges  wie  die-  gefesselten  Sklaven 
den  ägyptischen  Köbeln,  anter  den  assyrischen  Sachen  nach- 
iisen.  Auch  die  Kolosse  an  den  Eingängen  der  Palastrtlume 
ben  mit  der. griechischen  Säuleufigur  nichts  gemein,  sie  stehen 
sser  Verbindung  mit  der  Konstruktion,  wenigstens  der  Idee  nach. 
Alles  diess  nan,  Ornament  und  Struktur,  sowie  das  reine  Bild- 
Tk  wo  ea  hervortritt,  entapricbt,  in  dem  Stile  der  sich  daran 
erkennen  gibt,  durchweg  der  Procedur  des  Bckleidens  höl- 
■ner  Kerne  mit  Metallplatten.  Diese  Technik  beherrscht  voU- 
Lndig  das  gesammte  Ger&thewesen  der  Assyrier,  und  sie  ent- 
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wickelt  sich  daran  in  höchcrt  bemerkenswerther  Weise^  sozusagen 
von  Innen  nach  Aussen ,  das  heisst,  wks  früher  den  Halt  der 
Struktur  gab  und  ij&m  cfäs  metallene  Kleid  wenig  mehr  als 
Scltmuck  war^  der  hölzern^  Kern  nämBch/ überträgt  seine 
Funktionen  an  die  umgebende  Scbide  und  verschwindet ;  letztere 
yereinigt  in  sich  beides,  das  struktive  und  das  formale  Moment! 
So  werden  y^StruktUrschema^'  und  ^^Runstschema'' ^  iden- 
tificirt  und  der  organische  Gedanke/  der  in  Hellas 
seine  ideale  Anwendung  in  dör  Baujkunst  erhält,  ist 
hier  schon  in  realer  Weise  ausgesprochen.  Alles  ist 
fertig,  es  ^ehlt  nichtis  als  der  belebende  .Prometheusfunken! 

Ich  würde  nicht  so  lange  bei  der  Kunst  und  speziell  bei  dem 
Geräthewesen  der  Assyrier  verweilt  sein  wäre  nicht  der  ge- 
naueste Zusammenhang  des' letzteren  mit  der  Säulenordnung,  wie 
sie  fich  bei  diesem  Volke  entwickelte,  -erwiesen,  und  wäre  idi  nicht 
überhaupt  voc^  der  Wichtigkeit  der  Aufschlüsse ,  die  uns  die  jetzt 
ei'st  entdeckten  Alterthümer  Mesopotamiens  iü  Beziehung  auf  all- 
gemeine Stiltheorie  gewähren,  übera^eugt. 

.  Die  SxiBtenz  der  Säulen^  ja  vollständig  durchgebildeter  Säulen- 
ordonnauzen,  in  der  assyrischen  Baukunst  ist  erwiesea^  obschon 
von  ihnen  nur  einzelne  Bruchstück^  sich  erhielten,  die  aber  hin- 
reichen um  meine  Behauptung  dass  sie  nach  dem  Vorbilde  der 
assyrischen  Geräthe  auf  ihrem  Entwicklungsgangs  aus  dem 
vollkernigen  Holzstile  in  den  tubulären  Metallstil 
übergingen  zu  bestätigen,  wobei  es  am  Ende  nicht  gerade 
wesentlich  ist  genau  zu  wissen  wekJien  Punkt  sie  auf  djeser 
Richtung  erreichten  und '  bis  zu  welchem  Grade  sich  die  bezeich- 
nete Metamorphose  bei  ihnen  realisirte. 

iDie  aufgeÄindenen  Säulenbruchstücke,  sämmüich  aus  Bronze, 
sind  identisch  mit  Bestandtheilen  der  Säulen  von  Perse- 
polis;'    nur    daa   frappante   Motiv   de»    Gabcilki^itäls ,    das   so 

«  ■•  .  •  . 

^  Der  unterschied  zwischen  meiner  Anschanupg'  der  griechiacben  Tek- 
tonik und  derjenigen  die  Herr  Prof,  Böt^icher  in  seihen  Hellenicis  erkennen 
liCsst  ist  hier  ausg^procAen.  Ich  werde  Gelegenheif  haben ,  dus  hier  Ange- 
deutete SU  motiyiren. 

;  'Im  Athenäas  (XII,  cap.  8)  wird  der  Thron  des  Persericooigea  beschri^ 
ben.  Der  Thron  worauf  er  Gericht  hielt  war  golden;  ihn  umstanden  rier 
goldene  mit  Edelsteinen  besetzte  ääulen,  über  weldien  ein  buntgestickter 
Purpurbaldachin  ausgespannt  war.  Das  zu  Seite  236  gegebene  Detail  eines 
Kapitals  g^idrto  ajler  Wahrscheinlidikeit  nach  eu  einer  solchen  Baldaehiasiiile 
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ehariakteriBtidich  fbr  eitken  Ueb^rgaDg  zwischen  der  beMreglichen 
Zekfltütze  und  der  monumentalen  3äuk  ist,  lässt  sich  wo  anders 
bIs  an  der  Königsburg  und  den  Gräbern  der  >A:chämeniden  nicht 
nachweisen;*^  wohl  aber  senkrecht  stehende  Voluteii  und  SSulen- 
fUsse  die  dem  oben  bezeichneten  Uebergange  ihrem  Stile  nach 
vollkommen  entsprechen. 

Ich.  verfolgte  diese  architektonischen  Formel  bis  zu  dem 
Funkte  wo  sie  nicht  mehr  in  -den  Bereich  dieses  Abschnitts  ge- 
hören und  werde  sie  in  den  Artikeln  über  Tektonik  und  Stereo- 
tomie  wieder  aufzunehmen  haben. 

Endlich  müss  ich  auch  noch  kurz  der  assyrischen  Bronzegeßlsse 
erwähnen,  weil  auch  sie  ihrem  Stile  nach  ganz  hierher  gehören. 
Sie  .bestehen  sämmtHk^  aus  gegebener.  Arbeit  und  aind'grossen- 
theil&  Emblemata  oder  Symbela  im  bestimmtesten  Sinne 
dieser  synonymen  Worte,  d.  h.  sie  sind  die  innern  metalUschen 
Futter  grösserer  ausi  anderen  Stoffen  bestehender  Oefösse.7  -  Sie 
bieten  in  Bezfehung  auf  die  Procedur^n,  die  b^  ihrer  Verfertigung 
und  ^Omamentation  angewandt  .  wurden  ^  nämlich  als  getri^)ene 
Arbeit,  (Sphyrelaton)  ganz  ^igenthümlicher  Art  und  als  w^ahr- 
scheinlicher  Grund  einer  verschwundenen  Emailmalerei  sowie  in 
Beziehung  auf  Art'  .und  Gegenstand  der  Darstellung  und  das 
Fremdartige  ihres  Stiles ,  tter  auf  nicht  assyrisdie  Fabrikation, 
sdiliessen  läs^t^  mehrfaches  Interesse;  dooh  sei  da3  Nähete  dar-, 
ttber  auf  «ine  andere  Abtheilun^  dieser  Schrift  verschoben.  '• 
Dasselbe  gilt  fiir  andere  aus  Metall  gegos,sene  Gegenstände, 
von  denen  hier  nur  zu  sagep  ist  dass  sie  jrücksichtliph  ihres  Sfils 

und  wurde  in  dem  Zimmer  zn  Ninive  gefunden,  das  so  reicbliche  Ausbeute 
an  bröniSenen  Oegenstöndeq  lieferte.  Auf  den  Basreliefs  von  Persepolis  sind 
derartige  Throne  mit  Baldaclünen  dargestellt. 

^  £in  Gabelkapital  mit  gekuppelten  Stiernacken  findet  sich  dargesteUt 
aaf  einer  FelsenrelieftaCel  zu  Bavian  iU>er  dem  Haupte  des  Kotiges  ^nhefib; 
doch  ist  die  Säule  au  dem  es  gehört  nicht  stützend  sondern  gleicht  mehr 
einem  Stab^;  ein  andrer  ohne  Kapital*,  ein  dritter  mit  dem  Pinienzapfen-, 
kapitale,  stehen  daneben.    Layard  N.  and  Bab.  S.  211. 

*  Man  erkennt  die  Höhlungen  in  den  aufgefundehen  Dreifftssen ,  Altaren 
und  Steingefässen  zur  Aufnahme  dieser  von  Aussen  kehrseitigen,  nur  von 
Innen  dekorirten  Embleme.  Ein  solches  Steingeflss  fand  Layard  zu**  Kudjund- 
shik.  Layard  N.  and  Bab.  8.  585.  Die  klassische  Stelle  fOr  Embleme  dieser 
Art  ist  Cie.  Accus,  in  Verrem  lib.  IV.  23.  87. 

'  Abbildungen  dieser  Gefksse  in  Layard  N.  and  Bab.  188.  199  uäd  Second 
Series,  die  letzten  Tafeln.  Ich  komme  in  der  Metalttechnik  auf  dieselben  zurück. 
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noch  vollständig  der  getriebenen  «Arbeit  angehören.  Sie  sind  mei- 
steüs  übi&r ''eiserne  Kerne  gegossen/  odeir,  wie  der  schöne  Lewe 
aus  Chorsabad,  gan^  voll  and  massiv.  Die  Vorliebe  der  Assyrier 
für  massives  Gusswerk  ist  auch  sonst  durch  Beispiele  konstatirt^ 
Sie  beweist  nichts  g^en  das  i&  dem  Obigen  Ausgeeiprochen^ 
sondern  nur  die- Unerfabrenheit  der  Assyrier  in  dem  Metallgasse. 
Doch  gibt  es  auch  Beispiele  von  hohlem  Metallgusswerke,  das 
zu  Füssen  fUr  Möbel  und  zu  anderen  Zweckei^  gedient  hatte. 

8.  69: :  ' 

t).as  neue  Babylon  des  Nebukadnezar. 

Das  neue  babylonische  Reich  des  Nebukadnezar  bietet  in  Be- 
ziehung auf  unser  Interesse .  w6nig  Neues.  Was  wir  Von  der 
Kuhst  dieser  Zeit  der  Restauration  der  alten  chaldäischen  Monar 
chie  von  den  Alten  erfahren  dient  nur  dazu  unsere  Anschauung 
der  westasiatischen  Kunst  ^u*  bestätigen. 

Der  gebrannte  Backstein  wurde  nach  dem  Vorbilde  der  firäh- 
bafoylonisdien  Konstroktionswetse  beider  Erbooting  des  Babylon 
des  Nebukadnezar  häufiger'  angewandt  als  das  bei  den  Assy- 
riern der  Fidl  war,  die  Ziegelkonstruktiöii'  dabei  zu  ein^m  hohen 
Grade  dfer  VoUkomihenheit  gebracht.  Feiner  weisser  Mörtel  diente 
als  festestes  Bindemittel  und  zugleich  '  zur  gewöhnlichen  Beklei- 
dimg  der  innem  und  äussern  Wände. 

Man  findet  eine  grosse  Menge  von  ^iegelfragmenten ,  die  mit 
einem  dicken  Glasuremail  bedeckt  sind  und  die  bekannten  NacH- 
richten  des  Herodot  und  Diodor  über  die  Pracht. der  Bildwerke 
auf  den  Wänden  Bal)ylons  bestätigen.  Die  Haiyptfarben  sind  ein 
brillantes  Blau,  Roth,  Ockergelb^  Wei^s  und  Schwarz«  Ueber 
die  blauverschlackten  Ziegel  des  Birs-Nimrud  wurde  bereits  oben 
gesprochen.  Steinskulptureil,  wurden  nicht  aufgefunden,  mit  Aus- 
liahtne  eines  kolossalen  Löwen,  der  einen  Mann  untex  seinen 
Tatzen  hält. 

Die  a,ssyrische  Wandtäfelung  mit  l^teinplatten  War  hier  selten 

•'•*■-■*■ 

^  Kümg  .Nebukadi^ezar  liess  sein  Bildniis  45  Ellen  hoc}L,  6  £Uen  breit, 
und  'ganz  aus  gediegenem  Golde  in  'Vollga86<?)  In  der  Ebene  Ton  Dura  ^nA 
führen,  dem  alle  Grossen  und  Beamteten  des  Reiches  huldigten»  Daniel  III. 
Vermuthlich  aber  hatte  dasselbe  dennoch  einen  tüchtigen  Kern  von  Thon  o^ 
anderem  Stoflfe. 
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und  beschränkte  sich  höchstens ,  wie  am  Khabur,  auf  die  Beklei- 
dung *deii  Thürgewände  an  Eönigspal&sten.  Holztäfelungen  und 
Stuckbekl'eidungen  neben  kostbaren' Stoffen  ersetzten  sie,  wie  wir 
aus  bereits  angeführten  Stellen  der  Alten  wissen. 

Der  aOgemeine  Charakter  des  Dargestellten  auf  den  Skulp- 
turen und  Gemälden,  Wovon  sich  wenige  Fragmente  erhielten,  ist 
dem  der  spätassyrischen  Zeit  ähnlich.  Spuren  und  Reste  von 
Terrakottaskulpturen  sind  häufig  und  beweisen,  was  sonst  auch 
erklärlich  ist,  dass  man  den  Lehm,  den  das  Land  b<ft,  häufiger  zu 
künstlerischen  Zwecken  benützte  als  den  Stein,  der  von  Fem 
herbeigeschafft  werden  musste.  Dadurch  wurde  der  babylonischen 
Plastik  ein  eigenthümlicher  Typus  .zu  Theil,  der  nicht  unvor- 
theilhafl  von  dem  assyrischen  Gepräge  dieser  Kunst  absticht.  ^ 

Eine  babylonische  Inschrift  enthält  höchst  merkwürdige  No- 
tizen über  die  Baukunst  der  Babylonier;  diese  Inschrift  ist  auf 
mehreren  Taföln  aus  schwarzem  Stein  enthalten,  die  unweit 
Bagdad  von  Sir  Harford  Jones  entdeckt  und  dem  Museum  der 
East-India-Cömpany  einverleibt  ward.  Sie  ist  im  Fac'  simile  ver- 
öffentlicht. Rawlinaon  und  Hijiks  haben  sie  erklärt.  Sie  beginnt 
mit  dem  Namen  und  den  Titeln  Nebukadnezar  des  Grossen 
(604  V.  Chr.)  und  bespricht  den  Bau  verschiedener  Tempel  und 
Paläste  sowie  der  Wälle  von  Babylon  und  Borsippa.  Zwei  beson- 
dere Werke,  das  Haus  des  Friedens  und  das  Haus  des  Ruhmes, 
werden  namhaft  aufgeführt.  Genaue  Details  werden  über  die  Orna- 
mente dieser  Tempel  i^nd  Paläste  gegeben,  die  sehr  reich  ausge- 
stattet gewesen  sein  mussten.  Leider  war  es  unmöglich  den  Sinn 
und  die  Bedeutung  aller  in  dieser  detaillirten  Beschreibung  enthal- 
tenen Kunstausdrücke  zu  entziffern  und  zu  erklären.  Die  Mauern 
waren  aus  gebrannten  Ziegeln  und  Erdpech  und  mit  Gyps 
und  andern  Stoffen  bekleidet  Einige  scheinen  getäfelt  gewesen 
zu  sein.  Oberhalb  dieser  Mauern  war  Holzwerk  und  über  den 
offenen  Räumen  war  als  Decke  ein  Velum  ausgespannt,  das  von 
Pftlhlen  oder  Säulen  getragen  ward,  gleich  den  Teppichen  im 
Ahasverus-Palast  zu  Susa.  Einiges  Holzwerk  war  vergoldet,  an- 
deres versilbert  und  der  grösste  Theil  wurde  vom  Libanon  geholt. 

Diess  über  den  Inhalt  dieser  merkwürdigen  Bauinschrift  aus 
dem  7.  Jahrhundert  v.  Chr.,   den  ich  leider  nur  aus  der  kurzen 

»  Vde.  Layard  Niniveb  and  Babylone,  Vignette  zu  Cap.  XXIU.  8.  527. 
Sem  per.  50 
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Mittbeilung  Layards  ^  über  dieselbe  kenne.  Ich  schliesse  damit 
diesen  kurzen  Paragraph  über  Neu-Bäbylön  und  wünsche  nur 
daes  die^  Zuverlässigkeit  der  englischen  Eeili^chrift- Ausleger  sich 
mehr  als  jetzt  der  Fall  ist  bewähren  und  es  ihnen  gelingen  möge, 
diese^  und  andere  Urkunden  ältester  Gesittung  und  Kunst  auf 
unzweifelhafte  Weise  zu  erklären. 


§•70. 

Das  med i sehe  R^ioh.    Ekbatana. 

Von  der  medischen  Baukunst  haben  wir  nur  alte  Beschrei- 
bungen; nichts  davon  ist  ixhri^  geblieben,  —  wenigstens  hat 
noch  kein  Layard  den  Hügel  bei  Hamadan,  der  alten  Burg  des 
Dejokes  zu  Ekbatana  untersucht. 

Sie  wurde  um  700  v.  Chr.  von  ihm  gegrüi;idet.  Der  kreis- 
förmige Hügel;  der  die  natürliche  Basis  der  Anlage  bildet,  war 
terrassenweis  mit  Ringmauern  befestigt,  so  dass  immer  ein  Kreis 
den  andern  um  die  Hohe  der  Zinnen  überragte. 

Im  Ganzen  sind  sieben  Ringmauern,  in  der  letzten  die  Bui]g 
und  der  Schatz  des  Königs!  Der  Umfang  der  äussersten  Mauer 
gleicht  ungefähr  der  vori  Athen.  Die  Zinnen  der  ersten  Um- 
&ssungsmauer  sind  weiss,  die  der  zweiten  achwarz,  die  der  dritten 
purpurn,  die  der  vierten  blau,  die  der  fünften  orangegelb,  die 
1t>eiden  letzten  endUch  sind  silbern  und  golden.  So  berichtet 
Herodot  über  die  Königsfeste,,  die  aber  nach  Diodor  nicht  von  De- 
jokes gegründet  sondern  ein  Wetk  der  Semiramis ,  d.  h.  vorge- 
schichtliche];! Ursprungs,  war.  Doch  mochte  der  Zinnenprunk  ohne 
Bildwerke  das  Werk  jenes  zoroastrisdien  Reichsrebellen  gegen 
das  assyrische  Lehnskaiserthum ,  des  Erfinders  der  abstrakten 
Königsidee,  gewesen  «ein.  — 

Wie  tritt  auch  hier  in  schlagendster  Weise  die  Thätigkeit  des 
allgemeinen  Gesetzes  das  die  gesammte  Architektur  der  Alten  be- 
herrscht, das  Gesetz  der  Bekleidung  nämlich,  selbst  bei  den  An- 
lagen ganzer  Städte  entgegen  I 

.Polybius  sagt  von  dieser  Königsburg:  ;>Per  Reichthum  und 
„die  Pracht  ihrer  Gebäude  übertrifft  bei  weitem  alles  was  man 
„in  anderen  Städten   sieht.     Sie  ist  in  einer  gebirgigen  Gegend 

^  Niniveh  and  ßabylone,  Seite  530. 
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»am  Abhänge  des  Berges  Orontes  gelegen  und  olme  Mauern, 
^aber  de  hat  eine  künstliehe  Schlossburg  von  «rstaunlicher  Festig- 
,keit.  Unterhalb  desselben  liegt  das  königliche  *  Sehloss ,  über 
^welches  man  nicht  weiss  ob  es  gerathener  sei  zu  schweigen  oder 
fZa  sprechen.....  Der  Palast  hat  sieben  Stadieii  Umfang'  und 
yzeugt  duFch  seine  vortreffliche  Bauweise  von  der  Macht  und  der 
^Einsicht  dei;}enigen  die  ihi^  errichteten.  Obgleich  alles 
yHolzwerk  aus  Cedern-  und  Cypressenholz  besteht 
ySo  wurde  doch  nichts  nackt  gelassen,  sondern  sowohl 
,die  Balken  wie  die  Getäfel  und  die  Säulen  in  den 
yHall^n  waren  mit  goldenen  •  und  silbernen  Platten 
^bekleidet.  Alle.  Ziegel  waren  von  Silber.  —  In  dem 
^Tempel  daselbst  waren  mit  Gold  bedeckte  Säulen, 
ysilbern^  Dachzfegel  und  sogar  goldene  und  silberne^ 
^Mauerziegel;  der^i  Werth  auf  4000  Talente  geschätzt  wurde." 
6,000,000  Thlr.) 

In  der  That  die  merkwürdigste  Stelle  bei  den  Alten  unter 
sdlen  die  Auskunft  über  das  Säulenwesen  der  modisch  assyrischen 
Architektur  enthalten  und  die  vollkommenste  Bestätigung  des 
Vorausgegangenen ! 

Die  Nachricht  von  den  goldüberzogenen  Dachziegeln  deutet 
&uf  verzierte,  mithin  sichtbare,  hohe,  Dächer  hin.  Ihr  Gebrauch 
wird  bestätigt  durqh  einzelne  Darstellungen  solcher  Gebäude  mit 
Fronton  und  erhöhtem  Dache,  die  auf  assyrischen  Reliefs  vor- 
kommen. >        ^ 

Der  Engländer  Ouseley  fand  eine  Säule  in  der  Umgebung  des 
Hügels  worauf  die  Burg  stand,  die  ganz  denen  von  Tsehil-Minar 
(Persepolis)  entsprach;  vielleicht  war  schon  in  Medien  der  Stoff- 
wechsel für  die  Säulenordnung  und  die  Uebertragung  des  alteii 
TubularstUd  auf  den  Marmor  begonnen  worden.  Die  nähere  Be- 
rücksichtigung dieser  Frage  gehört  in  einen  anderen  Abschnitt  der 
Schrift. 

§.  71. 

S  u  s  a.     Persien. 

Von  der  Stadt  Susa,  die  von  Kambyses  durch  ägyptische  Archi- 
tekten  erbaut   ßein  soll,    aber  schon   vor  ihm  als  Stadt  bestand, 

y  Das  heisst  immer  mit  Gold-  und  Silberhlech  belegte  Siegel  etc.    Auch 
Layard  hat  yergoldete  Ziegel  gefanden. 
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zeugen  noch  grosse  Ruinenhügel  aus  Backsteinen  und  geftrbten 
Ziegeln^  die  an  Umfang  denen  von  Babylon  nichts  nachgeben 
sollen.  Man  fand  noch  dort  Uebefreste  von  8äulen  ganz  denen 
von  Persepolis  ähnlich. 

Diese  wichtigen  persischen  MonuinentC;  die  uns  die  Uebergänge 
uiid  die- durch  den  Sto£Fwechsel  herbeigefülüiien  Metamorphosen  der 
Stile  so  ^  klar  vergegenwärtigen,  sonst  aber  in  Beziehung  auf  den 
Gegenstand  der  uns  jetzt  beschäftigt  nichts  eben  Neues  bieten, 
wei^den  in  der  Tektonik  und  in  der  Stereotomie  spezielle  Berück- 
sichtigung finden. 

Es  darf  jedoch  schon  hier  nicht  unerwähnt  bleiben  dass  neuere 
Reisende,  vornehmlich  Texier,  auf  den  Ueberresten  der  persischen 
Monumente  aus  weissem  Marmor  überall  Spuren  einer  überaus 
reichen  und  entschiedenen  Polychromie,  welche  das  Ganze  be- 
deckte, gefunden  haben.  Hiernach  geben  die  auch  in  and^cer 
Beziehung  mangelhaften  Restitutionen  von  Theilen  dieser  Königs- 
paläste,  welche  in  dem  grossen  Werke  von  Flandin  und  Coste 
enthalten  sind ,  ein  ganz  falsches  und  armseliges  Abbild  ihrer 
einstigen  Pracht. 

§.  72. 

Pbönikien  und  Judäa. 

Die  wirklich  erhaltenen  Werke  sind  die  alleinig  sichern 
Grundpfeiler  worauf  das  Gebäude  einer  vergleichenden  Geschichte 
des  Stils  aufgeführt  werden  kann^  —  frischen  Beleg  dazu  gaben 
die  {Entdeckungen  innerhalb  der  Erdhügel  Mesopotamiens,  die  von 
Lykien  in  Eleinasien,  und  andere  Funde,  welche  in  Asien  und 
Aegypten  zu  machen  der  neuesten  Zeit  vorbehalten  blieb,  die 
das  bisherige  System  unserer  kunstgeschichtlichen  Anschauungen 
auf  eine  so  bedenkliche  Weise  erschütterten ,  dass  mit  einer  Re- 
paratur und  einfachen  Ergänzung  nach  den  erweiterten  Ansichten, 
die  wir  gewonnen,  kaum  mehr  gedient  sein  9iag.  Wir  besassen 
von  jenen  Wundem  Ninive's  und  Babylons  ziemlich  ausführhche 
und  lebendige  Schilderungen,  nach  denen  wir  uns  ein  richtiges  Bild 
von  ihnen  hätten  schaffen  können,  da  jene  Berichte,  wie  wir  jetst 
sehen,  ganz  der  Wahrheit  entsprechen,  und  dennoch  wie  falsch 
und  vor  allem  wie  färb-  und  leblos  war  jenes  Bild,  verglichen  mit 
der  Wirklichheit  wie  sie  uns,  freilich  noch  immer  verschleiert 
und   der  Vollständigkeit  entbehrend ,  jetzt   entgegentritt !     Wer 
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bätte  jemals  geahnt,  daas  zur  Zeit  des  Kyros  oder  kurz  uacb  ihm 
Kleinasien  eine  Bildnerschule  hatte  die  schon  zu  einer  Zeit  Wie 
in  dem  eigentlichen  Hellas  die  Skulptur  gleichsam  noch  in  den 
Windeln  lag  in  lebendigster  Dramatik  des  Dargestellten ,  in 
freiester  Behandlung  des  Nackten  und  der  Draperie>  in  der  Be- 
meisterung  des  Stoffs  endlich  -einen  Standpunkt  erreichte  der 
schon  jenseits  der  Kunsthöhe  Hegt;  daher  weit  mehr  an  Sko- 
pas  kecken  Meissel  als  an  den  höheren  Stil  der  Phidias  und 
Polyklete  erinüert.  Noch  helfen  sich  unsere  Kunsthistoriker  in 
Betreff  ihrer  aus  der  Verlegeiiheit,  indem  sie  ihr  hohes  Alterthtim 
leugnen;  die  thatsächlichen  Zeugen  ihres  frühen  Wirkens  in  die 
späten  Zeiten  des  dritten  Jahrhunderts  verlegen;  sie  mit  kurzen 
Bemerkungen  gleichsam  als  horsd^oeuvres  und  curiosa  der  Kunst- 
geschichte abfertigen.  Mit  der  Zeit  aber  wird  sich  unser  auf 
Hiniüs ;  Pausaiiias  und  der  Philostratus  armselige  Notizen  haupt- 
sächlich begründetes  System  der  Kunstgeschichte  bequemen  müs- 
sen den  Thatdachen  gegenüber  zu  w^icheih  ^ 

Von  den  judäischen  und  phönikischen  Alterthümerü  haben  sich 
nur  äusserst  wenige  wirkliche  ^upen  erhalten ;  unter  diesen  sind 
ausserdem  die  meisten  und  merkwürdigsten  sehr  zweifelhaften  Ur- 
sprungs; wie  z.  B.  die  mit  den  angeblich  keltischen  Monumenten  des 
europäischen  Westens  sehr  verwandten  Steinkammern  im  Gebiete 
des  alten  KarthagO;  ^  und  die  aus  einer  ähnlichen  Kbnstruktions- 
weise  bestehenden  rohen  Tempelhöfe  welche  sich  alif  der  -Insel 
Malta  und  der  benachbarten  Insel  Gozzp  erhalten  haben.  An  ihnen 

'  Unter  diesen  Denkmälern  ist  das  sogenannte  Harpagosnlonnment,  wel- 
ches offenbar  einen  Sieg  der  Barbaren  über  eine  helldniscbe  Stadt  feieit,  in 
Bücksicht  auf  die  Vollendung  und  den  Stil  der  Skulpturen  höchst  wichtig,  aber 
nicht  das  bedeutendste  von  dem  im  Text  Berührten.  Noch  i  meisterhafter  und 
lebendiger  .sind  die  Beliefs  auf  den  beiden  lykischen  Qrabmonumenten,  die 
im  britischen  Museum  gemeinsam  mit  den  Kosten  des  genannte!^  Sieges- 
monuipentes,  dem  berühmten  Harpjengrabe  und  den  verschiedenen  andern 
trefflichen  Skulpturen  aus  Lykien  .aufgestellt  sind.  Unter  letztem  zeichnen 
sich  auch  besonders  die  beiden  halbkauemden  Löwinnen  aus,  die  unter  den 
Trümmern  der  Burg  des  alten  Xanthos  gefunden  wurden  und  die  sich  auf  den 
Zinnen  der  von  dem  polnischen  Feldherrn  bedrohten  Stadt,  auf  einer  der 
Friesplatten  des  ^iegesmonumentes  klar  und  unzweifelhafk  abgebildet,  wieder- 
finden. Diese  Löwinnen  sind  demnach  Werke  aus  viel  früherer  Zeit  als  der- 
jenigen, in  welcher  Xanthos  von  den  Persem  eingehommen  wurde. 

3  Siehe  Barth,  Wanderungen  durch  die  Küstenländer  des  Mittelmeeres  1 .  8. 
230  ff.  and  Revue  Archiologique  1.  pag.  566. 
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zeigt  sich  das  System  der  Steinplatte^konstniktiony  welches  su 
Ninive  in  durchgebildeter  Weise  geübt  wurde ;  in  seiner  rohesten 
Anwendung.  Ich  habe,  keins  von. diesen  merkwürdigen  Bauwerken 
selbst  ges^en  und  nach  den .  davon  bekannt  gewordenen^  Dar- 
stellungen ist  es  schwer  eine  Idee  über  sie  zu  fassen;  doch 
machte  ich  dieselben  fast  mit  gewissen  bereits  erwähnten  Stein- 
monumenten auf  der  Insel  Ceylon  und  sonst  in  Indien  in  Be- 
ziehung setzen,  insofern  man  nämlich  von  letzteren  weiss ,  dass 
&ie  die  rohen  Kerne  längst  verschwundetier-sehr  raffinirter  Stack- 
arcbitekturen  waren.  Denke  man  sich  das  von  eiüetti  berühmten 
Bildhauer  unserer  Zeit  ausgeführte  Modell  eines  Kolosses  ver 
graben  und  nach  Jahrtauseijiden  wieder  zu'  Tage  gefördert,  so 
Mrird  das  Eisenskelett  dieser  Figur  eben  denselben  Begriff  der 
plastischen  Kunst  unserer  Tage  geben  den  jene  {Pumpen  Stein- 
konstruktionen uns  von  dem  Baustile  ihrer  ^Erbau^r  verschaffen. 

Eine  andere  Gattung  von  Denkmälern^  die  Nuraghen  SardiaieoB 
und  die  Talajots  auf  den  Balearen,  wird  gleichfalls  den  Phönikiem 
zi^eschrieben.  Ist  dieses  begrtlndet  so  müssen  letztere  mittler- 
weile den  Stil  ihrer  Baukunst  gewaltig  verändert  haben,  denn  jene 
Tholi  haben  mit  den  obengenannten  Werken  weder  in  der  räum- 
lichen Idee  noch  in  der  Art  der  Ausführung  die  mindeste  Aehn- 
lichkeit. 

Es  sind  kreisrunde  und  zum  Theil  ovale  Gebäude,  die 
konisch  zulaufen  und  obei)  «ine .  Plattform  haben;  ihre  Kon- 
struktion  besteht  aus  sehr  starkem,  ohne  Mörtel  ausgeführtem, 
Quaderwerke,  das  in  ringförmigen  Schichten  einen  inneren  Raum 
umschliesst,.  indem  die  obere  Schicht  jedesmal  die  untere  nach 
Innen  zu.  in  Etwas  überkragt.^  Gewundene  Treppen  sind  in  den 
starken  Mauern  angebracht  und  fuhren  auf  die  Plattform  und  in 
die  oberen  Gemächer;  denn  verschiedene  dieser  Kegelbauten 
haben  im  Innern  doppelte  und  mehrere  Etagen  übereinander. 

Dieselben  oder  ganz  ähnliche  Monumente  finden  sich  b^annt- 
lich  noch  auf  dem  klassischen  Boden  von  Hellas,  sie  spielen  eine 
wichtige  Rolle  in  den  ältesten  Mylhen  und  Sagen  der  Hellenen, 
sind  daher  sicher  vorhellenischen  Ursprungs ;  auch  in  Italien 
findet  man  Spuren  ähnlicher  Bautto,  besonders  auf  dem  Gebiete 
der  etruskischen  Stadt  Volaterra,  und  älteste  Geschichten,. zum 
Beispiele  der  mystische  Ursprung  des  Namens  der  römischen 
Akropolis,  die  nach  einem  dort  aufgefundenen  Tholu3,   dem  ein 
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ifenBchenhaupt  als   Scblussstoin   diente,  Capitolium   heissen-  soll, 
lekunden  auch  hier  diese  Form«  als  eine  uralt  vorgefundiene. 

Wie   dem    auch  :sei   so    berühren    gerade   diese    Monumente 
prauester  Vorzeit,  gleichsam  die  fossilen  Uebefreste  eines  Civili- 
iationsorganismus  der  vor  aller  menschlichen  Erinnerung  lebte, 
luf  das  Entschiedenste,  den  uns  jetzt  beschäftigenden  Gegeastand, 
dämlich  insofern  sich  an  ihnen  Spuren  und  Ueberreste  eheqialiger 
Bekleidung,  womit  ihre  Steinmauern  innerlich  und  äusserlioh  um- 
füllt war^n,  noch  deutlich  erkennen  lassen ;  zur  Bestätigui^  dessen, 
vras  die   Sage  von   ihnen  als  ehernen  (^erzbekleideten)  Fässern, 
d.  h.  Bundgewölben,  erzählt.  Doch  werde  ich  auf  sie  bei  anderen 
Qelegenh.eiten  zurückkomiiieiimtissen,w esshalb  ich  sie  hier  nur 
leicht  berühre  und  zu  Werken  übergehe,  die  mit  grösserer  Ge- 
wisskeit   alfj  jene    vorgenannten    den    Phönikiem   zugeschrieben 
werden.    Diess  sind  ungeheure  Steinkonstruktionenv  die  theils  als 
Unterbaue  jRir  darauf  aufzuführende   Tempel  und'  Paläste  dien 
ten,    theils  Uferdämme   bildeten   und  aus-  regelrecht  behauenen 
bossirten  Quadern  von  kolossalen  Dimensionen  bestehen.    Ueber* 
reste  derselben  finden  sich  in  der  Gegend  des  alten  Byblos,    in 
ÜTpem,    auf  der   Insel  Arados,    dessen   gigantische    noch   zum 
Theil .  erhaltene    Qtiaimauem   aus   15füssigen   bossirten   Quadern 
bestehen  und  sonst.   Dazu  die  merkwürdigen  zum  Theil  erhaltenen 
Substruktionen  des  salomonischen  Tempelperibolos  an  der  Ost- 
seite des  Berges  Möriah,  von  deren  eigenthümlicher  Konstruktion 
uns  Josephus  in  ^  der  Beschreibung  des   herodischen  Tempelbaues 
eine  sehr  interessante,  wenn  auch  im-  Einzelnen  etwas  dnnkle,  Be-r 
Schreibung  gibt.  Sie  wird  uns  verständlich  durch  eine  ähnliche  noch 
bestehende  leichter   zugängliche   Substruktion  derselben   Bestim- 
mung, wie  jene  offenbar  phönikisch-israelitischen  Ursprungs,  unter 
dem  grossen  Sonnentempel  ^u  Balbek.    Was  an  beiden  in  kon- 
struktiver   Beziehung  als   besonders  bemerkenswerth  iiervortritt 
berechtigt  uns  auf  ihre  mächtigen  Quadratmauem,  die  ali^  solche 
eigentlich  in  ein  anderea  Gebiet  unserer  stilistischen  Betrachtungen 
fallen  das  später  zu  betreten  seiu  wird,,  schon  hier  unser  Augen- 
merk zu  richten.  Beide  Werke  sind  nänalich  ganz  nach  demselben 
Prinzipe  das  wir  an  den  assyrischen  Substruktionen  wahrnehmen, 
ausgeführt;  sie   sind '  gleichsam  ein  Gewebe  vonQüadermauem, 
die   in    Zwischenräumen    theils   parallel   neben   einander   laufen, 
theils  einander  durchkreuzen.    Ihre  Intervallen  sind  zur  Verstär- 
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kung  der  Masse  mit  Schutt  ausgefüllt,  mit  Ausnahme  einigeir  von 
ihnen ,  die  als  gewölbte  unterirdische  Passagen,  oder  zu  anderen 
Zwecken  oiFea  blieben.  Diess  lesen  wir  aus  ihren,  Beschreibungen 
heraus  und  so  zeigt  e«  sich  an  dem  von  Reisenden  genauer  unter- 
suchten Unterbau  von  Balbek.  Das  Ganze  bildet  ein  sogenannteB 
Kästelgemäuer.  Das  eigentliche  Mauerwerk  dient  nämlich  nur 
zur  Bekleidung  und  zur.Vertheilung  des  Drucks  der  Erdmassen, 
die  den  Hauptbestandtheil  der  ;,mole8^-  bilden;  eine  traditionelle 
Konstruktionsmetho.d6  altasiatischen  Ursprungs  welche  die  Römer, 
als  die  treuen  Wahrer  und  Wiederhersteller  asiatischer  Techr 
nik,  bei  ihren  Quad^rwerken  stets  befolgten.  Vitruv  beschreibt 
dieselbe  ausführlich  im  fui^ften-  Kapitel  des  ersten  Buchs  und 
hebt  deren  Vortheüe  hervor.  .  Wir  erkennen  sie  wieder  an  allen 
anscheinend  aus  dem  solidesten  Quaderwerke  ausgefiihrten  römi* 
sch^n  Mauermassen,  die^  zum  grössten  Theile  ihrer  einstigen  Werk- 
steinbekleidung beraubt  y  nur  noch  aUs  dem  zurückgebliebenen 
Füilwerke  bestehen.  Besonders  zugänglich^  woU  erhalten  und 
dessbalfo  für  das  Gesagte  belehrend  sind*  die  sjringenartig  ange- 
legten vielleicht  noch  pisistratidischen  Subatruktionen  des  später 
yon  Hadrian  erneuerten  athenischen  Jupitertempels,  in  deren  ge- 
gewölbte favissae  (Syringen,  pfeifenartige  Gän^e)  ich  tief  vorge- 
drungen bin^  ohne  ihr  Ende  zu  erreichen.  Ganz  ähnliche  Unter- 
baue ^eigt  der  gi'ossartige  von  Texier  mitgetheilte  Tempel  zn 
Aisatii  in  Kleinasien,  ^ie  man  auch  in  Mesopotamien  und  Persien, 
zum  Theil  aus  persischer  und  sassanidischer  Zeit  stammend,  noch 
gi*ossentheils  wohlerhalten,  antrifft»  während  alles  was  sie  zu  tra- 
gen bestimmt  waren  lange  laicht  mehr  .existirt.  ^ 

That  kein  anderes  Volk  des  Alterthums  es  den  PhönikierD 
gleich  in  der.  Auffuhrung  mächtiger  Bollwerke  und  Wasserbauten 
so  waren  sie  zugleich  berühmt  in  allen  Fächern  der  auf  das 
praktische  Leben  und  den  Luxus  angewandten  Künste^  vorzüg- 
lich der  Stoffbereitung,  der  Färberei,  der  Holz-,  Mfenbein-  und 
Metallarbeit,  —  aber  wir  würden  uns  nur  sehr  allgemeine  Begriffe 
über  die  Art  ihrer  Beth^gung  in  diesen  technischen  Künsten  ver- 
schaffen können,  (obschon . genaue  Beschreibungen  derselben  in 
den  bekannteii  biblischen  Berichten  über  die  Bauten  des  Königei 
Salomo  und  den  Lu^us  im  Hausrathe,  den  die  Israeliten  von  ihren 
üppigen  Nachbarn  entlehnten,  vorhanden  sind,)  würden  wir  nickt 

^  Tezier  Asie  minaure.  Cöste  et  Flandin-Voyage  e»  Perse,  pl.  280. 
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für  gewisse  hödist  bedeutsame  kunstvoll  getriebene  MetallgefUsse 
und  sonstige  zum  Tbeil  in  Metall  zum  Theil  in  Elfenbein  ge- 
arbeitete Geräthe;  die  unlängst  aus  den  Souterrains  des  ältesten 
der  Paläste  von  Ninive  hervorgegraben  wurden,  fest  unzweifelhaft 
auf  Phönikien  als  ihren  Ursprung  hingewiesen.  Durch  diese 
bereits .  oben  erwähnten  und  theilweis  besehriebnen  Specimina 
eines  ganz  eigentlHimlichen ;  zwischen  Assyrien  und  Aegypten 
gleichsam  das  Verbintdungsglied  bildenden,  Kunststiles,  der  üb^- 
gens  an  der  altlietruskiBchen  Bildnerei  aus  Metall  und  andern 
Stoffen  in  auffallend  ähnlicher  Weise  oder  vielmehr  in  jeder  Be- 
ziehung homogen  hervortritt,^  sowie  durch  allgemeinere  Wahr- 
nehmungen an  den  Palastruisen  Mittelasiens .  sind  wir  dem  Ver- 
ständniss  des  berühmten  Tempelbaues  von  Moriah  un,d  der  salo- 
monischen Baukunst  um  Einiges  näher  gekommen;  obscbon  es 
noch  immer,  selbst  mit  dieser  Hülfe,  vermessen  wäre  dem  Leser 
ein  Bild,  was  man  .sich  aus  den  durch  Absclireiber  und  späte 
Auslegung  korrumpirten,  aus  Bruchstücken  zusammengewürfelten, 
Berichten  der  Bibel  und  aus  spätem  Schriftstellern  noch  so 
scharfsinnig  zusammengestellt,  nach  so  vielen  misslungenen  Ver- 
suchen dieser  Art  als  das  allein  zuverlässige  vorzuführen. 

Ausserdem  wäre  diess  nicht  Sache  dieses  Hauptstücks ;  dafür 
kann  hier  ganz  am  Orte  und  mit  grösster  Zuversicht  behauptet 
werden  dass  die  Beschreibung  der  Stiftshütte,  obschon  wahr- 
scheinlich von  der  davidischen  ehtiiommen  und  auf  das  alte  Taber- 
nakel Mosis  tibertragen,  zusammen  mit  der  des  Tempels  Salo- 
monis,  einen  vollständigen  Inbegriff  des  wichtigen  Abschnittes  der 
Stillehre  bildet  der  uns  hier  besphäftigt,  dass  in  dieser  Beziehung 
die  vFolgerungen  aus  den  sonst  so  diskordanten  sie  betreffenden 
Nachrichten  durchaus  keine  ZweifeL  gestatten.  Wir  können  mit 
ihnen  die  progressive  Entwicklung  des  elementaren  Bauprinzipes 
der  Umkleidung  bis  zu  ihrer  innigsten  Verbindung  und;  Ver- 
mischung mit  dßm  Quaderbau  mit  grösster  Sicherheit  nachweisen, 
und  gerade  hierin  sind  diese  geschriebenen  Urkunden  der  Stil- 
geschichte so  überaus  wichtig,  weil  die  Bekleidung,  ^o  sie  nicht 
wie  in  einigen  Theilen  assyrischer  Paläste  aus  Steinen  bestand^ 
überall  das  Vergänglichste  war,  wesshalb  man  ihre  ehemalige 
Existenz,  dort  wo  sie  fehlt  und  gerade  nichts  Specielles  iibef  sie 

'  Vergleiche  das  Masenm  Gregorianam  Etrusoara  Tom.  I.  mit  Layard^s 
Kiniyeh  etc. 
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irgend  wo  gesohrieben  »teht^  überall  läugnet,  —  welch'  bequemes, 
vornehmes,  aber  geistloses  Verfahren  in  nnserer  Zeit  einstweilen 
noch  Recht  behält. 

.  D^r  Judenteippel  als  monu«i^tale  Nachbildung  des  in  dem 
Tabernakel  enthaltenen  Motives  war  aus  massiven  ^Quadern  von 
weissem  Steine  ausgeführt  (^x  Xevxov  Xidov  mnoi^fidpo^yy^  die  von 
den  syrischen  Werkleuten  so  glatt  und  genau  zusammengefugt 
waren ,  ^ass  man  nirgend  die  Spuren  des  Haiiimers  und  Spitz- 
eisens wahrnahm. '  Dennoch  wurden  diese  trefflich  aufgeführten 
Mauern  aus  weissem  Steine  (Marmor)  innerlich  und  äusser- 
lich  mit  goldüberzogenem  skulptirten  Cedemholze  und  mit  selte- 
nen Steinen  inkrustirt  Gleiche  Skulpturen  und  gleichen  Gold- 
glanz zeigten  die  Getäfel  der  Decke;  der  Fussboden  w,ar  wie 
alles  andere  mit  Cedefnholz  und  Goldblech  bekleidet;  golden  waren 
alle  Thürpfosten  und  Thürflügel,  und  reiches  Beschläge  aus  Qoid, 
in  Form  von  Buckeln^  Kejtten  und  Weinranken,  erhöhte  noch  ihren 
wcdirscheinlich  unter  durchsichtigen  Farbenomanienten  hervor- 
leuchtenden Reichlhum.  Eierstäbe,  (Koloquinten)  Lotosblumen, 
Palmetten  und  Friesstreifen  mit  Figuren  (Serapbim)  von  grottesker 
Komposition ,  ähnlich  den  assyrischen ,  ,  bildeten  die  wesentlich- 
sten Motive  der  ^ Flächendekoration.  „So  blieb  kein  Theil 
des  Tempels  weder .  inperlich  noch  äusserlicb  übrig, 
der  nicht  golden  war,"  versichert  uns  Josephus  wieder- 
holt, der,  vielleicht  der  nüchternste  und  zuverlässigste  aller 
alten  Schriftsteller,  die^e  merkwürdige  Notiz  aus  Quellen  genom- 
jnen  haben  muss  die  uns  in  den  heiL  Büchern  nur  unvollständig 
und  durch  alle  möglichen  Textverstümmelungen,  Korruptionen 
und  Missverständnisse  getrübt  erhalten  sind.  ^ 

,  Obschon  sie  gerade  in  Bezug  auf  das  Aeussere  der  salomoni- 
schen Werke  ganz  besonders  dürftig  fliessen,  so  deuten  doch  ver- 
schiedene Stellen  darauf  hin  dass  dasselbe,  wie  das  Innere,  mit 

*  Joseph.  8,  Cap.  3. 

*  leii  i(Ag€  hier  d^m  Berichte  4es  Jösephtis,  dem  gewiss  neben  den  nns  be- 
kannten Gewäiirstellen  der  Bibel  noch  lindere  vorlagen,  die  für  diesen  Gegenstand 
wenigstens  wahrscheinlicher  lauteten,  als  was  das  erste  Buch  der  Könige  dar- 
über enthält.  Dort  sollen  die  Steine  vor  dem  Setseh  zuvor  so^  zugerichtet  fge- 
Wesen  sein,  dass  man  keinen  Hammer  noch  Beil  noch  irgend  ein  Eisenseof 
im  Hauen  hörte,  was  streng  genommen  unmöglich  ist,  aber  auch  im  uneigeet- 
lichen  Sinne  gefasst  der  ganzen  antiken  BAupraxls  widerspricht. 

*  Vergleiche  Ewald,   Geschichte  des  Volkes  Israel,   Bd.  3,   S.  304,  An  in.  6. 
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Heiz  getäfelt  und  in  Folge  dessen  mit  reichem  Goldschmuckge^ 
ziert  war.    (1,  Reg.  6,.  29'— 30;   Chron..!!.  3,  5^-6).  —  Nicht  an- 
ders als  auf  die  äusseren  Getäfel  der  Wände   bezüglich  verstehe 
ich   ferner   die  bekannte  K)ft  wiederholte  Netiz  von  den  Mauern 
der  Höfe  und  Paläste :  ;;Die  Qrundveste  waren  kösdiche  und  grosse 
Steine,  zehn  und  acht  Ellen  gross,  und  darauf  köstliche  gehauene 
„Steine,    nach  dem  Winkeleisen  und  Cedern.     Aber  der   grosse 
„Hof  (Peribol'os)  umher   hatte  drei  Reihen   gehauene  Steine  und 
„eine  Reihe  (?)  von  Cedembrettem.  Also  auch  ^er  Hof  aip  Hause 
„des  Herrn  inwendig  und  die  Halle  am  Hause.''  (1.  Reg«  7,   10. 
11.  12.)     Femer;   „Und    er  baute  auch  einen  Hof  darinnen  von 
„einer  Reihe  ■  gehobelter  Gedem."  (1.  Reg.  6,  36.)     Nämlich  das 
Getäfel  war  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  von  Stein,  darüber  aber 
fing   die  Holzbekleidung  an.     Gerade  das  gleiche  Konstruktions- 
prins&ip,    was   wir  jetzt   so    deutlich  an  den  assyrischen  Werken 
und  den  persischen  Palästen  erkennen.   Josephus  bezeichnet  dieses 
Mauerwerk,    indem  er  von  dem  ipneren, Peribolos.  des.  Tempels 
spricht,  dessen  Schwelle  kein  Fromder  ))ei  Todesstrafe  überschrei- 
ten durfte,  als  eine  steinerne  Ümhegung  (igxtov  Xidifof  ^^viyaxroi').  * 
Mag    übrigens   gestattet   sein^    die   ppsitiven   Versicherungen 
des    Josephus    und  -anderer   Schriftsteller    aus    späterer    Zeit   in 
Betreff   des    äusseren    Tempelschmuckes    in   Zweifel    zu    stellen, 
so    darf  ein  Geschichtschreiher  der  Baukunst   sie  dennoch  nicht 
ganz   ignoriren   wollen ;  ^    denn    sie    sind   das   einzige    was  über- 
haupt darüber  sich  erhielt ,  wenn  man  die  oben  schon  erwähnten 
Atwieutungen  des  alten  Testaments,  die  darauf  Bezug  haben  kön- 
nen ,  «fUsnimmt ,  und  ganz  für  sich  betrachtet ,  nur  als  Ausdruck 
einer  zu  Josephus  Zeiten  herrschenden  Vorstellung  über  den  Stil 
Salomons,  von   mehrfachem  stilgeschichtlidhem  Interesse.     Auch 
ersieht  man  aus   dieser  Mittheüung  des  Josephus  deutlicft,    was 
beim  Pautfanias.  und  andern  Schriftstellern  weniger  klar  hervor- 
tritt,   dass    die  Alten   bei   Beschreibung   von   Monumenten    den 
weissen  Marmor  und  seine  ti'effliche  Bearbeitung,  sowie  überha^upt 
die  angewandten  Stoffe  und  Weisen  der  Ausfiihrung  zu  erwähnen 
für  angemessen  hielten,  wenn  diese  Stoffe  auch  äusserlich 

*-  Man  übersetze  in  allen  bezüglichen  Stellen  der  Bibel  und  des  Josephus 
für  Beihen  Friese,  so  werdeo  sie  verständlicher. 

'  Vergl.  Kugler,  Geschichte  der  Baukunst,  Bd.  1,  S.  125  etc.,  wo  auf  die 
flavischen  Nachrichten  über  den  Tempelbau  gar  keine.  Rücksicht  genommen  wird. 
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nicht  sichtbar  waren,  sondern  unter  einer  beKebigen  V«- 
kleidung  nur  durch  strühtiven  inneren  EinBuaa  auf  den  Stil  dei 
Werkes  sich  bemerkbar  macbtenf'  Sie  beettttigt  meine  schon  bä 
anderer  Qdegenheit  ausgesprochene  Behauptung  dass  „weisser 
Stein"  (d.  h.  der  weisse  Marmor)  bei  den  Alten  eine  Bezeichnong 
war  die  gerade  so  benUtzt  wurde  wie  wir  z.  B.  von  Oratt- 
wncke  oder  Qriinsteio  oder  Rothtanne  sprechen,  ohne  deeshalb  m 
daB  Grau,  das  Ortin  and  das  Roth  des  Stoffes  zu  denken.  Die 
Farbe  dieser  Stoffe  ist  gerade  das  letzte  was  uns  dabei  einfallt 
^enn  es  «ich  um  ihren  Gebrauch  zu  technisdien  Zwecken  han- 
delt.    Eben  dasselbe'  gilt  vom  weissen  Steine  der  Alten. 

Ich  verweile  nicht  bei  den  berühmten  Säulen  der  Vorhalle  aoi 
gegossenem  dreizolligem  Metall,  ob  sie  fi:ei  stahden  oder  Gebälke 
und  darUher  einen  Thurm  trugen,  welche  Form  ihre  Kapittie 
hatten  und  derartige  andere  Fragen,  die  fast  «in  jeder  anden 
beantwortet,  gehören  nicht  in  diess  ~Capitel  oder  führen  sof 
Punkte  die  bei  früheren  Gelegenheiten,  welche  dafUr  bestimmtere 
Unterlagen  boten,  schon  besprochen  wurden. 

Das  Gleiche  gilt  von  den  Opfer- 
gerathen,  von  dem  heil.  Apparatus' 
im  Innern  des  Tempels  and  von  dem 

>  Wie  viel  d«r  Stoff  der  Autfabnuif  bei 
den  Alten  galt<  welchen  Werth  dai  Eatut- 
werk  durch  den  Vorzug  des  Stofflichen  er- 
hielt, «elbst  wo  et  ala'aolcher  in  dem  Werkt 
weder  darcb  Form  noch  durclt  Faibe  gertde- 
tn  Geltung  erhielt,  darttber  Tergleiobe  die 
wichtige  Notiz  in  Qactre  mir«  de  Qnio^'t 
Jap iter  017m pien  ptg.  31.  leb  komme  Obri- 
gena  bei  anderer  Gelegenheit  auf  diewn  Ge- 
gen ataud  cnrück. 

*  Du  wabracbeinlich  portralttrene  ib- 
bild  dei  aiebenarmigen  Leacbtera  ijiner  de 
TituBbogena  zu  Rom,  hat  seit  den  er*t« 
Jahrbnoderten  des  Ch  ritten  thnm  es  in  ftvit- 
eter  Behandlung  den  Goldachmieden  fli 
Kirche nkandelaber  lunt  Vorbilde  gedient 
Dieaei  Werk  gehörte  offenbar  zu  Jenen  Pro- 
dukten der  Empaistl^  oder  de«  «phTrelitoD, 
die  allen  anderen  Metallarbeiten  vornngingen  und  Ton  denen  die  in  anderer 
Technik  auigeflibrteD  Metaltwerke,  als  die  abgeleiteten,  in  atiliatiaeber  Be- 
ziehung itet»  mehr  oder  weniger  abhängig  geblieben  sind.     (S.  oben.) 
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Throne  Salomons ,  für  deren  Restaurationen  der  Phantasie  freier 
Spielraum  bleibt/  wenn  'auch  die  asayrifichen  ^ind  phönikisch^n 
Prachtgeräthe  und  heiligen  Gefilsse,  wie  wir  sie  jetzt  'durch  Darstel- 
lungen und  zum  Theil  aus  wirklichen  Exemplaren  kennen^  uns  zwin- 
gen sie  in  etwas  konkreterer  Weiße,  zu  fasset  als  früher  nöthig  war. 

Anspielungen  in  dem  hohen  {^iede  auf  elfenbeingeschmückte 
Thürme  die  gen  Damaskus  schauen  und  Ahabs  elfenbeinernes 
Haus  deuten  hin  auf  einen  nach  Salomons  glänzender  Regierung 
herrschend  gewordenen  Lu;xus  in  der  äusseren  Ausstattung  der 
Gebäude ;  wobei  die  Inkrustation  der  Wandfläch^n  mit  den  edel- 
sten Sto|fen  der  cha.ra]cteriötische  Grundgedanke  blieb. 

Die  Tyrer  galten  auch  fiir  die  Erfinder  und  Einfiihrer  des 
bunten  Qua  der  werk  es  in  die  Zahl  der  Kunstformen,  eine  fol- 
genreiche Neuerung,  der  erst. von  den  R<5meni  die  wahre  Bedeu- 
tung abgewonnen  ward,  weshalb  darauf  zurückzukommen  ist  wenn 
uns  die  Baukunst  des  welterobemden  Volkes  beschäftigen  wird.  ^ 

§•73. 
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« 

Der  bekannte  Ausspruch  Herodets,  die  Aegypter  s«en  iil  allen 
ihren  Sitteü  und  Gesetzen  das  Umgekehrte  aller  übrigen  Völker, 
bestätigt  sidi  vollkommen  auch  in  den  Künsten  nnd  findet  ganz 
besondere  Anwendung  in  der  uns  beschäftigenden  Frage,  so  dass 
wir  von  hier  aus  diese  von  einem  entgegengesetzten  Standpunkte 
aus  auffassen  und  ihr  ganz  neue  Seiten  abgewinnen  können. 
Doch  gilt  diess  nur  für  das  theokratischnmonarchische  Aegypten, 
dessen  Gründer  für  ihren  Staat  einen  architektonischen  Ausdruck 
schufen  dessen  Grundgedanke  der  -  Gegensatz  des  kriegerisch- 
feudialistischen  Bauprinzipes  Westasiens  ist.* —  Obschon  nun  der 
Ursprung  diesies  pharaonischen  Aegypten ,  welches  Herodot  bei 
seiner  Beobachtung  vor  Augen  hatte,  über  den  Horizont  aller 
Kunde  und  selbst  über  die  natürliche  Dauer  der  festesten  Men- 
schenwerk^  hinaüsreicht  so  fusst  und  wurzelt  es  dennoch  auf 
dem  Schutte  eines  noch  viel  älteren  sozialen  Zustandes,.  der  dem 

*  Nonnus.  Dionys.  V.  55u  ^ag.  184: 

Kai  ndXi$  'Aovbi  TvQlrig  noixlXliTO  rixvijg 
Kalle'i'  Xaivitpy  xal  inlnwsv  ällog  in  aXXtft 
yei0ot6(iqi  yXmjfivi  tafiav  hTBqoxQOce  nitqrjv*  ' 

*  Vergleiche  im  zweit<dn  Theile  die  Hauptstücke  Aegypten  und  Chaldäa. 
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westasiatischen  nah^  verwandt  gewesen  sein  mochte.  Die  ältesten 
und  massenhaftesten  Monumente  der  Erde,,  die  Pyramiden  Nieder- 
AegjptenS;  bezeichnen  an  derOrfnzscheidederMenschengeschiehte 
gleichsam  den  Uebergt^ng  von  dem  ältesten*  feudal  -  kriegerisch  ge- 
stalteten Staate  zu  der  darauf  gepflanzten  hierarchischen  Landes- 
aristokratie mit  ihrer  Lapidargeachichte.  ^ie  tragen  noch  die 
deutlichen  Spuren  des  älteren  r^ime  und  sind  mit  den  sie  um- 
gebenden;  zum  Theil  gleienzeitigen ,  Oräbern  und  Denkmälern 
in  der  That  in  Manchem  di^em  &st  mehr  anizurechnen  als  dem 
phäräonischen  Äegypten.  .     *      * 

Sie  sprechen  noch  eine  aadere  Sprache  jßu  uns  als  jene  Tempd- 
paläste.  Thebens  y  eine  Sprache  von  der  die  jüngere  nur  einen 
Theil-  ihrer  Typen  entnahm ,  soweit  sie  mit  A&m  neuen'  Prinzipe 
mcht  Jh  Widerspruph  standen.  Wir  erkennen  diess  deutlich,  ob- 
gleich jene  ältetie  Sprache  an  den  Monumenten  der  Pyramiden- 
könige schon  in  der  Metamorphose  begriffen  ist  und  diese  Monu- 
mente wie  der  Thurm  von  Babel  gleichsam'  in  die  Zfeit  der 
Sprachverwirrung  fallen. 

Das  eigentliche  Volksleben  Aegyptens  behielt  sogar  bis  auf 
spätere  Zeiten,  wo  es. nicht  von  priesterlich-bureaukratischer  Be- 
vormundung zu  sehr  beengt  war,  eine  der  freien  Kunst  günstigere 
Tefcdenz  bei;  diess  beweisen  die  Gräbergrotten  mit  ihren  zum 
Theil  anmuthigen,  erzählend  unbefangetien,  ßildern  aus  dem  Volks- 
uhd  Familienleben.  Diess  muöste  freilich  mit  fortschreitendem 
Wachsen  des  neuen  regime  allmälig  auch  hier  verschwinden  und 
dem  hieratischen  Stile  unterliegen. 

Zugleich  sind  diese  Gräber  mit  ihrena  unerschöpflichen  Inhalt« 
an  Gerathen,  Schmuckgegenständen  und  SQnstijgen  wbhlerhaltencn 
Produkten  des  feunstfleisses  die  wichtigsten  Quellen  für  das  Stu- 
dium des 'inneren  und  wahren  Volkscharakters,  dessen  lebens- 
frisches  Antlitz  himmelweit  absticht  von  der  äusseren  Maske  des 
offiziellen  königlichen  Äegypten. 

Was  die  ägyptischen  Werke  noch  besonders  auszeichnet  ist 
ihre  vortreffliche  Erhaltung.  Alle  -andern  Ueberreste  des  Alter- 
thumes  sind  nur  Skelette  oder  nach  Umständen  fossile  farb- 
lose Gehäuse  verstorbener  Geseltschaftsorganismen  die  ernst 
in  ihnen  lebten,  aber  das  alte  Äegypten  bat  sich  Iä  seinen  ipehr- 
fachen  Metamorphosen  durch  die  Monumente  gleichsam  als  Mumie 
erhalten ;  alles.  Fleisch,  Farbe,  selbst  die  bekleidende  Ausstattung 
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sind  vorhanden,  nur  df^s  Leben  -fehlt.  Diess  erklärt  sidi  zum  Theil 
aus  klimatischen  »Verbal tnissen,  besonders  aber  dadurchy- weil  kein 
anderes  Volk  gleich  diesem  den  Gedanken  pflegte,  dem  Vergäng. 
liehen  Dasein  nach  desseji  Aufhören  dnrcl^  Erhaltung  der.  Hülle 
durch  die  es  bedungen,  war,  in  dem  Andenken  der  Menschen 
möglichste  Dauer  zu  sixshem.  So  war.  denn  auch  Solidität  und 
Monumentalität  das  Thema  derBaukunst,  dem  sich  die  Schönheit 
und  selbst  das  ZWeckgemäss^  unterzuordtien  hatte'.  /  < 

So  gibt  dieses  Volkes  wohlerhaltener  Staub  für  Vieles  was  in 
Beziehung  auf  andere  Völker,^  namentlich  die  Griechen,  durch 
spurloses  VerschwiDdep  aller  materiellen  Nachweise  zweifelhaftrer^ 
scheint  die  Ergänzung  oder \  den  näheren  Aufschluss,  je- nach  d^ 
Analogien  desdort  noch  Erhaltenen  oder  den  Gegensätzen,  die  zwi- 
schen diesem  ulid  dem  Verschwundenen  nachweislich  obwalteten; 
'  Das'  Analoge  erkennt  man  Vornehmlich  in  den  Werken  des 
alten  sozusagen  vdrgeschichllichen  Aegypten,  die  Qegensfltze  ent- 
wickeln sich  erst  klarer  unter  dem  neuen  Reiche. 

P  y  r  a.m  i  d  e  n* 

Die  Pyramiden  von  Gfzeh  und  Saqära  sind  volle  massive 
Quadermassen,  "die  solidesten  unverwüstlichsten  Steinmonumente 
die  jemgJs-  erdacht  und  ausgeführt  wurden,  aber  doch>«ind  sie  nur 
Nachbildungen  älterer  Wferke  von  ähnlicher  Grundform  aus  unge- 
brannten und  mit  einer  Rinde  von  härterem  Stoffe  inkrustirten 
Thonziegeln.  Das  Inkrustationsprinzip  tritt  daher  au^h  an  ihnen 
in  entschiedenster  Weise  hervor.  Zunächst  in  der  Konstruk- 
tionsweise  des  eigentlichen  steinem^i^  Hauptkemes ,  der ,  6b- 
schon  aus  winkielrechten  Quadern  bestehend,  dennoch  nicht  nach 
dem  Grun3satze  des  .horizont^lei\  Verbandes  in  parallelen  wage- 
rechten Schichten  aufgeführt  ist,  sondern  vielmehr  aus  einer  Reihe 
von  Umhüllungen  odär  Schalen  besteht,  die  gleichsam  wie  die 
Jahrgänge  eines  Baumstammes  einen  aus  gewachsenem  Felsen  be- 
stehenden oder  konstruirten  meistens  kleinen  Kern  umgeben. 
Diesem  Systeme  ganz  entsprechend  sind^  (wenigstens  an  der  in 
seiner  inneren* Konstruktion  bloss  gelegten  halbzerstörten  grossen 
Pyramide,  zu  Saqära,)  die  Steinschichten  nicht  ganz  wagereeht 
sondern  in  einer  Neigung  naqh  dem  Kerne  zu  gelagert.^ 

'  Siehe  Miniitoirs  Reise  zum  Tempel  des 'Jupiter  Ammon  etc.    Kapitel  14 
und  Atlas  Tafel  XXVII.  n 


408 


TiertM  HanptMOek. 


liTaclt  LepsioB  feiner  Hjpothäae  entspredien  -  diese  St«n- 
hiiUen-  den  Regierungejabren  des  Käaiga,  der  nach  seiner  Thron- 
besteigung den  £eni  zu  seiixer  Pyramide  aufführen  lieBs.  Doch 
entsprechen  sie  auch  dem  natUrliidtstea  schon  bei  der  Aufschüttung 
jedes,  einfachen  ErdhUgels  in  Anwendung  kommenden  Eon- 
etmk^onBTerfahren ,  demjenigen"  nämlich  das.  in  der  That  nodi 
jetzt  bei  ähnliclien  Bauanl^en  zu  -empfehlen  ist,  weil  es  die  Aus- 
filhrung  erleichtert  und  die  Masse  zusammenhält,  so  dass'  sie 
gleichsam,  wie  ein  einziger  Felslilock   auf -das  Fundament  drückt 

Interessanter  noch  t&i  unsere  Frage  ist  die  Weise  wie  di«ae 
m&cbtigen  Quadertumuli  za  ihrem  endlichen  Abschltisse  gelangten. 
Man  füllte  nämlich  von  oben  anfangend,  wahrschein^ch  nachdem 
in  westasiatiscber  Weise  ein  San<!tuariuin  oder  der  thronende 
E0I088  des  Xönigp  auf '  der  abgeplatteten  Spitze  errichtet  war, 
die  Absätze  der  Terrassen  mit  Quaderwerk  ans,'  66  dass  eine  von 
vier  DreiecksfiSchen  gleicher  Ifeigung  gebildete  Pyramide  dargni 


hervorging.  Nur  noch  der  H&he  der  einzelnen  Quader  entspre- 
chende kleine  Absätze  unterbrachen  die  Confinuität  der  rier 
Flächen ;  auch  diese  wurden  wieder  mit  einer  Schicht  von  härterem 
kostbarerem  Steine  überkleidet  un4  zwar  genau  nach  dem  Prin- 
zipe  der  antiken  Dachbedsckungen,  nämlicb<  so,  dass  jeder  obere 
Stein  den  unteren  Überdeckte  und  gleichsam  festhielt.  Darauf 
meisaelte  man  von  oben  herab  die  getr^tpte  Bekleidung  ^latl,  m 
dass  noch  eine  bedeutende  Steinstärke  selbst  an  den  Kanten  der 
Eonstniktionsquader  übrig  blieb.    Die  glatten  abgemeiaselten  FII- 
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chen  worden  hierauf  spiegelgleich  polirt  und  mit  skulptirten  Hierbr 
glyphenlnschriften  überdeckt  An  der  zweiten  grossen  Pyramide 
Ton  Gizeh,  der  des  Chafra,  hat  sich  zunächst  der  3pitze  ein 
Stuck  dieser  Bekleidung  erhalten;  Bruchstücke  derselben  Art 
&nd  man  Hn  den  Füssen*  der  andern.  Durch  Herodot  und  an- 
dere alte  Schriftstellei'  erfahren  wir ,  aHe  Pyramiden  seien  auf 
gleiche  Weise  zum  Theil  mit  polirtem  Gtanite  bekleidei  und  mit 
Inschriften  bedeckt  gewesen;  durch  die  arabischen  Schriftsteller 
des  Mittelalters  finden  sich  iKre  Aussagen  in  Betreff  dieses  Punktes 
bestätigt,  sie  melden  dass  nach  der  ISroberung  Aegypten's  durch 
die  Arabtsr  von  diesen  die  unter*  der  Decke  versteckten  Grab- 
kammem  erbrochen  und  geplündert  und  die  Steiile  der  Beklei- 
dung zu  andern  Zwecken  abgetragen  wurden.  — :  Angesichts  aUer 
dieser  sichern  Daten  wollen  dennoch  einige ,  z.  B.  Chan^poUion 
Figeac,  die  Thatsache  dieser  Inkrustation  des  Steinkemes  ki 
Zweifel  ziehen  öder  entschieden  in  Abrede  stellen.  Dagegen 
möchte  ich  diese  Inkrustation  gerade  ftir  das  Wesentliehste,  so  zu 
sagen  für  dasMo^iv  dös  ganzen  Steinbaues  und  die  Verwendung 
der  Platten  aus  Syenit  uxkI  rosenrothem  Granit  zu  der  Bekleidung 
der  (ältesten)  Pyramiden  aus  ungebraniften  Nilziegeln  ftir  den  An- 
fang der  Steinkonstruktion  in  dem  am  frühesten  kultivirten  Delta 
des  Nües  halten;  fUr  älter  als  den  Quaderbau,  der  erst  später  der 
Solidität  weg'en  die  Stelle  .des  Ziegelftlllwerkes  zu  vertreten  hatte. 
Letzteres,  sowie  das  spätere  Quaderwerk,  sind  nur  die  Träger  der 
vier  kolossalen  Spru^htafeln  aus  hartem^  Steine,  welche  die  Thaten 
des  Stifter«  in  alle,  vier  Himmelsgegenden  und  zu  allen  Jahrhun- 
derten verkünden  sollen.  In  der  That  ist  die  Pyramidenform  ftlr 
,  diesen-  Zweck  mathematisch  nachweislich  die  beste  und  solideste. 
So  erklärt  jBich  die  Erscheinung  dass  die  ältesten  Steinmonu- 
mente  Aegyptens,  die  .des  steinlosen  Delta,  aus  äthiopischem 
Ghranrt  oder  Syenit  und  nicht  aus  dem  nahen  Kalkstein  oder  aus 
Sandstein  erbaut  waren.  In  dem  königl.  Theben  ist  der  älteste, 
wahrscheinlich  zuerst  durch  die  Hyksos,  sodapn  durch  Kambyses 
zerstörte,  Theil  des  Beichstempels  von  Karöak,  die  Stiftung  des 
Oi%lnders  der  ersten  Thebaischen  Dynastie  Sösertesen  I. ,  ein 
Granit  bau;  in  der  That  diBr  einzige  zusammenhängende  Tempel- 
ruin aus  den  Zeiten  des  alten  Reichs,  (etwa  2700  J.  v.  Chr.,) 
dessen  Öranitbekleidungen  jedoch  zum  Theil  unter  makedonischer 
Herrschaft,  von  Arrhidäos,  erneuert  oder  vervollständigt  wurden. 

Sem  per.  52 
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Auf  gleiche  Weise,  obschon  ohne  Hiergglyphenschinuk^  sind  die 
Grabeskammera  der  Pyramiden  von  Gizeh  mit  Granit  so  xu  sagen 
ausgefüttert.  Eben  so  bestand  das  in  seinen  ältesten  Theilen  noch 
dem  alten  Reiche  und  der  zwölften  Dynastie  angehörige  Labyrmdi 
aus  granitbekleidetCQ  Ziegelwänden  und  Säulen  gleichen  Stoffa.  ^ 
Als  eine  Reminiscenz  aus  der  Qolzkonstruktion,  die  zugleich 
bei  der  Täfelung  mit  Steinplatten  ihre  praktische  Geltung  be- 
hielt ,  ist  der  die  Ecken  aller  ägyptischen  Mauermassen  umrah- 
mende Rundstab  zu  betrachten,  dessen  Ursprung  in  der  beigefiigten 
Darstellung  eines  sehr  alterthümlichen  Sacellum  oder  Sekos,  das 

.  aus  oinem  leichten  Rahmen  be- 
steht ^  zwischen  dem  das  Bild  der 
Gottheit  aufgespannt  ist,  vor  Augeo 
tritt.  Bei  der  Inkrustation  der  lifasseD 
diente  dieser  hieratisch -symbolische 
Repräsentant  des  Gertistetf  oder  Holz- 
rfiJimens  ^ann  zugleich  praktisch  zun 
y erstcoken .  der  Fugen  der.  Getäfel 
am  Rande  des.  Monuments,  das  ohne 
diesen  noch  jetzt  den  Tischlern  sehr 
\yohl  bekannten  tedinischen  Vortheil 
schwer  zu  bewerkstelligen  war. 

Bei  Erwähnung  .  jener  ältesten 
Granitkonstruktioi^en  ist  der  interes- 
sante Umstand  nicht  zu  übersehen 
dass  sie  sämmtlich  die  deutlichsten 
Spuren  eines  Farbenüberzugs,  der 
sie  einst,  vollständig  bedeckte,  an 
sich  tragen.  Der  prachtvolle  rosen- 
farbene  äthiopische  Stein,  hochpoliit, 
skulptirt,  dann  über  und  über  mit 
einer  Farbenglasur  bedeckt!  Wer 
wollte  dieses  glauben,  und  doch  ist 
es  60 !  Abd^latif ,  ein  arabischer 
Schriftsteller  aus  der  Mitt^  des  13.  Jahrhunderts,  erwähnt  in  der 
Beschreibung  der  Ruinen  von  Memphis  ehies  monolithen  Sekos 
(Tabernakel)  von  neun  Ellen  Höhe  und  sieben  Ellen  Breite,  bei  acht 
Ell^n  Tiefe,  der  die  grüne  Kammer  hiess,  ohne  Zweifel  wegen  der 

'  Lepsius  Briefe,  Seite  74« 
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grünen  Färbung  seiner  Oberfläche.  Dessgleichen  spricht  er  von 
einem  dreissig  JSSen  hohen  Kolosse  ans 'rothem  Granit  der  mit 
einem  rothen  Firniss  überzogen  war,  dessen  Frische  durch  dus 
Alter  nur  gewonnen  zu  haben  schien.  Dasselbe  bestätigen  in  Be- 
treff andrer  Monumente  neuere  Reisende.  ^  Doch  bedarf  es  kaum 
der  Berufung  auf  diese  Zeugnisse,  da  jeder  der  die  prachtvollen 
polirten  Syenit-  und  Granitsdrkophage  die  unsere  grösseren  Museen 
zieren  etwas  genauer  betrachten  will  leicht  die  Spuren  des  Farben- 
emfiils;  mit  dem  sie  einstmals  überzogen  waren,  entdecken  wird.  ^ 
Das  Verfahren  bei  dieser  Farbeninkrustation  der  Granitoberflächen 
glich  wahrscheinlich  dem  Emailliren  ulid  würde  vermuthlich  von 
den  Griechen  enkausis  genannt  worden  sein,  wozu  sie  alle  Malerei 
rechneten  bei  der  die  Farbe  mit  Hülfe  grösserer  oder  geringerer 
Hitze  auf  den  Grund  befestigt  wurde.  Die  polirten  Flächen  sind  wie 
es  scheint  in  der  Regel  mit  durchsi^chtigen  Emailfarben  überzogen 
worden)  der  mattgelassne  Grund  der  Hieroglyphen  und  Bilder  wurde 
dagegen  mit  opaken  Farben  bedeckf.  ^VährscheinKch  wurden  diese 
zuerst  befestigt  und  wurde  d^nn*  die  ganze  Fläche  mit  IBinschhiss 
der  geförbteh  Hieroglyphen  mit  einem  gemeinsamen  Firniss  über- 
zogen. Eine  Anajyse  dieser  zum  Theil  durchsichtigen  Steinglasuren 
ist  meines  Wissens  noch  nicht  gemacht  worden.  Ich  hege  die  Ver- 
muthong  diese,  ägyptischen  Steinüberzüge*  se^en  gleich  den  assy- 
rischen Sfchutzdecken  der  Felseninschriften  leichtflüssiges  Glas, 
Wasserglas,  oder  .irgend'  eine . ähnliche  .Kieselverbindung, 

In  dem  von  Minütoli  geöflfneten  Innern  der  grossen  Pyramide 
von  Saqara  haben  sich  die  Spuren  einer  sehr  merkwürdigto  In- 
krustation der  Wände  gefunden,  die  mit  der  früher  erwähnten 
altchaldäischen  Fayencebekleidung  die  grösste  AehnHchkeit  hat. 
Eine  Grabkammer  ist  nämlich  mit  ^onveixen  ^Cy linderabschnitten 
aus  fayencirtem  Kimstein  ^(oder  einer  unschmelzbaren  Kapselerde) 
inkrustirt,  und  zwar  sind  die  Stücke  so  verl)unden,-  dass  der  Raum 
wie  mit  dicht  aneinander  gereihten  flachen  Wandsäulen  um- 
schlossen erscheint.  Die  Glasur  ist  grünlich  blau  und  glashart, 
(wahrscheinlich  opak  und  also  zinnhaltig);  anders  gefärbte  Strei- 
fen  ziehen  sich-  in  Zwischenräumen   horizontal   über  die  geriefke 

.    ''De  la  Rozi^re   anciennes- exploitAÜons    de  Gtanite    in   der  Deatiription 
d*Rgypte.    Bd.  S,  Seite  461. 

'  Z.  B.  die  grünen  und  blauen  Glasuren  des  Syenitsarkophages  Rhamses  111. 
(20.  Dynastie,)  in  dem  unteren  ägyptischen  Saale  dei  Louvre. 
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Fläche  der  blanen  GlasarwSnde  fort.  Die'PUtten  Bind  in  Kalk 
gesetzt  und  noch  -beflonders  darch.  Mftalldraht )  der  sich  durch 
ein  auf  der  hinteren  Fläche  jeder  Ta&l  angehrachtcB  Ohr  hin- 
durchzieht, aneinander  und  mit  dem  Stuck  -verbanden. 


■jir-  j^  i^  Kji  ^  <si  ö 

^  ^  •&  ^  ö  &  f  ■& 

■ji-  ■&  ^  a  W  ^-  -^ 


Andre  Räume  waren  Shnlich,  aber  mit  Stücken  aus  farbigem, 
S^ptiBcbem,  fälschlich  sogenannten,  Porzellan,  nicht  einen  Zoll 
lang,  etwas  Über  einen  Zoll  breit  und  nicht  konvex  sondern  fladi, 
bekleidet.  Die  Farben  .dieser  Stücke  sinlgrön,  schwär«/ -  rotb 
und  purpur. ' 

'  Minutoli  1.  c.  Seitu  299  und  Tafel  XXVill.  - 
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Dless  ist  das  älteste  Beispiel  von  Mbssikbekleidung  der  Wand- 
flächen  und  meiaeB  Wissens  das  einzige  wekhes  in  Äegypten  gelin- 
den worden  ist,  daher  wohl  der  ihm  hier  gewordenen  Notiz  würdig. 

Gräber  des  alten  Reichsi 
Die  Grabkammern  rings  um  die  Fyramidengnippe  von  Qizeh, 
tmn  Theil  von  gleich  bohenr  Alterthum  wie.  die  Pyramiden^ 
jedeofaÜB  derselben  Kultnrperiode  Äegypten«  angehOr%,  sind  in 
mehrfacher  Beztehang  interessant.  Sie  sind  aas  gelblich  weissen 
libyschen  Kalksteinquadem  massiv  ausgeßihrt,  aber  die  eigent- 
liche Versteinerung  des  Motives  der  holzVerkleideten  Ldunwand 
batte  aich  bei  ihrer  Erbauung  noch  nicht  vollendet.  Die  Thtir- 
ttürze  sind  kräftige  runde  Balken  aus  Stein,  die  Decken  und 
rorspringeoden  Simse  bestehen  aus  runden  Palmstämmen;  die 
E^a^aden  sind  ein  in  Stein  skulptirtes  GefUge  v(fh  Blättern  und 
[^ttenwerk,  in,  Putz  jgenauer  ausgeführt  und- mit  dem  grellsten 
farbenwechsel  bemalt.  So  zeigen  tie  sieb  in  Natura  und  auf  den 
Darstellungen.  • 

Der  Bäckblick  auf  den  ältesten 
F^9adenschmuck  Chaldäas,  den  i^ir 
BchoD  kenneo^^eigt  unwiderleglich 
-desseü  Verwand  lach  a&  mit  dieser 
merkwürdigen  Bolzbeklüdungs- 
arohitektui*,  ajisgefiihrt  -;  in  stu^. 
Überzogenem  Steine;  Zu^eich  ^- 
mahnen  beide  «t  Aebnliches  was 
sich  in  Lykien  und  selbst  in  dem 
alten  Hetriirien  findet  -^ 

Ueber  die  Malerei  und  Skulp- 
tur auf  diesen  Gräbern,  deren  alU 
gemeinen  nicht  symboUsch-mysti- 
<;ben  sondem  einfach  darstellenden  Stil  ich  schon  kura  be- 
;eichnete,-  bemerke  ich  noch  dass  in  den  -'frühen  Zeiten  aus  w«l- 
:hen   die   Bitesten    Gräbergrotten  stammen    das   r^li^   en    creux 

*  Vde.  Lepgina  Briefe  tind  deesen  groEiss  Kapferwerk.  Wilkinson  II. 
ag.  115.  Aus  dieser' HolzbekleidanesnacbahiniiDg  in  Stacco  ^ng  dann  auch 
in  Stil  der  Wanddekorstion  hervor  d'er  ebenfalls  !n  den  chSMilidien  Wand- 
eraierDagen  (au  Wurka  und  aoDst)  sich  wiederholt,  Dämlich  das  Püllungt- 
>erk. ;  Siehe  die  Ahbildnng  eines  Haates  bei  Witfainion,  Toi,  11,  p.  181. 
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wohl  schein  gekannt  war  aber  nur  zu  bestitnmten  Zwecken  gebraucht 
«wurde.  Die  meisten  eigentlichen  Bilder  sind  flach  erhaben  oder 
nur  gemalt  Auch  finden  sich  bereits  Stafuen  aus  jener'Zeit  die 
bewegtet,  naturgetreuer  sind  und  einen  besseren  künstlerischen 
Qeist  athmen  als  die  des  jüngeren  Reichs.  Im  Allgemeinen  smd 
die  Verhältnisse  gedrungen,  die  Gesichter  durchaus  nicht  tjrpisch 
gehalten ,  sondern  vott  ,fast  •  geistvoller  Porti^ittreue ,  mit  einge- 
setzten Augen  aus  Bpr^kry stall  und  Onyx,  die  dutch  ihre  Natür- 
lichkeit und  ihr  Leben  in  Erstaunen  setzen.  Das  schönste  Ei^em- 
plar  statuarischer  Kunst  aus  dieser  Zeit,  ein  sitzender  Hiero- 
grammateus,  gefunden  utiweit  des  sogenannten  Serapeum  oder 
der  Apisgräber  bei  Memphis,  befindet  sich  mit  andern  trefflichen 
Skulpturen  des  alten  Reichs  in  dem  ägyptischen  Museum  des 
Louvre.  Jene  genannte  Figur,  aus  für  Aogypten  naturtreü  näm- 
lich jsieinlich  rothbi:attn  polycfaromirtem  JSLalksleine,  steht  den  aegi- 
netischen  in  plastischer  VoUenduäg  der  Formßn  wetiig  nach;  in 
lebendigem  Ausdrucke  des  'Gesichts  lässt*  sie  dieselben  weit 
hinter  sich  zurück. 

Die  Stuckbekleidung  der  Mauern  und  aller  aus  Stein  und  Terra- 
kotta ausgeführten  Gegenstände  und  der  davon  unzertrennHche 
poly chromatische  Schmuck  ist  eine  Sitte  die  niemals  in  Aegypten 
ganz  abgeschafift  aber  im  alten  Reiche  bis  zii  dep  Grenzen  des 
neuen  hinab  in  entschiedenster  Weise  geh^ndhabtwurde^  Beispiel 
der  berühmte  in  Stuck  ausgeführte  königliche  Stammbaum  Tbbt^ 
mes  ni.  aus  dem  hinteren  Anbau  dieses  Königes*  zu  Kamak.  ^ 

In  allen  Gräbern  bis  tierf  in  die  JPharaonenzeit  hinunter  2eigt 
sich  in  der  Wanddekoration  die  Erinnecmg  an  das  Ürmotiv  was 
ihr  zum  Grunde  liegt,  nämlich  an  .die  Auskleidung  der  Wand 
mit  gestickter  Tapete.  Die  einzelnen  Bilder  sind  unirändert, 
mit  Borten  versehen,  gleichsam  an  die  Mauer  angeheftet,  nicht, 
wie  später,  mit  dieser  ideiitificirt.  Der  Tempellapidarstil,  die 
Vei*steinerung  des  alten  Motivs  und  die  Metamorphose  der  bild- 
nerischen Darstellung  m  Mauerschrift-  findet  in  dei^  Gräbergrotten 
nur  langsamen.  Eingang,  und  wie  es  scheint  beschränkte  sich 
dieser  Einfli^ss  des  herrschend  gewordenen  theokratischen  Hiero- 
glyphenstils selbst  in  später  Zeit  auf  die  *Gräber  der  Könige 
und  der  Mitglieder  des  königlichen  Hauses ,  deren  DaisteUungen 

1  Jetzt  in  den  nnteren  Räumen .  der  Bibliothek   zif  Paris  oiine  ErlanbniM 
nicht  nlehr, zugänglich. 
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aicb  ungefähr  seit  Bhamses  V.  (15.,  Jahrb.  y.  Qhr.)  nur  auf  Todten- 
kult,   auf  Todtengericht  und  auf  das  I^ben   nach  dem  Tode  be- 
zieben,   wogegen    di«   Privaten    und    selbst  hohe   Beamte   fort- 
fuhren    ihre     irdischen    Schätze.     Freuden     und    Verhältnisse 
auf   den    Wänden    ihrer    Gräber   nach    alter  Sitte   ^Ai'stellen    zu 
lassen.    Doch  konnte  sich  die.  Art  dej  Darstellung  dem  Einflüsse 
des   herrschenden  Kuns&tiles   nicht  .mehr  entwinden.   —   Ferner 
ist  in  Jenen   Gräbern,  alten  Stils   die  Decke   nicht  mit  Figuren 
und   symbolischen  Bildern    bedeckt ,   sondern   mit  Motiven  rein 
dekorativer  Art,  und  zwar  solchen,   die  ihren  Ursprung  aus  der 
Weberei  und  Stickerei  deutlich  'kundgeben.    Dieselben  ornamen- 
talen Motive  bilden  auch  die  Einfassungen  der  Wandbilder,  von 
denen  oben  die  I^ede  war.     Die  Hieröglyphik  konnte  sich  hier 
des  Ornaments  so  wenig  wie  der  clarstetlenden  Kunst  bemeistem, 
sondern  jenes  behielt  seinen  primitiven  einfach  *  struktiven  Sinn 
alsL  Muster,  als  l^aht,  Saum  oder  dgl.     Diese  Ws^ndverzierungQn 
alten  Stils  sind  in  Komposition  und  Farbe  untfidelhaft  und  mAn 
könnte  sie  fiii:  die   Vorbilder  der  griechischen  halten  wären  sie 
nicht  das .  natürliche  Gemeingut   aller  Völker,    worauf  ^eichsara 
die  Natur  selbst  diese  verwies  und  hinführte.  ^  (Siehe  Tab.  XI  der 
litjbochcomen  Blätter.) 

An  ihre  Stelle  setzt  der  hieratische  Pharaonenstil  das  sym- 
bolische Om^mept,  das  gleichsam. «aua  einer  Reibung,  von  Hiero- 
glyphen besteht,  und  dem  hur  selten  zugleich  ^struktur-^symboli- 
scher  Sinn  innewohnt,  gleichsam  wie  zufällig  oder  instinktiv. 
Zu  .diesen  «symbolischen  Ornamenten  gehören  die  fiathormasken, 
die  Uräusschlailgenreihen  über  der  Platte  der  Hohlkehlb^krönung, 
die  Nam^nschilder  der  Könige  mit  dem  beSigen  Symbol  d^r 
Schlange  rechts  und. links,  die  Skarabäen  und  dergl.  Nur 
wenige  ornamentale  Symbole  der  ursprünglichen  Art'  behält  der 
hieratische  Hieroglyphenstil  bei  und  selten  ungeändert*^  z.  B.  das 
Federomament  der  Hohlkehle,  das  aber  durch  Namenschilder,  ge- 
flügelte Weltkugeln,   geköpfte   Gefangene  und  dergl.  durchsetzt 

*  Bas  yerdienstrolle  Werk  Wilkinsons  enthält  eine  Auswahl  solcher 
Mnster  (Vol.  II,  fieite  124),  von  denen  ich  einige  anf  Tah.  XX  der  lithochro- 
men  Darstellungen  gab  mit  Beifü^ng  einer  skatidinavischen  Stickerei,  die 
aus  dem  frfiheYi  Mittelalter  stammt,  deren  ähnliche  aber  noch  jetzt  als  Ge- 
schickliehkeitsprobe  und  Vorbild  für  Spätere  Anwehdung  beim  Zeichnen  der 
Wäsche  Yon  d^en  Bäurinnen  Holstcinn  gestickt  werden. 
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wird  und  sich  triglyphenartig  gestaltet.  Dann  das  Bandgefleckt 
der  Randstäbe,  welche  die  Maueräächen  einfassen,  das  Lotos- 
ofnament  auf  dem  schwarzen  Grande  der  Sockelplatten  der'Ge- 
bäude,  das  üWigens  ebenfajls  schon  hieroglyphisch  geworden  ist, 
und  wenijge*  hindere; ' 

Es  ist  ein  sehr  verbreiteter  Wahn  den  starren  hieratischen 
Stil  AegTptens  als  etwas  Ursprüngliches,  gleichsam  als  das  Windel- 
band der  Kunst,  zu  betrachten,  aus  dessen  Fessdn  Hich  Aegjp- 
ten  niemals  habe  befreien  können,  aus  welchem  aber  ein  Auf- 
schwung zu  freier  Kunst  möglich  sei,  welehen  Schritt  die  Grie- 
chen zuerst   gewagt  hätten.    Die  Sache '  verhält  sich  umgekehrt 

Ijangsamwirkende  tausendjährige  Einflüsse  vollendeten  dieses 
Werk  der  Versteinerung;  bei*eit8  zur  Zeit  der  Pyramidenerbauer 
war  sie  weit  vorgeschritten  und  wir  erkennen  an  den  ältesten 
Monumenten  nur' noch  die  Spuren  einer  schon  im  Erstarrungs- 
prozesse begriffenen  fiiscberen  Kunst,  die  freilich  auf  früher  Ent- 
wicklungstufe bereits  dem  Typhon , '  dem  Versteinernden  Wüsten- 
dämon fär  immer  und  um^ettbar  anheimge&llen  war.  Auf  jener 
frühen  JBlntwicklungstufe  hatte  sie  verwandtabhafüit^^ef  Züge  mit 
derjenigen  Kunst' die  in  Westasien  noch  ifi  späterer  Zeit  sich 
erhielt  und  die  auch  in  dem  vorgeschichtlichen  Hellas  einheimiscÜ 
waT)  woselbst  sie  das  günstige  Klima  und  den  Boden  zu  voller 
Entwicklung  fand,  —  nicht  ohne  Einfluss  von  Aegypten  her,  oder 
doch  wenigstens  nicht  ohne  Beimischung  eines  Kierarchisch-ägypti- 
sirenden  Elements,  das  vielleioht  ganz  unabhängig  von  Aegypten 
aus  hellenischem  Boden  hervorging  >  und  eine  Periode*  hindurch, 
die  keinesweges  die  erste  Frühperiode  der  griechischen  Kunst 
war,  gefahrdrohend  für  sie  wurde.  Aber  ionischer  Geist  bändigte 
glücklich  den  versteinefmden  aristokratischen  Dämon  bis  zu  dem 
für  sein  formales  Schaffen  nothwpndigen ,  ihm  nicht  ursprüi^glidi 
eiilgeborenen,  Takte  für  Mass  und  Gesetzlichkeit 


§.  74, 

Bänl^nordnungen. 

In  den  Säulen  und  dem  von  ihnen  Getragenen  tritt  der  Prin- 
zipiengegensatz zwischen  früh-ägyptischer  und  pharaonischer  Kunst 
noch  schärfer  hervor,  obwohl,  wie  schon  bemerkt  worden  ist,  dai 
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früheste  was   Aegypten  an  Werken    der  Kunst   aufzuweisen  hat^ 
bereits  den  Uebergang  zu  dem  späteren  Stile  bezeichnet. 

Hier  muss  ich.  auf  Vorhergegangenes  zurückverweisen.  Es  wurde 
gezeigt  wie  in  der  westasiatischen  Kunst  die  sogenannte  Ordnung 
der  Säulen ;  das  ];ieisst  die  Kunstform  .der  stützenden  und  getra- 
graten  Theile  des  Baues ,  einen  vornehmlich  technischen  Ursprung 
hatte;  wir  hatten  sie  aus* dem  Prinzipe  der  Hohlkorperkonstruktion 
abgeleitet^  indem  in  allmäligen  Uebergängen  die  statische  Funktion 
von  dem  ursprünglichen.  Holzkeme  auf  die  umgebende  Hülle  des- 
selben überging.  Der  Kern  ward  überflüssig  als  die  ^1etallische 
Hülle  in.  sich  selbst .  genügende  Kraft  zum  Stützen  und  Spannen 
gewonnen  hatte.  Diesen  Hohlkörpertypus  behäH  die  Onlniuig  selbst 
nach  ihrer  Metamorphose  in  den  Steinstil.  Ihre  Kunstform  ist 
zugleich  aus  der  Umhüllung  und  aus  der  Struktur  hervorgegangen; 
beide  Gegensätze  versöhnen  sich  in  ihr.  Das  Gegentheil  davon 
ist  die  Ordnung  des  pbaraonischen  Aegypten;  absichtsvolles ^ 
grundsätzliches  Scheiden  der  umhüllenden  Kunstform 
von  der  Struktur  ist  ihr  Entstehungsprinzip.  Die  Struktur, 
der  ursprüngliche  Holzkem  ist  hier  von  der  Umkleidung  sorgsam 
getrennt  gehalten;  diese  hat  nichts  zu  tragen,  söndei^i  nur  zu 
bekleiden  und  zu  schnacken,  oder  vielmehr  eine  symbolische 
Sprache  zu  sprechen,  deren  Sinn  sich  nicht  auf  das  Werk  selbst 
bezieht,  sondern  auf  dessen^  Bestimmung  und  Weihe.  Das  Motiv 
dazu  ist  ursprünglich  ufad  naturwüchsig  in  gesuchter  Weise, 
wie  alle  Motive  deis  phariaonischen  Stiles.  Es  sind  die  mit  Rohr- 
stengeln und  Papyrosbinsen  geschmückten  vierkantigen  Holzpfähle 
der  Baldachine ,  wie  sie  bebändert  und  bekränzt  auf  zun)  Theil 
sehr  alten  Darstellungen  religiöser  Feiern  und  Pbmpen  häufig 
wahrgenommen  werden  ^  und  noch  in  ptolemäischer  Zeit  ge- 
bräuchlich waren,  wie  wif  aus  der  bereits  mitgetheilten  Beschrei- 
bung des  alexandrinischen  Festzeltes  und  der  des  grossen  Nil- 
schiffes wissen.  Ueber  dem  kelchförmigen  Kronenbüschel  des 
oben  am  Halse  der  Säule  zusammengebundenen  Rohres  ragt  der 
steinerne  Strukturkem  sichtbar  heraus  und  trägt  den  glatten  nur 
von  Hieroglyphenreihen  gezierten  Sturz;  weil  aber  die  Rohr- 
stengel als  aufwärts  steigende  Stäbe  eine  Art  von  struktiver 
Thätigkeit  zulassen  hat  man  später  sie  mit  einem  gemalten  Tep- 

'  Vergl.  den  Holzschnitt  anf  Seite  309. 
3  e  m  per.  58 
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piche  umhüllt,  wodurch  die  vollkommene  Indiflferenz  und  Pm- 
sivität  der  Umkleidung  in  statischer  Beziehung  erreicht  woräen 
ist,  damit  durchaus  kein  dynamisch -symbolischer  Nebenbegriff 
sich  störend  in  dem  tendenziös  hieratischen  Sinn  dieses  Um- 
kleidungsachmuckes  hineindränge  und  die  klare  Verständlichkeit 
des  letzteren  störe.  In  dieser  Weise  treten  sie  meines  WisscM 
zuerst  in  der  grossartigen  Doppelreibe  von  Triumphalsäalen  auf, 
die  zu  dem  zweiten  inneren  Vorhof  des 
Tempels  von  Luxer  führt,  ein  Werk 
Amenophis  HI. ' 

Diese  Form  wandte  das  alte  Aegyp- 
ten  f&T  monumentale  Zwecke  nicht  an, 
wenigstens  haben  sicii  keine  Spuren 
davon  aus   der   Zeit    des   alten   Reicha 


n  KipEulE. 


'  Die  SKuleii  mit  kelcbfuTDiij^m  K&pitäle  aiDd  aaerst  in  Wirklichk«' 
nur  Baldach inträger  aaä  gleichsam  von  der  eigeotlichen  TempelBulH^  nodi 
unabhÜngig.  Sie  bezeichnen  den  heOigen  Dromo«,  den  Weg  der  Proieiiioll. 
die  unter  dem  Schatten  der  von  ihnen  getragenen  Schatidecken  dabiniieht 
So  SU  Lnior,  so  in  dem  nngerdfai  gleich  alten  Memnoniam  EhamBes  II.,  n 
such  JD  dem  Vorhofe  de«  Tempels  cu  Karnak.  Alle  eigentlichen  Steindeckaa- 
träger  sind  im  Gegmssti  eu  jenen  BaldscbiDträgerD  entweder  von  der  tege- 
nannteo  nrotodorlscben  Ordnung  oder  sie  haben  Kapitale  in  LotosknoepeDfom- 
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erhalten ;  daftir  begegnen  wir,  auf  diesem  Gebiete  zwei  andern 
Säulenformen,  wovon  die  eine  den  absoluten  Gegensatz  der  pha-- 
raouiscben  Kelcbsäale  bildet,  die  zweite  aber  gleichsam  die  Knospe 
und  der  Ansatz  zu  letzterer  ist,  eine  entschiedene  Uebergahgs- 
f o  rm-  Bei  der  ersten ,  der  sogenannten  protodorischen  Ord- 
nung, tritt  das  struktive  Element  t^ls  alleinig  formengebend  auf. 
Ein  straff  kannelirter,  verjüngter,  auch  mitunter  walzenförmiger 
Schaft,  in  männlich  schlanken  Verhältnissen,  trägt  einen  Abakus, 
entweder  unmittelbar,  (Beni  Hassan)  '  oder  durch  die  Vermittlung 
eines  Wulstes,  der  durch  mehrere  Binge  oder  Riemen  mit  dem 
Schafte  verbunden  ist.  Vielleicht  suchte  derselbe  Friestei^edanke, 
welcher  später  die  Kelch- 
säule erdachte,  vorher  in 
diesen  nackt  konstrukti- 
ven Formen  einen  äqui- 
valenten wenn  auch  an- 
tiphonischen  Ausdruck, 
der  Gedanke  nämlich 
durch'  scheinbar  ur-" 
sprüngliehste  Motive  der 
Baukunst  den  Glauben 
an  die  Autochthonie  des 
regime,  welchem  die  Mo- 
numente angehören,  im  Volke  zu  befestigen ;  man  wollte  die  Säule 
ab  den  einfach  abgef^eten  (an  den  Ecken  abgestumpften)  quadra- 
tischen Wandpfciler  charakterisiren.  Vielleicht  ahiv  auch  ist  sie 
eine  auf  natürlichem  Wege  bereits  verarmte  Form  und  datirt  sie 
wirklich  aus  derselben  Eunstperiode,  welcher  die  steinbcklcideten 
'  Erdmonumente  und  die  in  Quadern  ausgeführten  Lattonfa^adcu  der 
Meiuphiagräber  angehören.  Der  echinusloso ,  einfach  abgefastc 
Schaft  mit  dem  Abakus  wäre  dann  in  stilhistorischer  Beziehung 
jüngeren  Urprunga  als  die  gleiche  Säule  mit  dem  Echinuskapitiil  und 
träte  durch  diese  Vermittlung  mit  der  asiatiachen  lubulUren  Metall- 
säule in  einen,  wenn  auch  entfernten,  Grad  der  Stil  Verwandtschaft. 
Wir  sind  beinahe  genöthigt  hier  eine  solche  ahaichtaloae  Formen- 
verarmuug  anzunehmen,  in  Betracht  des  Kontrastes  in  welchem 
die   Nacktheit   dicaer   Stützen   zu   dem   relativen    Kcichthum   des 
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dreifach  gegliederten  Gebälkes  steht,  welches  sie  tragen.  Aller- 
dings erscheint  an  einigen  der  protodorischen  Gräber  das  Gebäk 
noch  sehr  primitiv,  wie  an  den  Gizehgräbem,  als  Balkendecken- 
Vorsprung;  andere  Darstellungen  solcher  Gräber  deuten  dagegen 
auf  einen  Architrav ,  mit  Platte ,  Tropfenbehang  und  darüber 
befindlichern  Friese,  hin;  die  Bekrönung  scheint  zu  fehlen  und 
war  vielleicht  schon  in  Form  der  späteren  Hohlkehle. 

Aehnliche  Ursachen  konnten  auch  auf  anderer  Stelle  ganz 
ähnliche  Wirkungen  hervorbringen;  ein  dem  pharaonischen  in 
gewissen  Grundsätzen  verwandtes  staatliches  Prinzip,  das  siel 
in  Hellas  erhob  und  mit  richtigem  politischem  Takte  sofort  sei- 
nen Institutionen  in  grossartigem  Massstabe  baulich  monumen- 
talen Ausdruck  gab,  konnte  von  reicheren  Formen,  die  gleich- 
sam das  Gemeingut  aller  Kulturvölker  der  antiken  Welt  in  frühe- 
sten Zeiten  waren  und  sich,  ähnlich  wie  in  dem  alten  Reiche 
Aegyptens  und  in  Asien ,  auch  in  dem  alten  Hellas  yorfanden, 
auf  einfachere  verfallen  und  so  die  Grundzüge  des  dorischen 
Stiles  feststellen,  ohne  dieselben  von  den  memphitischen  Vorbil- 
dern zu  entnehmen.  Indessen  thut,  wenn  letzteres  der  Fall  ge- 
wesen ist,  diess  der  Originalität  der  dorischen  Hellenen  nicht 
den  mindesten  Abbruch,  in  Betracht  dessen,  was  sie  aus  diesem 
angeblich  entlehnten  Motive  zu  machen  wussten. 

Die  Mitte  zwischen  dem  sogenannten  protodorischen  Schafte, 
dessen  Kannehirenschmuck  seinen  augenbefriedigenden  Reiz  da- 
her entnimmt  weil  er  gleichsam  der  dynamischen  Funktion  der 
Säule  zum  Ausdrucke  dient,  weil  ihre  Straffheit  und  koncentrirte 
W^iderstandskraft  durch  ihn  anschaulich  wird ,  und  der  Säule 
mit  dem  Kelchkapitäle,  bei  der  das  Strukturschema  nichts  mit 
der  schmückenden  Bekleidung  gemein  hat,  hält  die  Säule  mit 
dem  Lotoskelchkapitäle.  Bei  ihr  ist  der  unsichtbare,  den  Aba- 
kus  tragende,  Strukturkern  gleichfalls,  wie  bei  der  Kelchsäule^ 
von  Rohrstämmen  umkleidet,  die,  mit  naturgetreuer  Entasis, 
rings  um  den  Fuss  des  Strukturkernes  wie  aus  gemein- 
samem Petalon  hervorwachsen,  oben  unter  der  Knospenkrone 
durch  Riemen  um  diesen  befestigt  sind;  ein  dem  gewöhnlichen 
Kopfputze  der  ägyptischen  Damen  .abgeborgtes  omamentales 
Motiv,  nämlich  Lotosblumen,  die  in  die  Riemen  eingebunden 
scheinen,  legen  sich  in  die  Zwischenräume  der  Lotqskelche  de« 
Kapitales,    um    dieses   zu    beleben    und   zugleich    als  Haupt  zu 
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ikterisiren.  '  Gleiche,  rein  dekorative,  noch  nicht  mystisch 
'olische,  Absieht  verrätb.auch  die  Weise  ihres  polychromen 
luckea,  der,  wenigstens  an  einigen  der  ttlteeten  Beispiele,  in  ab- 
selnd  blauen,  gelben  und  grttnen  Ringen  besteht,  die  in  glei- 
Bretten  den  Schaft  umgeben,  gleich  als  wäre  dieser  aus  eben 
eten  verschieden&rbigen  Quadern  aufgeführt.     Im  frühesten 


eten  besteht  der  Rohrbündel  nur  aus  vier  Schäften  (Beni- 
in),  hernach  wächst  die  Zahl  der  letzteren  bis  auf  acht  und 
■(Solch  in  Nubien,  Luxor),  endlich  verschwinden  sie  wie  bei 
päteren  Kclchsäule  hinter  einer  Hieroglypliendecke,  die  den 
't  sammt  dem  Kapitale  umschliesst;  nur  an  dem  Fusse  bleibt 
leichte  gemalte  Schilfblattverzierung  zurück  als  letzte  Kemi- 
Qz  des   verhüllten  Organismus,   der  durch  die  Vorpuppunp 

Vcrel.  die  Fieiiren  Hilf  HqU,-  ill. 
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in  eine  kompakte  Widerstandsmasse  tiberging.    (Hypostyl  Rham- 
ses  U.  zu  Karnak;  Tempel  des  Khons  ebendaselbst.) 

Das  Charakteristische  dieser  Säule,  deren  Stilgeschichte  hier 
in  aller  Kürze  entworfen  wurde,  ist  nun  aber,  dass  ihre  ursprüng- 
liche Rohrumhüllung  nicht  wie  bei  der  Kelchsäule  in  Beziehung 
auf  das  Fungiren  der  Säule  als  stützendes  Glied  neutral  und 
indifferent  bleibt,  vielmehr  alle  vegetabilischen  Linien  und  Kur- 
ven die  sie  beleben ,  den  elastischen  Widerstand  gegen  die 
Wucht  des  Würfels,  der  auf  den  abgeflachten  Lotosknospen  ruht, 
und  die  Spannung,  die  daraus  hervorgeht,  in  e^ntschiedenster  Weise 
ausdrücken.  Aber  der  Widerstand  der^  zarten  Lotoskelche  will 
nicht  genügen,  und  das  ästhetische  Geführ  beruhigt  sich  nur 
einigermassen  durch  die  Voraussetzung  eines  solideren  Kerns, 
den  die  Kelche  gleichsam  nur  mit  stützend  umgeben.  Diese 
Form  ist  somit  weder  organisch  selbständig,  weil  sie  ohne  den 
hinzugedachten  inneren  Pfeiler  nicht  bestehen  kai^n,  noch  ist  sie 
es  in  dem  Sinne  der  Emancipation  von  aller  mechanischen  Thätig- 
keit,  wie  bei  der  Säule  mit  Kelchkapitäl,  die  diese  Funktion  dem 
unbelebten  Kern0  ungetheilt  zuwendet. 

Das  pharaonische  Aegypten,  seinem  anorganisch  architektoni- 
schen Prinzipe  getreu,  musste  diese  Kunstform  daher  entweder 
ganz  fallen  lassen  oder  sie  der  Spur  von  organischer  Strebsamkeit, 
welche  in  ihr  wohnt,  durch  das  bereits  bezeichnete  Mittel  berau- 
ben, um  auf  ihrer  Umhüllung  gleichzeitig  ein  weites  Feld  zu 
symbolisch  -  bildlichen  Darstellungen  und  umfassender  Hiero- 
glyphenschrift zi;  gewinnen.  * 

Wie  bewusstvoll  das  oft  genannte  regime  des  pharaonischeu 
Aegypten  das  Prinzip  der  gänzlichen  Trennung  der  Kunstfonn 
von  dem  Strukturkerne  verfolgte,  zeigt  sich  am  klarsten  ii^  der 
Weise,  wie  die  Wandstatuen  vor  die  an  sich  durchaus  ungeglie- 
derten und  leblosen  Pfeiler  gestellt  werden.  Hier  ist  die  Schei- 
dung der  beiden  Elemente,  deren  innigstes  Ineinanderaufgehen 
die  hellenische  Kunst  charaktcrisirt,  gleichsam  die  Trennung  des 
Geistes  von  der  Materie,  in  entschiedenster  Weise  erreicht.  — 

Wie  jene  verpuppten    oder  mumisirten  Säulen   mit  Knospen- 

^  Die  Weiteren  Säulengattungen  Aegyptens  werden  hier  nicht  weiter  be- 
rücksichtigt, weil  sie  nur  formale,  nicht  prinzipielle,  Unterschiede  von  den  ge- 
nannten bieten ,  auch  meistens  der  späteren  zum  Theil  ptolemäischeo ,  und 
selbst  römischen,  Zeit  angehören. 
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capitäl;  sind  auch  sämmtliche  Mauenn;  demselben  Prinzipe  gemäss, 
gleichsam  in  Teppiche  total  eingewickelt;  der  steinerne  Kern  als 
olcher,  als  Struktur  nämlich;  tritt  nicht  zur  Erscheinung,  fungirt 
LUch  nicht  anders  als  insoweit  er  sich  selbst  aufreeht  erhält  und 
est  ist,  sonst  ist  er  durchaus  passiv;  denn  die  Steindecke,  die  er 
ragt,  ist  äusserlich  nicht  sichtbar  und  wird  innerlich  durch  be- 
kleidende Malerei  in  seiner  Massen^rkung  negirt. 

Dieser  Strukturkem  der  Mauer  ist  durchaus  nichts  anders 
Js  die  Staffelei  der  skulptirten  stuckbekleideten  und  polychromir- 
en  Wand,  die  ihrerseits  als  Raumabschluss  und  zugleich  als 
aächtige  Schreibtafel  auftritt.  Ja  man  möchte  diess  letztere  für 
bre  Hauptbestimmung  halten.  Nächstdem  erscheint  di^  Mauer^ 
Js  Masse  betrachtet,  immer  noch  als  steinernes  Nachbild  ursprüug- 
ichen  Nilziegelbaus,  bei  ihrer  Abböschung,  ihrer  übermässigen 
)icke ,  der  ihr  fehlenden  Ghederung  und  der  totalen  Abwesen- 
leit  vorspringender  Theile.  An  diesen  Ursprung  erinnert  auch 
las  nie  fehlende  Stuckgewand,  ohne  welches  das  zwar  genaue 
.ber  unregelmässig  geordnete  Quadergefüge  an  sich  unschön  her*^ 
ortreten  Und  die  Züge  der  Hieroglyphenschrift  undeutlich  machen 
nirde.  —  Nicht  nur  die  vertieften  Reliefs  sind  mit  feinem  Stucco 
iräparirt  und  dann  bemalt,  auch  die  ganze  Wandfläche  ist  damit 
»ekleidet  und  hierauf  farbig  abgetont.  Diess  bemerkten  schon  die 
Architekten  von  der  expödition  d'Egypte  und  findet  durch  spätere 
leisende  volle  Bestätigung.  Auch  der  jetzt  weissscheinende,  Stuck 
eigt  Spuren  einer  Tränkung,  einer  /^aqpij,  d.  i.  eines  fimisaähn- 
ichen  Ueberzugs ,  der  ihn  fester  machte  *  und  iheistens  gefärbt 
rar.  Die  Sockelplatten  an  den  Füssen  der  Mauern  sind  schwarz 
Qit  darauf  gemalten  Lotos-  und  Papyrosstaaden ;  auch  die  Haupt- 
[äche  der  Mauer  ist  nicht  selten  dunkelfarbig,  wie  an  Theilen 
es  Tempels  zu  Deir  el  Bahri  (Theben) ,  die  mit  bunten  Dar- 
tellungen  auf  dunklem  Orunde  ausgemalt  sind.  Dergleichen 
unkelgründige  Wandmalereiea  aus  Aegypten  sind  auch  in  den 
uropäischen  Sammlungen  nichts  Seltenes;  —  doch  ist  im  Allge- 
leinen  das  Hellgründige  vorherrschend,  wegen  der  Deutlichkeit 
es  Lesens,    denn    die   ägyptische   Polychromie    hatte   aufgehört 

^  Die  Granitquader  einiger  Tempel  sind  zum  Theil  innerlich  zerfressen 
nd  nur  ihre  Kruste  hat  sich  gegen  die  zerstörenden  Einflüsse  der  Fenchtig- 
eit  und  der  Luft  erhalten,  wegen  der  im  Texte  erwähnten  Tränkung  oder 
rlasining  des  Steitis.     (Minutoli  und  andere  Reisende.) 
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der  Absicht  des  Scbmückens  zu  dienen  ^  war  das  Mittel  gewo^ 
den  den  Sinn  der  Darstellung  deutlich  sprechen  zu  lassen,  wo 
bei  sie  dem  strengen  Kanon  der  Hieroglyphik  zu  folgen  hatt«. 
Nicht  mehr  Farbenmusik;  sondern  Farbenrhetorik  wird  hier  auf- 
geführt —  Diesen  Vorschriften  widersprach  es  nicht,  für  die  Pla- 
fonds die  uralt  traditionelle  himmelblaue  Farbe  mit  dem  Sternen- 
schmucke  beizubehalten.  Ntlr  bereicherte  sich  das  einfache  Him- 
melszelt; mit  wachsendem  Umsichgreifen  der  Bilderschrift ,  mit 
geflügelten  Sonnen,  kolossalen  GeyefU;  Thierkreisen  und  sonsti- 
gen zum  Theil  höchst  seltsamen  astronomischen  Symbolen. 

Um  zu  resümiren:  Die  zu  Anfang  des  §.  73  angeführte  Aeos- 
serung  des  Herodot  bewahrheitet  sich  vollständig  in  Beziehung 
auf  den  ägyptischen  Baustil;  insofern  er  das  Umgekehrte  desjeni- 
gen anderer  Völker  des  Alterthums  dadurch  "wird  dass  bei  diesen 
die  Konstruktion  immer  mehr  den  Kern  verlässt;  äusserlich  wird, 
sich  sichtbar  darlegt  und  mit  der  Dekoration  identificirt,  dass  da- 
gegen in  Aegypten  die  Konstruktion  auf  den  Kern  zurückver- 
wiesen wird  und  die  Dekoration ;  d.  \u  die  Kunstform  in  keiner 
direkten  Beziehung  zu  der  Konstruktion  steht.  Dem  entspricht 
auch  in  höchst  bemerkenswerther  Weise  die  Tendenz  der  übrigen 
von  der  Baukunst  mehr  unabhängigen  Produkte  der  Kunst  und 
des  Kunsthandwerks.  Die  getriebenen  Metallarbeiten  sind  selten, 
wei^n  übet*haupt  deren  von  einiger  Bedeutung  gefunden  wurden, 
dafür  Metallguss  mit  festem  Kerne ,  und  solides  Holz.  Alles  in 
diesen  Stoffen  ausgeführte  Geräth  trägt  im  Gegensatz  zu  sonsti- 
gem frühen  Werke  anderer  Völker  den  Stil  des  Gasswerkes  und 
der  festen  Stabkonstruktion.  Doch  hierüber  ist  schon  in  dem 
Paragraphen  über  chaldäisch-assyrischen  Möbelstil  das  Nöthige  ge- 
sagt worden.  . 

Gewisse  Eigenthümlichkeiten  der  ägyptischen  Polychromie,  der 
einzigen  die  sich  vollständig  erhalten  hat;  werden  in  den  folgenden 
Paragraphen  besprochen  werden ;  eine  besondere  Technik  jedoch, 
deren  Einfluss  auf  die  hellenische  Enkaustik  mir  unzweifelhaft  er 
scheint,  muss  ich  hier  am  Schlüsse  dieses  Paragraphen  noch  küis- 
lich  besprechen:  diess  ist  das  Metallemail,  dessen  Kenntniss 
von  Neueren  ganz  ohne  Grund  den  Aeg}^tem  abgesprochen 
wird.  Plinius  meint  theils  durchsichtig  theils  opak  emaillirte 
Silberarbeit  wenn  er  sagt:  „der  Aegypter  färbt  (tingit)  d» 
„Silber,    damit   er  in  den   Gef^sen   seinen  Anubis  wiederfinde; 
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^er  malt  es  auch,  'ohne  die  Oberfläche  zu  vertiefen"  (pingitque 
üon  caelat  aVgentum).  ^ 

In  den   zwanziger  Jahren   wurde   in   der   Gegend    des   alten 
Kanopus  eine  mit  einem  durchsichtigen  Purpuremail   überzogene 
Goldplatte  gefunden.  *     Kleine  Goldfigaren    mit   buntgefiederten 
Schwingen  und  andere  Gegenstände  aus  Gold  und  Metall,  deren 
Oberfläche  mit  ausgegrabenen  Vertiefungen  bedeckt  sind,  welche 
letztere  Glasflüsse  der  verschiedensten.  Fatben  enthalten  und  ein 
polychromes   goldumrändertes   Muster  "oder  Dessin   bilden,    sind 
nichts  anders  als  Emails ,  in  der  sogenannten  Champlev6-Manier. 
Auch  habe  ich  Schmücksachen  gesehen  die  zu  den '  dogenannten 
6maux  cloi^onnös  gehören,  nämlich  auf  eine  Metallfläche  gelöthete 
dünne  Goldfäden,   deten,  Zwischenräume  mit  Email  gefüllt  sind. 
A'egypten  prödncirte  abo  alle  ütis  bekannten  Sorten  femail  und 
war  gerade  in  dieser  Kunst  wfe  überhaupt  in  der  Glasfabrikatton 
itn   Altei^thum*  berühmt    und    tonangebend.  ^  Die    Alten   nannten 
diess  eingebrannte  Mulerei,  encaustum,   ulid  die  Wachsenkaustik 
der  griechischen  Tempel  war  nur  eine  Zweigart   dieser  Technijk, 
die  einen  guten  Theil  ihrer  stilistischen  Eigenschaften  theils  von 
der  M«tall^nkaüstik^  theik   von  .  der   Tcrrakotta^nkaustik ,    die 
beide  älter  sind/  ererbte.     Darüber  wird  Näheres  später  ge- 
geben werden. 

E«  dürfen  zuletzt  als  hierhier  gehörig  die  merkwürdigen  Stein- 
schranken  nicht  unberührt  bleiben,  die  überall j^  wo  in  Aegypten 
Säulen  in  antis  vorkömmetf,  gefunden  wferden.  " 

Die  Gehege  der*  heiligen  Thiere  waren  das  erste  Mgtiv  dieser 
Säulenbauten,  die  den  Periptereri  d6r  Hellenen  in  gewissem  Sinne 
verwandt  sind;  sie  wurden  erst  später  zu  den  Tempelfa^den, 
den  sogenannten  Propyläen,  verwandt  die  alle  aus  nicht  früher 
Zeit  stammen. 

Die  Schranken,  weiche  bei  dieser  Art  von  Anlagen  die  Säu- 
leti  oft  bis  zu  Dreiviertheil  ihrer  Höhe  umschliesseij ,  mit  ihrem 
seltsam  durchbrochenen  Thürgerüst,  geben  uns  ein  Vorbild  ähn- 
licher Dispdsitipnen  an  den  griechischen  und  tömischen  äusseren 
Säu)enfa9adien,  deren  Zerstörung  einen  tief  eingewurzelten  Irrthum 
erzeugt  hat,   wonach  der  antike  periptere  Tempel  sich  für  uns 

»'  Plin.  XXXin,  9. 
•  MinutoU  1.  c.  pag.  308. 
Sem  per.  54 
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wie  ein  Vogelkäficht  gestaltet,  mit  ringsun^  bis  zur  Sohle  geöff- 
neten Interkolumnien ,  welche  verkehrte  Vorstellung  uns  noch 
später  beschäftigen  soll. 

§.  75. 

Hellas.     Kleinasien. 

Wir  nähern  uns  der  letzten  Entwicklung  des  Prinzips  was 
uns  schon  so  lange  beschäftigte.  ' 

Hellenische  Kunst  konnte  nur' auf  dem  Humus  vieler  längst 
erstorbener .  und  verwitterter  früherer  Zustände  der  Gesellschaft 
hervorwachsen;  sie  musste  in  Beziehung  auf  ihre  Elemente  und 
Motive  den^  komponirtpn  .Charakter  entsprechen  der  das  JEIeDenen- 
thum  überhaupt  bezeichnet  >  und  der  auch  8ons.t5  ^^  B.  in  der 
griechischen^  Mythologie,  so  klar  zu  Tage  tritt. ,  Diese  ist  eine 
selbständige  ■  poetische  Schöp&ing  des  späteren  Hellenenthuros,  die 
uns  zuerst  im  Homer*  und  im  Hesiod  in  künstlerischer  Gestaltung 
beg^net;  aber  sie  basirt  auf  einem  Wüste  von  Bruchstücken  einer 
obsolet  gewordenen  metaphysischen  Natursymbolik  ^  unterniisclit 
mit  historischen  Ueberlieferungen  >  fremden  und  einheimischen 
Glaubensartikeln,  Legenden,  und  Superaftitiönen.    • 

Wie  aus  diesem  üppigen  Chaos  die  freie  Götterpocisie  sich  ent- 
wand ,  ebe^  so  war  die  bildende  Kunst ,  ab  Illustration  der 
er^teren,  auf  den  .  Trümmern  ältierer  einheimischer '  und  fremder 
Motive  hervorgeschosseü.  Wie  der  herrliche  Marmor,  der  den 
Küsten  und  Felsen  Griechenlands  Gestaltung  gibt,  ungeachtet  sei- 
ner homogenen  Bildung,  durcK  Adern,  durch  darin  zerstreute  Fos- 
silien und  andere  Zeichen,  seine  gedimeniäre  Entstehung  vercätfa,— 
eben  so  wenig,  verleugnet  die  hellenische  Kunst  ihren  seknndären 
Ursprung;  auch  sie  zeigt  dem  Beobachter  alle  die  Ablagerungen, 
die  ihre  materielle  Basis  bilden,  die  aber  in  einer  herrlichen  .Volks- 
metamorphose aus  ihrem  sedimentären  Zustande  zu  krystallklarer 
Homogeneität  zusammenschosaen. 

Die  Berücksichtigung  dieser  Spuren  ursprünglicherer ,  den 
eigentlich  hellenischen  vorangegangener,  Kunstzüstände  in  Oiie- 
chenland  und  den  kunstverwandten  Xiändem  ist  .notbwendig  zu 
dem  Verständniss  gewisser  Erscheinungen  in  der  griechiscben 
Kunst,  die  uns,  wegen  der  Zerstörung  der  Monumente  und 
des  unserer  Anschauung  entzogenen  Gesammtbildes  dieser  Kunst^ 
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aus  letzterem  nicht  mehr  erklärlich  sind,  ihm  oft  zu  widersprechen 
scheinen.  ' 

Unter  den  Ländern  die  derartige  Spur^  enthalten  nimmt 
Kleinasien  unsere  Aufmerksamkeit  zuerst,  ii^  Anspruch.  Es  ist 
gleichsam  der  Kessel;  in  welchem  der  komponirte  Stoff  vornehm- 
lich gemischt  ward;  woraus  später  die  edle  hellenische  Kunslform 
gegossen  werden  sollte.  ^ 

Wie  es  nun  kommen  mochte ;  6h  Kleinasien  noch  mit  jenen 
Erdmächten  zu  ringen  hatte^  deren  noch  bis  in  spätere  historische 
Zeiten  fortdauernde  Thätigkeit  dureh  gewaltige  Spuren  deutlich 
wird;  währefid.  ih  Mesopotamien  und  dem  Nilthale  %ohon  dichte 
Bevölkerungen  sich  zu  Staaten  geordnet  hatten,  die  sich  diesen 
der  Natur  kaum  entrungenen  Wahlplatz  streitig  machten  und 
monumentale  Spuren  ihrer  Einwanderungen  hinterliesseu;  oder  ob 
die  Ueberreste  und  Zeugen  so  vieler  alter  uns  grösstentheils 
fremdartiger  £ulturzuötände;  die  sich  dort  finden^  gerade  bewei- 
sen dass^  hier  der  früheste  Sitz  des  Menschengeschlechtes  war, 
welche  Meinung  nach  Herodot  die  sonst  auf  ihr  Alter  stolzen 
Aegyptier  hatten ,  —  die  ThatsachC;  -dass  die  verschiedenartigsten 
Elemente  ältester  staatlicher  Zustände  sich  hier  ablagerten;  steht 
jedenfalls  fest. 

Es  entstand  in  Folge  dessen  auf  diesem  kleinasiatischen  Oe- 
bietß  ein  Gemisch  von  F(jrmenj  die  zum  Theil  in  schroffen  Gegen- 
sätzen eint^nder  verneinen;  indem  sie  bestimmte  T^rpen  der  Bau- 
kunst mit  grosser  Naivetät  und  Entschiedenheit  festhalten;  zum 
Theil  di^egen  sich  zur  KompOsite  verbinden  und  diesen  Charakter 
eigenthümlich  durchbilden. 

Zu  den  merkwürdigsten  Denkmälern  der  zuerst  bezeichneten 
Art  gehören  zunächst  ^lie  Mauern  und  in  Stein  konstruirtei^  Tu- 
muli  der  Stadt  des  alten  Tantalos  am  Sipy^loS;  und  die  noch  ur- 
sprünglichem ia  ihrem  Innern  noch  nicht  untersuchten  Grabhügel 
bei  Sardes.  darunter  das  von  Herodot  beschriebene  Grabmal  des 
HalyatteS;   welches  1300  Fuss  im  Durchmesser  und  fönf  Denk- 

^  Was  in  dem  zunächst  Folgenden  über  klelnasiatispbe  Alterthümer  ge- 
sagt wird  stützt  sich  zum  Theil  auf  das  grosse  Werk:  D6scription  de  TAsie 
mineure  par  Taxier,  dann  auf  Fellow's  Schriften:  an  excursion  in  Asia  Minor 
1S39  und  an  account  of  diseovertes  in  Lycia  1S41;  yornehmlich  aber  auf  sorg- 
faltiges eigenes  Studium  der  im  Br.  Museum  und  im  Louvre  niedergelegten 
klelnasiatischen  Altectfaümer. 
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mäler  auf  seiner  Spitze  hatte.     ITodi  jetzt  misst  die  Höhe 
Erdh$geU  über  250  Fuas.  ^ 

Das  altdhaldäische  Eonstruktionsprhizip,  nämlich  die  Auffüh- 
rung gewaltiger  Qründbaute^  mit  Hülfe  sich  einander  dnrchkrea- 
zender  Mauern,  deren  Zwischenräume  mit  Füll  werk  gefüttert  sind, 
und  dielnkrustiningder  Aussenseiten  des  aus  einem  schieehteren 
Stoffe  ausgeführten  Werks  mit  einer  Steinbekleidung,  zeigt  sieb 
an  allen  diesen  Werken,  nur  dass  %tatt  der  chäldäischen  Erdfüllung 
hier  Schon  zum  Theil  das  ^feste  Bruchstein-  und  Mört^lfüllwerk 
kommt,  vr.as  später  den  E&mern  bei  ihren  gewaltigen  Eilbau ten 
so  bequem  ^var.  Auch  in  den  Formen  sind  diese  pyi'amidalischen 
Tumuli  Lydiens  mittelasiatisch.  — 

Ganz  verschieden  in  Bauart  und  Charakter  von  den  ^dachten 
lydjschen  Konstruktionen  sind  die  aus  gewaltigen  pblygbnen  Stei- 
nen  festgefügten   Kyklopenmauern  der  alten  Leleger;    vielleicht 
Reste  des  in  Kieinasien  ursprünglich  einheimischen  Baustiles,  der 
von  hier  aus  nach  6riechenland  und  Italien  sich  verbreitete.  Wenig- 
stens findet   sich   nichts   derartiges  weder  ih  Mittelasien   noch  in 
Aegy{>ten.'    In  dem   Hauptstücke  über  Maurerei  '\iv<erden   sie  an 
eigentlichster  Stelle  zu  besprechen  sein',  wesshalb   hier  in  Betreff 
ihrer  nur   noch  gesagt   sein  mag,  dass   sie   nicht  zum  Kunstbau 
gehören,   sondern'  Wälle  und  Substruktionen  sind,  und  zwar  alfi 
solche  nur  zu- schützen  und  zu  tragen  hatten.     Wir  dürfen  daher 
den  Stil,   dem   $ie  angehören,   nicht  nach  ihrer  Massenhaftigkeit 
beurtheüen.    W^ir  werden  vielmehr  sehen   dass  jene  'sogenannten 
Kyklopenmauern   der   reichsten   und    zierlichsten    Ornanientation 
das  Feld  liehen.     Schon  an  jenen  asiatischen  Werken  dieser  Gat- 
tung erkennt  man   mitunter  deutliche  Spuren  von  Metallbeklei- 
dun^n ,   hinter  denen  vor  Zeiten  das  un regelmässige  Gefiige  der 
Felbbiöcke  verschwand.     Wegen  dieser  metallischen  Aussenwände 
hiessen    sie    auch   adamantische ,    d.   h.  stählerne   oder   bironzene 
Mauern.    Auch  von  Babylons  Wällen  erzählen  einige  Nachrichten 
dasis  sie  in  gleicher  Weise  ^um  Theil  mit  Metall  bekleidet  waren, 
und,  wenn  auch  vielleicht  für  das  weite  Babylon  unwahr,  dürfen 
diese   Erzählungen ,   den   thatsächlichen  noch   deutlich  wahrneiun- 
barön  Kennzeichen  der  genannten  Art  gegenüber,  uns  nicht  mekr 
fabelhaft  klingen, 

*   Vergl.  Texier  description  de  TAsie  mineure  III,  pag.  20.     Curtiuii  Ar- 
temis Qjgaea  aii4  die  Ijdischen  Fürstengräber.  (Archäol.  Zeitang  IX.) 
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Der  Hituptqitz  dieses.  kyklopiecbeD  Stiles  Bchemt  Karien  ge- 
wesen zu  eein,'  woselbst  bet  KiiljQdii  die  vielleicht  ältesten  Ueber- 
reate  dieser  Art  gefanden  werd^oi  Rßgelmttssiger  sind  die  Polj- 
gonmaaera  bei  Jassba  an  der  Küste  von  Karien,  und  eiDige  an- 
dere in  dem  benachbarten  I^ykien.  Andere  Polygonwefke'  io 
Verbindung  init  Fe^enskulptaren  der  merkwürdigsten  Art,  die 
von  den  Erbauern  der  enteren  herrühren  mochten,  vielleicht  die 
Reste  des  alten  Ftorium  oder  die  von  Tavia,  an  der  Grenze  von 
Armenten,  tr^eh  verEierleTheile,  z.  B.  Thürpfosten,  mit  Adlern, 
deren  Häupter  menschlich,  deren  Fiisse  die  eines  Löwen  sind,  und 
sonsttge  sehr  an  Innerasien-  erinnernde  Details. 


Einen  schlagenden  Gegensatz  zu  jenen  zuerst 'erwähnten  lydi- 
jcben  Sönigsgräbern  bilden  sodann  die  Gräber  ^r  phfygischen 
Herrscher  in  der  Gegend  von  Nikoleia,  die  gleiohöam  kolos- 
aale  in  Fels  gdhauene  Teppichwände  sipd.  Offenbar  waren  sie 
einstmals  Btnckirt  und  reich  mit  Farben   und  Vergoldung  ausge^ 
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stattet.  Es/zeigt  sich  nirgend  in  plastisch-polychpomer  Nachbildung 
der  ursprüngliche  Typus  der  Bekleidung  als  Fa9adend)^koration 
naiver  und  realistisch  unmittelbarer  autigedrtiekt  als  auf  diesen 
lydidchen  Felsengräber ;  von  denen  daa  berühmteste,  das  soge- 
nannte Grabmal  des  MidaS;  als  Beispiel  hier  beigefügt  ist. 

Bei    anderen    Grabfagaden   derselben    Gattung    sind    nur  die 

Rahmen  und   die  Bekrönungen  bildhemoh  verziert,   das   einge- 

.  schlossere  Feld    ist   glatt,    hatte   aber   sicher   einst  malerischen 

Schmuck.   —  Koch   andere  gehöreti  schon  mehr  zu   den  kompo- 

siten,  daher  wahrsdieinlich  späteren^  Formen.       .        . 

Wieder  ein  von  den  phrygischen,  kanscheQ  und  lydischen 
Stämmen  ganz  verschiedenes  Volk  musste  dasjenige  sein  welches 
in  Lykien,  wenigstens  für  seine  Grabmonumente,  an  einem  sicher 
höchst  urthümlichen ,  der  Konstruktion  aus  Holz  entnommenen, 
dekorativen  Prinzipe  festhielt :  dasselbe  Volk  aber,  welches  in  sol- 
cher Weise  seine  Gräber  ita  Hplzstile  kionstruirte,  wohnte  in 
Steinhäusern  aus  polygonem  Getoäuier;  diess  wissen  wir  weil 
Viele  dieser  Bauwerke  wegen  ihreif  soliden  Aufführung  noch  bis 
auf  heute,  wer  Weiss  aus  wie  früher  Zeit,  stehen  geblieben  sind 
und  höchst  merkwürdige  Rdieftafehi^  womit  einige  der  Felsen- 
gräber  geschmückt  sind,  geben  in  malepsbh  perspektivischer 
Weise  die  Bildnisse  ganzer  Städte  mit  ihren  Vorstädten,  deren 
Häuser  und  Monumente  entschieden  den  Charakter  des  Steinstiles 
verrathen  upd  zum  Theii  sogar. mit  Kuppeln  überwölbt  sin4;'und 
neben  diesen  Steinbauteit  erkennt  man  auf*  diesem  Relieftafeln  in 
deutlichster  Darstellung  dieselben  im  Holzstile  gehaltenen  Denk- 
mäler von  denen  die  Rede  ist...  Diese  sind  also  nicht  Nach- 
bildungen einer  den  Lykiem  eigenthümlichen  Holzarchitektar, 
sondern,  wie  ich  schon  in  dem  Exkurse  über  das  TapezierweÄen 
der  Alten  geäussert  habe,  höchst  wahrscheinlrch  monumental  in 
Stein  umgesetzte  Scheiterhaufen.  Die  ältesten  Denkmäler  dieser  Art 
sind  die  freistehenden  Sarkophagträger;  hemalch  übertrug  man 
diese  traditionell  und  typisch  sanktionirte  Dekoration  auch  auf 
Felsengräberfa^aden,  obschon  sie  nach  der  Annahme  einer  andern 
Bestattungsweise  hier  keinen  realen  Sinn  mehr  hatte,  wessfaalb 
ihr  ein  anderes  Motiv  untergeschoben  wurde,  bei  welchem  eine 
Fachwei^swand  mit  vorstehender  Sparrenbedeckong  mehr  oder 
weniger  klar  als  Vorbild  vorschweben  mochte.  Auch  ah  diesen 
Monumenten,  und  zwar  sowohl  an  den  Sarkophagtxägem  wie  an 
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den  Felsfa^aden,  tritt,  ^ie  schon. an  früherer  Stelle  geeeigt  worden 
ist,  die  Teppic^bekteidulig  als  Vorhang  der  Zwischenräume  d^s 
QezimmerK  deutlich  in  die  Angen ,  und  ^war  hat  sich  hieir  die 
arsprimgUche  Polychromie  in  seltener  Frische,  wie  sonst  nur  in 
Aegypten,  erhalten.  Sie  zeigt'  sich  an  diesen  Skulpturen  als  eine 
totale  Uebermalung  der  ganzen  BildfiHche.  Auch  das  Nackte  der 
Figiaren  hat  einen  konventionellen  Fleisfchton,  die  Farbe  der 
Haare  und  Augen,  da»  Rodi  der  Wangen,  alles  ist  der  Katar  ge^ 
mäss  angegeben.  ^ 

Ueber  diesen  Monumenten  stehen  andere  Fekfagaden,  die  das-, 
selbe  Motiv  in  bereits  vollständig  entwickelter  Säulenarchitektur 
wiedergeben.  Hier  soll  nun  wieder  hellenischer  Einflüss  gewirkt 
haben,  obsehon  der  sogenannte  ionische  Stil,  wie  er  sich  hier 
26^g^7  gerade  noch  ganz  entschiedene]^  IMgehthnm  des  westlichen 
Asien«  ist.*  ■-—  Wer  aber  die  beiden  Stile  in  ihrer  Anwendung 
auf  dasselbe  Fa9adenmotiv  neben  einander  sieht,  ich  meine  d^n 
sogenannten  Blockhausstil  und  den  Säulenstil,  upd  Vergleichui^gen 
zwischen  ihnen  anstellt,  dem  wird-es  deutlich  dass  hier  ein  Ueber- 
gang  von  der  Holzkonstruktion  in  die  eigeaitlich^  Säulenarchi- 
tekiur  ohne  Zwischenstufe  unmöglich  war.  DerHulzätil  mus^te 
durch  einen  früheren  &to-ffw^ehsel  modificirt  worden 
sein  und  konnte  erst  von  dieser  Metamorphose  a.us 
durch  die  Vermittelting  eines  zweiten.  Stoffwechsels 
zum  S't^instii  sich  ausbilden* 

•  Welches^.  Zwischenglied , ich  hier  meine  ist  aus  dem  Vorher- 
gegangenen leicht  zu  efratben;  doch  soll  hier  vorerst  noch  weiter 
nicht»- hervorgehoben  werden  als  die  an  den  lykischen  Monu- 
menten sichtbar  hervortretende  Evidenz  der  Unmöglichkeit  des 
unvermittelten  Uebergangs  des  Bedürfnissbaues  in  die  lapida- 
rische  Säulenarchitektur^  Eben  so  wei^ig  aber  theile.  ich  die  An- 
schauung, Wonach  die  Säule,  dasrorganische  Gewächs,  allmälig 
aus  de»  starren  leblosen  FBlAeupfeikr  berausgemeisselt,  zuerst 
quadratisch,  dann  Seckig,  hernach  16eekig,  zuletzt  32eckig  aib- 
ge$tumpft  sein  soll ,  um  den  Raum  zu  öfinen.    Diese  von  Boss  ^ 

*  Mehrere,  dieser  Skalptocen ,  allerdings  leider  retonchirtt  sah  ich  im 
Br.  Museum.  Djesgleichen  Städteansichten'  auf  Relieftafelli,  gleidi  den  oben 
im  Texte  bezeichne^n. 

•  Hiertiber  das  Nähere  im  zweiten  Theile  unter  „Hellenischer  Baustil.** 

»  Ross,  Inselreisen.  Brief  15  uBd'^4,  8.  5—147.  Idem,  Reisen  im  Pelo- 
ponnes,  I.  8.  7. 
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und  den  Aegyptodoriem  veiiretene  MemuDg  widecspricht  der 
Physis,  dem  Erzeugung»-  ufid' Wfichsthum^esetze,  .das  sich  in 
der  Säule ^  sowie  in  deip  was  sie  zu  stützen  hat;  ausspricht 
Wie  unstatthaft  diese  geträumte  Qencsis.der  dorischen  kannelirten 
Säule  sei,  beweist  schon  ihr  frühestes  (Angebliches)  Vorkommen 
au '  den  Gräbern  von  Benir Hassan,  woselbst  sie  mit  einem  in 
Holz  konstruirten  Oebälke  (d.  b.  -mit  einer  aus  dem  Felsen  ge- 
haueaen  Nachahmung  desselben)  in  Vierbindung  steht. 

Doch  wenden  wir  uns  zunächst  zu  anderen  mehr  oder  weni- 
ger fossilen  üeberrestea  von  Menschenwei-k,  die, -nicht  minder 
charakteristisch  als  Jene,  und  van  ihnjen  grundverschieden,  der 
Boden  Kleinjasiens  aufweist 

Aueh  der  dorische  StU  hat  hier  /  ^eine  gleichsam  vorwelt- 
lichen RepräsentantenVdie,  gleich  jenen  ionischen,  vor  allem  Frühe- 
sten was  auf  eigentlich  helleni^hem  Boden  den  gleichen  Stil  verräth 
die  ui>trüglichsten  Kennzeichen  grösserer  UrsprüngUchkeit  voraas 
hab.en.  Wenigstens  ein  solches  Exemplar  ist  bereits  entdeckt 
worden,  welches,  dieses  Vorrecht  höchster  Stilursprünglichkeit  un- 
zweifelhaft beMtzt^  mit  (dem  desshalb  in  einem  arehitektonölogischen 
Museum  die  Rubrik  „Dorischer  Stil"  zu  Eröffnen,  da«  daher 
hei*vor2(u heben  und  bestens  zu  beleuchten  ist.  Statt  dessen  aber 
fertigt  das  neueste  und  verbreitetste  deutsche  Handbuch  der  Atchi- 
tekturgeschichte  diesen  Ueberrest  mit  23  teilen  ab.  Zwar  recht- 
fertigt der  Verfasser  des  gedachten  Werks  dieses  Obenhinbehan- 
deln  nlit  der,  wie  ihm  scheint,  willkürlichen  Restitution  welche 
der  Eatdecker  dieses  Montunents,  Herr  Texier,  damit  vorgenom- 
men habe;  aber  wäre  letztere  auch  noch  so  verbürgt,  so  wHrde 
dennoch  Derartiges  nur  als  Curiosum  und  ab  Monstram  in  das 
einmal  etablirte  System  unserer  Kunstphysiologen  unterzubringen 
sein,  welcher  Ausweg  somit  gewählt  witd:  Wer  sich  aber  um 
das  genannte  System  nicht  bekümmert  hat  6th  Recht  die  Sache 
wichtiger  zu  nehmen  und  jenen  merkwürdigen  dorischen  Ar- 
chitrav  des  Tempels  der  Aki-opolis' von  Assoe  an  der 
äolischen  Küste  Kleinasiens  mit  «einen  alterthümlichen  Skulpturen 
als  Handhabe  oder  als  Stützpunkt  zu 'wählen,  der  ihm  einen  tüch- 
tigen Sprung  aufwärts,  dem  Endziele  näher,  erldichtem  soll. 

Beides,  sowohl  die  Stelle  woselbst  diese  Skulpturen  ange- 
bracht sind,  wie  leztere  selbst,  ihr  Charakter  und  was  sie  dar 
stellen,   sind  höchst  befremdlich.     Sprechen   wir   zuera^t  von  der 


Textile  Kunst.     Hellas.     Kleinasieu.  438 

merkwürdigen  friesartigen  Behandlung  eines  Baugliedes,  das  sich 
durch  sein  Stirnband  und  darunter  vertheilte  triglyphenvorberei- 
tende  (allerdings  tropfenlose)  Platten  unzweifelhaft  als  dorisches  Epi- 
stylion  kundgibt.  Kugler  *  hört  hier  eine  „Rerainiscenz  ägyptischer 
Behandlungsweise  nachklingen,"  wobei  ihm  wahrscheinlich  die 
Skulpturen  der  ägyptisclten  Epistylien  vor  den  Sinnen  schweben, 
die  aber  gerade  fin  dieser  Stelle  in  Dimension  und  Charakter  die 
Grenzen  der  Schrift  auf  das  Strengste  innehalten  und  niemals  in 
das  Gebiet  der  Darstellung  hinüberschweifen ,  was  sie  nur  auf 
Mauerflächen  und  den  Säulenpansen  des  mittelpharäonischen  Stiles 
überschreiten.  Weit  näher  liegt  die  Vergleichung  des  besproche- 
nen mit  Cae^aturen  geschmückten  dorischen  Architraves  mit  den 
Gebälken  an  den  Königsgräbem  zu  Persepolis  und  Nakfschi- 
Rustan,  um  welche  gleichfalls  Skulpturen  herumlaufen,  diß  sogar 
in  den  Motiven  der  Darstellung  zum  Theil  mit  demjenigen  über- 
einstimmen, was  der  Architrav  von  Assos  enthält,  nämlich  Thier- 
kämpfe  und  überhaupt  Thiersymbole.  In  gleicher  Weise  waren 
auch  wahrscheinlich  die  architravirten  ^  Gebälke  der  assyrischen 
Monumente  geschmückt,  eine  Vermuthung  die  sich  gleichmässig 
auf  die  Nachrichten  der  Alten  und  auf  dasjenige  stützt  was 
namentlich  an  Resten  von  Stuckmalereien  und  an  den  gestickten 
Gewändern  der  Relieffiguren  von.  derartigen  balkenähnlichen 
Abschlüssen  und  Bekrönungsrändern  wahrgenommen  wird. 

Es  drängen  sich  ferner  in  die  Reihe  der  hier  zu  betrachtenden 
Gegenstände  zunächst  das  berühmte  hochalterthümliche  soge- 
nannte Harpyengrab,  welches  auf  der  Akropolis  von  Xanthos 
ueben  dem  Theater  stand.  Der  friesartige  Aufsatz,  der  hier  frei- 
lich zugleich  als  Sarkophag  dient,  trägt  unmittelbar  die  hängende 
Platte  des  Simses.  Sodann  das  nicht  minder  merkwürdige  soge- 
nannt«   Harpagusmonument ,    das  reichlichst  mit    Friesen  ausge- 

^  Geschichte  der  Baukunst,  Seite  186. 

'  Diese  ist  der  technisch-architektonische  Ausdruck  ^Ür  Gebälke  denen 
1er  Fries  fehlt  und  dereü  Sims  unmittelbar  vom  Architrav  (Epistyl)  getragen 
)der  aufgenommen  wird.  Beispiele:  Das  Gebälk  der  Jungfrauenhälle  des  Tem- 
;>el8  der  Athene  Polias  zu  Athen;  die  Mehrzahl  der  älteren  kleinasiatischen 
3räberfa^aden  im  ionischen  Säulenstile;  alle  ägyptischen  Monumente,  dess- 
^leichen  die  persischen  u.  s.  w.  Das  Gebälk  mit  Fries  entsteht  eigentlich  erst 
nit  der,  für  die  ionische  Säule  wenigstens,  nicht  ursprünglichen  peripteren 
Anwendung  der  Ordnung.     (Siehe  Thl.  II.) 
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stattet  war,  während  sich  Spuren  eines  Architravea  meines  Wis- 
sens nicht  vorgefunden  haben,  so  dass  hier  wieder  der  Fries  and 
der  Architrav  sowohl  äusserlich,  wie  innerlich  um  die  Cella  hemm 
Eins  gewesen  sein  mochten;  letztens  eine  Reihe  von  fries&ba- 
lichen  jedoch  zum  Theil  mit  einem  Epikranon  (mit  einem  fortlau- 
fenden Stirnband)  versehenen  Rcliefplalten,  die  Sir  C.  Fellowi 
aas  den  Mauern  von  Xanthos  gebrochen  und«  mit  allen  vorher 
genannten  Gegenständen  nach  London  gebracht  hat  Auch  die« 
halte  ich  wenigstens  theilweise  flir  Kpiatylien  und  erkenne  beson- 
ders an  den  darauf  enthaltenen  Bildwerken  einerseits  die  grÖBBte 
Aehnlichkeit  mit  den  bereits  hinreichend  und  des  öfteren  bespro- 
chenen Thierfriesen  der  Innerasiaten,  andererseits  miit  den  ReUeft 
von  Assos,  nur  dasa  letztere  in  schwarzer  Lava  bedeutend  roher 
und   im  älteren  Stile   ausgeführt   sind.     Ein   solcher   Fries   sleill 


dar:  Sa^on,  einen  Löwen  der  eine  Hindin  zerreisst,  Panther, 
Hunde,  Stiere  und  Eber.  Ein  kleinerer  desselben  Stils  zeigt  Hähne 
und  Hennen  in  treuester  und  doch  stilgerechter  Nachahmung  der 
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Natur.     Noch  andere  Bruchstücke   derart  Hind   in  ähnlich   asiati- 
sirender  Weise  gehalten. 

Allfi  angeführten  Änidogieen  und  Beispiele  überzeugen  un« 
von  der  asiatiachen  Abstammung  und  Ton  der  Verbreitung  des 
besprochenen  Motivs  in  Eleinasien,  allein  sie  vergegenwärtigen 
noch  nicht  dessen  eigentlich  stilistischen  Sinn  und  Ursprung. 
Diesen  glaubt  man  aber  zu  erkennen  durch  die  Vergleichung 
jener  Skulpturen  von  Assos  mit  gewissen  merkwürdiger  Weise 
eben  so  sehr  in  dem  Dargestellten  wie  in  der  Darstellung  ihnen 
nahekommenden  etruskischen  Reliefs  in  getriebenem  M^lle,  in 
Thon  und  in  Stein.  Hier  nenne  ich  zuerst  die  Ueberreete  von 
Streitwagen  und  andern  Prachtgeräthen ,  die  zu  Peru^a  und  an 
sonstigen  Orten  gefunden  wurden  und  aus  Platten  in  getri^ener 
Metallarbeit  auf  Holzgrund  bestehen ;  sie  finden  sich  in  den  Mu- 
seen zerstreut;  die  bekanntesten,  auf  die  ich  hier  besonders  an- 
spiele, in  Perugia,  tn  MUnchen  und  im  britischen  Museum.  Ihr 
Stil  ist  sehr  alterthOmlieh ;  geflügelte  Thiere  mit  Mcnschenantlitz, 
Thierkämpfe,  Jün^nge  mit  Schwänen,  Gorgonen,  vor  allem  häufig 
der  Fischgott,  Oannes,  oder  Melikertes,  füllen  die  durch  verzierte 
Nähte  getrennten  Compartimente  des  Metallüberzugs.  Diese  flach 
erhabenen  Bildnereien  tragen  njcht  nur  den  allgemeinen  Typus 
der   asiatischen   Kunst,  auch   die  Gegenstände,    z.  B.  di^  I^lsch- 


menschen  und  die  Sphinxe  sind  in  allem  Einzelnen  identisch  mit 
denen  auf  dem  Epistyl  des  Tempels  von  Assos,  nur  dass  der 
hellenische  Bildhauer  bereits  dem  ihm  unbekannten  unthätigen 
Fischgott  Oannes   etwas  zu  thun  gibt,   ihm   eine  Geschichte  an- 
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dichtet  und  einen  vielgestalteteh  Proteus  aus  ihm  macht.  An  an- 
dern Bron55estücken  und  Friesen  zeigen  öich  auch  Festgelage 
und  Kentauren  gerade  in  der  Weise  wie  am  Tempel ,  —  und 
genau  dieselben  Gestalten  finden  sich  auf  den  Füllungen  ge- 
wisser Steinthore,  die  den  Verschluss  der  Gräber  HetrurienjB  bil- 
deten, von  denen  mehrere  zu  meiner  Zeit  bei  Gorneto,  jeder  Ver- 
stümmelung preisgegeben,  auf  der  Nekropolis  des  alten  Tarquinii 
zerstreut  lagen.  Die  beistehende  Skizze  gibt  eins  von  diesen 
Bruchstiicken ,  das  ich  damals  in  mein  Skizzenbuch  aufnahm. 

Niemand  trägt  einen  Augenblick  Bedenken,  in  den  bronze- 
beschlagenon  Holzthoren  der  etruskischen  Häuser  und  -Tempel 
die  Vorbilder  dieser  Steinthorflügel  zu  etkennen;  eben  so  sicher 
ist  aber  auch  jener  Architrav  von  Assös,  sind  jene  lykischen 
Epistyle*,  deren  Skulpturen  ja,  wie  gezeigt  wurde,  im  Charakter, 
in  der  Behandlung  und  selbst  in  der  Darstellung  mit  den  er- 
wähnten etruskischen  beinahe  identisch  zu  nennen,  eben  so  ge- 
wiss sind  diese  in  Stein  metamorphosirtes  Sphyrelaton. 
Ohne  die  Unterstützung  dieses  Vergleiches  mit  den  Grabthoren 
von  Cofneto  wäre  es  schwer  gewesen  den  Einfluss  der  Metallo- 
technik auf  das  formal  -  dekorative  Wesen  eines  der  wichtigsten 
Bau theilo.  des  hellenischen  Stiles  bis  zur  Evidenz  nachzuweisen, 
wesshal])  -ich  so  lange  bei  diesen  an  Kunstwerth  sonst  nicht 
bedeutenden  Antiquitäten  verweilen  zu  müssen  glaubte;  denn 
es  liegt  •  mir  sehr  daran  als  Thatsache  festzustellen  dass  das  un- 
mittelbare Vorbild  oder  Motiv  des  hellenischen  Säulenstils  nicht 
der  hölzerne. Nützlichkeitsbau  ist,  dass  dieser  Säulenstil  auch  nicht 
wie  Athene  aus  dem  Haupte  des  Zeug^  vollständig  fertig  und  ge- 
rüstet aus  der  Steinkonstfuktion  hervorging,  (wie  Karl  Bötticher 
will,)  sondern  dass  er  lange  vorbereitet  wurde  durch  das  uralt 
asiatische  inkrustirte  Pegma,  oder  noch  richtiger  durch  das  Pegma 
mit  tubulären  Elementen.  Was  in  Beziehung  auf  statuarische  Kunst 
sich  beinahe  von  selbst  versteht,  auch  wohl  von  Niemand  mehr 
bezweifelt  wird,  nämlich  der  Uebergang  vom  Holzstil  durch  den 
Metallstil  in  den  Steinstil,  welcher  letztere  erst  nach  der  fünfzigsten 

• 

Olympiade  eigentliche  Geltung  gewann,  ist  auch  buchstäblich  wahr 
in  Beziehung  auf  Baukunst.  Gerade  so  wie  die  Marmorbildsäule 
immer  noch  etwas  vom  Stile  des  archaischen  Sphyrelatonkolosses 
an  sich  behält,  aber  von  der  dädalischen  Puppe  kein  Abkunfts- 
zeiclien  ' ipehr   trägt,    eben    so  zeigt  sich   in  dem  Steintempel  ein 
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dynamisches  Prinzip  das  nur  bei  der  Hohlkörperkonstruktion 
seine  volle  Berechtigung  hat.  Do^  wird  sich  »eigen  wie  das 
zum  vollen  Bewusstsein  gelangte  flellenenthum  bei  seinem  Stre- 
ben nach  der  absoluten  formalen  Schöne  diesen  struktiven  Ge- 
danken nicht  realistisch  sondern  in  höherem  Siline  fasste. 

Nach  Vitruv  hättei>  die  durch  die  Dörfer  verdi:ängten  helleni- 
schen Kolonisten  Kleinasiens  ihren  Bundestempel  des  panionischein 
Apollon  in  Ermangelung  eines  eiffenen  Baustils  nach  dem.  Vor- 
bild des  von  Doms  erbauten  Tempels  der  Hera  zu  Argos  in  dem 
dorischen  Stile,  aber  nach  leichteren  Verhältnissen,  ausgeführt,  erst 
nachher  hätten  sie  sich  die  ionische  Weise  angeeignet;  demnach 
wäre  vielleicht  der  Tempel  von  Assos  aus  jener  frühen  Zeit  der  grie- 
chischen Auswanderung.  Doch  ist  Vitruv  eben  kein  Gewährsmann 
in  derartigen  Fragen,  und  ausserdem  waren  in  jenem  Theile  Klcin- 
asiens  wo  der  Tempel  von  Assos  stand  mehrere  dorische  Kolo- 
nieen  angesiedelt,  die  noch  in  späteren  Zeiten  an  ihrer  dprischen 
Stammsitte  festhalten  mochten.  Wer  bürgt  endlich  dafür  ob 
nicht  grade  dieser  Tempel ,  an  dem  sich  das  Konstruktive  und 
Bildnerische  so  chaotisch  vermischen ,  pin  acht  asiatisches  Werk 
sei?  —  Mischlinge  zwischen  den  später  sogenannten  dorischen 
und  ionischen  Stilen,  ausserdem  bereichert  mit  barbarischen  Ele- 
menten ,  die  -die  gereinigte  hellenische  Kunst  abwarf,  finden  sich 
ausser  diesem  Beispiele  in  Fülle,  und  zwar  nicht  aus  später  Ver- 
fallzeit ,  sondern  solche  die  zum  Theil  erweislich  zu  den  aller- 
ähesten  gehören  an  denen  überhaupt  die  Elemente  griechischer 
Baukunst  vorkommen.  Sie  sind  wohl  geeignet,  unsem  erlernten 
Schulbegriflf  von  der  Genesis  der  griechischen  Ordnungen  zu  ver- 
wirren. —  Wer  hat  z.  B.  deii  Felsenthurm  im  Kidronthal  bei 
Jerusalem  gebaut,  der  seit  ältester  Ueberlieferung  das  Grab  des 
Absalom  heisjst?  —  Wir  wissen  aus  dem  zweiten  Buch  Samuelis, 
und  Josephus  bestätigt  qs,  dass  Absalom,  der  Sohn  Davids  zwei 
Stadien  von  der  Stadt,  im  Kidronthale,  sich  bei:  seinen  Lebzeiten 
ein  Mal  errichten  Hess,*  aber  nichts  von  einem  so  bedeutenden 
Werke  das  in  der  Zeit  der  Diadochcn  oder  der  Römer  entstan- 
den wäre.  An  ihm,  dem  somit  wahrscheinlich  ältesten  aufrechten 
Monumente  nächst  den  ägyptischen,-  mischt  sich  der  dorische 
Architrav  und  der  Triglyphenfries  mit  ionischem  Säulenwerk, 
und  assyrisch-ägyptische  Hohlkehlenbekrönung  mit  dem  dorischen 

*  1   Sam.  2,   18.     Joseph.  A.  J.  VII.  10.  3. 
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Giebel.  Gleiche,  oder  ähnliche,  Verblödungen  zeigen  andere  Grä- 
ber in  Palästina,  die  wahrscheinlich  wenigstens  zum  Theil  vor 
der  babylonischen  Gefangenschaft  errichtet  oder  vielmehr  aus  dem 
Felsen  gearbeitet  würden.  Auch  in  der  Kekropolis  von  Kyrene 
erscheinen  ionische  Säulen  der  primitiv  asiatischen  Bildung  ver- 
bunden mit  dorischem  Triglyphengebälk  und  Giebel.  .  Aehnliche« 
weisen  die  hetrurischen  Felsengräber  auf,  sowie  das  keineswegs 
spätzeitige  sogen.  Monument  des  Theron  in  Agrigent,  der  kleine 
korinthisch-dorische  Tempel  zu  Paestum,  das  durch  H.  Hittorff 
restituirte  Heroum  zu  Selinunt  u.  s.  w.  —  Ein  Gemisch^  dorischer 
und  ionischer  Theile  mit  Barbarischem  sehen  wir  ebenfalls  ao 
Tempeln,  Brunnen,  Häusern  und  Gräbern  auf  den  bemalten  Vasen 
der  hellenischen  Mittelperiode.  Zu  den  archaischen  Hybriden  dieser 
Art  rechne  ich  auch  die  vereinsamt  noch  aufrechte  Säule  des  Tem- 
pels der  Hera  zu  Samos,  die  eben  so  gut  dorifich  wie  ionisch  heis- 
sen  kann ,  denn  das  einzige  Säulenknaufbruchstück  was  von  ihr 
übrig  ist  bildet  Theil  eines  ungeheuren  Eierstabechinus ,  und 
nichts  beweist  dass  dieser  jemals  eine  ionische  Volute  trug.  Das 
alte  Heraeum,  von  Rhökos  und  Theodoros  um  Ol.  40  erbaut,  wird 
uns  als  ein  dorisches  Monument  bezeichnet;  es  ist  niemals  durch 
Polykrates  restaurirt  und  dabei  in  den  ionischen  Stil  umgewan- 
delt worden,  wie  O.  Müller  sich  einredet,  das  gänzliche  Schwei- 
gen der  Geschichte  über  so  wichtige  Begebenheiten,  wie  die  Zer- 
störung und  der  Wiederbau  des  grössten  National tempels  der 
Griechen  in  einer  anderen  Bauweise,  bürgt  für  die  Grundlosigkeit 
dieser  Voraussetzung;  folglich  war  die  Säule  zu  Samos  trotz 
ihrem  merkwürdigen  Trochilos  unter  der  Spira  der  Basis  den  da- 
maligen Griechen  dorisch!! 

Die  Ordnungen  sind  eben  weiter  nichts  als  das 
Organisationswerk  des  Geistes,  der  in  diesem  Chaos 
die  ordnende  Trennung  bewirkte. 

§.76. 

Das  eigentliche  Griechenland.     Allgemeine  Betrachtungen. 

Doch  wenden  wir  uns  nun  zu  iiem  eigentlichen  Griechenland! 
Auch  hier  begegnen  wir  manchem  Räthsel  der  frühhellenischen 
Baukunst  das  uns  fUr  unser  Thema  (Bekleidungsprinzip  als  for- 
males Element  der  Baukunst)  zu  denken  gibt. 
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Zuerat  sind  hier  zu  nennen  die  uralten  Burgen  und  pelas- 
gischen  Werke,  deren  berühmteste  und,  wohl  früheste  Beispiele 
um  den  argolischen  Golf  herum  liegen,  die  labyrinthischen  Sub- 
struktionen  von  Nauplia,  nebst  den  Mauern  von  Tyrins  und 
Argos,  ihrer  ersten  Bestimmung  nach  dasselbe  was  sie  jetzt  wie- 
der geworden  sind,  nämlich  kolossale  steinerne  Hürden,  Zu- 
fluchtsörter  für  Herden  und  Menschen  gegen  Raubgesindel,  An- 
fänge städtischer  Geraeinschaft  für  Hellas.  Dann  zu  Mykene,  dem 
Sitze  des  lydischen  Dynastenhauses  der  Atriden,  das  merkwürdige 
schon  zu  oft  besprochene  und  befaselte  Löwenthör,  und  vor  l^lem 
der  erzbeschlagene  Tholos  des  Agamemnon,  das  einzige  pelas- 
gische  Bauwerk,  dessen  architektonischer  Omatus  noch  in  Bruch- 
stücken erhalten  ist!  —  Kostbare  Reliquien,  ohne  welche  alles 
was  Homer  uns  durchaus  wahrheitsgetreu  und  ohne  Uebertreibung 
von  dem  Reichthume  der  mit  Metall  und  Steinen  inkrustirten 
Paläste  und  Hallen  singt  nur  eitle  Dichterphantasie  wäre. 

Sie  lassen  sich  nicht  wegdisputiren  und  zeigen  uns  den 
heroischen  Urzopf.in  voller  Blüthe  und  Glorie,  der  scheinbar 
naturwüchsig  ursprünglichen  Einfachheit  des  dorischen  Stiles  un- 
mittelbar vorangehend! 

Was  sind  nun  diese  marmornen  Säulenschäfte  mit  ihrer  allge- 
meinen Schmuckdecke,  mit  schwach  vertieftem  und  schwach  err 
habenem  Zickzack  und  Spiralenornament,  mit  gleichverzierter  tief 

unterschnittener  Basis, 
anderes  als  Metallsäu- 
len in  Marmor  ausge- 
führt ,  nämlich  Säulen 
aus  getriebenem  Me- 
talle? Das  gleiche  Prin- 
zip der  Ornamentation 
zeigt  sich  an  allen  frühen  getriebenen  Metallarbeiten  der  gesammten 
grossen  asiatisch-europäischen  Mensch enfamiUe,  wo  sie  nur  immer 
metallarbeitend  wirksam  war,  an  den  Kelten  und  Germanen  bis  zu 
den  Assyriern  und  Phönikiem.  Es  ist  auch  das  eigenste  Erbtheil 
und  Familienmerkmal  aller  indogermanischen  Töpferei  bis  zur  Er- 
findung der  Töpferscheibe,  *  welche  bei  den  Völkern  wo  sie  einge- 
führt ward  eine  Umwälzung  sowohl  in  den  Focmen  wie  in  dem 

^    Vergleiche    hierüber   die    mSmoires    d*Arch^ologie    compar^e    Asiatique 
Orecqne    et    Etmsqne    in    den    Memoire«    de   Tlnstitnt    de  France  T.   XVIIme 


Mykenische  BanverzierOni;  ans  Stein 
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Systeme  der  Ornametitatioo,  die  nicht  mehr  plastisch  war,  heiror- 
rief,  die  auch  auf  die  Baukunst  rückwirkte.  Die  Römer  aber  bt 
harrten,  wie^  ich  zeigen  werde,  selbst  nach  der  Einführung  der 
Scheibe  getreulich  bei  dem  altän  plastischen  Ornamontc,  e^  na<^ 


den  Mitteln,  die  sich  nun  darboten,  umbildend,  uiid  diese  Tradition 
behält  auch  in  der  römischen  Architektur,  im  Gegensatz  zu  der 
griechischen,  ihren  Ausdruck.  Wie  die  Säuleu-  sind  aucli  die  grü- 
nen, weissen  und  rothen  Marmorplatten,  die  als  Antepagmente 
(Gewände)  in  mehrfachen  Bahnen  rings  um  die  Thür  des  Atriden- 
monumentes  herumliefen,*  mit  Schilden,  Wellenlinien,  Agraffen 
Und  Rosetten  reichlich  geschmückt,  oder  vielmehr  voUstäii- 
dig  damit  überdeckt.  —  Ueberall  dasselbe  Bekleidungsprinzip, 
nur  die  Stoffe  Verschieden;  Das  Dauerhafteste,  der  Stein,  mit- 
unter die  Terrakottaplatte,  blieb  übrig,  das  Vergängliche  ist  ve^ 
schwunden  und  war  desshalb  für  den  „Besonnenen"  niemals  da. 
An  dem  jetzt  besprochenen  Monumente  haben  sich  aber  zum 
Glück  ein  paar  Nägel  und  selbst  Stücke  der  Bronzebekleidung 
erhalten,  die  das  Ganze,  selbst  die  Aus^enseite  soweit  sie  siebt- 
bar blieb  und  nicht  in  Erde  vergraben  war,  mit  reicher  Caelalnr 
in  dem  Stile  der  steinernen  Platten  der  Thürgewände  überzog. 

Der  Tempel  von  Assos  gab  Gelegenheit  zu  beobachten  wie 
der  frühe  Stil  das  Epistyl  so  darsteHt  als  wäre  der  Strukturkem 
mit  einem  Antepagma  von  getriebenem  Metall  umgeben;  jetzt,  bei 
2"«  psrtio  pag.  80.  Die  diesem  Aufsätze  beigefügten  DurBtellnngeD  mjkwi- 
Hcher  Topfscherben  habe  ich  zd  dem  beistehenden  Holzschnitte  benutzt. 

'  Dia  RestituUon  durch  Donbldson  in  den  Antiq.  of  Atbena  Suppl.  p.  ü 
läast  gerade  diese  Thfirumfassungen  unbehleidet,  obicbon  eine  doppelte  Vit- 
tiafung,  die  rings  herumläuft,  deutlich  genug  den  Zweck  rerrüth  wesshalb  sie 
ansgehauen  wurde,  nämlich  zur  Aufnahme  der  genannten  Marino rfriese. 
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inserem  mykenischeu  Thesauros  zeigt  sich  auch  die  Säule  un- 
rei^en&bar  als  Sphyrelaton ,  als  getriebenea  Metallwerk  mit  ein- 
jietegteD  EdelBteinen,  wenn  auch  nur  in  skulptirtcr  Nacbbildung. 
&ach  die  Thüreinfassung  ist  ein  Pegma,  was  sie  übrigens  auch 
iD  klassischer  grieohischer  Zeit  immer  blieb,  und  deBsgleicben 
las  oberste  bekrönende  Simswerk,  nach  dem  was  Vitrtf?  uns  VQn 
den  hölzernen  Balkenkßpfen  des  toskanischen  Tempels  erzählt; 
es  ist  mit  Brett,  Stakko,  Metall  oder  Terrakotta  umkleidet.  — 
äo  wird  alles,  die  Stütze  sowie  das  QestUtzte  und  in  gleiobem 
Qrftde  das  raumabschliessende  Glied ,  die  Wand ,  nothwendig 
weiter,  voller,  pomphafter,  geschmückter,  als  erforderlich  und  statt- 
liafi  wäre,  wenn  das  unter  diesen  Bekleidungen  versteckte  Kem- 
gerüst  in  der  Idee  des  Architekten  das  fonnengebende  äusserlich 
sichtbare  Element  bildete. ' 

Diess  alles  sind  uns  bereits  von  Asien  her 
bekannte  Erscheinangen,  allein  sie  treten  hier 
noch  schlagender  hervor  näd  berühren  gleieh- 
sam  unmittelbar  unsere  eigensten  architektoni- 
schen TraditiotJen.  ^ 

'  PaiHaniM  s»h  dai  von  dem  Tyrannen  Myfon  iii 
Olympift  g«atiß«te  Scbatihitai  mit  iirei  OeniacheTn,  ein* 
voD  dorischer  und  dai  andere  von  ioaisnher  Baaart.  beide 
aus  Erz  (Mitte  des  7.  Jahrhanderts  vor  Chr.).  Ein  Ert- 
bau  war  ferner  der  Tempel  fler  Athene  Chalkioikos 
anf  der  Burg  von  Sparta  aua  heroischer  Zeit.  Toreu- 
tisches  Werk  war  wahracheinliub  auch  der  Thron  des 
amykläisehen  Apo)l,  den  Bathykles  der  Magnenier  baut« 
(I.  Jahrb.).  (S.  Paus.  III.  16.  19.  ~  lU.  IT.  X,  S.) 
ADlike  BroniesXnlen  (gegossene)  beSadea  *ieh  jetst  in 
d«r  Basiiilca  des  Lateran. 

'  BiAe  sehr  überraschende  ond  erwünsoht»  Stütae  er- 
hält alles  Gesagte  durch  die  Analoge  Ähnlicher  Erschei- 
nungen  auf  andren    Gebieten    des   formalen  Schafieni. 
Von  der  Bildnerei  war  icbon  früher  im  Texte  die  Rede, 
aber  auch  das   Gerütbe  der  Qriecbeo   machte  dieselben 
Phasen  des   Stoffwechsels   durch   wie  der  Tempel,    nur 
dass  bei  dem  Oeräth  alles  deutlicher  hervortritt  als   bei 
letEterem     und    ea    weniger    aofTallt    wenn     s.    B.    be- 
hauptet  wird    die   schünen    Kandelaber   und    Dreifüsse 
""Vtort  «öl  »ictTiVi"'      ""8    Marmor,    welche    den    Vatikan    und    den    Lonvre 
schmücken,    seien   nicht   die  alleinig   durch    den   Stoff 
;den  Stein)  bedungenen  Kunstformen  die  der  konstruktive  Grundgedanke  habe 
■nnebmen  mftsien  nm  das  ScbfinheiUgefdhl  «u  befriedigen ,  sondern  sie  seien 
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In  der  That,  bis  hieher  bietet  die  hellenische  Kunst  nichts 
eben  neues:  die  alten  barbarischen  und  zwar  zum  Theil  entlehn- 
ten, nicht  mehr  verstandenen,  Elemente,  unter  denen  jedoch  die 
vielleicht  stammverwandtschaftlich  ererbten  asiatischen,  die  wir 
schon  kennen,  vorherrschend  sind)  aber  hier  in  konfuser  unge- 
setzlicher Mischung,  mit  schwächerer  Eunstpraxis  zuweileü  unver- 
standen gehandhabt.  Ein  reicheres  Sein,  das  „Kunstwerk  der 
Zukunft,^*  kündigt. sich  nur  erst  vor,  in  dem  mehr  äusserlich  be- 
wegten als  von  innen  belebten  Figurenschmuck,  der  anfangt  bei 
seiner  Figurantenrolle  objektiver  Repräsentation ,  die  ohnedieas 
keinen  Sinn  mehr  hat,  weil  sie  nicht  mehr  verstanden  wird,  sich 
zu  langweilen  und  zu  seiner  Zerstreuung  in  subjektivster  Weise 
zu  zappeln  und  zu  rennen. 

Wir  erkennen  dieses  Symptom  des  erwachten  Lebens  am  leich- 
testen an  dem  Figürlichen ;  dem  aufmerksamen  Beobachten  aber 
entgehen  nicht  die  Spuren  gleichzeitiger,  und  analoger  Regungen 
in  den  eigentlich  architektonisch  forn^alen  und  omamentalen  Be- 
standtheilen  des  Werkes!  —  Wohin  führte  nun  aber  dieses  neu- 
angeregte Leben  ?  Es  darf  hie^*  noch  nicht  unsere  Absicht  sein, 
dessen  allgemeinere  Tendenz  zu  verfolgen  ;  fragen  wir  daher  nur, 
was  wurde  aus  unserem  Bekleidungsprinzipe,  welches  in  den  bar- 
barischen Baustilen,  die  wir  kennen  lernten,  eine  so  wichtige 
und  durchaus  realistische  Bedeutung  behielt,  was  wurde  aus  ihm, 
nachdem  die  grossartige  Metamorphose  vollendet  war,  aus  der 
die  neue  hellenische  Kunst  hervorging  ? 

in  ihrem  formalen  Erscheinen  beidungen'  durch  den  Stil  der  ihnen  noch  von 
der  Zeit  her  anhafte  wie  sie  aus  getriebenem  Metalle  oder  aus  gebranntem 
Thon  und  nicht  aus  Stein  waren,  —  dass,  sagö  ich,  diess  weniger  überrascht 
als  wenn  dasselbe  von  den  Marmortempeln  behauptet  wird,  —  und  dennoch 
verhält  es  sich  mit  diesen  auf  ganz  gleiehe  Weise.  Zur  IllustratiQn  des  Ge- 
sagten gebe  ieh  hier  einen  Kandelaberstuns*  aus  bester  Zeit ,  den  ich  in  einer 
der  Antikensammlungen  Siciliens,  ich  glaube  zn  Palermo,  zeichnete.  Der 
Metallstil  tritt  an  diesem  zierlichen  Geräth  aus  weissem  Marmor  noch  nn- 
verkennbar  hervor.  ^-  Auch  der  Stil  der  Kleidertrachten  der  Griechen  bietet 
eih  interessantes  Analogon  mit'  dem  ihrer  Baukunst.  Im  heroischen  Alter  die 
orientalisch  tief  gefärbte,  bunte,  reich  gestickte  und  verhüllende  Gewandung, 
die  Sarapen,  Kalasirr^n  und  assyrischen  Aktaien.  Hernach  zur  Zeit  der 
Tyrannen  das  zierliche  Gefältel  der  Sindones  und  Peplen,  das  entsprechende 
konventionelle  Lockengebäude  mit  elegantem  Cicadenschmuck,  —  zuletzt  der 
freie  Faltenwurf,  das  Hyma^ion  und  der  Chiton ;  —  Uebergänge  dnrchao« 
denen  parallel,  welche  der  Tempel  bis  zu  seiner  vollständigen  Emancipation 
vom  Stofflichen  durchzugehen  hatte,  wie  ich  zeigen  werde. 
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Zwei  Antithesen  stellten  sich  heraus:  der  Baustil  des  west- 
lichen Asiens  (der  chaldäo-ässyrisehe)  und  der  Baustil  des  pharao- 
nischen  Aegyptens,  Gegensätze  die  sich,  wie  im  zweiten  Theile 
der  Schrift  gezeigt  werden  wird,  in  den  allgemeinsten  Entstehungs- 
und Wachsthumsbedingungen  der  architektonischen  Gebilde  beider 
Länder,  also  dem  entsprechend  auch  in  den  Massenerscheinungen 
die  sie  bieten,  oflfenbaren,  —  nicht  mi^dei'  entschieden  aber  auch 
in   dem  was   hier   Gegenstand  der   Betrachtung  ist  hervortreten. 

Die  Bekleidung  ist  in  der  späteren  schon  ausgebildeten  chal- 
däo-assyrischen  Baukunst  das  gemeinsam  konstryktive  und 
ornamentale  Prinzip;  das  einzig  Feste  am  Hause  ist  dessen 
Kruste,  und  rein  technische  Proceduren,  die  mit  dem  Bekleiden 
und  Iqkrustiren  verbunden  «ind,  wie  das  Weben,  Säumen,  Nähen, 
Sticken,  Einlassen,  das  Niethen,  Falzen,  Löthen,  Schiften,  Run- 
zeln der  Krusten,  in  Gemeinschaft  mit  einigen  statischen  Momen- 
ten, wie  diejenigen  die  bei  dem  Fusse  und  dem  Kopfe  der 
Gabelsäule  und  besonders  bei  den  Möbeln  nach  oben  ausführ- 
licher behandelter  Weise  heirvortreten,  generiren  das  architek- 
tonische Kunstschema,  und  sogar  das  Ornament,  das  nur  nebenbei 
zugleich  symbolisch  wird  oder  werden  darf.  Die  Bekleidung 
tritt  hier  in  rein  technisch  -  realistischer  Weise  als  formengebend 
auf;  es  entsteht  eine  Hohlkörperstruktur  im  wahren  materiellen 
Sinne  des  Worts.  — ^ 

Der  Aegypter  dagegen  will  nicht  dass  die  Bekleidung  irgend 
wie  der  Idee  nach  mit  der  Struktur  zusammenhange  und  doch 
absorbirt  diese  fi^tisch  die  Bekleidung;  die  Struktur  wird  mas- 
siv steinern,  die  Bekleidung  wird  aus  ihr  herausgeschnitten,  hat 
aber  ihr  eigenes,  man  möchte  sagen  antistruktives  Sein,  durch 
die  ostensible  -Weise  wie  sie  sich  von  der  Struktur ,  mit  der  sie 
doch  Eins  ist,  dem  Sinne  nach  lostrennt. 

Dass  beide  Auffassungen  nicht  allein  ihre  Berechtigung,  dass  sie 
ihren  tiefen  symbolischen  Sinn  haben,  der  aus  dem  Gregensätzliohen 
zwischen  den  Kulturideen  beider  Länder  hervorging  und  es  aus- 
drücken hilft,  ist  unzweifelhaft,  jedoch  hier  nicht  weiter  zu  erörtern. 

Der  hellenische  Tempel  nun  ist  gebaut  nach  ägyptischem 
Prinzipe,  nur  in  mehr  durchgebildeter  Weise,  im  vollendeten 
Isodomgemäuer,  und  ausgestattet  (««rxi/Toy)  nach  dem  in  höhe- 
rem Struktur-symbolischem  Sinne  aufgefassten  asiatischen 
Prinzipe  der  Inkrustation,  die  eben  durch  diese  Kombination  von 


444  .  Viertes  Haaptstück. 

ilirem  materiell^  Dienste  befreit  wird,  und  nur  als  Trägerin  des 
formalen  Gedankena  aufOitt ,  während  sie  diesen  zugleich  darcl 
das  Verstecken  der  Steinfugen,  des  Baustoffes  überhaupt;  von 
letzterem  gleichsam  emancipirt,  so  dass  die  Form  sich  allein  aus 
sich  selbst  und  der  in  ihr  liegenden  organischen  Idee  erklärt,  wie 
die  der  belebten,  Geschöpfe,  bei  denen  man  auch  nicht  fragt  Ieuis 
welchen  Stoffen  sie  bestehen»  obschon  Qualität  und  Quantität  des 
Stofflichen  wichtigste  Bedingungen  ihrer  Existenz  sind,  und  diese 
sich  nach  jenen. modificirt. 

Daher  kennt  der  griechische  Baustil  keinen  Unterschied  zwi- 
schen „Kernschema"  und  „Kunstschema,"  in  welcher  Trennung 
ein  hierodulisch  ägyptisirender  Gedanke  unverkennbar  enthalten 
ist.  Herr  Prof.  Carl  Bötticher,  mit  aller  .Achtung  für  seine  Ge- 
lehrsamkeit, seinen  Ge9chme,ck  und  seinen  Scharfsinn  sei  diess 
gesagt,  War  vom  Hermes  Trismegistos  inspirirt,  der  ja  auch  des 
Pythagoras  Numen  war,  als  er  seine  Bach  er  hellenischer  Tempel- 
exegesis  schrieb.  — 

Wie  die  Pfeilerstatue  für  Aegypten  so  ist  die  Figurensäule 
(Karyatide)  fiir  Griechenland  gleichsam  der  Grenzwerth  des  Aus- 
drucks der  das  architektonische  Gesetz  beider  Länder  enthält 
Man  kann  den  Unterschied  zwischen  ihnen  nicht  einfacher  und 
fas^licher  darlegen  als  durch. die  Vergleichung  beider  Gegensätze! 

Ein  solches  Prinzip  wie  das  hellenische  musste  selbstverständ- 
lich flir  das  Formale  vornehmlich  auf  Traditionen  fussen  die  das 
Maskiren  des  materiellen  Machwerks  begünstigten;  ohne  diese 
Traditionen,  etwa  aus  reiner  Spekulation,  körnige  es  niemals  ent- 
stehen, und  diese  Traditionen  waren  asiatisch  ! 

Es  handelte^  sich  nur,  die  mechanischen  Bedürfnissformen  der 
asiatischen  Bekleidungskonstruktion  in  dynamische,  ja  in  orga- 
nische Formen  zu  verwandeln,  sie  zu  beseelen,  und  alles  was 
keinen  morphologischen  Zweck  hat,  wohl  sogar  der  rein  formalen 
Idee  fremd  und  ihr  entgegen  ist,  auszustossen,  oder  auf  neutralen 
Boden  zu  verweisen.  In  dieser  Sichtung  des  Gegebenen,  und  in 
der  Vergeistigung  desselben,  nicht  in  der  Erfindung  neuer  Typen, 
die  der  Masse  unverständlich  geblieben  wären,  oder  erkältende 
Wirkung  gemacht  hätten,  bestand  die  neue  Schöpfung.  *  — '■ 

^  Dass  den  spätem  Griechen  die  Hohlkonstraktion  fnr  die  heroische  Archi- 
tektur ganz  besonders  bezeichnend  war,  und  die  Erinnerung  daran  selbst  im 
Volke  lebendig  blieb,    leuchtet  hervor  aus  verschiedenen  Stellen   der  Dichter, 
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Vermeidung  alles  u  an  ö  t h  i  g  e  n  Hinweises  auf  die  Schwere 
und  die  Trägheit  der  Massen,  daher  Verbannung  des  Bogens  aus 
der  Reihe  der  Kunstformen,  Benützung  dieser  Masseneigen- 
schaften nur  dazu  um  die  Thätigkeit  und  das  Leben  der  orga- 
nischen Glieder  prägnant  hervorzuheben,  kurz  Emanzipation  der 
Form  von  dem  Stofflichen  und  dem  nackten  Bedürfniss,  ist  die 
Tendenz  des  neuen  Stils. 

Bei  dieser  Tendenz  musste  das  hellenische  .Bauprinzip  vor- 
nehmlich die.  Farbe,  als  die  subtilste  körperloseste  Bekleidung; 
fiir  sich  vindiciren  ^ind  pflegen.  Sie  ist  das  vollkommenste  Mittel 
die  Realität  zu  beseitigen,  denn  sie  ist  selbst,  indem  sie  den  Stoff 
bekleidet,  unstofflich;  auch  entspricht  sie  in  sonstigen  Beziehun- 
gen den  freierep  Tendenzen  der  hellenischen  Kunst. 

Die  Polycfaromie  ersetzt  die  barbarische  Bekleidung  mit  edlen 
Metallen,  die  Inkrustationen,  die  eingelegten  Edelsteine,  die  Ge- 
täfel und  sonstigen  Parerga,  womit  das  asiatische  Werk  so  ver- 
schwenderisch ausgestattet  ist. 

Dieses  ergibt  sich  schon  aus  dem  oben  bezeichneten  Gegen- 
satze zwischen  barbarischer  und  hellenischer  Kunstweise,  es  findet 
in  dem  was  an  den  Ueberresten  der  Monumente  noch  wahrge- 
nomiuen  wird,  und  i^icht  minder  in  dem  was  die  Alten  selbst 
darüber  berichtet,  seine  vollste  Bestätigung. 

§.  77. 

Alt-Hellenisches. 

Obschon  die  angedeutete  neue  Kunstweise  nicht  als  eine 
Weiterbildung  bereits  früher  bestandener  Zustände  betrachtet  wer- 

die  mir  nur  mit  Rückblick  auf  das  genannte  Prinzip  des  Bauens  in  ihrem 
wahren  und  ganzen  Sinne  erklärlich  scheinen.  So  lasst  Theokrit  (Idyll.  24) 
die  von  der  Hera,  abgesandten  Drachen  durch  die  hohlen  Pfosten  der  Thtir  in 
den  Oikos  des  Amnhitrjo  schlüpfen  um  den  Säugling  Herakles  anzufallen :  ['SlQOtv 
(d^axovraff)  snl  nlatvv  o^66p  ,  o^i  cra^^fiic  xoila  dv(fda}v  6lxq},  aneiK'^aaaa 
tpayslv  ß(fifpos  *HQaxl^a],  So  auch  hebt  Oedipus  die  hohlen  Pfosten  der  von 
Innen  verriegelten  Thür  aus  ihren  Lagern,  um  iii  den  Thalamos  zu  dringen 
woselbst  Jokaste  sich  erdrosselt  hat'  (9%  Öl  nv^fiivtov  "ExXive  noila  hX^^qo, 
fnifunlimi  oziyij.  Sophocl.  Oed.  reg.  1241  seqq.).  Anch  die  olxoi  xoUoazd^fioi 
und  das  Zeitwort  xoiloaTa^iiito  erklären  sich  aus  der  gleichen  asiatisch  urthüm- 
liehen  Konstruktionsweise  von  der  es  sich  handelte.  (Septuaginta  Agg.  c.  I. 
V.  4.  —  1  Reg.  6.  9.)  —  Vergleiche  jedoch  H.  Rumpf  de  interioribus  aedium 
Homericarum  partibus  Dissertatio  sec.  Gissae  1858.  p.  8S  der  bei  diesen 
Stellen  überall  nur  Schnitzwerke  (Caelaturen)  verstanden  wissen  will. 


446  Vierte«  Hauptsttick. 

deu   darf,    sondern   vieltn^hr  als  das  Resultat   eines  neuen  Gei- 
stes^   der   sich  aus  vorliegendem   früheren  Materiale   seinen  ihm 
eigenen   formalen   Ausdruck  schuf)   so   konnte  dieses  Werk  doch 
nicht  anders  als  durch  Uebergangstufen  und  in  der  Zeit  sich  voll- 
enden; auch  behielten  manche  Reminiscenzen  aus  vorhellenischer 
Zeit  noch  in  späterer  und  selbst  in  der  vollsten  Entwicklung  des 
neuen  Stiles  ihre  nicht  bloss   symbolisohe,    sondern   selbst  reale 
Geltung,  wo  nämlich  immer   sie  mit  der  neuen  Idee   verträglich 
waren  und  deren  Aufdruck   nicht   störten.      So   erhält   sich  zum 
Beispiel  durch  alle  Stilperioden  das  alte  Bauprinzip ,   welches  auf 
der  Bekleidung  und  Täfelung  der  Strukturen  beruhte,  in  den  Frie- 
sen,   in  den  Relieftafeln  der  Metopen,   in  der  Konstruktion  des 
Tympanon  des  Giebels,   das  aus  Platten  besteht,  besonders  aber 
in  der  fast  treu^assyrischen  Umtäfelung  der  unteren,  inneren  und 
äusseren  Wände  der  Cella.     Diese  in  das  isodome  Gemäuer  ein- 
gefügten   Tafeln    entaprechen    eigentlich    nicht   dem   allgemeinen 
Prinzipe   der   Konstruktion    das  sich    im  Isodom   ai&  acht  helle- 
nisßh  ausspricht.     Aber   sie  füllen   nur  Räume    die   Ruhepunkte 
der  Konstruktion  bilden,  sind  der  Struktur,  der  Idee  nach,  durch- 
aus Aremd,  und  dürfen  daher  hier  als  Repräsentanten  der  alten  Tra- 
ditionen ihren  Platz  behaupten  ohne  zu  stören.  Koch  andere  derartige 
Reminiscenzen  und  Ueberlieferungsformen  erhielten  sich,  die  wohl 
an  gelegentlicherer  Stelle  zu  besprechen  sind,  da  es  hier  nur  darauf 
ankam  durch  ein  Paar  Beispiele  das  Vorangeschickte  zu  erläutern. 
Die  eigentlichen  Vermittler  zwischen  Altem  und  Neuem   sind 
die  beiden  uralt  traditionellen.  Bekleidungstoffe,  der  Mörtel  und 
die  Terrakotta.     Beide  kamen  an  den  archaischen  Tempeln  in 
Verbindung  mit  Holz-  und  Ziegelkonstruktion  in  Anwendung,  und 
zwar  der  Mörtel  öfters  als  Bekleidung  des  Gemauerten,  die  Terra- 
kotta zumeist  als  Bekleidung  des  Holz  werkes.  Sowohl  das  äussere 
hölzerne  Gebälk  wie  das  innere  Deckenwerk  war  mit  reich  oma- 
mentirten    Terrakottatafeln  vollständig    überdeckt.     Wir   können 
diess  aus   der  Beschreibung  entnehmen   die  Vitruv  von  dem  tos- 
kanischen  Tempel  gibt,  der  in  Beziehung  auf  Ausführung  gewiss 
nicht   sehr  von  den  alten  griechischen  Werken  verschieden   war. 
Plinius  verschafft  uns   ausserdem  einige  Notizen  über  alte  in  Zie- 
geln und  Holz  ausgeführte  Tempel  zu  Rom,  bei  denen  die  Terra- 
kottaverzierungen   in   grosser  Verschwendung  angewandt  waren. 
Wo  uns  aber  die  Texte  über  diese  Frage  in  Ungewissheit  lassen 


Tettile  KnntU     Alt-Helleniiches.  447 

dort  werden  wir  -  durch  zahlreich  erhaltene  Bruchstücke  solcher 
Bekleidungen  in  Bezug  auf  dieselbe  aHcs  Zweifele  enthoben.  Der- 
artiges fand  man  tief  unter  der  antiken  Terrassen  sohle  des  Par- 
thenon, nämlich  Terrakotten  die  zur  Bekleidung  des  alten  Heka- 
tompedon  gedient  hatten.  Bruchstücke  desselben  Stiles  fand  der 
Herzog  von  Luioes  u&ter  dem  Schatte  eines  Tempels  zu  Meta- 
pont ;  SicUiens  Museen  sind  an  Terrakotten .  dieser  Gattung  reich, 
worunter  bemalte  Platten,  welche  die  Wände  bekleideten,  oder 
auch  zwischen  den  Balken  der  Stroterendecke  die  Stolle  der  spS- 
tereo  Steinplatten  vertraten.  In  den  Oebieten  von  Cortona  und 
Perugia  wurden  Gräber  entdeckt  die  theils  mit  Terrakotten  dieils 
mit  Schiefer  '  getäfelt  und  bemalt  waren.  Äehnlicb^s  in  Ardea. 
Hier  bleibt  die  Frage  offen,  wie  das  mit  Terrakotten  beklei- 
dete Holzwerk  des  Epistyls  und  der  Decke  mit  dem  gleichfalls 
in  alter  Zeit  hölzernen  Stfitzwerke  (den  Säulen)  in  Hatnonie 
gebracht  wurde  ?  —  Ich  meinerseits  zweifle  nicht  dasa  die 
ardiaischen  Holzsäulen  eine  dem  Deckenwerbe  entsprechende 
Bekleidung  gehabt  haben.  Hierüber  belehren  uns  die  Alter- 
thümer  Italiens,  wo  sieb. alte  grSko-italisehe  Motive  der  Kunst 
bis  in,  die  Spätzeiten  erhielten. 

Nicht   nur  fanden   sich  in  Pompeji 
und  in   Sicilien  üie   Bi^chstücke    von 
Kapitalen  und  Säulenbekleidungen  aas 
-gebrannter  Erde,  obsvhon  meines  Wis- 
sens nicht  von  dorischer,  sondern  im- 
mer  nar  von   korinthischer  Ordnung, 
sondern    die     korinthischen    Kapitale^ 
welche,  aus  Stein  ausgefShrt,  den  Zei- 
ten der  Bepublik  angetTören  oder  doch 
Reminiscenzen  des  alten  Stiles  tragen, 
sind  entschieden  im  TSpferetile 
gehalten,  und  verrathen  ihren  Stilist! - 
s»iiifnk»pii«^«ni^Ttri»*oiiri.        flehen    Ursprung    aus   dieser  Technik, 
die   wie  bekannt  in  Korinth   seit  sehr 
früher  Zeit  in  grosser  Blüthe  stand. '    Ich  möchte  die  korinthische 
'   Marcbeae   Venuti   loprA  un'  antiL-ha   pitlora   trovata  nel'  territorio   Cot- 
tonene.     Atti   di  Cortona  T.  IX.   1791.  4^     Der    Schiefei  iit  gleichsBm   ORtür- 
liciie    gebrannte    Erde,    so    dass    et  gestattet    sein    mag    dieaea  merk  würdige 
8chiefergetafe1  eines  uralten  etrusklaclien  Grabes  hier  zu  erwühnen. 

*  Kapitale  der  beieichneten  Art  nind  in  Pompeji  nichts  Seltenes;  sie  deu> 
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Ordnung  al» die  vorzugsweise  keramische  bezeichnen,  ich  läugne 
hiermit  zugleich  den  späten  Ursprung  der  korinthischen  Ordnung 
Und  halte  sie  flir  so  alt  wie  die  älteste  dorische.  Weiteres  zur  Unter- 
stützung dieser  Ansicht  wird  sogleich  gegeben  werden.  Vorher  möge 
eine  Bemerkung  darüber  Platz  finden  wie  .meines  fk'achtens  die 
Berichte  der  Alten  über  Säulenordnung  ausHolz  zu  nehmen  seien, 
wie  z.  B.  die  Kotiz  des  Pausanias  über  die  hölzerne^  Säule  des 
Heräums  in  der  Altys  zu  Olympia  den  anderen  steinernen  Säulen 
dieses  Tempels^  die  sicher  mit  Stuck  bekleidet  waren,  eingereiht, 
dann  die  Säule  die,  von  einem  Schutzbaue  umgeben,  ebendaselbst 
als  die  Reliquie  <les  Palastes  des  Heroen  Oenomaos  galt,  femer  zn 
Elis  das  Monumont  des  Oxylos,  dessen  Dach  auf  eichenen  Säulen 
ruhte,  endlich  das  Heiligthum  des  Poseidon  Hippias  bei  Mantinea, ' 
und  die  aus  Rebholz  gearbeiteten  Säulen  des  Tempels  zu  Meta- 
pont,-, deren  Plinius  (XIV.  2)  gedenkt.  Diese  Ueberreste  hatten 
zu.PaUsanias  und  Plinius  Zeiten  1000  Jahre  weit  überdauert,  und 
konnten  im  Freien  dieses  nur  unter  dem  Schutze  einer  Beklei- 
dung, die  nach  dem  allgemeinen  Gebrauche  der  Alten,  bei  der 
Beschreibung  der  Monumente  immer  don  innern  Stoff,  den  Kern 
derselben,  als  das  Bemerkenswertheste  daran  zuerst  hervorzuheben, 
(eine  Eigenheit  ^die  mit  der  Negation  des  Stoffes  als  solchen  in 
der  Kunst  nur  in  scheinbarem  Widerspruche  steht,)  unerwähnt 
blieb,  weil  quasi  selbstverständlich;  der  Stoff  wurde  nur  in 
gewissem-  Sinne  negirt ,  nämlich  dessen  materielles  Hervortreten 
als  solcher,  in  seiner  spezifischen  Katurwüchsigkeit  uud  Farbe, 
die  als  Mittel  der  Dekoration  nicht  benützt  wurden ;  aber  zugleich 
musstCr,  gerade  um  das  Stoffliche  vergessen  zu  macheli,  dessen 
Eigenschaften .  bei  der  Formgebung  voUeste  RechnuDg  getragen 
werden.  So  blieb  der  Stoff  gleichsam  der  SchlÜÄsel  zu  dem  Ver- 
ständnisse der  Form  ujid  ^ard  daher,    gerade   weil   er  ver- 

teil  aber  siimiritlich  auf  den  älteren  besseren  Stil  bin,  der  vor  der  Zeit  blühete, 
ehe  Pompeji  bereits  vor  seiner  gänzlichen  Zerstörung  schon  einmal  durch  ein 
Erdbeben  fast  dem  Boden  gleich  gemacht  war.  Die  SHuleu  des  Tempels  der 
Vesta  zn  Tivoli  sowie  die  des.  gleichnamigen  Monopteros  zu  Rom  tragen  den 
gleichen  keramisclien  Stil.  Ein  schönes  Kapital  in  gebrannter  Erde  befindet 
sich  mit  anderei^  Terrakotten  in  dem  Museum  Biscari  in  Catanea.  Siebe  den 
Holzschnitt  nach  einer  von  mir  gemachten  Skizze. 

^  Die  Sage  liess  ihn  durch  die  alten  pelasgischen  Baumeister  Agamedes 
und  Trophonios  erbaut  sein,  indem  sie  eichene  Stämme  bearbeiteten 
[iifyaadfiBPoi)  und  aneinanderfügten. 
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steckt  war,  mit  gatem  .Rechte  bei  der  Erklftrung  einer  Kunat- 
form  vor  allem  anderen  genannt. 

Diese  Bekleidung  war^  aus- 
ser der  heroischen  Metallinkrn- 
Station^  theils  Stuck,  theils  ge- 
brannte Erde  (terra  cotta)  m  i  t 
Stuckuberzug !  Diese  letztere 
Zudiat,  nämlich  der  Stuck, 
fehlte  niemals,^  und  überzog 
auch  die  Thongetäfel  und  Terra- 
kotten, wo  immer  sie  in  Anwen- 
dung kamen«  Hier  bietet  sieb 
die  erste  Gelegenhdt  auf  ei- 
nen höchst  bemerkenswerthen 
Wechselbezug  zwischen  der 
keramischen  Kunst  und  ihrer 
Entwicklungs  -  Geschichte  bei 
den  grärko-italischen  Völ^etn 
und -der  Stilgeschichte  ihrer 
Baukunst  aufmerksam  zu  mar 
eben,  der  so  wichtig  ist  >dasa 
er  mich  zwingt  einige  der 
wesentlichsten  die  Polychrpmie 
der  antiken  Kunst  betreffen- 
den  Punkte   erst    im   vierten 


hrrrt 


FrflhdorUiche  SlnlenkapItAle.    Danel^ii  solche  ans  entwickelter  Zeit. 

Hauptstücke,  in  Verbindung  mit  der  Geschichte  der  antiken  Kersr 
mik,  zu  berühren. 

So  wird  dort  näher  zu  besprechen  sein,  wie  die  ältesten  Monu- 

Semper.  57 
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mente  griechischer  Tempelkunst  ^  noch  der  heroischen  Baukunst 
in  gewissen  Beziehungen  verwandt,  noch  das  Gepräge  tragen  der 
frühesten,  nämlich  der  plastisch  verzierten,  Töpferei  vor  der 
Einführung  der  Töpferscheibe,  oder,  doch  vor  der  allgemeinen 
Verbreitung  desjenigen  Stils  der  Töpferei  der  durch  dieses  Uten- 
sil ins  Leben  gerufen  wurde. 

Das  Prinzip 'ihrer  Verzierung  ist  noch  das  plastisch 
polychrome,  ein  laxeres,  reicheres^  üppigeres  als  das- 
jenige der  späteren  dorischen  Kunst.  Der  Wahn,  die  ein- 
fachen, BtrajBFen  und  nur,  malerisch  verzierten  Formen  der  dori- 
schen Bauweise  för  älter  tmd  ursprünglicher  zu  halten  als  den 
plastisch  bildnerischen  Schmuck,  den  diese  Bauweise  abstreift, 
während  die  ionische  Weise  ihn  behält,  und  der. unter  den  Dia- 
dochen  und  den  Römern  wieder  Aüfoahme  findet,  dieser  falsche 
Glaube  wird  noch  von  den  Führern  des  kunstgeschichtlidien 
Volksunterrichtes  mit  gemüüiVollster  Pietät  gepflegt  und  ver- 
breitet. Das'  schwellende  Echinusprofil  mit  dem  schilfblattähn- 
lichen Kannelirungsauslaufe  und  dem  Perlenstäbchen  im  Hypo- 
trachelium  an  den  Säulen  des  sehr  alterthümlichen  Tempels  zu 
Cadacchio  auf  Coriu,  dessen  sonstige  unentwickelte  und  zugleidi 
plastisch  Überladehe  Formen,  diesem  Aehnliches  an  dem  Tempel 
der  Demeter  und  der  sogenannten  Basilika  zu  Festung  mancherlei 
andere  Ueberreste  und  Fragmente  eines  plastisch  geäderten  üppig 
schwellenden  Dorismus  werden  wegen  dieser  Eigenheiten  dem 
ersten  Jahrhundert  yor  Chridto  oder  noch  späterer  Zeit  zugewie- 
sen oder  als  asiatisirende  und  barbarisirende  Mischfbrmen  ohne 
Bedenken  bezeichnet.  Sie  sind  aber  zum  Theil  in  Wirklichkeit, 
zum  Theil  in  archaistischer  Nachahmung  ganz  unzweifelhaft  die 
älteren  Formen  und  sind  als  solche,  ohne  Rücksicht  auf  das  ohne 
diess  sehr  schwer  zu  bestinmiende  Datum  ihrer  Erbauung,  als  das 
dem  Stile  nach  Ursprünglichere   mit  Nachdruck   herauszuheben.* 

Der  oben  zugleich  mit  der  Terrakotta  erwähnte  bekleidende 
Stoff,  der  Stuck  nämlich,  verdiente  hier  vielleidit  noch  frühere 
'Erwähnung,  wenigstens  in  Rücksicht  auf  das  Alter  seiner  Anwen- 

^  lieber  alte  bemalte  Terrakotten  vergleiche  noch:  Marco  Carloni  Basai- 
rilieTi  VolBci  in  terrra  cotta  dipinti  a  vari  colori  ti'ovati  nella  citt4  di  Val- 
letri  Roma  1785.  Dem  alten  Terrakottastile  gehören  auch  noch,  wo  nicht  dem 
Alter,  doch  dem  Principe  nach,  die  beiden  Tempel  aus  Backstein  im  Tbal« 
der  Egeria  bei  Rom  an. 
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duQg,  die  (l6r  des  gebrannten  ThoQes  vorangehen  musste^  da 
dieser  selbßt  niemals  ohne  Stuckbekleidung  auftritt.  Die  Stück- 
bekleidung^  xoviaaigy  dealbatio,  expolitio,  opus  teptorium,  wurde 
schon  oben  als  eine  der  frühesten  ^  allen  Völkern  der  alten  und 
selbst  dei:  neuen  Welt  vererbten,  techniscl^en  Traditionen  b^eich- 
net.  Dieselbe  ist  so  eng  verknüpft  mit  der  Entwicklungsgeschichte 
auch  des  hellenischen,  überhaupt  des  gräko- italischen,  Baustiles 
dass  ich  nochmals  mit  einiger  Ausführlichkeit  darauf  zurückkom* 
men  zu  p^üssei^  glaube.  Zu  den  vielen  irrthümlichen  Ansichten 
die  in  der  .Kunstarchäologie  vorwalten  gehört  auch  diejenige,  wo- 
nach der  Gebfaucb  des  Bekleidens  der  Ba\i8toffe  mit  Sl|uck  (odjer 
Mörtel)  nur  aus  der  Absicht  hervorgegangen  sein  soll,  die  Un- 
scheinbarkeiten und  Rauheiten  oder  sonstige  Mängel  dieser 
Stoffe  zu  verstecken,  denselben  mehr  Dauer  zu  verschaffen,  und 
wohl  gar  ein  besseres  Material,  z.  Q.  den  weisse^  Marmor,  damit 
nachzuäffen.  —  Man .  darf  diesen  imaginären  Thatbestand  nur 
umkehren  und  er. wird  wieder  dw  richtige  sein.  -—  Wegen  des 
Stuckbewurfes,  des  uralt  traditionellen  Repräsentanten  der  Wand- 
bekjeidung  als  architektonisch; räumlichen  Elements^  der.  nach 
dem  technischen  Herkommen  ältester  Reiten  ungleich 
als  Malergrund  unvermeidlich  war,  wurden  poröse  Steine, 
Tuffe,  Ziegel ,^  Terrakotten,  kurz  solche  Stoffe,  die  geeignet  sind 
einen  Putzbewurf  in  di^uerhaftester  Weise  festzuhalten,  zum  Mauejm 
vorzugsweise  verwandt.* 

Ein  schöner  weisser  Stuckbewitrf  war  den  Alten  die  vornehmste 
Bedingung  einer  guten  Ausführung;  denn  von, Ihm  war  der  ganze 
Erfolg  der  so  wichtigen  Farbendekoration  abhängig,  die  stets 
und  überall  als  unjsertrennlich  mit  der  Koniasis  ge- 
dacht und  erwähnt  wird.  So*  heisst  e&  in  den  Maffei'schen 
Fasten:  expoliendum  et  pingendum;^  so  erklärt  Suidas  das  Wort 
Ko^mxaij  Tünch  er,  durch  den  ^usc^tz:  diejenigen,  welche  die 
Mauern  färben;  Yp/  rovg  rolxovg  i^aQaxQiovreg.^    In  der  antianischen 

'  Mir  fiel  68  auf  meipen  Iteisen  auf  da^s  griechische  Kolonien  immer 
dort  ansutreffen  sind,  wo  jener  vielgenannte  Muschelkalkstein,  der  Porös,  zu 
Tage  liegt  and  mit  Leichtigkeit  bricht  Ich  möchte  diese  Bemerkung  allge- 
mein auf  lüle  gräko -  italischen  Ansiedelungen  ausdehnen,  und  sBweifle  ! nicht 
dass  die  Gegenwart. dieses  wic)itigen  Baustoffes  bei  ^den  Antiedlem  ein  wesent- 
lichea  Moment  bei  der  Wahl  ihrer.  Niederlassungqörter  war. 

*  Auimadversa  ad  past  Rom.  fragmeuta.  .v.  Satins  und  Jac.  van  Vaassen« 
1785.  4°. 


452  Viertes  Hauptsttick. 

Inschrift  ist  der  Stuckateur*anitiittelbar  neben  dem  Maler  aufge- 
führt. In  einer  andern  Inschrift  wird  der  Architekt  eines  Ma- 
seion,  d.  i.  eines  mit  Mosaik  gezierten  Prunkraumes,  neben  dem 
Stuckateur  genannt.^  Nicht  anders  als  gemalt  sind  die  ^^über- 
tünchten''  Gräber  des  Evangelisten  zu  fassen. '  Das  sjebte  Buch 
des  Vitmv  enthält  so  viele  unzweideutige  Hinweise  auf  die  ünzer- 
Irennlichkeit  der  expolitio  und  der  dealbatio  mit  der  Polychromie, 
dass  man  es  hier  fast  von  Anfang  bis  zu  Ende  citiren  müsste.  * 
Wenn  Rochette,  Ullrichs,  Kugler  und  andere  Gegner  der  Poly- 
chromie dessen  ungeachtet  noch  immer  das  tectorium  opus  und 
die  dealbatio  buchstäblich  als  Weisstüncherei  und  die  politio  ^  als 
Politur  im  modernen  Sinne  dieses  Wo^ts  verstanden  wisöen 
wollen  und  Griechen  wie  Römern  zutrauen,  wessen  nur  letztere 
in  späterer  Zeit  fähig  sein  konnten,  dass  sie  ihre  Tempel 
und  Monumente  wirklich*  von  Zeit  zu  Zeit  neu  weissen  Hessen, 
weil  zuweilen  von  einer  dealbatio  derselben  die  Rede  ist,  so 
müssen  dieselben  Meister  des  klassischen  Geschmacks  auch  un- 
sem  Vätern  die  Palme  dieser  weissen  Klassieität  einräumen,  welche 
mit  ihren  Maurerpinseln  und  Tünobeimern  gegen  die  .Polychromie 
des  Mittelalters  den  grausamsten  und  leider  erfolgreichsten  Ver- 
nichtungskrieg geführt  haben.  —  Allein  das  richtigere  Verständ- 
niss  ihrer  Werke  und  ihrer  Kunstausdrücke  schützt  die  Alten  vor 
dem  Opprobrium  welches  dieser  Vergleich  ^  w^nn  er  gegründet 
wäre,  über  isie  bringen  würde.  —  Ich  wiederhole  meine  Behaup- 
tung —  d^r  antike  Bewurf  kann  .gar  nicht  getrennt  von  der 
Malerei  gedacht  werden,  er  ist  die  Basis ,  der  eigentliche  Körper, 
dieser  letzteren,  und  zwar  nicht  nur  in  Beziehung  auf  Wand- 
dekoration  und  monumenitale  Polychromie,  auch  Holztafdn,  Terra' 
kotten  und  viele  andere  Stoffe,  die  bemalt  werden  soUtieiv,  mussten 

vorher  mit  einer  Koniasis  (einem  Leukoma)  dazu  präparirt  w^en; 

•  •   ■ 

'  MidvXloi  iuxr£<rx£iHK£cro  Movaslov  Meevino'^  xexoyurxe.  rde.  Rochetle 
peintnres  antiqaes  ined.  S.  240  n.  ff.,  wo  viele  hierher  gehörige  Stellen  citirt  sind. 

'  Utinam  dii  immortales  fecissent  ut  Lyciniis  revivesceret  et  corrigeret 
hanc  amentiam  teetörutnque  errantiä  instituta!  sagt  VitniT  bei  ErwShnang 
der  Excesse  der  Wanddekpratioiisinaler.  (YII.  5.1.)  In  dem  aehten  ^pücl 
desselben  Bnchs  ist  ydn  einer  expolitio  minacea  die  Rede. 

'  Es  ist  anrichtig  dass,  wie  einige  gelehrte  Nicht-Techniker  behaupten, 
der  weisse  Marmor  der  Tempel  Athens  poHrt  gewesen  sei ,  aeine  Oberilicbe 
seigt  yielmehr  eine  sorgfaltige  letzte  tJeberarbeitnng,  wobei  abeiöhtiich  die 
Glätte  der  Politur  durch  die  angewandten  Mittel  yermieden  war. 
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nur  die  MetaMe,  das  Elfenbein  und  der  Marmor  bedni^n' dieses 
künstlichen  Hintergrundes  nicht  ^  wesshalb  diese  edlen  Stoffe  in 
der  Zeit  der  vollendeten  Kunsttechnik  vor  allen  gesucht  wurden. 

Der  Stuck  diente  aber  keineswegs  allein  als  glatter  Hinter- 
grund der  Malerei/  vielmehr  war  die  plastische  Behandlung 
der  Stuekflächen,.  die  eigentliche  Stuck aturarbeit;  die  caela- 
tura  tectoriiy  das  ist  das  Verfahren  die  gemalten  Ornamente  und 
die  Gemälde  auf  Wandflächen  durch  Stuckcaelaturen  zu  heben; 
eine  von-  den  Alten  sehr  ausgebildete  Teclmik. 

Kunsthistoriker  haben  nicht  ermangelt  ^aucfa  die  Aufnahme 
dieser  Kunst  «rst  in  die  Spätzeiten  zu  versetzen,  weil  man  aller- 
dings wieder  auf  dieselbe  zurückgekommen  ist,  wie  auf  so  maur 
ches  andere,  was,  den  ältesten  Kunsttraditionen  angehörig,  mit 
dem  herannahenden  Verfalle  wieder  Aufiiahme  faad;  —  nichts 
desto  weniger  ist  sie  uralt,  und  y  wenn  deren  frühe  Geltung  auf 
eigentlich  hellenischem  Beden  jetzt  nicht  mehr  durch  vorhandene 
üeberreste  dieser  Art  nachgewiesen  werden  kann,  so  sprechen 
doch  gewisse  altgriechische  Grabkammern  bei  Cumae,  Neapel; 
Pestum  und  sonst  in  Unteritalien,  deren  Inneres  mit  Stuckgesim- 
sen und  leicht  reliefartig  erhabenen  Wandgemälden  verziert  sind, 
Air  die  frühe  Verbreitung  derselben  unter  den  hellenischen,  und 
den  verwandten  gräko-italischen  Stämmen.^ 

Unglücklicherweise  pind  diese  in  stilhistorischer  Beziehung  höchst 
interessanten  Alterthümer  immer  nur  einseitig  mit  Rücksicht  auf 
die  dai^estellten  Gegenstände  und  deren  Inhalt  beschrieben  und 
gezeichnet  worden,  und  noch  dazu  schlecht,  vornehmlich  fehlen 
die  Angaben  der  architektonischen  Glieder  und  Verzierungen ;  — 
dennoch  lässt  auch  die  unvollkommene  Kenntniss  :dieser  Werke 
keinen  Zweifel  darüber  dass  sie  ein  sehr  altes  Prinzip  dor 
Dekoration  vertreten,  ein  älteres  als  die  platte  Malerei,  die  schon 
als  Abstraktion  in  d,er  Darstellung  gelten  mag,  ein  Prinzip  das, 
wie  wir  wissen,  im  Oriente  schon  in  frühester  Zeit  herrschte. 

Dieser  Art  auf  Stuckreliefs  ausgeführter  Malerei  waren  ohne 

'  Scheleti  Cumani  dilucidati  dalCanonico  Andrea  dl  Jorio  Nap.  1)610.  8. 
De  monamentis  aliquot  graecis  e  Sepulcro  Guinaeö  reoenter  effosfio  erutis  etc. 
antore  F.  dl».  Sicklettf  Weimar.  Jorlo  sepolcri  anüclii  p.  26.  Das  Gi«b 
Yon  Armento,  dessen  vier  Seiten  mit  Ornamenten  und  Figuren  aus  kolorirtem 
und  vergoldetem  Stucco  verziert  waren.  AutichitÄ  Pestane  von  Canon.  Ba- 
monte.  Memorie  sui  monumenti  di  antiohitiL  da  D.  Nicola  tavol.  Vi;  Das 
Grabmal  zu  Ruvo:  B.  Bochette  peint  ant.  pag.  494. 
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Zweifel  die  von  den  griecbischen  Küngtleni  Damophilos*  and  Gor- 
gasasy  diq  zugleich. Plastiker  und  Maler  waren ^  in  dem  TempA^I 
der  Ceres  zu  Rom  ausgeführten  Wandverzierungen ,  von  denen 
uns' Plinius  nach  Varro  berichtet ,  dass  sie  bei  einer  Restauration 
des  Tempels  aus  der  Wand  herausgesagt  und  in  beränderte  Ta- 
feln eingeschlossen  wurden,  um  sie,  wie  hinzugedacht  werden  ipuss, 
wieder  in.  die  restaurirte  Wand  einzufügen.  Der  Tempel  der 
Juno  wurde  im  Jahre  Roms  258  durch  den  Diktator  A.  Post- 
humius  erbaut  y  also  drei  Jalu'o  vor  der  Schlacht  yon  Marathon, 
493  Jahre  vor  Christi  Geburt. 

•  .§.  78. 

'  Vollendeter  StiL 

Da;s  üppige  plastische  Prinzip ,  vermischt  mit  iLndem  asiati- 
schen RdminiscenzeU;  musste  nach  und  nach  zugleich  mit  der 
plastischen  Behandlung  der  architektonischen  Details  einer  neuen 
Kunstrichtung  Platz  machen;  indem  es  in  die  monumentale  Wand- 
malerei  und  das  damit  verbundene  Flächenomament  überging. 

Zu  diesem  zweiten  Stile  gehören  die  meisten  noch  erhaltenen 
älteren  Tempel,  vornehmlich  yon  Sicilien  und  Grossgriechenland, 
von  denen  nur  die  allerältesten  und  einige  vielleicht  der  Zeit  der 
Erbauung  nach  nicht  so  alte,  aber  archaistische,  Beispiele  an  die 
Prühzeit  und  den  plastischen  Verzieriingstil  erinnern.  Sie  ent- 
sprechen dem  zweiten  und  dritten  Vasenstile,  dem  eigentlich  hel- 
lenischen, wie  jene  plastisch  weichen,  mitunter  schwülstigoa  archi- 
tektonischen Formen  der  Frühzeit  mit  dem  gräko- italischen  in 
seinem  ersten  Auftreten  noch  plastisclien  Vasenstile  homogen  sind. 
(Siehe  Keramik.) 

^  Die  Wandmalerei,  d.h.  die  eigentlich  historisch  -  monumentale, 
erreicht  nun  mit  Uebergängen  am  Ausgange  dieser  Stilperiode 
ihre  erhabeüste  JRichtung,  durch  Polygnot  und  seine  berühmten 
Zeitgenossen.  — 

In  Folge  der  gelehrten  t^olemik,  die  sich  in  den  dreissiger 
Jahren  über  Wai;idmalerei  und  Tafelmalerei  der  Griedien  ent- 
spann, ward  aIs  unzweifelhafte  Thatsache  festgestellt  dass  die 
grosse  monumentale  Malerei  der  genannten  Periode  des  fünften 
Jahrhunderts  vor  Christo  Wandmalerei  war.  ^ 

^  Vergl.  Raoul  Qoehette  Meinoire  sur  la  peinture  sur  mur.  Journ.  des  Sa- 
vans,  Juin  Jaill«t  Aötit.  188S.   Letromie,  Lettres  dW  antiqaaire  a  uu  artiste 
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Wo  inuner  für  EinzelnfUle  die  Frage  unentschieden  geblieben 
i^t,  ob  Malereien-  aus  dieser  Kunetperiode  in  die  Wand  einge- 
lassen oder  unmittelbar  darauf  gemalt  gewesen  seien,  (wie  z.'B. 
die  Kider  der  Stoa  Poikile  eu  Athen,  die  zu  Honorius  und  Ar. 
kadins  Zeit  gegen  400  n.  Christi  laut  eiäer  Nachricht  des  Sjne- 
sias  von  der  Wand  genommen  waren ,)  waltet  dennoch .  kein 
ZweiCri  über  ihren  monumentalen  Stil  und  die  Tech- 
nik il»er  AosfUhning,  die  von  der  späteren  der  eigentlichen 
Stfiffeleimalerei  so  ganz  yerscliieden  war.  Der  grossartigen  Ten- 
denz dieser  Werke  war  der  Rahmen  eines  in  die  Stnckwand  ge- 
senkten Bildes  zu  beengend,  diess  Drama  bedurfte  des  Ranmea 
der  ganzen  Wand,  um  sich  zu  entfalten,  soweit  diese  zwischen 
dem  dunkler  gefärbten  um  die  Maaer-^romgäzogene  Sockel  nnd  ' 


dem  entsprechenden  Friese  unter  der  Stroter^ndecke  neutrales 
Ctebiet  darbot.  ^  Auf  diesem  Felde  war  das  Hauptbild  teppichartig 

P&ris  18S6.  Baoul  Bochette  peintures  iniditea  etc.  De  Tetemm  Qmcornm 
pictara  parietnm  conjeotarae.  Gottfr.  HermAnn'B  Opusc.  Lipt.  tS35.  Cb.  Wäli, 
Schriften  Sber  die  Haierei  der  Alten  etc.  in  den  Heidelberger  Jahrb.  d.  Litt. 
1897.    Nr.  14—17. 

'  Der  fBr  Haierei  Torbereitet«  Raam  '  im  Innern  des  Th«ieaateinpel«  bo- 
ginnt  OD  mittelbar  aber  dem  ans  hochgestellten  Platten  beitehenden  Sockel  de^ 
Uaner  und  erstreckt  sich  über  demselben  bis  auf  die  Hiihe  tdh  sechs  Stein- 
qnaderschichten.  Ich  wiederhole  diess  sl«  ein  Datnm,  Für  dessen  Richtigkeit 
ich  einzattelien  vermag,  weil  die  lettrei  d'nn  anliqnaire  von  Leironne  eine 
Mittheilnng  von  Tbierach    über  diese  vielbesprochene  StnckbeklMdan^  der  in- 
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in  Abtheilunge^n  scheinb^  aufgespannt  und  ni^t  Säumen  um- 
schlössen,  gerade  wie  die  Dari^tellungen  auf  den  Panaen  und  zwi- 
schen den  Füssen  und  Hälsen  der  Amphoren  und  Krateres  aus 
Korinth  und  Athen,  die  gleichzeitig  mit  jenen  Wandgemälden  ent- 
standen sind  und  einen  Schatten  ihrer  Grösse  und  Schönheit 
reflektiren. 

tJeber  die  Distribution  dieser  Bilder  finden  sich  in  Pausaniiu 
einige. interessante  Andeutungen,  die  das  Gesagte  nur  bestätigen. 
Die  Poikile  zum  Beispiel  bestand  aus  'drei  Wandflächen ,   auf 
jeder  waren  drei  Bilder  enthalten : 
Ers^te  Wand: 

Eiüstes  Bild:  Schlachtordnung  der  Athener  bei  Oenoe. 
Zweites  Bild:  Beginn  des  Kampfes. 
Drittes  Bild :  Schlachtordnung  der  Spartaner. 
Zweite  Wand:  . 

Eirstes  Bild:  Amazonenkampf. 
Zweites  Bild:  Ilions  Fall. 

Drittes  Bild:  Die  Könige  um  Ajax  und  Kassandra. 
Dritte  Wand: 

'  Erstes  Bild :  Marathonische  Schlacht ;   Platäer  und  Athener 

im  Kampfe  gegen  die  Barbaren. 
Zweites  Bild :  Flucht  der  letzteren. 
Drittes  Bild:  Kampf  und  Niederlage  bei  den  Schiffen. 
Letztere  drei  Bilder  sind  begrenzt  durch  vier  an   der  Hand- 
lung nicht  Unmittelb^  theilnehmende  Heroen  und  Götter:   Mara- 
thon, Theseusy  Herakles,   Athena.    Aehnlich.  waren  sicher  aacfa 
die  drei  Bilder  der  beiden  anderen  Wände  getrennt  * 

Noch  reicher,  noch  teppichähnlicher,  noch  mehr  in  der  An- 
ordnung den  Vasejibildern  des  vollendeten  älteren  Stiles  entspre- 
chend muss  man  sich  die  Kompositionen  des  Polygnot  vorstellen 
welche  die  Wände  uer  Lesche  in  Delphi  deckten.  Einerseits  Ilions 
Erstürmung  nebst  der  Abfahrt  dör  Griechen,  andererseits  die 
Höllenfahrt  des  Odysseus ;  die  getrennten  Handlungen  zugleich 
neben  und  übereinander  gruppirt,  ein  reicher  Prachtteppich 
Vton  der  'grössten.  Figurenfülle.  * 

nem    Cella  des-  genannten   Tempels   enthalten,    der   nich^   mit   der   raeinigeB 
übereinstimmt.     Zur  Erläuterung   meiner  Angabe  gebe   ich  beistehende  Tbeile 
eines  Durchschnittes  deis  Theseustempels ,    den  ich  an  Ort  und  SteUe  auftrug' 
^  Paus.  IM5.  —  *  Paus.  X.  26. 
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Diese  gemalten  Wandteppiche  deckten  die  offenen  StoenV  die 
Wände  der  Tempclzellen,  inherUch  und  in  den  Vortempeln,  uqd, 
da  die  liusseren  Wände  der  penpteren  Tempel  mit  den  Stoawänden 
in  gleiche  Linie  zu  stellen  «ind^  unzw^felhaft  auch  jene. 

Wo  immer  eine  Mauer  überhaupt  Fa^ade  bilden/  und  zu  einer 
architektonischen  Wirkung  beitragen  sollte,  war  sie  polycliromirt, 
und  zuQDL  Theil  mit  historischen  oder  scepischen  Malereien  geziert; 
diess  ist  für  den  Künstler,  der  sich  alle  Stellen  von  denexi  es 
bereits  ansg^nacht  ist  dass  sie  farbig  waren,  und  letzteres  sogar 
von  den  eifrigsten  Weisstemplern  zugegeben  wird,  in  Verbindung 
mit  den  übrigen  Theilen' vor  die  Sinne  fuhrt,  und  nach  einer 
harmonischen  Vorst^ung  des  Ganzen  sucht,  nothw endig,  kei- 
nes Nachweises  bedürftig ;  aber  die. Pi:ofe8soren  der  Kunstgeschichte 
erkennen  den  Beweis  der  allgemeinen  Polychromie  nach  den 
Datis  die  vorliegen  und  aus  dem  Gesetze  der' Harmonie  nicht 
für  gültig  an ,  und  wo  jene  Data  ihren  eigenen  verjährten  Theo- 
rieen  zu  sehr  in. das  Gesicht  Schlagen,  leugnen  sie  dieselbe^  we^, 
oder  erheben  sie  Zweifel  gegen  die  Genauigkeit  \md  wohl  gar 
gegen  die  Wahrheitsliebe  der  Beobachter,;  ein  überaus  bequemes 
System,  das  die  Mühe  des  Selbstforscfaens  ui^d  Selbstsuchens  auf 
klassischem  Boden  erspart* 

Da  ^ie  einen '  bedeutenden  Einflitss  auf  die  heutige  Kunst- 
erziehung  üben,  und  ein  von  ihnen  erfundenes  korruptes  Misch- 
system ganz  bestimmt  als  das  letzte  Resultat  aller  bisherigen 
Forschungen,  betreffend  eine  Frage  ^über  welqhe  jetzt  die  Akten 
„als  geschlossen  zu  betrachten  seien,'^  hinstellen,  so  ist  es  Pflicht 
eines  Architekten ,  der  die  gan^e  Wichtigkeit  dieser  Frkge  er- 
kennt, dic(ses  aufgedrungene  Schiedsgericht  zu  perhorresciren,  und 
die  Frage,  da  es  so  seih  muss,  auf  dem  Gebiete  der  matters  of 
fact  und  der  Beweisföhrung  aus  den  alten  Schriftstellern  noch 
einmal  aufzunehmen. 

Man  hat  diesen'  Gegenstand  bis  jetzt  hauptsächlich  nur  in  sei- 

'  Pie  Dispositionen  in  der  Bankuast  der  Alten  gestatteten  sehr  häufig  eine 
Art  von  scenischer  Behandlung  der  Architektur,  ,i|idem  die  Seiten  und  hinteren 
Wände  eines  Monumentes  durch  Urafasiungsniaueri),  Bäume  oder  sonst  wie 
Versteckt  und  dem  Andicke  entzogen  blieben^  dann  freilich  «mochte  nian  deren 
Koniasis  nur  sehr  einCaeh  dekoriren,  aber  schwerlich  ganz  und  überall  Weiss 
laaaen. 

Semper.  ^®        ,       , 
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ner  dekorativen  Bedeutung  erkannt,  aber  ^Ir  betnlft  ;QUgleich  das 
innerste  Weden  der  antiken  Kunst  und  friert  erst  zu  ihrem  Vef- 
ständiiiss.  Ein  architektonisches  Werk  kann  ohne  seine  riehtige 
Farbenergänzung  gar  tiiG|;Lt  in  seinem  wahren  Sinne  gedacht  und 
aufgefasst  Werden,  das  Wesen  der  Formen  ist  durch  die  Farben 
bedungen;  -r-  eine  dunkle  Säule  z.  B.  muss  anders  kannelirt  und 
anders  profilirt  sein  als  eine  helle  oder  gar  weisse ;  letztere  er- 
heischt tiefe  Schatten  auf  ihrer  Oberfläche,  dagegen  darf  die 
dunkle  Säule,  wie  etwa  die  porphyrene  gar  nicht  kann^lirt  wer- 
den ;  andererseits  gestatten  jetzt  ihrer  ursprünglichen  Färbung  be- 
raubte Formen  Rückschlüsse  von  ihnen .  auf  ihre  ehemalige  Farbe 
zu  machien:  hiernach  ist  es  a, priori  wabrschemlich  dass  die  tief 
kannelirte  ionische  Säule  ein  helleres  Kolorit  hatte  als  die  flach 
kannelirte  dorische,  wie  es  auch  die  Ueberreste  von  Farben  an 
ihnen  bestätigen. 

Doch  iBt  es  beinahe  unilöthig  hier  Einzelnes  zu  berühren,  da 
dieses  ganze  der  Bekleidung  in  ihrer  Anwendung  auf  Baukonst 
gewidmete  Hauptstück  nichts  anderes  bezweckt  al»  diesen  Za- 
sammenhang  zwi^hen  Form  und  Farbe  nachzuweisen. 

Es  sei  zunächst  von  alt -griechischen  Mauern  die  Rede,  die 
nicht  aus  weissem  Marmor  sondern  aus  anderen  Baustoffen  aua- 
geflihrt  und  mit  Stuck  tiberzogen  sind,  von  solchen  aus  der  Früh- 
zeit der  hellenischen 'Kunst,  wozu  ich  die  meisten  in  Porös  aus- 
geftihrten  Tempel  rechne ,  deren  sich  noch  eine  erhebliche  An- 
zahl erhielten.  Keine  von  diesen  Poroswänden  auä  verhältoissmäseig 
frühhellenischer  Zeit,  wo  imm^r  sie  sich  finden,  ist  .ohne  Spuren 
ehemaligen  Stucküberzuges,  und  obschon  Farben  nur  noch  schwach 
Und  nicht  immer  wahrgenommen '  werden  so  sind  Anzeichen  ihres 
früheren  Vorhandenseins  dennoch  nicht  selten.  Beispiele:  die 
Oellawände '  der  selinun tischen  Tempel  mit- Stuck  und  Farben- 
resten.* Die  Wände  des  Tempels  zu  Aegina,  innerlich  und  von 
auss<Bn  mit  feinem  geschliffenem  und  zinnoberroth  g^ebeiztem  Stuck 
überzogen )  nach  Wagner's  Berichte  über  die  äginetischen  Gie- 
bel und  eigener  Anjächauung.  Die  äussere  Oellawand  des  noch 
archaischen  Tempels  von  Metapont,- nach  dem  Herzoge  von  Luy- 
nes  mit  gelblichem  Stuck  geglättet,    entsprechend  dem  Tone  der 


^    Hittorff,    Templfi   d*£mpedode  und  JfonameDs    de  la  JBicile.     Sem  ü 
Falco,  über  SiciUen. 
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ÜBurbigen  Terrakotten  -womit  die  Balken  und  soiiifitigen  Theile  der 
metapontisch^n  TiBmpel  geschmückt  waren. 

Dazu  kommeki  .vollständig  erhaltne  roth  bestuckte  Grab- 
fa^aden  in  Lykien,  von  denen  einige  im  britischen  Museum  auf- 
gestellt-«ind,  und  häufige  Spuren  voh  Farben  auf  den  aus  Tuff- 
stein gehauenen  und  mit  Mörtel  überzogenen  Gräbern  Hetruriens. 

Auch  geschieht  bei  d^n  Autoren  des  Färbens  der. Wände  und 
des  Quadersteines  häufige  Erwähnung.  Ich  übergehe  die  schon 
zu  oh  besprochenen  grünen  und  rothen  Gerichtshöfe  Athens 
und  andere  bekannte  Stellen  über  alte  Malerei  und  farbige 
Dekoration  der  Wände  ^  die  in  den  oben  angeführten  Schriften 
ausftihrlich  discutirt  worden  sind  und>  erwähne  nur. eine  meines 
Wissens  noch  nicht  berücksichtigte  Stelle  des  Lukian,  di&aufdäs 
Alter  und  die  allgemeine  Yerbreitung  der  Poljchrpmie  steinerner 
Wände  hinweist:  ^Die  Mens^chen/  heisst  es  in  den  Amores^  „er^ 
bauten  Häuser  und  erlernten  unvermerkt  die  damit  zusammen- 
hängenden Künste:  Statt  der  einfach  farblosen  Gewänder  wurden 
letztere  auf  das  schönste  bunt  gestickt ,  für  die  schlechten  Woh- 
nungen erfand  man  hohe  Paläste  und  prachtvolle  Steinbauten^ 
und  die  nackten  /ormlösen  Wände,  wurden  mit  schönen  gemuster- 
ten Farbentünchen  bedeckt"^ 

Hier  verdient  auch  die  auffallende-  Nachricht  des  Vitruv  über 
den  Palast  des  Königes  Mausolus  in  Halikamassus  Erwähnung^ 
dessen  Ornatus  iii  prokonnisischem  Marmor  ausgeft^irt  war/ dessen 
Mauern  aber  aus  (ungebrannten)  Ziegeln  bestanden ;  die*  auf  eine 
Weise  -abgeputzt  waren ,  dass  sie  ilie  Durchsichtigkeit  des  Glases 
zu  haben  schienen.  Man  ist  genöthigt  anzunehmen  >  dieser  Putz 
sei  eine  Glasur  gewesen.  Auf  durchsichtigen  Putz  deutet  auch 
die  bekannte  Nachricht  des  Plinius  über  den  kyzikenidchen 
Tempel;  die  er  unter  anderen  Mirabilien  der  Baukunst  mittheilt: 
Der  Künstler  habe  im  Innern  dieses  Baues  ^  der  einen  elfen- 
beinernen Zeus  und  einen  marmornen  ApoUoU;  der  ersteren  be- 
bekränzt, enthalten  sollte ,  zwischen  alle  Fugen  der  geputzten 
(mit  Stuck  überzogenen)  Quadermauer,  ^  goldene  Fäden  gelegt. 
So  scheinen   die  hi^rfeinen  Goldfäden   durch   die   Wandmalerei 

*  Lucian.^  Amores  $4.     nal  yvnf»ifv  xoLxmv   AfioQfplav    nöccp^iai  ßatpulf 

*  Politi  lapidis,  —  Lapis  ist  in  der  technischen  Sprache  immer  der  Hau- 
stein iin  Gtogensats  zam  Marmor. 
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hindurch  und  umgeben  die  Statuen  mit  .einem  zarten  Nimbtu. 
Ausser  der  sinnreichep  Idee  des  Künstlers  wird  bei  diesem  Werke 
Yomehmlieh  der  Reichthum  des  Stoffes,  obschon  er  versteckt  ist, 
bewundert.  ^  '         .  . 

Was  in  dieser  Nachricht  vor  den  assyrischen  Entdeekungen 
unverständlich  war,  das  erklärt  sich  heutzutage,  da  wir  die  gla- 
sirt^n  Ziegel  wände  der  ninivitischen  Paläste  und  Tempel  kennen, 
ohne  Schwierigkeit. 

Eine  so  reiche  uhd  allgemeine  Wandpblychromie  muaste  eise 
entsprechende  Poljcbromie  der.  struktiven  Theile  nothwendig  be- 
gleiten, —  und  auch  dieses  bestätigen  die  unzweideutigsten  Spuren 
an  den  monumentalen  Ueberresten,  von  denen  zuerst  nur  die  mit 
Stuck  bekleideten  steinernen,  nicht  miM^inomen,  zu  betrachten  sind. 

Das  plastische  Ornament  der  struktiveti  Theile  ward  schon  in 
der  Frühzeit  der.  Periode  die  un^  hier  beschäftigt  Verlassen,  äa^ 
Gliedd-werk  zeigt  sicjh  vergleichsweise '  wiö  auf  der  Töpferscheibe 
gedreht  bdor  aus  Thon  gezogeh  und  auf  den  glatten  Profilen  sind 
die  Ergänzungsfprmen  gemalt.  Gleichzeitig  sind  die  Massen 
der  konstruktiven  Theile  durchgängig  gefärbt.  —- 

loh  nenne  zuerst  den  sehr  alten  Tempel  von  Korinth,  dessen 
Säulen  aus  Tuffstein  eine  reihe  Stuckbekleidung  haben.  Dieses 
versichem  fa$t  alle  Reiisenden  die  jene  Ruinen  sahen;  Curtlus  will 
sogar  zwei  rothe  ßtuckschichten  über  einander  erkannt  haben, 
auf  welche  Mittheilung  Kugler  jsogleich  seiueü  Zweifel  über  die 
Aechtheit  dieser  *  Stuckbekleidungen  zu  begründe  trachtet,  ob- 
gleich wir  wissen  dass  ^ie  dealbationes  und  expolitiones  der 
Tempel  und  öffentlichen  Werke  ziemlich  häufig  wiederkehrten. 

Roth  sind  auch  die  wohl  erhaltnen  StiiLckbekleidungen  alter 
Säulentrümmer  von  Tuffstein,  die  sich  in  der  Nähe  des  ^Eingangs 
der  Akropolis  befinden  und  einem  alten  Tempel  angehörten,  den 
wahrscheinlich  Bchon  die  Perser  zerstört  hatten. 


*  Die  stelle  steht  Plin.  n.  h.  XXXVI,  15.  (ed.  Delechamp)  Durat  et  Cy- 
sici  del^ibrum  in  quo  filUm  aüfeom  commissuris  omnibup  polUi  lapidis  sab- 
jecit  krtifei  ebumeUm  Joyem  dicaturo«  intas,  eoronante  eam  Apolline^  Train- 
Cent  ergo  picturae  (so  heiBst  es  in  einigen  Handschriften  statt  janctarae) 
t^nuiflTsimis  capillaraentis,  leniqae  afflata  simalacra  refövente  praetei^  tngeninm 
artificis  ipsa  materia  qnamvis  occulta  in  pretio  operis  habetur.  -  —  Ueber  meine 
Ueberseteaog  dieser  iStelle  und-  deren  Bechtfertigflipg  siebe  im  Texte  weiter 
unten. 
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Anders  ge&rbt  waren  die  Säulen  des  Tempels  zu  Metapont, 
die  dem  ernsten  ELolorit  der  Terrakotten ^  womit  die  meisten 
grossgriechisclxen  und  siciUschen  Tempel  älteren  Stils  geschmückt 
warea  y  entsprechen  mussten.  Dieser  ernstere  und  oligochrome 
(sich  innerhalb  weniger  Farbentöne.  bewegende)  Stil  der. Wand- 
dekoration wendet  nicht  das  Roth  sondern  das  Ockergelb  als 
Fläßhengründung,  an^  ^  benutzt  jenes  nur  als  belebendes  Element 
in  der  Farbenmusik  üpd  unterscheidet  sich  hiedurch  prinzipiell 
von  einem  anderen  Stile,  der  in  Eleinasien  und  Griecheniand  sehr 
frühzeitig  9  wenigstens  für  Tempel  und  öffentliche  Gebäude ,  herr- 
schend war^  bei  dem  da§  prachtvolle  Koth,  noch  je^t  in  einigen 
Ländern  des  Orients  z.  B.  in  China  die  ausschliesslich  den  kaiser- 
liehen  Gebäuden  und  den  Ten^peln  vorbehaltene  Wandfarbe ,  die 
Basis  des  polychtomen  Systemes  abgab. 

Das  Dxachenblut,  ein  rothes  Harz,  was  der  Orient  produ- 
cirt  und  Indicum  pder  Cinnabaris  hi^ss,  wurde  dabei  benutzt,  um 
die  grösseren^  Flächen  damit  zu  färben,  ihnen  die  ß&q^ri  zu  geben; 
der  Name  Cinnabaris  wurde  „aber  eipäter  auch  für  diejenige  Farbe 
gebraucht,  die  wir  jetzt  Zinnober  nennen,  woraus  schon  im 
Alterthume  m.ai^cherl^  Irrthümer  und  Verwechslungen  hervor- 
ginget!. *  Der  Zinnober,  minium  bei  den  Römern,  17  fulrag  *  bei 
den  Griechen,  die  aber  darunter  wie  es  scheint  früher  den  Rötbel, 
die  rnbrica,  verstanden^  wurde  an  Monumenten  früheren  und  bes- 
seren Stils  niemals  in  Masse  ^ond  zum  Gründen  der  Flächen  ge- 
braucht, sondern  nur  in  den  Verzierungen,  was  die  Monumente 
deutlich  zeigen  und  was  auch  Vitruv  in  dem  5ten  Kapitel  seines 
7ten  Buphes  bestätigt.  Erst  mit  der  Zeit  nach  den  puniscben 
EJriegen,  wie  die  reichen  Quecksilberbergwerke  in  Spanien  exploi- 
tirt  wurden,  die  mit  der  Einfuhrung  griechischer  Kunst  in  Italien 
zusammenfällt,  scheint  der  eigentliche  Zinnober  in  grossen  Massen 
für  Wanddekorationen  von  den  Römern  verbraucht  wordei;i  ^u  sein. 

•   •         • 

*  Itaque  antiqai  egregia  copia  ^ili&  ad  politionem  snut  usi.  Vitr.  VII.  7  fiQ. 

'  Mir  scheint  jedoch  die  auf  den  oben  erwähnten  altgriechischen  Stucka- 
tnren  erhaltene  rothe  JParbe  rother  Ocker  (rubrica)  zu .  sein  1  nur  auf  Marmor- 
flächen käip  das  Drachenblut  (eine  durchs ichtige  Pflanzenfarbe)  in  Anwendung. 

»  Plin.  XXXIII.  7.  (ed.  Delechamp.)  Dioscorid.  5.  109. 

^  Die  Mlltos  war  nicht  Mennig,  jondem  Zinnober;  jends  Bleioxyd 
faiess  Sandaracha  oder  8andyx  and  Wurde  theils  gehaben  iheils  künstlich  ge- 
wonnen.   Vitr.  VII.  7  u.  II.    Plin.  XXXIY.  18.    XXXV.  6. 
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.  Di^  Megalographie,  ^  d.  h.  die  historische  Wandmalerei ,  und 
das  damit  verbundene  polychrome  Flächenomament  hatten  ihre 
höchste  Aufgabe  erfüllt  und  waren  vielleicht  schon  in  Beziehung 
auf  Adel  des  Stils  im  Sinken  begriffen,  wie  nach  den  Perserkriegen 
unter  Kiüion    und   etwas   später  unter    Perikles    die  Kunst   der 
Athener  ihren  glanzvollsten  Aufschwung  nahm.     Wie  in  der  Be- 
naissadce  die  höchsten  Leistungisn  des  Raphael  und  Michelangelo 
zugleich  den  erhabensten  Gipfel  und   die  erste  Verfallsstufe  der 
Künste 'bezeicbuen ;  genau  dasselbe  erkennt  man  fa»t  nodi  ent- 
sehiedener  an  den  Monumenten,  den  Bildnereien  und  den  Male- 
reien der  Glanzperiode  hellenischer  Kunst!    Diese  Wendung  äus- 
sert sich  in  den  Künsten  am  schlagendsten  in  einer  auffallenden 
Tendenz  zur  Rückkehr  zu  den  technischen  Proceduren  der  Früh- 
zeit   und  des   Orients ,    die   sich    sogar   schon  '  darin   bemerUich 
macht   dass   Phidias,  Polyklet  und  die  Zeitgenossen   und  Nach- 
folger dieser  Männer  der  Toreutik'und  dem  Sphyirelaton  Vor  dem 
Metallgusse   und  der  Marmorskulptur  den  Vorzug  geben ,  über- 
haupt wieder  die  in  der  Frühzeit  der  Griechen  beliebte  Kolössal- 
statue  in  Aufnahme  bringen. 

Diese  Zeit  der  Kunstreife  führte  auch  den  Marmor  eigentlich 
erst  in  die  Architektur  ein  y  obschon  er  in  einzelnen  Fällen  schon 
früher  in  Anwendung  gekommen  war,  wie  z.  B.  an  dem  Olym- 
pium  der  Pisistratiden.  Es  Jst  auch  hier  die  Frage,  ob  in  der 
Einführung  des  Marmors  als  Baustoff  nicht  gleichfalls  eine  Remi- 
niscenz  des  alten  heroischen  Marmorstiles  zu  erkennen  sei. 

Der  weisse  Marmor  wurde  ab^r  nicht  wegen  seiner  Farbe  ge- 
wählt, wenigstens  nicht  damit  diese,   das  Weiss ^  nämlic^h   sich 


1 


Die  V^andgemälde  waren  in  der  Zeichnung  durchaus,  vollkommen  und 
„in  den  Farbenzasammenstellungen  angenehm,  in  allem  entfernt  sich  haltend 
„von  dem  geschmückten  Stile  der  sogenannten  Kleinwaare!"  sagt  Dionya  von 
Halicamaasos  in  einem  von  Angelo  Maio  erhaltenen  Fragmente.  Dionys. 
Hai.  frag.  XVI.  6  ed.  M^i.  Mich  wundert,  dass  eigentlich  niemand  ernstlich 
die  Autorität  dieses  Ausspruchs*  dem  bekannten  plinianischen  :  nulla  glorU 
artificum  est  nisi  eorum  qui  tabulas  pinxere,  eiÄgegengestellt  hat. 

•  Das  Weiss  wurde  häufig'  sowohl,  auf  dem  teotprium  wie  spater  auf  der 
Marmorfläche  besonders  mit  weisser  Kreide  aufgesetzt.  Die  beste 
Kreide  kam  aus  Aegypten,  sie  hiess  Paraetonioti,  von  welcher  Plinius  sagt,  sie 
halte  am  besten  auf  dem  Stuck ;  tectoriis  tenacissimum  proptar  lae^orem. 
(XXXV.  6.)  Diess  beweisen  auch  die  Wände  und  Decken  der  griechischen 
und  etrurischen  Gräber,  sowie  das  Weiäkwerk  nu  Pompei. 
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als  solches  prllsentire^  noch  viel  weniger  scheint  an  die  Benützung 
buntgefärbter  Marmorarten  zu  polychromen  Zwecken  in  jenir 
besten  hellenischen  Kunstperiode  altgemeiner  gedacht  worden  zu 
sein,  obsohon^  diess  in  Einzelnfällen  geschehen  mochte.  V  Was 
bewog  dann  aber  zu  der  Einführung  dieses  neuen  Bausto£Pes? 
Auf  den  ersten  ,  und  ansehnlichsten  Grund  dazu  hat  schon 
Quatremire  de  Quincy  hingewiesen;  er  sagt  (Jup.  Olymp,  p.  31): 
^Les  anciens  separ^rent  besucoup  ^moins  qu'on  ne  le  se  figure 
dans  leurs  travaux  les  plaisirs  des  yenx  de  celui  de  l'esprit;  c'est 
k  dire  qiie  la  richesse^  la  vari6t^  et  lä  beaut^  des  matieres  qui 
sont  la  parure  des  ouvrages  de  l'art  furent  chez  eux  bien  plus 
intimement  r^nies  quW :  ne^  le  pense  au  beau  intrins^que  oü  k  la 
perfection  imitative  qui  sans  aucun  doute  en  sont  le  principal 
m^rite*" 

Poch  abgesehen  davon  wurde  im  ganzen  Alterthum  ung[aub* 
lieber  Werth  auf  die  Aechtheit  und  den  kostbaren  Gehalt  des 
Stof&i;  woraus  ein  Werk  der  Kunst  ausgeführt  werden  sollte  oder 
war,  g:elegt,  selbst  wo  dieser  gar  nicht  sichtbar  hervortrat;  und 
man  liebte  dessen  Beschaffenheit,  obschcfn  43ie  das  Erscheinen  des 
W^rks  wenigstens  nicht  unmittelbar  betraf ,  vor  allem  anderen 
hervorzuheben.  Das  Gold  zu  ^en  chryselephantioen  Statuen,  wie 
%u  anderen  Weihgeschenken^  musste  z.  B.  durchauß  unlegirt  sein, 
obschon  es  zum  Theil  mit  bemalten  Ornamenten  bedeckt  wurde. 
Doch  erstreckte  sich  das  Interesse'  far  das  Stoffliche  auch  auf 
minder  kostbare  Mittel  der  Ausführung.  Ohne  die  vielen  Stellen 
anzuführen,  in  denen  von  Monumenteji  aus  Porös  und  andern 
Bausteinen  die  B^de  ist,  wovon  wir  bestimmt  wissen  dass  «sie 
unter  Stuck  und  FaiHben  unsichtbar  wulrden,  sei  nur  beispiels- 
weise an  die  bereits  citirte  Stelle  im  Josephua  über  den  Juden- 
tempel erinnert,  wo,  hervorgehoben  ist  dass  er  aus  weissem  Steine 
erbaut  gewesen  sei,  obchon  von  ihm  (nach  Josephus)  weder  inner- 
lich noch  äusserlich  ein  Fleck  sichtbar,  blieb,  sondern  er  ganz 
mit  Gold  bedeckt  wurd^.  ^    Als   zweites  Beispiel  diene  die  Notiz 

'-So  X.  B.  machen  miph  in  dieser  Ffage  die  grünen  offenbar  Antiken 
Sänlen,  deren  Ueberre&te  in  dem  Inneren  ides  Tempels  der  Athena  Polias  g'^- 
fanden  wurden,  unsicher. 

*  Man  sollte  doch  endlich  aufhören,  den  livn6g  Xt^os  fortwährend  als 
Gegenbeweis  gegen  die  Polychromie  der  Marmorgebände  Toraazustellen. 
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clesPausanias  über  döiV  Tempel  der  Diana  zu  Stymphalos:  indem 
Plafond  der  Cella  dieses  Heiligthüms  seien  aticlr  die  siymphali- 
schen  Vögel  gebildet,  es  sei  aber  schwer  zu  sftgen,  ob  «us  Gyps 
oder  aus  Holz;  „mir  scheint  es  aber*  wahrscheinlidier ,  dass' sie 
aus  Gyps  sind."  -^  Er  kpnnte  nicht  hinzutreten  um  zu  prüfen, 
wäre,  aber  der  skulptirte  Plafond  in  seiner  Naturfarbe  geblieben 
so  hätte  sich  ohne  Berührung  sofort  ergeben,  aus  welchem  Stoffe 
er  bestand.  Andere  ähnliche  Thatsachen,  die  dem  hervorgehobenen 
Umstände  das  Wort  sprechen  ^ ,  werden  spftter  angeführt  werden. 

Wir  Modernen  können  uns  schwer  vorstellen  wie  sehr  die  Alten 
die  Autorität  eines  Kunstwerkes  von  der  Magnificenz  der  Er- 
bauung, den  Kosten  des  dazu  genommenen  Stoffeö  und  der  Schwierig- 
keit seiner  Bearbeitung  abhängig  machten,  was  ail  »ich  mit  der  Ten- 
denz der  antiken  Kunst  keinesweges  im  Widerspruche  steht,  wie 
bereits  gezeigt  worden  ist,  "was  aber  allerdings  in  späterer  Zeit 
zuweilen  in  fast  kindische  Kuriositätcnhascherei  ausartete.  Ohne 
diesen  Schlüssel*  ist  es  weder  möglich  die  alten  Kunstwerke  zu 
Terstehen  noch  den  meisten  auf  Kunstwerke  bezüglichen  Stellen 
alter  Autoren  ihren  richliigen  Sinn  abzugewinneh.    ' 

Es  stimmt  mit  der  hervorgehobenen  Eigenthümlichkeit  antiker 
Kunstaufiassung  überein,  wenn  Plinius  ^  einmal  iausdrücklich  sagt 
man  habe^  den  weissen  Marmor  zueröt  nicht  wegen  seiner  Schön- 
heit (lautitiae  causa)  gewählt,  denn  diess  bätte  man  noch  nicht  er- 
kannt, sondern  wegen  seiner  Härte.  Hieher  gehört  auch  Vitrurs 
Bemerkung  über  den  Tempel  der  Honos  und  Virtus,  der  unter 
den  ersten  BauweAen  gezählt  hätte,  wäre  ihm  durch  Magni- 
ficenz und  Kostbarkeit  (expensis)  des  Materials  eben  so  viele 
Würde  zu  Theil  geworden,  wie  er  durch  Kunst  sich  auszeichnete. 
Also  nicht  die  Schönheit  upd  Weisse  sondern  die  Kostbarkeit, 
d.  i.  die  Theure,  schi/^ierige  Bearbeitung  und  Seltenheit  des 
StoflFs  fallen  bei  diesem  Urthöile  ins  Gewicht.  *      -         . 

.Nehmen  wir  des  iPlinius  Behauptung,  man  habe  die  lautitia, 
den  Reiz,  des  weissen  Marmors  bei  seiner  ersten  Benützung  noch 
nicht  erkannt,  als  gegründet  an  und  '.erfolgen  wir  von  diesem 
Standpunkte  aus,  so  weit  es.  uns  gelingen  kann,  .das  Wachsthum 
des  Erkennens  der  glänzenden  Eigenschaften  des  genannten  Bau- 
stoffs bei  d^n  Alten,  und  die  dem  entsprechenden  Modificationen 

*  Plin.  H.  N.  XXXVI.  6.  (ed.  Del^champ.) 
.    •  Vitruv.  Vn.  prooem.' 
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in  der  Weise  seiner  Bentitzung.  Da  begegnen  wir  zuerst  der 
Anwendung  einzelner  3äuleiai  und  sonstiger  hervorstehender  Theile 
des  Baues  aus  weissem  Marmor,  während  alles  übrige  aus  Ziegeln 
oder  gewöhnlichem  Bausteine  ausgeführt  ist. 

Diese  akrolithe  Verwendung  des  weissen  Marmors  ging  in 
der  Baukunst  denr  vollständigen  Marmorbaue  voran,  ähnlich  wie 
diese  Art  der  Benützung  desselben  Stoffes  die  Frühperiode  der 
Marmorskulptur  bezeichnet  An  verschiedenen  Werken  des  lieber- 
gangs  in  die  Glanzperiode  der  Architektur  ist  dieses  akrolithische 
Vorkommen  des  weissen  Marmors  nachweislich ;  wie  z.  B.  an  dem 
etwa  520  Jahre  vor  Christus  beendigten  *  Tempel  zu  Delphi,  dessen 
Fa^ade  die  Alkmäoniden,  die  den  Tempelbau  übernommen  hattep, 
ohne  kontraktliche  Verpäiebtung  in  parischem  Marmor  ausführten, 
um  so  die  Gottheit  mehr  zu  ehren ,  während  der  übrige  Tempel 
aus  Porös  bestand. 

Ein  anderes  Beispiel  ist  der  noch  aufrechte  Tempel  zu  Aegiua, 
dessen  sonst  mit  Stuck  überzogenes  Mauer-  und  Säulenwerk  ein 
Kranzgesims  Und  ein  Dach  aus.  weissem  Marmor  krönte. 

Der  Tempel  zu  Bassae  ist  gleichfalls  hierher  zu  rechnen ;  seine 
Säulen  und  Mauern  sind  nicht  a,us  Porös,  sondern  aus  grauem  un- 
scheinbarem Kalkstein  ausgeführt,  der  mit  Stuck  überzogen  war, 
nur  die  Friese  und  Giebelzierden  so  wie  die  Dachziegel  waren 
Marmor. 

Von  dem  Palaste  des  Mausolos  aus  wahrscheinlich  glasirtem 
Ziegelwerke  mit  Gesimsen  und  sonstigem  Ornatus  aus  prokonne- 
sischem  Marmor  war.  schon  oben  die  Rede. 

Auf  welche  Weise  "wurde  nun  bei  diesen  und  allen  anderen 
aus  so  verschiedenen  Stoffen  zusammengesetzten  Werken  die  letzte 
harmonische  Vollendung  erreicht?  Die  heterogenen  Stoffe,  die  nicht 
einmal  in  rhythmischer  Ordnung  zusammentraten,  konnten  offenbar 
nicht  bestimmt  sein  durch  Farbenverschiedenheit  oder  sonstige 
Kontraste  architektonisch  oder  ornamental  zu  wirken;  niemand 
wird  den  Hellenen  die  Geschmacklosigkeit  zutrauen,  farbige 
Stncksäulen  und  bemalte  Wände  mit  einer  weissen  Fronte  vor- 
zuschuhen  oder  gar  ihnen  einen  weissen  Hut  aufzusetzen. 

Somit  bleiben  nur  zwei  Möglichkeiten,  entweder  verschwand 
aller  Stoff  als  solcher   unter  einer  gemeinsamen  farbigen  Hülle 

^  Er  wnrde,  wie  es  scheint,   niemals  in  allen  seinen  Theilen  gans  fertig. 
'         Semper.  59 
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öder  der  weisse  Marmor  wurde  durch  Studcmarmor  an  den  übri- 
gen  Theilen  nachgeahmt  und  der  ganze  Bau  erschien  weiss.  — 
Der  letzteren  Annahme  folgen  Kugler,  Ulrichs  und  andere;  sie  er- 
klären jede  davon   abweichende  gradezu  für  widersinnig  und 
Bchliessen  mit  diesemf  Machtspruche  eigenmächtig  über  die  streitige 
Frage  die  Acten.  —  Nun  wissen  wir  aber,  erstens  dass^  wenigstens 
an  dem  Tempel'  zu  Aegina,  der  sich  von  den  genannten  am  besten 
erhielt,    die   Säulen   und    die  Mauern    roth    waren ,    wir  wissen 
zweitens    dass   gerade  .  der  Theil    der   aus  Marmor    gebildet  ist 
noch  jetzt  die  unverkennbarsten  Spüren  der  Bemalung  zeigt,  vo^ 
süglich    deutlich   treten   sie    an   den  Giebelfiguren,    dem  Hinter- 
gründe des  Giebels  und  dem  sonstigen  Schmucke  des  marmornen 
Simswerkes    hervor.     Es    bleiben    also   höchstens    noch    für  den 
Tempel  zu  Aegtna  die  Fronten  der  Hängeplatten  de»  Simses  and 
die  steigende  Krönung  der  Gieb.el  nebst  den  Ziegeln  des  Daches, 
für  den  Tempel  zu  Delphi  die  sechs  Säulen, nebst  einigep  Stücken 
des  Gebälkes  der  Vorderfrotote  übrig,  auf  welche  sich  die  Gegner 
mit  ihrer  Behauptung  zu  beschränken  .haben,  dass  sie  weiss  ge- 
blieben seien.  Nach  diesem  Wenigen  sollte  sich  nun  nachher  der 
ganze  übrige  Bau  gerichtet  haben ,  dej  durdh  eine  tausendjährige 
Tradition  auch  iA  seinen  Farben  festgestellt  war,  ehe  man  an  die 
Benützung   des  weissen  Steines   dachte,   der  bei   dem   einen  der 
angeführten  Beispiele  nur  gleichsam  wie  accidentell,  auf  den  Ein- 
fall des  Bauunternehmers,   bei   einem  geringen  Theile  desselben 
in  Anwendung  kam.     Und  wie  hätten  sich  weisse  bestuckte  Säu- 
len,  bestuckte  Architrave  in   einer  Linie  mit  den  gleichen  Glie- 
dern aus  parischem  Marmor  fortlaufend  ausgenommen!     Welcher 
Kenner   der  Griechen,   welcher  Architekt  kann  dergleichen  nur 
einen  Moment  fär  möglich  halten !  —  Und  dann,  hätten  wir  von 
einer  so  gründlichen  Revolution  in   der  Baukunst   der  Griechen 
nichts   erfahren?     Das  ganze  Altertum  schweigt  darüber,    da- 
gegen weist  es  eine  Menge  von  Stellen  auf,  die  sich  auf  das  Be- 
malen und  Färben  der  weissmarmomen  Gebäude  und  Skulpturen 
beziehte  oder  sie  in  dieser  Weise  als  farbig  darstellen,  und  was 
das  wichtigste  ist,  die  Reste  dieser  Malerei  haben  sich  nodb  mehr 
oder  weniger  erhalten.^ 

^  lieber  die  Beste  der  llalerei  an  den  Skulpturen  der  besten  Zeit  kaoa 
kein  Zweifel  mehr  obwalten.  Es  ist  auch  nur  blinder  Eigensinn,  der  sie  nock 
immer  nicht  erkennen  wilL    Siehe  darüber  Quatremire  Jupiter  Oljmp.  passim.' 
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Die  andere  Möglichkeit,  —  dass  nämlich  der  Zusatz  des  Mar- 
mors an  deim  alten  Prinzipe  der  Dekoration  •  nichts  änderte,  dass 
dieser  Stoff  gewälilt  wurde,  theils  wegen  seiner  Festigkeit,  sodann 
aber  Yorzüglich  wegen  seines  feinen,  festen  und  milden  Kornes, 
das  ihp  ZI)  besonders  genauer  und  scharfer  Bearbeitung  eignet, 
drittens  aber  allerdings  auch  wegen  seiner  blendenden  durchschei- 
nenden Weisse,  welch'  letztere  Eigenschaft  allein  die  Griechen  be- 
wegen konnte,  bei  diesem  Stoffe,  die  Uralte  Koniasis,  die  Stuckhaut, 
die  mit  Marmorstaub  gemacht  wurde,  (eine  Benützung  des  gedach- 
ten Materials  die  weit  älter  ist  als  die  der  Marmorstufen  und  Mar- 
morblöcke zum  Bauen)  nicht  anzuwenden,  spndem  unmittelbar 
auf  dem  8tein6  die  mit  der  Koniasis  unzertrennliche  Malerei  auszu- 
fahren, —  diese  Möglichkeit  ist  die  einzige,  die  ich  statuiren  kann 
und  zwar  nach  genauem  und  langjährigem  Forschen  in  den  Monu- 
menten und  in  Folge  der  Anschauung  die  ich  mir  von  der  Kunst 
de^  ÄHerthomes  im  Allgemeinen  gebildet  habe.  Sie  wird  zugleich, 
ich  wiederhole  diess,  durch  die  Aussagen  der  Schriftsteller,  wenn 
man  sie  nicht  ausser  ibr^m  Zusammenhange,  sondern,  wie  sichs 
gehört,  in  Verbindung  mit  dem  aligemeineren  Inhalte  der  Stellen 
Wo  sie  vorkommen  citirt,  vollkommen  bestätigt.  ^ 

Die  akrolithen  Mannortempel  (um  den  einmal  gebrauchten 
uneigentlicben  Vergleich  beizubehalten)  waren  nun  die  Vorläufer 
der  ganz  aus  Marmor  solid  ausgeführten  Monumente,  in  denen  der 
hellenische  Baustil  erdt  seine  Emancipation  von  dem  Materiellen 
vervollständigte.  Nun  trat  zugleich  mit  dem  Marmorstile  aller- 
dings eine  mächtige  Revolution  in  Beziehung  auf  Farbenschmuck 
ein,  über  welche  es  auch  an  Nachrichten  und  Andeutungen  bei 
den  Alten  nicht  fehlt,  nämlich  die  Einführung  und  Verbreitung 
der  enkaustischen  Malerei,  allgemeiner  dort,  wo  diese  Kunst  im 
Gefolge  der  Architektur  den  eigentlich  dekorativen  Schmuck  be- 
sorgt, weniger  allgemein  in  ihrer  eigenen  Wirkungssphäre,  und 
gleichzeitig  ein  Uebergang  von  der  Oligochromie  des  Polygnot 
zu  der  Polychromie  der  Pamphilos  und  Pftusias,  von  dem  ge- 
tragenen Terrakottastile  der  Wanddekoration,  wie  sich  davon  die 
meisten  Spuren  in  Italien  und  Sicilien  erhielten,  zu  dem  reich- 
farbigen Schmucke  der  enkaustisch  dekorirten  Marmortempel 
Athens!  Auch  die  Skulptur  folgt  dieser  polychromen  Richtung, 
der  konventionellen  Färbung  der  Statuen  und  Basreliefs  der  alten 

'  Siehe  hierüber  den  Schlags  dieses  HaaptAtückes, 
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Zeit  die  verfeinerte  und  durch  höchste  Kunst  geadelte  malerische 
Ausstattung  (circumlitio),  welche  den  ersten  Meistern  der  Malerei 
von  den  Bildhauern  überlassen  wird.  ^  Wie  weit  man  da^nit  ging 
beweist  unter  andern  die  Notiz  wonach  Skopas  an  seiner  berühm- 
ten Bacchantin  deren  glühendes  Kolorit  durch  das  bleifarbige  todte 
Fleisch  der  Hindin  kontrastlich  noch  mehr  hervorhob.  * 

Noch  jetzt  erkennt  man  an  den  schönsten  Statuen  des  voll- 
endeten Stils,  die  unsere  Museen  schmücken,  di^  schwacben 
Spuren  ihrer  schnell  vergehenden  Bemalung,  die  gleich  nach  ihrer 
Auffindung  noch  sehr  deutlich  hervortrat.  ^  Die  zarten  Lasu- 
ren des  Nackten  verschwinden  am  frühesten,  die  Deckfarben 
der  Gewänder  und  die  Vergoldungen  des  Haares  und  andrer 
Theile  halten  sieh  länger.^  An  den  Friesfiguren  des  Theseus- 
tempels  fand  ich  in  den  Falten  der  Qewänder  sehr  frisches  Rosa- 
röth  und  Grün  in  undurchsichtigem  dickem  Auftrage;  die  Spuren 
dieser  Farben,  den  Körper  derselben,  sieht*  man  sogar  noch  deut- 
lich auf  den  Elginmarbleä  im  britischen  Museum^  sowie  das  Blau 
in^  den  Falten  der  Karyatide  vom  ]^rechtheum  ebendaselbst 

Gleichzeitig  schlägt  die  Vastokunst  eine  ganz  analoge  Rich- 
tung ein.  „Die  Töpferwaaren  mit  allerlei  Farben  in  Wadi8 
bemalt"  ^  verdrängen  die  monochromen  Urnen  des  ^-üheren  Stils. 
An  jenen  hat  sich  die  Wachsmalerei  am  vollständigsten  erhalten 
und  sie  bieten  fiir  die  herrschende  Polychromie  der  Zeit  welcher 
sie  angehören  dasselbe  zuverlässige  Analogen,  wie  letztere  den 
allgemeinen  Stil  der  vorhergegangenen  Kunst  wieder  mit  Sicher- 
heit erkennen  lassen. 

Wegen  dieser  meAwürdigen  nahen  Beziehungen  zwischen  der 
Töpferei  und   der   polychromen   Architektur   und  in  Berücksich- 

I 

'  Praxiteles  wurde  gefragt,  welche  von  seinen  Marmorarbeiten  er  für  die 
gelangeüste  halte:  diejenige,  an  welche  Nikias  die  Hand  angelegt  hat,  wir 
seine  Antwort.  So  grossen  Werth  legtv^  er  auf  dessen  Farbengebnng.  Tan- 
tarn  circumlitioni  ejus  tribuebat.  Plin.  XXXVI.  11  f.  Ueber-"  circumlitio, 
causis  etc.  vergl.  Völkel  Arclr.  Nachlass  p.  79—96. 

*  Callistratus  Stat.  ll.  p.  147.  ed.  Jacobs.     Welker  Syllog.  p.  687. 

'  Quatremöre  de  Quincy  im  Jupit.  Olymp,  gibt  über  diese  Farbenspuren 
an  Statuen  eine  ausführliche  Notiz.  Seitdem  bringt  fast  jeder  Tag  neuci  Aniei- 
eben  der  Allgemeinheit  der  Verbreitung  der  polychromen  Flaalik  bei  den  Altea. 

*■  Ueber  ^le  Technik  der  Malerei  an  den  Statuen  und  Bauwerken  folget 
einige  Bemerkungen  in  dem  Hauptstücke  Kerara'ik. 

^  Ks(fd(iia  —  HSxr}QoyQa(pfj/iiva  Xi^dfiuci,  navToioig,  'Athenaeus.  Raoal 
Bochette  (peint.  inödites)  gibt  über  dieselben  genaue  Nachricht. 
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tigung  der  vollständigen  Erhaltung  so  vieler  Produkte  jener 
Kunsttechnik  aus  allen  Perioden,  welche  sie  durchging,  soll  das 
Nähere,  besonders  dasjenige  w^s  den  technischen  Theil  der  wich- 
tigen uns  hier  beschäftigenden  Frage  betrifft,  in,  dem  zweiten  Haupt- 
stück  über  die  Keramik  folgen,  hier  nur  das  allgemein  Geschicht- 
liche der  Polychromie  in  seinen  weiteren  Phasen  kurz  gegeben 
werden. 

§•79- 

Verdrängung  der  Wandmalerei  durch  die  Tafelmalerei. 

*  » 

Also  weit  entfernt  dass  mit  der.  dritten  Periode  der  griechi- 
schen Kunst  und  dem  Marmor  als  hauptsäehlichstem  Bildstoff  die 
Farblosigkeit  in  der  Baukunst  und  in  der  Skulptur  eintrat,  war 
vielmehr  das Gegentheil  der  Fall:  die  ernste  konventionelle  Oligo- 
chromie  wurde  nun  erst  blühende  Polychromie.  ^ 

Zu  dieser  Zeit  aueh  verdrängfie  die  Staffeleimalerei  immer 
mehr  das  eigentliche  Wandgemälde  und  ging  ihren  abgesonderten 
von  der  Architektur  unabhäi^igen  Weg  zu  höchster  technischer 
Vollendung,  zu  der  Darstellung  der  Leidenschaft  und  Q^müths- 
welt,  zu  treuer  Naturschilderung.  Die  Namen  der  grössten  Künatler 
schmücken  diesen  Zeitraum  der  Kunstgeschichte  —  aber  auch 
nur  ihre  Namen  und  einige  ungenügende  Daten  über  ihre  Werke, 
gleichsam  .nur  Register  derselben,  denn  nichts  von  letzteren 
hat  sich  erhalten.  Einige  der  vollendetsten  und  gepriesensten 
Werke  dieser  Meister  waren  ausgeführt  in  der  neu  erfundenen 
oder  vielmehr  von  Aegypten  und  Asien  entlehnten  enkaustischen 
Manier,  von  der  wir  noch  immer  nicht  wissen,  was  sie  eigentlich 
war,  doch  die  Mehrzahl  war  a  tempera  gemalt  und  mit  einem 
die  Farben  dauernd  befestigenden  Firnisse  oder  Wachsüberzuge 
(causis)  fixirt.  *  Diese  Tafelbilder  wurden  zum  Theil  als  Weih- 
geschenke in  den  Tempeln  aufgestellt,  theils  und  zwar  am  häufig- 
sten wurden  sie  als  Embleme  in  architektonisch  dekorativer  An- 
ordnung den  Wänden  der  Cella  einverleibt^  (oQ/io^sifj  i^^t(Q(^iTe^v, 
^fißdXXiify  inserere,  includere);  auch  wohl  zwischen  den  Säulen  an 

^  Zu  diesem  und  dem  vorkergeheoden  Paragraphen  gehören  die   auf  die 
aitiscben  Marmortempel  besüglichen  Tondrucke. 
*  Letronne  lettres  eto.  p.  395. 
'  Tabulae  pictae  pro  tectorio  includuntur.    Digest.  XIX.  1,  17;  3. 
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den  Brostwänden  (Diaphtägmen^  Erymata)  als  Sänienbilder  (Stylo- 
pinakia)  befestigt  Diese  Malerschule^  (in  der  That  in  der  eigent- 
lichen Kunst  des  Malens  die  höchste)  hat  Plinius  gemeint,  wenn 
er  sagt,  es  gebe  keinen  berühmten  Namen  unter  deü  Künstlern 
als  derer,  die  Tafelbilder  malten;  —  es  ist  nicht  möglich  dem 
klaren  Wortsinne  dieser  Erklärung  des  Römers  eine  andere  der 
Wandmalerei  günstigere  Deutung  xu  geben,  wie  es  Le&onne  ver- 
geblich versucht  hat.  Aber  eben  so  wenig  wird  Räoul  Rechette, 
mit  allem  Aufvtrande  von  Gelehrsamkeit  und  Grobheit  gegen 
Andersdenkende  deren  ein  Franzose  fällig  ist,  uns  zwingen,  mit 
ihm  in  der  Wandmalerei  nichts  Weiter  als  das  Resultat  einer 
fächeüse  r6volution  in  den  Künsten,  die  zur  späten  Römerzeit 
eintrat,  zu  erkennen,  und  ihm  beizupflichten,  wenn  er  die  entgegen- 
gesetzte Meinung,  une  erreur  gfossi^re  et  une  malheureuse  illusion 
de  notre  &ge  nennt.  Auch  darüber  theilen  wir  nicht  seine  An- 
sicht, wenn  er  überall  nur  Holztafeln -sieht,  wo  immer  bei  den 
Alten  die  Ausdrücke  tabula,  advtg,  ctiva^^  oder  diesen  ähnliche  för 
Gemälde  vorkommen;  sie  können  allgemein  nur  fUr  Bilder  oder 
Schilderißien  stehen,  sie  können  au6h  andere  Tafeln  als  hölzerne 
bezeichnen ;  wir  wissen  wenigstens,  dass  sie  häufig  aus  Schie£ßr, 
Metall,  Terrakotta,  Marhior  und  Stuck  waren  und  oft  so  grosse 
Dimensionen  und  so  bedeutendes  Gewicht  hatten  dass  die  Staffe- 
leien, worin  sie  hingen  um  sie  zu  malen,  Maschinen  hiessen  und 
auch  wirklich  waren.  Diess  erhellt  aus  dem  bekannten  Wett- 
kampfe  zwischen  Apelles  und  Prötogenes,  der  sich  auf  ieiner 
Tafel  von  grosser  Ausdehnung  entschied ,  ^  die  zum  Malen  in 
der  Maschine  befestigt  oder  aufgehängt  war.  Malereien  auf 
grossen  Schiefertafeln  fand  man  in  etrurischen  Gräbern,  derglei- 
chen auf  Terrakotta  in  Sicilien;  die  berühmten  vier  mit  zarten 
rothumzogenen  Zeichnungen  bedeckten  Marmörtafeln  aus  Herkn- 
lanum  waren  höchst  wahrscheinlich  der  Grund  enkaustischer 
Malereien,  welche  die  Hitze  der  Lava  zerstörte.  *    Vier  Gemälde' 

^  l'abulam  magnae  amplitudinis  in  machina  aptatam  picturae  anns  um 
custodiebat.    Plin.  XXXV.   10. 

'  Böttlcher,  Arch.  4er  Malerei  S.  145  ff.  Vergleiche  in  dem  Hauptstück 
Keramik. 

*  Pittare  d^ErColano  Uv.  IV.  Nr.  41,  42,  45,  46.  Zu  CiviU  £and  man  Ge- 
mälde in  hölzernen  Rahmen  eingefasst  und  mit  eisernen  Haken  in  eine  Mauer- 
Vertiefung  befestigt.  Pitt.  d'Ercolano  II.  tav.  ^XVIII.  Jorio  peintures  ancien- 
nes  p.  12,  NaplM  1&30. 
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auf  piftparirten  Stucktafeln  wurden  zu  Stabiae  oder  (nacäi  andereu) 
zu  Portici  je  ^wei  und  zwei  am  Boden  gegen  eine  Wand  geleimt 
gefunden,  letztere  mit  Vertiefungen  von  der  Grösse  der  Bilder  in 
dem  Stuck,  um  sie  aufzunehmen;  viele  der  Bilder  in  Pompeji  sind 
auf  diese  Weise  eingesetzt.  Ohne  Zweifel  waren  gerade  diese 
Stuck  tafeln  (die  auch  in  neuester  Zeit  der  trefiPliche  Landschafter 
tlottmann  zu  seinen  enkaustischen  Bildern  wählte)  für  Gemälde 
die  auf  Bestellung  und  zu  der  Ausschmückung  eines  bestimmten 
Ortes  (eines  Tempels,  einer  Stoa'oder  dgl,)  gemalt  wurden,  die 
gewöhnlichsten. 

Diese  Stein-  und  Stuckbilder  treten  dann  in  sehr  nahe  Ana- 
logie mit  den  Metopen  und  Friesen,  die  ja  auch  nichts  anderes 
als  Tafelbilder  sind  die  in  die  Konstruktion  eingelassen  wurden, 
auch  mögen  4ie  ersten  Wirkungen  der  Sitte  die  Bilder,  statt  sie 
auf  die  Wand  zu  malen,  im  Atelier  auszuführen,  um  sie  hernach 
der  Mauer  einzuverleiben,  nur  das  Genus  der  Malerei,  weniger 
den  Stil  der  Dekoration  im  Ganzen  getroffen  haben,  d^er  aber 
dennoch  ihren  Einflusa  sehr  bald  erftihr  und  mit  Uebergängen 
dem  asiatischen  Gtetäfel  zurückverfiel,  in  das  sich  die  gemalten 
Wandteppiche  der  poljgnotischen  Zeit  metamorphosirten«  Die 
hellenische  Vergeistigung.  des  Prinzips  der  Wandbekleidung  gab 
wieder  Platz  einer  mehr  naturalistischen  und  materiellen  Auf- 
fassung desselben,  un4  dieser  Veränderung  entsprach  ^in  gleich- 
zeitiges Hinneigen  zu  plastischer  Ausstattung  der  eigentlich  archi- 
tektonischen Formen.  Neben  dem  ionischen  Stile  erhebt  sich  der 
mehr  dorisirende  obschoQ  plastisch  reichere  korinthische ;.  di^ 
eigentlich  dorische  Ordnung  dagegen  verkümmert  und. erstarrt  zu 
einem  unorganischen  Strukturschema. 

Auf  dieser  Bahn  war  di6  hellenische  Kunst  weit  vorgeschritten 
und  hatte  sie  bereits  durch  vielfachen  Verkehr  mit  Asien  manche 
Elemente  der  barbarischen  Kunst  in  sich  aufgenommen ,  .  wie 
Alexander  das  persische  Reich  stürzte,  in  Folge  dessen  die  Län- 
der des  Westlichen  und  inneren  Aaiens  bis  nach  Indien  sammt 
Aegypten  unter  tUe  Herrschaft  hellemscher  Könige  geriethen  und 
mitten  unter  den  alten  Kultursitzen  des  Ostens  sich  hellenische 
Bildung  festsetzte.  Zwar  kam  es  niemals  zu  einer  innigeren, 
gleichsam  chemischen  Vereinigung  der  heterogenen  Memente  asia- 
tischer und  griechischer  Kultur,  aber  ohne  wichtige  Einwirkungen 
fiir  beide  konnte  diese  Vermischung  nicht  bleiben.     Die  kühnen 
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Bauuntemehmungen  Alexanders  und  seine  noch  grossartigeren 
Projekte,  deren  Ausfährung  sein  früher  Tod  verhitiderte,  tragen 
s^hon  das  entschiedenste  asiatische  GFepräge,  das  sowohl  in  den 
allgetdeinen  Conceptionen  wie  in  den  Mitteln  und  Weisen  der 
Ausfiihruiig  hervortritt. 

In  letzterer  Beziehung  sind  vorzüglich  vier  Momente  hervor- 
zuheben, durch  welche  asiatische  Kunsttechnik,  wie  sie  zu  Alexan- 
ders Zeit  üblich  war,  auf  den  Geschmack  und  die  Kunstpraxb 
der  Griechen  rtickwirkte. 

Dieses  sind:  1)  Der  uraUe  bereits  so  viel  besprochene  Be- 
kleidungsluxus, der  sich,  wie  gezeigt  wurde,  in  Asien  auch  auf 
die  struktiven  Theile  der  Gebäude  erstreckte  und  sogar  nodi 
in  den  steinernen  Konstruktionen  der  Perser  hervortritt,  in  so 
fern  sie  in  realistischer  Weise  die  chaldSrisch-assyrischen  bronze- 
bekleideten Holzsäulen  wiedergeben.  3)  Die  Technik  des  Stein- 
schneidens und  die  Inkrustation  der  Architektur  mit  bunt- 
farbigen Steinen  isowie  in  gleicher  Weise  die  emblematische  Ver- 
zierung der  Gefösse  und  Geräthe  aus  edlen  Metallen,  Elfenbein, 
kostbaren  Holzarten  mit  eingesetzten  Edelsteinen  und  Gemmen. 
Als  damit  eng  verbunden  zu  betrachten  sind  die  Nachahmungen 
dieser  naturfarbigen  Stoffe  in  Glas,  die  Emails,  die  Mosaike 
u.  s.  w.  und  deren  Verwendung  zu  dekorativen  Zwecken  in  der 
Baukunst.  3)  Das  durch  jene  Benützung  des  naturfarbigen 
Materials  bei  der  polychromen  Ausstattung  der  Monumente  wahr- 
scheinlich vorbereitete.  Eintreten  des  Quaderfu'g^en Werkes 
in  die  Reihe  der  dekorativ)en  Mittel.  4)  Der  Bogen  und  die  ge- 
wölbte Decke,  sammt  der  Kuppel,  das  äusserlich  sichtbare  und 
das  Dach  ersetzende  Gewölbe,  als  Elemente  der  Kunstform  und 
dekorative  Mittel. 

1.  Betreffend  den  ersten  der  vier  genannten  Einflüsse  wurden 
bereits  in  einem  frühern  Paragraphen  (über  das  Tapezierwe^en 
der  Alten)  die'  mit  asiatischem  Luxus  ausgestatteten  Prachtzelte, 
Scheiterhaufen  und  sonstigen  Gelegenheitsbauten  erwähnt  und  zum 
Theil  beschrieben,  die  Alexander  und  seine  Nachfolger  ausfahren 
Hessen ;  doch  erstreckte  sich  dieser  spezifisch  asiatische  Luxus  auch 
auf  die  bleibenden  Monumente.  Alexander  wollte  zu  Pella  ein 
ehernes  Proskenion  zu  einem  Theater  ausfähren.  *  Eines  inkrustir- 
ten  Theaters  erwähnt  auch  eine  bereits  citirte  Inschrift  aus  Klein- 

*  Plutarch.  op.  moral.  IL  1096.     Tom.  X.  p.  509  ed.  Reiake. 
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asien,  aus  dfer  Zeit  nach  Alexander.  Auch  die  orientalische  Be- 
kleidung der  Tempelwände  mit  goldüberzogenem  Getäfel  findet 
Nachahmung;  so  bei  dem  von  Antiochus  IV.  erbauten  Tempel 
des  Jupiter  Olympius  ztt  Antiochia  und  dem  Tempel  des  Bai 
und  der  Astarte  zu  Hierapolis,  dessen  Wände  und  Decke  wie 
bei  dem  Tempel  zu  Jerusalem  ganz  vergoldet  waren.  Dieser 
asiatische  Luxus  niusste  die  eigentliche  Wandmalerei  verdrängen 
und  auch  ausserdem  auf  den  Stil  der  ornamentalen  und  färbigen 
Ausstattung  einwirken.  Leider  lässt  sich  dieser  Uebergang  bei 
fast  gänzlichem  Mangel '  erhaltener  Monumente  aus  dieser  Zeit  an 
letzteren  nicht  tnehr  verfolgen.  Doch  weiss  man  dass  der  plastische 
Schmuck  des  zumeist  korinthischen  Baues  oft  in  vergoldetem  Me- 
talle angeheftet  wurde,  dass  somit,  gleichmässig  mit  dem  Inneren, 
auch  äusserlich  der  Metallglanz  und  die  reiche  Pracht  den  be- 
scheidneren Schmuck  der  Farbe  verdrängten. 

2.  Eng  verknüpft  mit  der  metallischen  Ausstattung  ist  der 
gleichfalls  orientalische  polylithe  ScTimuck,  d.  i.  die  Polychro- 
mie  mit  Versatzstticketi  (pifeces  de  rapport,  appliques)  aus  bunt- 
£arbigera  Marmor  und  noch  edleren  Steinarten. 

Asiön  und  Aegypten  sind  das  Vaterland  der  edlen  und  halb- 
edlen Steine,  för  welche  schon  im.  frühen  Alterthume  eine  sehr 
grosse  Vorliebe  auch  unter  den  Griechen  xind  den  italischen  Völ- 
kern herrschte.  Doch  scheint  das  Schleifen  und  Schneidern  dieser 
harten  und  kostbaren  Stoffe  lange  Zeit  das  Privilegium  der  Aegypter 
und  der  Asiaten  geblieben  zu  sein ,  die  ihre  geschnittenen  Steine 
als  Handelsartikel  nach  Europa  brachten,  woher  sich  das  alleinige 
Vorfinden  ägyptischer,  phö nikischer  Und  assyrischer  Gemmen  und 
•Intaglien  in  den  älteren  Gräbern  der  Etrusker  und  Griechen  er- 
klärt. Diese  Intaglien  dienten  als  Petschaft  und  zu  Schmuck- 
gegenständen.* Die  ersten  eigenen  Versuche  der  Etrusker  und 
Griechen  in  der  Stein-  und  Stempelschneidekunst  waren  rohe 
Nachahmungen  der  asiatischen  Vorbilder,  und  erst  in  der  grossen 
Zeit  der  Kunstteife  gelangte  auch  diese  Kunst  zu  einigem  An- 
sehn, obschoii  sie  sich  eigentlich  erst  einbürgerte  und  ihre  höchste 
Vollkommenheit  erreichte  kurz  vor  der  Zeit  Alexanders,  dessen 
Steinschneider  Pyrgoteles  in  dieser  peniblen  Kunst  den  höchsten 
Rühm  erreichte,  der  auch  eigentlich  nur  allein  unter  allen  seinen 
Kunstgenossen  von  den"  Autoren  genannt  wird.    Doch  blieb  diese 
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Kunst  hauptsächlich   noch  auf  die  Ausfuhrung   von   Siegelringen 
besdiränkt 

In  Asien  war  die  Glyptik  während  dieser  Zeit  in  Beziehang 
auf  eigentliche  Kunst  stationair  geblieben  oder  hatte  sie  sogar 
}lücksehritte  gemacht,  dafür  aber  ein  sehr  ausgedehntes  Feld  ihres 
Wirkens  ge'wonnen ,  indem  sie  zu  der  Ausschmückung  der  kost- 
baren Geräthe  und  Gefässe  aus  edlen  Metallen  mitwirken  musste, 
die  zwar  von  frühester  Zeit  den  vornehmsten  Luxus  Asiens  aus- 
machten,  aber  unter  den  älteren  chaldäischen  und  assyrischen 
Reichen,  wie  es  scheint,  noch  nicht  Juwelierarbeiten  waren.  Dieser 
Aufw^and  wurde  noch  überboten  durch  die  gleichfalls  im  Orient 
einheimischen  aber  zur  Perserzeit  am  höchsten  geschätzten  ganz 
aus  edlen  Gesteinen  von  \ingewöhnlicher  Grösse  geschnittenen 
Becher  und  Schalen.  —  Er  hatte  sich  sogar  schon  auf  die  Bau- 
kunst ausgedehnt,  indem  die  Glyptik  theils  der  Metallbekleidung 
der  Monumente  nach  der  Analogie  der  Gefässe  ihre  farbige  Pracht 
lieh,  theils  sogar  die  Tafehi  (crustas)  aus  buntfarbigem  kostbarem 
Steine  von  möglidbster  Grösse  präparirte,  die  als  Wandbekleidnng 
benützt  wurden,  als  Ersatz  für  die  weniger  luxuriösen  Holzgetäfel, 
oder  die  skulptirten  Alabasterplatten,  der  alten  Zeit. 

Es  liegen  sichere  Anzeichen  vor  dasa  dieser  Luxtis  in  Asien 
zur  Zeit  der  Eroberung  Alexanders  der  herrschende  war;  er  lässt 
sich  aus  den  abenteuerUchen  Berichten  des  Philostratus  und  an- 
derer späterer  Schriftsteller  über  die  Pracht  Babylons  (die  früheren 
Schriftstellern  entnommen  sind)  noc)^  detitlioh  herausefkennen. 

Alexander,  dem  orientalisches  Wesen  gefiel,  dei*  es  aus  PoUtik 
annahm,  fasste  auch  diese  Art  des  dem  Griechen  fremden  Luxus 
in  der  häuslichen  Einrichtung  und  selbst  in  dem  Hausbaue  mit 
Enthusiasmus  auf.  Schon  seine  ersten  Bauunternehmungen  geben 
hievon  den  Beweis.  Das  grosse  Beilagerzelt  zu  Susa  hatte  mit 
Edelsteinen  beaetzte  goldene  Säulen,  der  Scheiterhaufen  des  Hefai- 
stion  war  nnt  geschnitzten  Elfenbeintafeln  und  wohl  auch  mit 
Gemmen  geschmückte  — 

Seine  Nachfolger  folgten  auch  hierin  ihrem  Öeros  und  ver 
pflanzten  diesen  neuen  asiatischen  Luxus  nach  Griechenland.  £r 
wurde  vornehmlich  von  dem  Stamme  der  Seleukiden  und  tob 
4en  Ptolemäem  künstlerisch  veredelt  Die  Kameen,  erhabene 
Bildwerke  aus  mehrfarbigen  Onyxen  geschnitten,  ferner  die  aus 
edlen  Steinen  skulptirten  Trinkgefasse  und  Schalen  dieser  Zeit, 
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voB  denen  •einiges  Kostbare  sich  erhielt,  sind  wahre  Wunder  an 
ScJiönheit'  und  technischer  Vollendung. 

Eng  verknüpft  mit  dem  Gemmenluxus  war  das  Email,  eine 
Art  Inkrustation  mit  künstliehen  aus  Glasfluss  imitirten  Edel- 
steinen und  zugleich  eine  Art  enkäustischer  Malerei,  wahrschein- 
lich die  wahre,  ursprüngliche^  deren  Be2dehung  zu  der  Wachs- 
enkausis  in  dem  nächsten  Hauptstücke  über  Keramik,  wo  einige 
hier  noch  unberührt  gebliebene  technische  Fragen  aufgenommen 
werden,  nachzuweisen  ist. 

Das  Email  wurde  schon  Im  dem  Dache  des  Prachtwagena 
Alexanders  angewandt,  es.  fehlte  gewiss  selten,  wo  Gold  oder 
anderes  Metall  zu  architektonischen  Zwecken  und  zu  Geräthen 
in  Anwendung  kam  und  ersetzte  die  noch  von  Pbidias  gebrauchte 
einfache  Malerei  auf  Goldgrund,  wenn  gleich  diese  selbst  schon 
eine  Tochter  des  orientalischen  Email  war. 

Es  wurde  oben  (unter  Aegypten)  gezeigt  dass  diese  Technik 
des  Emaillirens  den  Aegyptem  schon  sehr  früh  und  in  allen 
ihren  Proceduren  bekannt  war.  Dennoch  wird  behauptet  sie 
sei  das  Eigenthum  und  das  Geheimniss  der  Barbaren  des  Westens 
geblieben,  da  kein  alter  Schriftsteller  sie  beschreibe  oder  auf 
ihr  Vorkommen  bei  den  Griechen  und  den  italischen  Völkern  hin- 
weise, und  ein  Autor  des  3.  Jahrhunderts  (Philostratus)  sie  als  das 
Eigenthum  der  Völker  des  westlichen  Oceans  bezeichne,  in  deren 
ehemaligen  Wohnsitzen  in  der  That  auch  die  bedeutendsten  Funde 
emaillirter  Gegenstände  antiken  Stiles  gemacht  wurden.  ^  — 
Aber  woher  auch  die  Gallier  und  Kelten  diese  Kunst  .entlehnten, 
ob  sie  sie  vom  Orient  mitbrachten  oder  von  den  Phönikiem  er- 
lernten, sicher  bleibt  der  Orient  der  Erfinder  auch  die« er  An- 
wendung des  Glasflusses,  und  dass  wenigstens  eine  Art  von  Email- 
liren auch  in  Griechenland  und  in  Italien  zum  Theil  früh  geübt 
wurde,  beweisen  kleine  metallische  Gegenstände  des  Luxus  und 
des  Zierraths  acht  griechischen  Stiles  mit  eingeschmolzenen  Glas- 
flüssen,-deren  das  borbonische  Museum  zu  Neapel,  der  Louvre 
und  das  britische  Museum  mehrere  enthalten,  und  die  au,ch  sonst 
in  den  Sammlungen  nicht  selten  sind. 

Als   verwandt   sind    hier  noch  die  musivischen  Zierden    und 


^    Phüoetratns  loon.  I.  cp.  XXVIII.     Derselbe  Schriftsteller  spricht  aber 
aacb  Ton  farbigen  MetarireUefs  in  Indien,    In  rita  ApoUönii. 
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Malerelea  der  Wände  und  *  Gebäudetheile  imzuftLhren ,  die ,  wie 
oben  unter  Chaldäa  und  Assyrien  gezeigt  wurde^  aus  einer  uralten 
Praxis  der  Innerasiaten  hervorgingen.  Obschon  Beweise  existiren 
dass  die  Mosaikfussböden  in  Griechenlimd  schon  früh  eingeführt 
waren  und  davon  ein  sehr  altes  den)  5.  Jahrhundert  v.  Chr.  an- 
gehöriges Exemplar  sich  zu  Olympia  einhielt,  fällt  doch  die  eigent- 
liche Verbreitung  der  müsi vischen  Dekoration  erst  in  die  sdexsui- 
drinische  Zeit;  Sie  ward  nicht  selten  eine  Nachbildung  der  älteren 
polychromen  Plastik^  Füllungen  mosaikirfer  polychromer  Belieüs 
wurden  im  die  Wände  und  Pecken*  eingelassen.  Ein  Theil  dieser 
musivischen  Reliefs>  z.  B.  das  schöne  Relief  in  dem  Wilton- 
house,  welches  ich  Gelegenheit  hatte  zu  sehen,  die  Spes  in  Neapel, 
das  Pendant  dazu,  der  Merkur,  die  beide  aus  Metapont  kommen 
sollen,  und  andere  sind  noch  durchaus  griechisch  und  wahrschein- 
lich aus  voralexandrinischer  Zeit;. sie  sehen  sie  mit  Vorliebe  be- 
schreiben,  wie  Rochette,  und  dennoch  ein  *  Ungläubiger  an  der 
Polychromie  der  antiken  Plastik  bleiben,  das  sind  schwer  zu 
lösende  Widersprüche.  ^ 

Man  wird  eben  so  wenig,  wie  für  die  früheren  Perioden  der 
Baukunst  irren,  wenn  man  auch  fiir  die  alexandrinische  Zeit  an 
der  Analogie  mit  der  Vasenkunst,  wie  sie  sich  gleichzeitig  um- 
bildete, festhält.  Die  mit  Edelsteinen  inkrustirten  Metallgefasse, 
die  emblematisirten  und  argumentirten Prachtgeräthe,  wie  siez. B. 
Oicero  in  seinen  Reden  gegen  Verres  anfuhrt,  sind  genau  so  be- 
zeichnend für  den  dekorativen  Stil  der  Baukunst  dieser  Zeit,  wie 
die  enkauBtisch  buntfarbigen  für  die  vorhergehende ,  die  oligo- 
chromen  korinthischen  und  attischen  Prachthydrien  für  die  Zeit 
des  Polygnot,  und  letztens  die  plastisch  verzierten  ältesten  Töpfe 
der  Zeit  vor  Einführung  der  Töpferscheibe!  in  die  südlichen  Län- 
der Europas  für  die  Architektur  der  heroischen  Zeit. 

Es  bleiben  von  den  oben  aufgeführten  vier  Momenten ,  die 
von  Asien  aus  in  der  genannten  Periode  auf  den  Baustil  der 
Griechen  eingewirkt  hatten,  noch  zwei  zur  Berücksichtigung  übrig, 
die  in  ein  dem  hier  behandelten  Gegenstande  fremdes  Gebiet  der 

*  S.  Rochette  peintures  antiques  inMites.  —  Die  iu  dem  genannten  Werke 
mitgetheilte  Isis  ist  zuverlässig  aus  ptolemäischer  Zeit ,  aber  die  beiden 
Stücke,  Spes  and  Merkur  genannt,  halte  ich  für  noch  halb  archaische  Kunst 
und  mit  den  metapontisdien  Tempeln  .aus  gleicher  BlUtfaezeit  diese«,  griechi- 
schen Freistaates  entsproasen. 
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Technik  hmttberstreifen^  aber  nothwendig  hier  ßchon  w.enigstßixs( 
flüchtig  zu  berühren  sind.  Zunächst  also  drittens  die  Benützung 
der  Quaderfugen  zu  architektonisch -dekorativen  Zwecken.  Wir 
finden  sie  nirgend,  bis  zu  der  Zeit  herab  die  uns  jetzt  beschäf- 
tigt ^^  weder  im  ägyptischen  noch  im  asiatischen  noch  auch  im 
griechischen  Stile  anders  als  an  dem  Unterbaue  des  Werkes  her^ 
vortretend,  letzteres  selbst,  das  auf  jenem  aufgestellte  eigentliche 
Kuns^ebilde,  das  Agalma,  wenn  schon  ii^  solidestem  Steine  mit 
der  grössten  Regelmässigkeit  und  Sorgfalt  vollendet,  das  Isoddm 
der  Griechen  war  das  höchste  was  die  Lithotomie  in  dieser 
Beziehung  erreichte,  blieb  immer  der  Form  und  dem  äusseren. 
Erscheinen  nach  unabhängig  von  dem  Quaderwerke,  das  gerade 
desshalb  die  möglichste  Vollendung  in  der  Bearbeitung  und  der 
Zusammenfügung  erhielt  damit  es  als  Element  der  Form  nicht 
erschiene  und  aus  demselben  Grunde  dessh^-lb  noch  ausserdem  miji 
Stuck  und  F^rbe  .überkleidet  wurde.  Wo  .wurde  nun  das  der 
hellenischeti,'  die  £mancipation  der  Eunstform  von  dem  Machwerke 
und  der  Materie  erstrebenden,  Tektonik  zuwiderlaufende  Ornament 
der  umränderten  und  naturfarbigen  Quader  zuerst  zur  Dekoration 
der  Tempel  wände  benützt,  wo  entstand  diese  Neuerung,  die  zu- 
sammen mit  der  ^Erhebung  des  Bogens  zur  Eunstform,  die  nach- 
haltigste Revolution  in  der  Baukunst  hervorrief? 

Die  ersten  Beispiele  und  Anzeichen  davo^  sind  \yieder  asia- 
tisch, und  wahrscheinlich  erst  aus  der  alexandriniscben  oder,  dia- 
dachischen  Zeit  Zunächst  der.  Tempel  des.  Jupiter  zu  Eyzikos^ 
dessen   durchsichtiger   Quaderputz  ^    die    mit   Gold    umränderten 

'  Lapis,  verkürzt  für  lapis  quadratus,  steht  in  der  Kunstsprache  der  römi- 
scjien  Konsimktears  dem  Marmor  gegenüber  and  bezeichnet  d^n  gewöhnlichen 
Hanstein,  der  bei  Kunstbauten  stets  mit  Stuck  |ind  Farbe  bekleidet  wurde. 
Beispiele  Plin.  H.  N.  XXXYI.  6.  Fuit  tarnen  inter  lapidem  et  marmor  differentia 
iam  apud  Homerum. 

Ibid;  Primum  ut  arbitror.  versicolores  istas  roaculas  Chiorum  lapidicinae 
ostenderunt  cum  ezstruerent  nulros^  faiseto  in  id  M,  Ciceronis  sale:  omnibüs 
enim  ostentabant  ut  miignificum.  Multo  inquit  magis  mirarer  si  Tiburtino 
lapide  f^cissetis.  Et  Herkules  non  fuisset  picturae  ullus,  non  modo  tantus 
bonos,  in  aliqua  n^armorum  autoritate. 

Vitruv,  II.  cp.  8«    £  marmore  seu  lapidibus  quadratis. 

Id.  II.  8.  Cum  ergo  tam  magna  potentia  reges  non  contempserint  Uteri- 
tiorum  parietum  structuras  quibua  et  vectigalibus  et  praeda  saepius  licitum 
fuerat  non  modo  caementitio  i^it  quadrato  sed  etiam,  marmoreo  habere  etc. 
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Fugen  der  Konstraktion  darchschimmem  lieBB ;  eine  Raffinerie, 
die  noch  gleichsam  ein  Compromiss  zwischen  dem  alten  und  dem 
n0uen  konstruktiven  Grundsätze  der  Dekoration  in  sich 
sphliesst 

Sodann  die  von  Plii^ius  als  frühestes  Beispiel  der  Anwendung 
buntfarbigen  Marmors  aufgeführten  Stadtmauern  der  Chioten, 
über. die  M.  Cicero  sich  dahin  ausliesS;  dass  er  sie  mehr  bewun- 
dern würde,  wenn  sie  aus  tiburtinischen  Steinen  beständen-  Pli- 
nius  fügt  hinzu:  In  der  l'hat  kann  die  Autorität  des  Marmors 
un«  nicht  venmlassen  eine  Dekoration  zu  be wundem  die  durch 
den  gewöhnlichsten  Maueranstrich  erreicht  wird,  ja  dieser  behält 
immer  noch  den  Vorzug.  ^ 

Wenn  wir  also  diese  Anekdote  mit  ihrem  Zusätze  richtig  ver- 
stehen so  folgt  daraus  zugleich  dass  die  Römer  zu  Ciceros  Zeit 
ihre  tiburtinischen  QuaderwBrke  bunt  stuckirten.  In  demselben 
Kapitel  führt  der  genannte  Autor  noch  an  dass  Menander,  der 
genaueste  Beschreiber  des  LuxuS;  die  buntfarbigen  Marmorsorten 
und  überhaupt  den  Marmorschmuck  zuerst,  und  auch  nur  selten, 
berührt  habe.  Menandör  dichtete  seine  Lustspiele  um  300  v.  Chr. 
also  um  die  Zeit  gleich  nach  Alexander. 

Dieser  zuerst  rein  dekorative  Gedanke  wurde  ohne  Zweifel 
durch  die  polylithe  Benützung  buntfarbiger  Marmorplatten  und 
eingelassener  seltener  Gesteine  vorbereitet ;  man  wollte  mehr  Luxus 
zeigen,  indem  man  die  Mauer  selbst  aus  diesen  edlen  Stoffen 
ausfährte,  und  so  entstand  das  buntscheckige  Quaderwerk,  dessen 
gemalte  Nachahmungen  in  Pompeji  so  häufig  sind.*  Mehr  Origi- 
nalität zeigte  Nero,  der  in  seinem  goldenen  Hause  einen  ganzen 
Tempel  aus  orientalischem  Alabaster  ausführen  Hess,  dessen  durch- 

Id.  IV.,  4.     8eu  autem .  qnadrato  saxo  aut  marmore. 

Plin.  XXII.  3.     Herbis  tingi  läpides,  parietes  pingi. 

Idem  XXXV.  1.     Goepimus  et  lapidem  pingere. 

Vitray  III,  1.  In  aradostylis  nee  laptdeis  nee  marmoreis  epUtyliis  nti 
datnr«  sed  imponendae  de  materia  trabes  perp^toae.         (Und  viele  andere.) 

'  Ich  will  nicht  für  die  Richtigkeit  meiner  Aiulegung  der  schwieiigea 
Stelle  einitehen.  , 

'  Nonnus ,  ein  christlicher  Schriftsteller  des  5*  Jahrh.  schreibt  die  Er- 
findung des  bunten  Qnaderwerkes  den  Tyrem  sn.  Dionys.  Y.  55,  p|ig.  1S4. 
Es  stimmt  übrigens  mit  unserer  früher  entwickelten  Anschauung  asiatischer 
Weise  in  der  Dekoration  vollständig  überein ,  dass  die  buntfarbigen  Quader 
sunächst  nur  bei  Stadtmauern  und  Fundamenten  erwähnt  werileiu 
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scheinende  Wände  das  LicLt  in  der  Cella  gleichsam  gefangen 
hielten.  Doch  gehört  diess  schon  in  den  nächsten  Artikel  über 
römische  Kunst,  zu  welcher  slie  der  Diadochenzeit  den  bedeute 
isamen  Uebergang  bezeichnet. 

Die  Aufiiahbie  de»  Gewölbes  und  des  Bogens  in  die  Zahl  der 
Kunstformen  musste  letztens  ein  noch  mächtigeres  Movens  sein 
welches  die  Baukunst  in  die  konatruktive  Richtung  hineintrieb, 
die  so  sehr  dem  Genius  der  weltbeherrschenden  Roma  entsprechend 
war  und.  durch  ihn  zu  vollster  Ausbildung  gedieh. 

Das  Gewölbe  und  der  Bogen,  (vornehmlich  der  8tichbogen 
als  Uebergangsform)  wurden  vielleicht  zuerst  bei  dem  Baue  von 
Alexandria  in  Aegypten  zuerst  von  Griechen  iö  dekorativer  Weise 
aufgefasst;  hier  waren  auch  die  Dächer  im  Stichbogen  gewölbt  und 
mit  Estrich  belegt,  oder  söUerarti^  abgeflacht  und  mit  künstlich  aus- 
gelegten Eussrböden  gepflastert.  ^  Ein  räthselhaftes  Propylaion,  das  zu 
der  Burg  führte,  hatte  einen  kuppelartigen  Aufbau.  Manches  Aegyp- 
tische  (der  Stichbogen  z.  B.  als 'Dachform  ist  •altägyptisch)  mochte 
hier  sich  mit  A^iatisdiem  und  Griechischem  vermischen.  Leider 
ist  ausser  dem  berühmten  Mosaikböden  von  Präneste  nichts  er- 
halten was  geeignet  wäre  uns  diesen  merkwürdigen  Stil  zu  ver- 
gegenwärtigen. 

Das  Zusammenwirken  aller  oben  bezeichneten  glänzenden 
Mittel,  über  welche  die  Kunst  unter  der  Laune  kunstliebendor 
und  unermesslich  reicher  Herrscher  verAigen  durfte,  tritt  aus  den 
Beschreibungen  der  Prachtzette ,  Prachtwagen  und  Riesenschiffe 
hervor,  die  uns  der  Polyhistor ^  Athenäos"^  erhalten  hat,  die  aber, 
wie  aUe  Beschreibungen  von  Kunstwerken,  der  willkürlichen  Aus- 
legung zu  grossen  Spielraum  lassen  und  nicht  immer  plastische 
Gestalt  annehmen  wollen. 

§..80. 

Di(B  Römer.     Frühe  Zeit. 

Die  früheren  voralexandriniscben  Einwirkungen  Griechenlands 
itof  römische  Baukunst  werden  meistens  zu  sehr  überschätzt,  da- 
gegen zwei  andere  mindestens  eben  so  wichtige  Faktoren,  welche 
dem  mächtigen  architektonischen  Ausdrucke  des  Weltherrschafts- 
gedankens   zur    Grundlage    dienen ,    nicht   hinreichend  beachtet. 

>  Hiritus  B    Alex.  1.  3.  Vy 
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Diees  sind  zunäohist  und  vor  allem  die  alten  gräko-italische  Knnst- 
^traditionen ;  man  möchte  sie  eben  so  wohl  die  indogermanischen 
nennen,  das  Gemeingut  der  Griechen  und  der  Völker  die  nadi 
Italien  zogen,  vor  ihrer  nationalen  Trennung,  Traditionen,  welche 
die  Italer  länger  und  gleichsam  buchstäblicher  festhielten,  welche 
dagegen  die  feiner  organisirten  Griechen,  (unter  zuerst  günsti- 
geren Verhältnissen  und  mancherlei  Einflüssen  von  Seiten  anderer 
mehr  oder  weniger  verwandter  Völker ,  mit  denen  'sie  in  Berüh- 
rung traten,)  zum  Theil  früher  und  freier  weiterbildeten,  zum 
Theil,  wie  den  Bc^en,  fallen  Hessen.  Beid^  verwandte  Stänune 
hatten  dieselben  technischen  Grundsätze  und  Metboden  des  Klei- 
dens ,  der  Töpferei ,  des  Meta)larb'eiten8 ,  des  Zimmems  und  des 
Steinkonstruifens ;  die  häuslichen  Einrichtungen  waren  ursprüng- 
lich dieselben, -dessgleichen  vide  architektonische  Grundformen 
und  Kunstsymbole,  die  schon  vor  der  Volkstrennung  ihren  Ab- 
fichluss  erlangt  hatten.  Daher  kommt  es  dass  es  ftir  uns  schwierig 
ist  im  Eii^zelnen  bestimmt  zu  entscheiden,  ob  gewisse  römische 
Motive,  die  auch  griechisch'  sind,  der  alten  gemeinsamen  Tradition 
angehören  oder  von  Hellas  eingefiihrt  wurden,  nachdem  dieses 
seine  Kolonien  nach  Italien  und  anderen  Westländem  abgesetzt 
und  einen  bedeutenden  Handelsverkehr  mit  diesen  eröffnet  hatte. 
Manche  Anzeichen  lassen  aber  vermutheil  dass  in  den  meisten 
fraglichen  Fällen  die  erstere  Anni^me  das  Wahre  enthalte',  und 
das»  die  hetrurischen  und  römi&cfaen  Modificationen  gewisser  auch 
bei  den  Griechen  üblichen  Formen  die  älteren  Typen  dieser 
letzteren  darstellen.  ^  Auf  anderen  Gebieten ,  z.  B.  auf  dem  der 
Mythologie  und  der  Sagengeschichte,  mag  das  Gleichender  Fall  sein. 
Ausser  diesen  altitalischen  Kunsttraditionen  und  dem  frühen 
Uebergewichte  das  hellenische  Bildung  über  den  Geschmack  der 
italischen  Völker  gewonnen  hatte  öind  als  dritter  Faktor  der 
den  Baustil  der  späteren  weltbeherrsöhenden  Roma  entstehen 
half  die  unmittelbaren  ägypto-asiatischen  Einwirkungen  auf  Sitte, 
Lebensweise  und  Kunst  der  Römer,  kurz  vor  und  während  ihrer 
Uaiversalherrsohaft,  zu  bezeichnen ;  —  unmittelbar  nur  im  Gegen- 
satze zu  den  auch  mehr  oder  weniger  örientalisirenden  Stammes- 
überlieferungen, denn  vermittelt  waren  diese  Einflüsse  schon 
durch  die  griechischen  Fürsten,  welche  bei  ihren  Städtegründungen 

*  In  dem  2ten  THcik  der  Schrift,  der  d^is  Allgemeinere  in  Beziehung  Xdf 
Stile  der  Baukunst  enthält ,  wird  die  Durchführung  dieser  Bemerkung   folgen. 
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in  Asien  und  Aegypten  bereits  vor  den  Römern  dieselben  bar- 
barischen Elemente  der  Baukunst  im  gräko-italischen  Sinne  ver- 
arbeitet hatten.  Aber  die  Art  Raumespoesie  die  sich  ausdrückt 
durch  das  Zusammenstellen  vieler  architektonisch  geordneter  und 
geschmückter  Raumeseinheiten  zu  einer  einzigen.  Gesamihtwirkung 
nach  vorher  berechnetem  Plane  blieb  immer  die  schwache  Seite' 
der  griechischen,  ihrer  ]!Tatur  nach  mikrokosmischen/  d.  h.  indivi* 
duelles  Sein  erstrebenden;  Baukunst ,  und  war  diejenige  die  sich 
zuletzt  bei  ihr  entwickelte.  Auf  grossartige  Gesammtanlagen  ge- 
richteten Sinn  zeigten  erst  die  asiatisch-hellenischen  Städteerbauer, 
eatsdiieden  hierin  vom  Oriente  beeinflusst;  so  entstanden  Perga- 
mos,  Sardes  und  Halikarnassos  nach  assyrischen  Vorbildern. 
HippodamoS;  der  Architekt  des  Peiräios,  von  Thuriöi  und  Rhodos 
war  asiatisdier  Grieche  (aus  Milet).  Ein  anderer  Städtepläne- 
ehtwerfer  Meton  wird  von  Aristophanes  persiflirt.  -^  Der  Name 
Dinokrates  jedoch,  der  des  Hofarchitekten  Alexanders,  verdunkelt 
alle  sonst  bekannten  Namen  von  Städtebaumei'stem.  Unter  Dino- 
krates sind  Kleomenes,  Olynthios,  Erstens,  Heron  und  Epithermos 
die  Architekten  der  Stadt  Alexandria ,  die  der  Makedonier  zur 
Weitstadt  bestimmt  hatte.  Hier  nahm  die  Baukunst  zuerst  die 
grossen  Raumesdispositionen  der  ägyptischen  Tempelpaläste,  und 
vor  allen  die  Form  der  BasiUka,  in 'sich  auf,  auch  den  Bogen,  den 
aber  die  gi'iechische  Kunst,  der  Kolossalarchitektur  überhaupt 
nicht  günstig,  nicht  in  seiher  wahren  Bedeutung  erfasste.  Es  ent- 
standen Serapeen,  (Tempel  mit  weiten  Vorwerken,  gleichsam  Sinn- 
bilder des  hellenisirten  Aegypten,)  Museen,  Gymnasien,  Bäder 
und  dergl.,  nach  den  grossartigen  Vorbildern  der  ägyptischen 
Monumente. 

Nicht  viel  geringer  und  mehr  asiatisch  war  die  Grösse  der 
Anlagen  von  Antiochia,  und  vieler  Residenzen  und  Städte  die  in 
jener  unternehmenden  Zeit  wie  durch  Zauber  entstanden  sind.  Sie 
alle  wurden  das  Erbtheil  Roms,  das  berufen  war,  und  den  Stoff 
dazu  hatte ,  den  Weltgedanken  Alexanders  zur  Wahrheit  zu 
machen  und  ihm  zugleich  den  ächten  architektonischen  Ausdruck 
zu  verleihen.  Die  Römer,  in  ihren  treuverwahrten  indogermani- 
schen Kunsttraditiönen  noch  halb  asiatisch,  fanden  sich  dort  in 
den  östlichen  Provinzen  mehr  heimisch  als  die  Griechen ,  und 
lösten  die  Aufgabe  der  Verschmelzung  asiatisch  -  ägyptischer  und 
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europäischer  Motive  zu  einer  allgemein  herrschenden  Weharchi- 
tektnr !  Sie  hatten  den  struktiven  auf  das  Zweckliche  gerichteten 
Sinn,  die  damit  unzertrennliche  Auffassung  der  Kunst,  die 
Vorliebe  fUr  Stofferscheinung  ^  Kolossalität  •  und  Massenwirkung, 
die  zu  der  Lösung  dieser  Aufgabe  gehörten,  aus  Asien  mit  nach 
Europa  getragen  und  durch  viele  Jahrhunderte  in  sich  ausgebildet. 
Also  erblicher  und  entlehnter  Hellenismus,  erbliches  und  ent- 
lehntes Asiatenthum,  oder  vielmehr  Barbarenthum,  in  Eins  veiv 
schmolzen ! 

Das  Resultat  dieser  Verschmelzung  ist  so  homogen  dass  es 
schwer  fallt  dem  Einzßlnen,  woraus  es  besteht,  seinen  Ursprung 
nachzuweisen.  Am  schwierigsten  ist  diess  in  der  uns  hier  be- 
schäftigenden  Frage ,  was  aus  der  Tradition  des  Wandbekleidens 
unter  den  Römern  ward?  — 

Man  muss  auch  hier  zwischen  den  verschiedenen  Perioden  des 
römischen  Volkslebens  strenge  unterscheiden,  um  zu  einer  An- 
schauung zu  gelangen. 

Zuerst  bildet  für  die  frührepublikanische  Zeit  Roms  dasjenige 
was  in  Italien  übfriiaupt  in  dieser  Beziehung  Sitte  war  einige 
Anhaltspunkte,  Die  Zeit  der  Triumphe  über  eroberte  Länder, 
die  durch  Kultur,  Reichthum  und  Künste  hervorragten,  wie  Süd- 
italien, Sicilien,  Grieclienland,Aegypten'und  Asien,  bezeichnet  eine 
zweite  Periode  der  Wanddekoration,  über  die  es  nicht  an  Daten  fehlt 
Die  befestigte  Weltherrschaft  unter.  August  und  dessen  nächsten 
Nachfolgern  führt  drittens  neue, Motive  in  die  dekorative  Kunst  ein, 
die  auf  den  Stil  der  Baukunst  im  Allgemeinen  mächtig  einwirken. 
Die  Periode  der  höchsten  Verschwendung  und  des  allgemeinen 
Sittenverfalls  bietet  endlich  eine  Verwirrung  .des  Reichthumes, 
in  welcher  es  schwer  wird  ein  Prinzip  zu  erkennen,  obschon 
auch  hier  an  Daten  in  den  Autoren  über  diesen.  Luxub  und  aa 
Ueberresten  desselben  kein  Mangel  ist 

Die  alte  Zleit  der  Kön^e  und  der  Republik  verräth  schon  die 
zähe  praktische  Energie  und  das  Zusammenwirken  zu  einem 
hohen  langverfolgten  2Uele^  wodurch  die  Römer  Meister  der  Welt 
wurden,  in  grossartigea  in.  Quadern  ausgeführten  Nutzbauten,  bei 
denen  der  Bogen  schon  völlig  ausgebildet  und  in  trefflichster 
Ausführung  erscheint« 

Nichts  scheint  dem  Thema,  das  uns  hier  beschäftigt,  femer 
jBu  liegen  als  der  Bogen,  diejenige  Architekturform,  bei  der  sich 
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das  Kernsscheijia  von  dem  Eunstschema  am  wenigsten  trennen 
lässty  die  absolut  kemhaft  und  konstruktiv  ist^  —  und  dennoch 
gehört  er  hierher,,  nämlich  als  durchbrochene  Wand  oder 
vielmehr  als  Wanddurchbrechung,  als  welche  er  auch  allein 
nur  von  den  Italem  architektonisch  aufgefasst  wurde ,  denn  die 
Gewölbe  des  alten  Italien  sind,  wo  immer  sieauftreten,  nur  fort- 
laufende Bögen  ^  gleichsam  Durchbrechungen  einer  Jfauer  von 
ausnehmender  Dicke.  Das  eigentliche  Gewölbe  ist  erst  eine  Er- 
findung, der  Eaiserzeit  und  entbehrt  selbst  nach  seiner  Einfuhrung 
bei  den  Römern  die  Eigenschaften  einer  selbständigen  Kunst* 
form,  bleibt  ohne  eigene  Struktursymbolik  und  nichts  weiter  als 
eine  gebogene  Decke,  eine  Ueberspannung  des  Raumes. 

Wir  sprechen  also  hier  nur  von  dem  Bogen. in  Verbindung 
mit  der  Mauer,  die  er  durchsetzt.  In  dieser  Verbindung  hat  er, 
wo  immer  er  architektonisch,  nicht  als  blosse  Konstruktion 
und  technisches  Mittel,  auftritt,  nichts  zu  schaffen  mit  dem  Dach- 
werke ode^  dem  Etagengebälke,  sondern  ist  nichts  als  Durch- 
brechung eines  Raumesabschlusses^  einer  Wand,  die,  wie  wir  wissen, 
in  allein  alten  Baustilen  der  Idee  nach  unabhängig  von  der  Be- 
dachung blieb,  die  nichts  zu  tragen  sondern  nur  zu  umschliessen 
hat,  die  nur  in  diesem  Sinne  architektonisch  wirkt,  deren  ganze 
omamentale  Symbolik  auch  nur  auf  diese  Bestimmung  anspielt. 

Ferner  hatte. nach  denselben  alten  gemeinsamen  Bauüber- 
lieferungen  eben  so  wohl  bei  den  Italem  wie  bei  den  Griechen 
von  jeher  das  stützende  Element,  die  Säiile.mit  ihrem  Epiatyl, 
die  Funktion  des  Dachaufnehmens  zu  vollfüllen,  war  ihnen  zu- 
folge ein  mit  einem- Dache  versebenes  oder  Stockwerke  bildendes 
Haus  mit  Bogenöffnungen^  dem  jene  tragenden  Und  stützenden 
GKedor  fehlen,  ein  architektonisches  Unding. 

Hieraus  fblgt  dass  die  Verbindung  der  beiden  Bestandtheile 
des  Arkadenbaues  eben  so  alt  sein  rauss  wie  die  Einführung  des 
Bogens  in  die  italische  Architektur,  nämlich  in  den  eigentlichen 
monumentalen  Hausbau.  Das  Gcgentbeil  annehmen  und  in  dieser 
Kombination .  eine  späte  willkürliche  rein  dekorative  Erfindung 
sehen  heisst.den  Geist  der  alten  indogermanischen  Bauprinzipien 
verkennen.  Auch  für  den  der  diese  alten,  Baugrundsätze  oder 
Herkommen  nicht  kennt  oder  unberücksichtigt  lässt,  aber  archi- 
tektonischen Sinn  hat  und  nur  diesem  folgt,  macht  eine  Bogen- 
fafade    ohne   Säulen,  oder  Pilaster,   wie  z.  B^  der  Palast  Pitti| 
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inuner  hur  den  Eindruck  einer  durchbrochenen  Mauer,  einer  Art 
von  Brücke,  wie  der  Pont  du  Gard,  hinter  der: meinetwegen  ein 
Biese  sich  einnistete. 

Diese  Kombination  ist  nicht  nur  traditionell ,  sie  ist  zugleich 
durchaus  rationell  und  gleichsam  üati^trnothwendig.  Es  ist  för 
unsere  Aesthetik  .und  unsere  Kunstgeschichte,  die  besonders  fiir 
römische.  Kunst  der  Revision  bedarf,^  bezeichnend  genug,  dass 
sie  in  dieser  italischen  Verbindung  der  Säulenordnung  mit  der 
ßogenmauer  „eine  Dekoration  zu  welcher  das  System  der  helle- 
nischen Architektur  seine  Formen  hergeben  musste'^  oder  eine 
Zweispaltigkeit,  eine  „Konvenienzheirath,  die  aus  Rücksichten 
äusserer  Zweckmässigkeit  geschlossen  wurde,''  und  dergleichen 
andere  für  die^  alte  Republik  schmeichelhafte  Dinge  erkennt,  oder 
in  den  Säulen  griechische  Jungfrauen  sieht,  die  die  Römer 
als  Sklavinnen  wegführten,  „edelgehome  zwar,  die  aber  durch 
den  gezwungenen  Dienst  im  fremden  Hause,  dessen  Gesetze  nicht 
die  ihrigen ,  eine  TrübujDg  ihrer  ursprünglichen  Anmuth  und 
Heiterkeit  erfahren  haben/'  Diess  alles,  wenn  nodi  so  schön 
erfunden,  hindert  nicht  mit  der  Behauptung  hervorzutreten,  dass 
durch  die  Verbindung  der  ßogenwand  mit  der  Wandsäule  die 
Auinahme  der  Decke  und  des.  Dach  Werkes  durch  die  Mauer  auf 
ureiprünglichere  und  zugleich  auf  rationellere  Wäse  vermittelt 
wird  als  diess  bei  der  griechischien  Cellamauer  der  Tempel  ge- 
schieht, die  für  das  ästhetisch  gebildete  Auge  den  auf  ihr  ruhen- 
den Architrav  von  einer  Ante  bis  zur  andern  unonterstützt  lässt, 
was  die  griechischen  Architekten  sehr  v^ohl  fühlten  und  was  sie  zu 
allerhand  schwankenden  Auskunftsmitteln  veranlasste,  deren  keines 
die  Schwierigkeit  oder  den  Widerspruch   allseitig  genügend  löst 

*  In  allen  neuen  deutschen  Handbüchern  der  Kanfttgeschichte  und  der 
Geschichte  der  Baukunst  schliesst  sich  die  cloaca  maxima  uhinittelbar  an  di« 
Baukunst  unter  Augustus,  aU  wenn  nichts  dazwischen  läge!  Das  republika- 
nische Rom,  dessen  edle  Bauüberreste,  wenn  auch  noch  so  selten,  dennoch 
genügen  um  aus  ihnen  einen  Stil  zu  erkennen  der  seine  eigene  hohe  Be- 
rechtigung hat,  der  von  Griechenland  weit  unabhängiger  ist  als  angenommen 
wird,  und  in  vielem,  besonders  in  der  Profilfeinheit  und  Einzelndurchführung 
weit  über  dem  ^tile  des  Augustus  steht,  wird  beinahe  gänzlich  unberücksichtigt 
gelassen.  Von  dem  ältesten  erhaltenen  Beispiele  ein^r  Arkadenarchitektur  mit 
Halbsäuleu,  dem  für  die  Entwicklungsgeschichte  dieser  architektonischen  Form 
MO  wichtigen  Tabularium,  (von  Q.  Lutatius  Cntulus  im  Jahr  R.  676  erbaut), 
wie  von  den  Tempeln  zu  Cora  und  von  den  anderen  wenigen  Ucberrestcn  aus 
der  republikanischen  Zeit  ist  in  keinem  <der  erwähnten  Handbücher  die  Rede. 
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Die  Veranhtssung  ist  günstig  hier  einer  anderen  allgemein 
verbreiteten  Ansicht  entgegenzutreten,  die  in  den  sogenannten 
Wands aalen  Spätgeburten  der  Baukunst  und  entartete  Formen 
erkennt,  während  sie  gerade  archaisch  oder-  doch  dem  Alter- 
thümlichen  entsprechend  (archaistisch)  sind.  Ich  hatte  schon 
einige  Male  Oelegenheit  auf  das  Alter  des  Gebrauchs  die  Säulen- 
zwisehenräuine  zu  versetzen  oder  wenigstens  zu  vergittern  hinzu- 
deuten ^  —  die  römischen  Arkaden  sind  nun  eben  von  derselben 
Seite  aufzufassen,  sind  nichts  weiter' als  durchbrochene  Diaphrag- 
men, (Zwerg-  oder  Quermauem)  zwischen  Säulenstellungen,  wenig- 
stens der  Idee  nach;  sie  reichen  auch  derselben- Idee  nach  eigent- 
lich nicht  weiter  hinauf  als  bis  zur  Kämpferhöhe,  wodurch  jener 
römische  Kämpferabschluss  und  gleichzeitig  die  Ausfüllung  der 
als  ursprünglich  leer  zu  betrachtenden  Zwickel  rechts  und  links 
von  dem  Bogen  lint  Bildwerken  (zumeist  geflügelten  oder  doch 
schwebenden  Figuren)  motivirt  wird.  Derselbe  Kämpfer  läuft 
um  die  Zwischenwände  de^  Säulen  ^des  choragischen  Lysikrates- 
monumentes  zu  Athen,  und  dort  ist  ebenfalls  der  {der  Idee  nach) 
leere  Raum,  über  dem  Kämpfer  mit  Bildwerken  (Tripoden)  be- 
setzt. Ohne  Zweifel  wurde  sowohl  hier  wie  bei  den  römischen 
Arkadenaswickeln  durch  hellere  zumeist  blaue  Färbung  dhr  Hinter- 
gründe'der  polychromen  oder  vergoldeten  Bildwerke,  wodurch 
sie  sich  von  den  dunkler  gefärbten  unteren  Wänden  unterschie- 
den, diese  Idee  noch  mehr  versinnlicht 

So  aufgefasst  zeigt  sich  niehts  Müssiges,  Fremdartiges  oder 
Gewaltsames  in  dieser  charaktervollen,  kräftigen  und  zugleich 
fügsam  elastischen  römischen  Komhination,  9ondem  die  grösste 
Logik  im  Einzelnen  wie  in  dem  Ganzen ,  jeder  Theil  \st  noth- 
wendig  und  erklärt  sich  durch  seine  Bestimmung,  durch  seinen 
Dienst,  den  er  dem  Gänzen  leistet,  mit  einer  Klarheit,  die  nicht 
einmal  an  dem  dorischen  Tempel  in  gleichem  Grade  hervortritt. 

Der  Bogen  selbst  erhält,  wo  er  als  Architekturtheil  in  Ver- 
bindung mit  der  Säulenordnung  als  Arkade  .benützt  wird,  nach 
alfer  indogermanischer  Bautradition  seine  eigene  Bekleidung,  sein 
Antepa  gm  ent,  aus  Holz,  Terrakotta  oder  Metall;  dieses  i\iirde 
hernach  iii  denSteinstil  übersetzt  und  bildnerisch  wiedergegeben. 
Das  Antepagment  ist  kein  Architrav,  sondern  ein ,R ahmen,  eine 
Randb  ekleidung ;  wie  sie  bei  den  senkrechten  Thürpfosten 
aufrecht  steht,  und  keinem  einfallt  diess  „fast  seltsam^'  zu  findeui 
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eben  30  darf  sie  eich  int  Halbkreise  ^  wenden  und  senkrecht  mit 
beiden  Enden  auf  dem  Kämpfer  aufsiti^en.  Ein  Rahmen  gliedert 
sich  überhaupt  nicht  sowohl  mit  Beziehung  auf  horizontale  Und 
vertikale  Verbältnisse ,  die  obwalten  mögen ,  als  mit  Beziehung 
auf  den  Mittelpunkt  des  Eingerahmten.  Theile  des  Rahmens 
stehen  nicht  Aufwärt^  noch  liegen  sie,  sondern  umschliessen  mikro- 
kosmisch das  Eingerahmte.  Ihre  Ordnung  ist  di^  der  planimetri- 
sehen  Regelmässigkeit  und  Eurhythmie.  (Siehe  §.  ?1>  S.  29  und 
Einleitung.)  —  Man  hat  auch  Üer  wieder  nvit  die  hergebrachten 
Ansichten  umzukehren,  um  auf  den  richtigen  Thatbestand  zu 
kommen.  Das  Antepagment,  das,  simsartig  gebildet,  ganz  seiner 
Bestimmung  als  Rahmen  entspricht,  ist  als  solcher^  als  Rahüien 
nämlich;  einer  weit  älteren  KunBtfbrm  angehörig  als  der  von  dieser 
c^elben  älteren  Eimstfprm  abgeleiteten  des  Architravs,  der  auch 
nur  ein  modificirtei;  Rahmen  ist,  und,  wie  weiter  oben  gezeigt 
Wui*de,  ebei^alls  aus  dem  Antepagmentei  hervorging. 

Pie  Form  des  Architravs  >ist  zwar  die  eines  Antepagmenis, 
daraus  folgt  aber  keinesweges  dass  letzteres  in  seiner  Anwen* 
düng  als  Archivolte  ein  gebogener  Architrav  sei. 

Die  Benützung  des  Schnittes  der  Bogenkeile  als  Dekoration 
und  Ersatz  für  die  Arcfaivoltenbekleidung  ist,  so  wie  überhaupt 
der  Fugenscbiutt,  ein  Charakterzug  des  ausgebildeten  .Stiles  und 
wurde  in  tuskanisch- römischer  Zeit  picht  in  der  Wohnungsbaa- 
kunst,  sondern  nur  für  die  Unterbaue  und  für  grossartige  Nutz- 
bauten, wie  Mauern,  Brücken,  Wasserleitungen,  Emissäre  u.  d.  m. 
verwandt ,  an  denen  dieser  männliche  Schmuck  vieles  zu 
der  mächtigen,  fast  schauerlichen,  Wirkung  beiträgt,  die  jene 
Werke,  welche  den  Jahrtausenden*  trotzten,  hervorbringen.  Eben 
so  ist  das  Stützen  der  Mitte  des  Architravs  über  dem  Bogen- 
Scheitel  durch  letzteren,  oder  vielmehr  durch  eine  als  Scblussstein 
eingefügte  Konsole  nicht  ursprünglich,  sondern  eine  geistvolle  £^ 
findung  der  schon  durch  helleniechen  Geschmack  influencirten 
Zeit.  Dem  Auge  des  alten  Tuskers  und  Römers  war  diese 
Zwischenstütze  kein  Bedürfniss,  da  es  durch  die  hölzernen  Archi- 
ttkve  der  Tempel  an  die  Weitsäuligkeit  gewöhnt  war,  wobei  in 
Beziehung  auf  letztere  zu  bemerken  ist  dass  auch  bei  ihnen 
höchst  wahrscheinlich,  (Vitruv  bemerkt  nichts  darüber,  sowie  über- 
haupt in  seinem   ganzen  Buche  der  Bogen   kaum   erwähnt  ist,) 

^  Kagler's  Handbocb  der  KunstgeBcbichte,  3t«  Auflage,  Seite  192. 
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wenigstens  der  mittleren  Säulenzwischenweite  eine  Arkade  in  der 
C^lla wand  entsprach,  etwa  in  der  Weise  wie  an  dem  Pantheon. 
(Siehe  anf  Farbendruck  Tab.  XTTT  die  Darstellung  eines  tuskani- 
schen  Tempels.) 

Von  den  tuskanisch-römischen^  Tempeln  des  republikanischen 
Ram  gibt  uns  Vitruv  ein  ziemlich  genaues  Schema ,  das  in 
struktiver  Beziehung  an  anderer  Stelle  zu  besprechen  sein  wird. 
Ausserdem  haben  wir  einige  Nachrichten  über  den  nach  den  Vor- 
schriften d0r  tuskanischen  Auguren  gebauten  Tempel  des  Jupiter 
Capitolinüs  'und  über  den  der  Ceres,  der  schoü  mit  Wer- 
ken griechischer  Künstler,  des  Damophilos  und  des  Gorgasas, 
die  zugleich  Plastiker  und  Maler  waren,  ausgestattet  war.  Wir 
entnehmen  aus  diesen  Mittheilungen  dass  2u  defn  Tempeln  dieser 
altitalischen  Gattung  das  Holz,  das  'Ziegelgemäuer,  die  Terra^ 
kotta  ^  und  die  Mörtelbekleidung  zusammenwirkten.  So  ver- 
schiedenartige Stoffe  machten  eine  harmonisirende  Decke  noth- 
wendig*  Wahrscheinlich  war  aUes  Holzwerk,  waren  vor  allem 
die  weitgespannten  hölzernen  Architrave,  mit  Antcpagmenteh  von 
Terrakotta  bekleidet,  gleich  wie  an  den  älteren  Tempeln  zu  Meta- 
pont  und  sonst  in  Grossgriechenland  und  in  Sicilien ,  von  denen 
schon  oben  die  Rede  war.  Da  nun  aber  die  Terrakotte^,  von 
denen.es  sicher  ist  dass  sie  die  Hauptzierdeh  des  Aeusseren 
dieser  Tempel  bildeten,  niemals  ohne  polychromeh  Stucküberzug 
vorkommen  (wo  er  fehlt,  ist  er  nur  abgefallen)  und  gedacht  wer* 
den  dürfen,  so  folgt  mit  Zuverlässigkeit,  dass  der  ganze  Tempel 
in  reichem  farbigem  und  metallischem  Schmucke  glänzte.  Die 
Vorliebe  für  Goldschmuck  war  wahrscheinlich  von  Altersher  in 
dem  Geschmacke  der  italischen  Völker,  dem  sie  auch  beständig 
getreu  geblieben  sind;  wodurch  sie  sich  von  den  Hellenen  der 
guten  Zeit  unterschieden,  die  sich  dieses  höchsten  Reichthumes 
nur  mit  grösster  Mässigüng  bedienten,  und  ihn  für  die  höchsten 
Kunstwirkungen  reservirten.  Welche  Wirkung  hätte  der  gold- 
schimmernde  Z^us  des  Phidias  gemacht,  wenn  der*  ganze  Tempel 
vergoldet  gewesen  wäre?  — 

Das  eigentlich  nationale  Mauerwerk  war  bei  den  Italern,  wie 
bei  den  lunerasiaten  und  bei  den  Griechen,  das  opus  lateritium, 
d.  h.  das  Mauerwerk  aus  ungebrannten  Ziegeln>  das  man  sich 

'  Die  Stelle  der  Thonzierden  warde  auch  durch  die  technisch  verwandten 
Bronzewerke  ersetzjk. 
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unzertrennlich  von  dem  dasselbe .  schützenden  Stuckübersog^  za 
denken,  hat.  Hierüber  gibt  das  2te  Biich-d.es  Vitruv  die  zuver- 
lässigsten Daten,  die  auch  durch  Plinius  bestätigt  werden,  der  sie 
entweder  von  ersterem  entlehnte  oder  mit  ihm  aus  f^ner  Quelle 
schöpfte.  Nach  diesen  Nachrichten  waren  zu  Athen  sogar  Stadt- 
mauern, sowie  die  Zellenwände  des  olympiechen  Zeustempels,  opus 
lateritium,  das  also  zi;i  der  Zeit  der  Pisistratiden  noch  für  Pracht- 
gebäude und  zur  Befestigung  angewandt  wurde.  Auch  zu  Rom 
war  es  noch  in  später  Kaiserzeit  in  häufigem  Gebrauche  und 
wurde  es  wegen  seiner  Solidität  anderem  Mauerwerke  vorgezogen. 
Wahrscheinlich  führten  Italer  schon  nach  asialkischem  Vorbilde 
ihre  Bögen  in  diesen  Materiale  aus  und  finden  die  Antepag- 
mente  oder  Archivolten  aus  dieser  Stoffanwendung  noch  natür- 
lichere Erklärung.  —  Nur  zu  Wallmauern ,  Wasserwerken  und 
Substruktionen  wandte  man  die  Saxa  .quadrata  öder  die  lapides 
quadratos,  die  Quadersteine  an,. jedoch  eigentlich  nur,  wie  in 
dem  Abschnitte  über  Steinschnitt  gezeigt  werden  wird,  nach  eben- 
falls asiatischem  Vorbild^,  zu  der  Inkrustirung  eines  aus  minder 
festem  Stoffe  bestehenden  Kernes.  Zu  diesem  Kerne  bediente 
man  sich  der  caementa  oder  Bruchsteine,  die  mit  der  materia, 
dem  Mörtel,  vermischt,  das  Füllwerk  zwischen  den  Quaderwänden 
bilden.  Die  eigentliche  Backsteinkonstruktion  (ausgebrannten 
Zi^eln)  mag  erst  zu  sullanischer  Zeit  gegen  das  Ende  der 
Republik  Eingang  ^funden  haben  und  wat*  noch  zu  Vitruvs 
Zeit  selten. 

Der  Marmor  wurde  in  früherer  2^it  weder  von  den  Etru^kem 
(die  ihren  lunensischen  Stein  ^  kannten,  aber  nicht  batdich  be- 
nützten) noch  von  den  Römern  und  den  übrigen  Yölkeni  Mittel- 
italiens .gebraucht,  sondern  nmn  bediente  sich  fUr  Steinkonstruktio- 
nen vorzugsweise  der  verschiedenen  leicht  verarbeitbaren  und  den 
Kalk  gut  aufnehmenden  Tuffsteine  und  Kalksinter ;  in  Rom  dient 
dazu  zuerst  der  grüngraue  albanische  Peperin,  hernach  der  tibar- 
tiniscbe  Kalksmter  (Travertin).  Diese  sekundären  Stoffe  blieben, 
wenigstens  in  der  eigentlichen  Baukunst, .  (deren  Werke  von  den 
grossen  Nutzwerken,  wie  wir  öfters  gezeigt  haben,  überall  im 
Altertbume  durchaus  getrennt  gedacht  wurden,)  niemals  ohne  ihre 
expolitio,  d.  h.   ohne  ihre  Bekleidung  mit  Stuck,   was,   an  sich 

'  Man  findet,  wahraclreinlich  sehr  alte,  Strausseneier  und  aadere*  kleinere 
Gegenstände  aus  Innensischem  Marmor  in  hetrurischen  Gräbern. 
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stilhistorisch   erklärbaj^  durch  viele  Stdleu   des  Vitruv,   Plinius, 
Cicero,  ^  Seneca  und  anderer  nachweisbar  ist,  und  diese  expolitio 
war  farbig,  wobei  das  Weiss   so   gut  wie  jede   andere  Farbe 
allerdings  häufige  Anwendung  fand,  obschon  keineswegs  als  Nacb- 
ahmuhg  Weissen   Marmors,  wobei  aber  das  Roth  den   reichsten 
und    beliebtesten    Grundton    bilden    mochte ,    wie    es    noch   zu 
VitruYs  i^eiten,  nach  .dem  was  sich  dartiber  aus  seinem  7ten  Budie 
entnehmen  lässt,  der  Fall  war.   Dieser  uralte  Gebrauch  lässtjsioh 
sogar   noch  an  Travertin werken  späterer  Zeiten  nachweisen,     ßo 
am  Kolosseum,  dessen  Konstruktion,  nämlich  dessen  Fugenschnitt, 
noch  nicht  berechnet  ist  die  Wirkung  des  Werkes  zu  heben;  so 
auch  an  einem  alten.,  wahrscheinlich  republikanischen,  Arkaden- 
bauQ)   der  zu  meiner  Zeit   (im  Jahr&  1832)  an  dem   Fusse  des 
Palatins   neben  der  via  Sacra  unweit   des  Titusbogens   entdeckt 
wurde  und  mit  rothem  Stuck  überzogen  war.    Ich  könnte  noch 
mehr  Beispiele  anfLlhren ,.  wüsste    ich    nicht    wie  leicht    es   den 
Aesthetikem  wird  sie  wegzuleugnen.     Auch  Ziegelmauern,  sowie 
das  opus  retiöilatum  und  opus  incertum,  die  Netzkonstruktionen 
tmd    die.  Bruohsteinkonstruktionen ,    zu    denen    unter    den    Rö* 
mem    bei    Civilbauten    das    cyklopische    Gemäuer    zusammen- 
schrumpfte,  blieben   nicht  &ei  von   dieser   Umhüllung,   wie   die 
sull^nischen  Terrassenw^rke  zu  Präneste  und  unzählige  Beispiele 
besonders- aus  Pompeji  und  Herkulanum  darlegen»    An  letzteren 
Orten  sind  die  ältesten  Werke  aus  schönstem  opus  reticulatum  in 
kleinen  quadratischen  Tuffsteinen^  ausgeführt,   wovon  noch  ganze 
Wandflächen    den    ursprünglicl^en    farbigen    Stucktiberzug ,    die 
expolitio,  behielten.    Erst  in  die  spätere  Zeit,    von  der  sogleich 
die   Rede  sein  wird,   ftUt  die   Einflihrung  der   röthen  genuinen 
Ziegelfarbe  als  polylithe  Wanddekoration,  wie  sie  wenigstens  an 
den    Gesimsen    der   beiden    kleinen   Ziegeltempel   oberhalb    des 
EgeriathaLes  bei  Rom  sich  gezeigt  haben  muss,  da  sie  mit  schwarz- 

*  Eine  Hanptstelle  bleibt  das  oben  ang^eführte  Witzwort  des  Cicero  über 
die  bunten  Mauern  der  Chioten.  Im  Livius  und  im  Cicero  ist  mehrfach  von 
einer  .neuen,  dealbatio  die  Sedö,  welqhe  Ulrichs,  Kugler  und  andere  fUr  Weiss- 
tünche nehmen,  obschon  sie,  wie  ich  zeigte,  atets  von  der  Malerei  unzertrenn- 
lich war.  Das  ^ad  des  ^cipio  Africanüs  bestand  nach  Sen.  epist.  aus  Quader« 
getnäuer  niit  Stuckbekleidung  (tectorium):  Pllnius  spricht  vom  Färben  der 
Quader  (lapidem  tingere). 

S«mp«r.  "6* 
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blauen  in  die  Vertiefungen  der  Ziegel  eingedrdckten  Studroma- 
menten  gFeichsam  nieUirt  sind. 

So  braditen  es  denn  auch  die  Italer  bei  ihrer  Anhttnglichkeit 
afi  die  uralte  Bauüberlieferung'  des  Stuckirens  der  Mauern  früh 
zu  einiger  Kunst  in  der  Wandmalerei,  die  sie  vielleidit  früher 
als  die  .Griechen  zu  Ihjthologischen  und  historischen  Bildern  und 
sonstigen  Darst^Üungen  *,  welche  die  Grenzen  der  reinen  Deko* 
fation  tibersehritten;  in  Anwendung  brachten.  Hierüber  gibt  uns 
PJjnius  d   A.  genügendes  Zeugniss: 

Dieser  Autor  bewundert  vor  allen  andem.BUdern  die  Malereien 
in  einigen  Tempeln  zu  Ardea,  die  er  fiir,  älter  als  die  Stadt  Rom 
hält  Obschon  Pliniui^  ihr  Alter  zu  hoch  angerechnet  haben  mag 
so  ist  doch,  bei  der  frühen  Zerstörung  -von  Ardea  und  wegen  des 
ruinenbaften  Zustandes  der  Gebäude  worin  sie  sich  befanden,  an- 
'  zunehn^en  dass  sie  sehr  alt  und  wahrschi^inlich  die  Werke  eines 
einhein^ischon  Künstlers  waren.  Derselbe  Künstler  inalte  nach 
Plinius  gleich  vortreffliche  Bilder  zu  Laouvium,  die  Caligula  wegen 
ihrer  Schönheit  von  d^r  Wand  abgelöst  haben  würde ,  wenn  die 
Natur  des  Stacks  dieses  gestattet  hätte.  Von  gleichem  Alterthume 
waren  nach  demselben  Autor  gewiss^  eben  so  trefflich  ausge- 
führte Wandbilder  zu  Caere. 

Von  Bildern  dieser  frühen  Zeit  haben  sich  vielleicht  einige 
erhalten^  wenigstens  lässt  sich  das  Alter  gewisser  tuskaniscker 
und  altitalischer  Malereien  in  Gräbern  nicht  bestimmen ,  die 
erst  in  unserer  Zeit  wieder  au%efunden  wurden.  Die  ältestes 
unter  ihnen  haben  sehr  wenig  Griechisches,  sondern  asiatisiren 
wie  in  dar  Darstellung;  die  immer  beschreibend  ist  und  sich  auf 
Erlebnisse,  meistens  auf  gehaltene  Tödtenfeier  bezieht,  so  in  der 
Technik,  die  in  der.  einfachsten  Ausfüllung  der  allerdings  meistens 
in  nur  äusserlichem  Leben  bewegten,  mitunter  aber  faat  modernes 
Sentiment  ausdrückenden  Umrisse  mit  derartigen  Farben  besteh^' 
welche  der  ältesten*  Malert^^hnik  angehören,  denn  die  sogenannten 
floriden  Farben,  z.  B.  der  Zinnober,  fehlen  noch  durchaus. 

>  PPm.  XXXV,  5. 

'  Indem  ich  dieses  niederschreibe,  fQhrt  mich  die  Erinnemng  lebhaft  is 
jene  kometanisohen  Qräberkammem  suriickv  deren  Eindrücke  für  mich  i« 
denen  gehören  die  für  das  Leben  ihre  ToÜe  Farbenfrische  behalten  werden. 
Die  Figuren  der  Wandmalereien  dieser  tarquinischen  Gräber  athmen  in  d«r 
That  zum  Theil  eine  Art  modernen  Weltschmerzes,  der  den  Griechen  immer 
unverständlich-  blieb. 
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• 

Das  Prinzip  dieser  -Wänddekoration^ny  architektonisch  gefasst^ 
ist  ähnlich  depi  griechischen  der  polygnotischen  Zeit,  n'äiQÜch 
die  allgemeine  tapetenartige  Ausbreitung  der  fortlaufendeti  Bilder 
über  die  ganze  meistens  mit  einem  gemalten  Lambris  von  dunk* 
lerer  Färbung  versehene  Wand  in  dner  pder  mehreren  fries- 
artigen Zonen  über  einander.  Tafeln,  Felder,  Lesenen/(abaci^  orbeS| 
cunei  etc.)  und  andere  Motive,  die  Vitruy.  als  der  alten  Weise 
der  farbigen  Wandbekleidung  entsprechend  bezeichnet,  finden  sich 
Unter  den  älteren  und  s^bst  unter  0lTi^rischen  Gräbern  späterer 
Zeit,  wie  die  Römer  bereits  ganz  Italien  beherrschten,  noch  nicht 
vor,  woraus  abzunehmen. ist  däss  jene  angeblidi  den  Alten  (ve- 
teribus)  angehörigen  Inkrustationsn^chahmungen  in  Pc^  wahr« 
scheinlich  nicht  älter  sind  als  die  alexandrinische  Zeit 


.  §.  81. 

Dt'e' Römer  als  Welle roberer. 

■ 

Die  Einflüsse,  w^che  das  Plünderungssjstepi  der  'römischen 
Triumphatoren,  Prokonsuln  uAd  Aedilen  der  späteren  Bepublik 
auf  Sitte  und  Lebenswelse  der  Bömier  iiti  Allgemeinen,  sowie  be- 
sonders auf  die  römisch^  Baukunst  herbeiführte,  sind  bereits  des 
Genauen  behandelt,  worden  (oben  Seite  297  u.  ff.).  .Die  Tempel, 
Märkte  und  Hallen,  sowie  die  Häuser*  und  Villen,  der  kunst^ 
dilettantistischen  und  prunksüchtigjMi  römischen  ^Bürger  und  Frei- 
gelassenen füllten  sich  mit  geraubten  Statuen  und  Bildern ,  wo- 
durch jene  Werke  einen  nur  äi^sserlichen,  die  architektonische  und 
dekorative  Komposition  anfänglich  gi^r  nicht  berührenden,  A^^np, 
nur  unvollständig  und  auf  mehr  oder  weniger  gewaltsame  Wds'e 
in  sie  einverleibten,  Schntuck,  erhielteil.  Aber  hierin  waren  die  Rö- 
mer nicht  originell,  sondern  nur  die  Erben  und  Erweiterer  eines, 
wie  oben  gezeigt  wurde,  bereits  von  den  Griechen  seit  Alexander 
und  schon  früher  angisnoäunenen  dekorativen  Systemes.  Diesem 
entsprach  auch  die  poljrlithe  Dekoration,  welch'  asiatischer  Luxus 
glei(5hzeitig  in  die  Baukunst,  in  die  Skulptur  und  in  die  Kleinkünste 
eingedrungen  war  uüd  bereits  wenigstens  in  den  griechischen 
Hauptstädten  Asiens  und  zu  Alexandria  in  voller  Blüthe  stand, 
ehe  die  Römer  ihre  Macht  bis  dorthin  auszudehnen  begonnen 
hatten.   Sie  hatte  auch  bereits  bei  den  Griechen  2u  der  Erfindting 
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und  Vervollkommnung  jener  Art  von  Wanddekoration  mit  farbi- 
gem Putze  gefuhrt;  die  Vitruv.in  seinem  7t«i  Buqhe  mit  grosser 
Genauigkeit  beschreibt;  indem  er  zugleich  zu  verstehen  gibt,  dasi 
die  Griechen  in  der  Verfertigung  derartig  variirten  Putzes  der 
Wände  besonders  geübt  und  ^geschickt  waren ,  so  dass  man  alte 
griechische  Mörtelfällungen  herausschnitt,  um  sie  in  Rom  in  die 
Maüerwände  gleich  Bildern  oder  Marmortafeln  einzulassto.  Die 
Römer  folgten  also  wiederum  alexandrinischen  Vorbildern  in 
jener  Art  von  Inkrustation  ^  die  im  Kalkmörtel  mit  Füllungen 
gleichen  Stoffes  und  im  Nassen  ausgeführt  wurde ,  nach  einer 
Procedur,  die  viele  Verwandtschaft  mit  derjenigen  hat  die  in  der 
modernen  Freskomalerei  angewandt  wird.  ^ 

Vitruv  gibt  deutlich  zu  erkennen  dass  er  nur  an  griechische 
Vorgänger  in  der  Kunst  des  Wanddekorirens .  dachte,  wenn  er 
von  den  Alten  (antiqui)  spricht  ^  und  verräth  zugleich  eine  un- 
richtige Anschauung  der  Geschichte  derselben,  wenn  er  sich  in 
dem  5ten  Kapitel  seines  .7ten  Buches  dahin  äussert,  dass  die  Er- 
finder der  Kunst  des  Wandputzens  zuerst  die  Verschiedenheiten 
der  bunten  Man^orkrusten  nachahmten  und  sie  neben  einander 
ordneten,  dass  erst  hernach  die  Stuckatui*ge8im8e  und  die  ocker- 
gelben und  zinnoberrothen  Füllungen  in  Stuck  und  ein  diesem 
Prozesse  entsprechendes  System  der  Distribution  der  Wand  in 
Felder'  aufkamen ,  dass  man  endUch  2ur  eigentlichen  Skenogra- 
phie  überging,  perBpektivisch  architektonische  Ansichten  an  die 
Wand  malte,  vorspringende  Kolonnaden.,  Frontispize  und  dei^l. 
nachahmte,  femer  an  passenden  Orten  historische  Malerei  im 
grossen  Stile. ausfllhrte,  mit  Götter-  und  Heroenbildem ,  mythi- 
schen Darstellungen/ trojalniscben  Kämpfen,  oder  Scenen  aus  der 
Odyssee.  -^  „Aber  diese  tiatqrwahren  Motive,  fährt  Vitruv  weiter 
fort,  werden  jetziger  Zöit  mit  verkehrtem  Sinne  verworfen.  Man 
malt  lieber  auf  dem  Mörtelgrunde  der  Wand  Ubgeheuer  als  be- 
stimmte Abbilder  wirklicher  Dinge;  statt  der  Säulen  setzt  man 
Rohrstengel,  statt  der  Frontispize  kleine  harpyenartige  Missge- 
burten ,  die  in  krausem  Blattwerk  und  aufsteigenden  Schnörkeln 
endigen.    Femer  Kandelaber,  die  kleine  Tempelmodelle  tragen, 

^  Genau  beschrieben  ip  dem  verdienstlrcben  Buche:  Die  Malerei  d^  AHes 
in  ihrer  An^irendung  und  Technik  ete.  von  R.  Wiegmann.    Hannover  18S6. 

•  Vitruv  zeigt  sich  überhaupt  in  seinem  ganzen  Werke  als  entschiedener 
Gräkomane: 
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über  deren  Giebeln  sarte  Blumen  aus  gesclmörkelten  Wurzeln 
bervorwachsen  und  auf  denen  ganz  unmötivirte  kleine  Figuren 
sitzen,  mitunter  auch  Blumenkelche  mit  halben  aus.  ihnen  empor- 
keimenden Figürcben  mit  bald  menschliehen  bald  thierischen 
Köpfen.'^  Daran  schliesst  der  Architekt  seine  bekannte  Philippika 
gegen,  die  Verkehrtheit  dieses  Geschmacks  und  die  Anekdote 
von  dem  Apaturius  aus  Alabanda,  der  zu  Tralles-  eine  Scene  in 
dem  phantastischen  von  Vitiuv  gerügten  Stile  geschmückt  hatte, 
aber  denselben  auf  den  Tadel  eines  Mathematikers  Licinius  später 
abänderte.^  . 

.Vorausgesetzt,  Vitruv  sei  bei  dieser  Uebersicht  die  er  von  der 
Geschichte  d$ur  Dekorationsmalerei  gibt  nicht  auf  die  heroischen 
Zeiten  zurückgegangen,  und  habe  nicht  etwa  an  die  Marmorinkru- 
Stationen  des  Al9*idengrabes  zu  Mykenä  oder  dem  Aehnliches  ge- 
dacht, unter  welcher  Voraussetzung  hernach  eine  Art  von  Rechtfer- 
tigung seiner  Theorie  möglich  wird,  ist  dieselbe  durchaus  unrichtig. 
Die  wahre  Inkrustirungsmethode  war  während  der  hellenischen 
Eunstperiode  vollständig  in  Vergessenheit  gerathen,  und  auch  von 
der  Nachahmung  von  Marmorinkrustationen  der  Wände  in  Putz 
findet  sich  weder  an  Monumenten  noch  in  den  erhaltenen  Gi'äbern 
diejser*Zeit  eine  Spur.  Eben  so  war  den  Reimern  und-Etrusker^  der 
Gebrauch  des  Marmors,  selbst  des  eigenen  lunensischen,  bi&-auf 
die. Zeit  kurz  vor  dem  Falle  der  Republik,  zu  konstruktiven  und 
dekorativen  Zwecken  gänzlich  unbekannt,  —  sie  entlehnten  ihn 
erst  von  den  Griechen,  und  zwar,^  was  wenigstens  die  Inkru- 
station der  Wände  und  das  aus  ihrer  Nachahmung  entstandene 
Dekorationsprinzip  mit  farbigen  Stuckfällungen  betrifft,  von  den 
Griechen  alexandrinischer  Zeit.  ^ 

Dieses  uralt- barbarische,  nach  langer  Vergessenheit  durch 
asiatischen  Einfiuss  auf  griechisches  Wetien  wieder 'erneuerte, 
Prinzip  der  Dekoration  verdrängte  die  Megalographie  und  Skeno- 
graphie  der  Pplygnote  und  Agatharehe,  und  verband  sich  mit 
dem  LuKUS  der  geraubten  und  eingeftlhrten  Eunstgegenstände^ 
die  in  die  Mauern  eingelassen  oder  sonst  wie  dem  architektoni- 
schen Verbände  der  räumlichen  Dekoration  einverleibt  werden 

^  £8  iflt  «a  bedauern  dass  der  S^eitpnnkt  nicht  bekannt  ist  wann  dieses 
geschah,  —^  sicher  aber  in  der  späten  alezandrinisehen  t*eriode>  —  vielleicht 
schoi^  zii  römischer  Zeit  Für  den  lat.  Namen  Licinius  will  jedoch.  Letronnö 
^cinaa  und  Sillig  Licymnins  lesen,  v 
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mu89teh.  So  entstand  die  komposite  römische  WaadTemenuig, 
die  älter  ist  als  das  au^stäische  Zeitalter  nnd  damals  schon  be- 
gann, in  eine  neue*  Phase  überzutreten.      -      • 

Nach  der  Befesti^ng  der  Weltherrschaffe  und  der  Beruhigong 
aller  Provinasen  ^aren  nämlich  letztere  zum  Theil  schon  ihrer 
Kunsischätze  beraubt,  zum  Tiiöil  machten  die  friedlicheren  Zu- 
stände der  Länder  ihre  Au9pltlnderung  schwierig^  —  die  frem- 
den alten  Kunstwerke  wurden  immer  seltener  .und  kostbarer;  die 
Thätigkeit  der  lebenden  Eünsller  reichte  nicht  aus ,  um  der  all- 
gemeinen Liebhaberei  nach  Bildern  und  Bildwerken  &lt  Wand- 
ver^ierungen  Genüge  zu  leisten,  und  so  kam  man  wieder  auf  die 
eigentliche  Wandmalerei  zurück,  die  aber  das  gegebene  Motiv 
der  VorhergegajAgenen  Inkrustationsdekoration  in  sich  «uftiahm, 
zugleich  mit  anderen  Elementen,  die  Y^ieder  sehr  deudidi  auf 
idexandrinischen  Ure^prung  zurückweisen.  Diess  sind  die  leichteii 
Bohrkolonnaden  und  Baldadiine  mit  ihren  im  Stichbegen  gewölb- 
ten, mit  phantastischen  Sphinxen  und  Greifen  bekrönten  Fronti- 
spizeii,  welche  die  Ptolemäer  yon  den  alten  Aegyptem  entlehn- 
ten und  die  äie  bei  ihren  provisorischen  Feäthallen  und  selbst 
bei  ihren  soliden  Ausstattungen  der  Räume,  z..B.  an  den  Pracht-  ^ 
schiffen,  nachzuahmen  liebten;  wir  sehen  ihre  Vorbilder  aus  dea 
frühesten  Zeiten  der  Pharaonenreiche  in  ^ahlrdchen  Abbildungen 
auf  Wänden  und  Papyrusrollen.  Diess  sind  verschiedene  andere 
dekorative  Motive,  die,  rein  konventioneller  Art,  mit  der  KaUu^ 
nachahmung  nichts  gemein  haben ;  dieeis  sind  sogar  gewisse  höchst 
bemerrkenswerthe  konventionelle  Farbenkombinationen,  ein  Ton<r 
geschlecht  der  Farben  das  dem  asiatisch -hellenischen  mehr  pur- 
purnen ^  Tongeschlechte  Opposition  bildet  und  an  den  älteres 
ägyptisirenden  Wanddekorationen  zu  Pompeji  sich  sehr  deutlich 
von  .den  späteren  Mal^röien  daselbst  und'  an  amderen  Ueberrestea 
4®rselben  Zeit  unterscheidet.  Diesem  a  1  e  x  a  n  d  r  i  n i'  seh-  ägyp« 
tischen  Einfluss-  meint  Petronius,  wenn  er  ausruft:  „Auch  <Ui 
Malerei  nahm  kein  besseres  Ende,  seitdem  die  frechen  Aegypt« 
ein  Schema  dieser  grossen  Kunst  erfafiden,'^  ^  nachdem  er  vorhsr 

*  Es  gab  Purpur  .von  jeder-  Furbe ;  die  Alten  beBeichneten  damit  eint 
EigeiSscbaft,  eix>e  bestimmte  Tiefe  und  einen  R^chthum  der  Farbe,  der  vor* 
•ttgUch  den  Produkten  de^  Meeres  und  diesem  selbst  angehert.  Dts  purpunif 
€(e«atnmtk9lorit  ist  vorsugswoise  asiatisch.     Vergl.  den  Artikel   über  FSrbtifl 

'  Pictura  quoqoe  non  alium  exitum  fecit,  postquam  Aegyptiomm  audsdi 


Textil«  Knnst.    Bie  Redner  als  Welteroberer.  495 

den  Terderblichen  Einflass  der  iwatischen  Hohlheit  und  Ueber- 
treibung  auf  athenische  Redekunst  beklagt  hat.  (VergL  fiii^  das 
Vorhergegangene  die  beiden  Tpndrücke  Tab.  XTV  und  Tab.  XV. 

Bei  alledem  hatte  Vitrüv  Viel  weniger  Ursache,  diese  Wieder- 
aufnahme-der  antiken  Wandmalerei  zu  beklagen,  wenn  sie  schon 
zu  sehr  den  Modeeinflüs'sen  der  Zeit  nachgab,  als  die  bereits  er- 
wähnte zweite  orientalische  Neuerung,  nämlich  die  polylithe  Wand- 
bekleidung; diese  wurde  ungefähr  gleichzeitig  oder  etwas  später 
Mode  und  trat  zuerst  in  Verbindung  xnit  der  phantastischen  Wand- 
malerei -auf,  hernach  aber  verdrängte,  sie  den  Mauerputz  und  die 
von  ihm  unzertrennliche  Polychromie  -mit  Farben  beinahe  gänz- 
lich ,  oder  zwang  sie  do^  in  die  Mosaikmalerei  überzugehen, 
um  sich  der  ächten  ManAorinkrustatioa  mehr  zu  assimiliren.  — 

Auch  legt  man  in  der  That  dem  Vitruvins  Dinge  in  den 
Mund^  die  er  nicht  gesagt  hat  wenn  man  aus  ihmv  herausdeutet 
dass  er  die  Wandmalerei  im  Allgemeinen  för  eine  b^klagenswerthe 
Revolution  in  den  Künsten  gehalten  habe,. da  er  doch  nur  gegen 
die  bei  ihrer  Anwendung  .begangenen  Excesse  der  Mode  und 
gegen  den  Unsinn  der  Maler,  keineswegs  aber  gegen  die' Wand- 
malerei als  solche,  sich  ausspricht,  so  wenig  wie  Plinius  diess 
tbut,  der  den  Wiederemeuerer  der  Skenographie  Ludius  rühmend 
erwähnt  Und  dessen  Dekorationsstil  anmuthig  UQd  liicht  theuer 
findet.  Dagegen  erhebt  sich  dei*  letztgenannte  Schri^steller  mit 
Eifer,  gegen  die  Verdrängung  der  Malerei  durch  das  neu  ange- 
kommene pplylithe  Dekorationsprinzip,  welches  letztei:e  Vttruv^ 
ausser  an  c[er  oben  angeftLbrten  Stelle,  wo  er  dasselbe  iUr  das 
älteste  erklärt,  ganz  unberücksichtigt  lässt,  vielleicht  w4iil  es  zu 
seiner  Zeit  noch  w^nig  eingeführt  war,  da  es  erst  unter  August, 
wie  wir  sonst  wissep,  anfing  sich  zu  verbreiten. 

Der  älteste  Schriftsteller  der  über  diesen  polylithen  Schnvuek 
der  Wände  Genaueres  gibt  ist  Seneca,  der  den  Aufwandseiner 
Zeit  in  dieser  Art  der  Wanddekoration  dem  gemeinen.  Mau^rputze 
der  scipionis9hen  Villa  entgegenstellt.    „Jetzt  glaubt  sich  Jemand 

tarn  m&gnse  artis  compendiariam  invehit.  Die  Parallele  zwischen  der  Dicht- 
kantt  und  den  bildenden  Künsten  der  Römer  ist  interessant  und  lehrreich. 
Auch  jene  bildete  «iph  aus  alexandrinischen  Vorbildern  heraus,  die  sie  aber 
neu  XU  beleben  wusste.  (K.  F.  Hermann*8  JKultusgeschichte  «der  Griechen  und 
Römer  U,  S.  137.) 

*  Letronne  lettres  d'un  antiquaire  211  seq^ 
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arm  und  miserabel  eingerichtet  wienn  seine  Wände  nicht  ¥on 
mächtigen  und  kostbaren  ]!iCarmdrfiülungen  strahlen;  wenn  nicht 
alesüandrlnischer  Marmor  mit  numidischen  Tafeln  kontrastiri;  ^ 
wenn  nicht  die  kunstvolle  und  nach  Art  der  Malerei  in  Farben 
wechselnde.  Circumlitio  (der  Wachsiiberzug  der  auch  bei  buntem 
Marmor  niemals  fehlte)  überall  die  Marmorfelder  bunt  umsäumt; 
wenn  nicht  die  Decke  hinter  Spiegelglas  unsichtbar  wird. 

Dieser  Passus,  ausserdem  dass  er  Uns  einen  Beweis  von  der 
zu  Seneka's  Zeit  selbst  unter  den  Mittelklassen  herrsehenden  Ver- 
schwendung in  der  Richtung  der  polylithen  Wanddekoration  gibt, 
ist  besonders  wichtig  auch  desshalb  weil  er  zeigt  dass  die  cir- 
cumlitio, .die  nichts  anderes  als  diejenige  Art  von  Glasur  sein 
kann  die  man  allen  maroiortien  Kunstprodukten,  sowohl  Statuen 
wie  ArchiteJLturtheilen,  nach  aptikem  Herkommen  zu  geben  pflegte^ 
zu,  polychromer  Dekoration  benutzt  ward^  indem  man  sie  abtonte 
und  an  gewissen  Stellen  buntfarbig  variirte.  ^.  Ich  erkenne  in  die- 
sem Satze  die  kürzeste  und  doch  genaue  Beschreibuqg  derjenigen 
Procedura  die  sich  noch  so"  deutlich'  in  ihren  Spuren  an  deo 
Martnortempeln  Athens.  un4  an  vielen  Statuen  «erkennen  lässt 
Hier  mit  einigem  Auslegern  an  Mosaikverbrämungen  -zu  denken,  er 
laubt  nicht  die  bestimmte  Bedeutung  des  Wortes  circumlinire,  mit 
einer  deckende^  (zunächst  flüssigen)  Substanz  ganz  überziehen.' 

Zu  Plinius  Zeit  hatte  man  schon  bedeutende  Fortschritte  in 
dieser  neuen  Dekorationstechnik  gemacht;  —  er\  gibt  die  Qe- 
schichte  der  Einflihrung  des  Marmors  in  Rom. —  Das  erste  Bei- 
spiel gab  der  Redner  L.  Crassus;  der  fUr  sein  Haus  auf  dem  Ps- 
latinus  sechs^  kleine  nur  zwölf  Fuss  hohe  Säulen  von  dein  Hymettoi 
bezog.  Ihm  folgte  M.  Scaurus,  der  während  seiner  AediUtät 
360  Säulen  zur  Scenenausschmückung  seines  provisorischen  Thea- 
ters herbeiholte.  Er  verwiandte  später  die  schönsten  und  grössten 
derselben  um  das  Atrium  und  das  Peristyl  seines  Hauses  auf  dem 
Palatin  damit  zu  schmücken. 

Die  ersten  Marmorbekleidungen  der  Wände  fährte  Mamurra^ 
der  praefectus  fabrorum  des  J.  Caesar  in  Gallien,  in  seinem  Hause 

'  l^isi  alexandrina  mannora  Nmnidicis  cnistis  distiecta^uitt:  Sen«e.  episi 
S6,  5.  ich  glaube  nicht  daas  hier  Seneca  sebon  an  diu  künstliche  MarmorireD 
der  Platten  gedacht  habe,  dessen  Plinrins  erw&hht. 

'  Operosa  et  in  modum  pictnrae  rariata  circniälitio. 

'  Horaz  sagt:  Masco  circnmlita  saxa. 
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auf  dem  mons  Ceelius  aus.  M.  Catulus  erstreckte  diesen  Luxus 
zuerst  auf  den  Fussboden,  er  legte  in  seinem  Hause  Schwellen 
aus  numidischem  Steine.  Die  Theaterscene  des  Scaurus  war  unten 
mit  Marmorkrusten  belegt,  der  Tempel  des  Jupiter  Tonans  auf 
dem  Eapitole  das  erste,  oder  eins  der  ersten,  Gebäude  die  aus  vollen 
Marmorquadem  nach  griechischer  Konstruktion  ausgeführt  wurden. 

Aber  das  Wichtigste  was  Plinius  über  diesen  Gegenstand 
gibt  ist  seine  Klage  über  den  Verfall  der  Malerei,  dass  sie  gänz- 
lich von  den  Marmorn,  d.  h.  von  der  polylithen  Wanddekoration, 
aus  dem  Eelde  geschlagen  sei:  ^ 

„Jetzt  tritt  schon  das  Gold  dafür  an  die  Stelle  und  statt  der  Be- 
kleidungen der  Wände  mit  Marmortafeln  aus  dem  Vollen,  schneidet 
man  sie  aus  und  fiigt  sie  in  Verzahnungen  (Echankrüren)  so  an- 
einander, dass  auf  den  Platten  allerhand  Gegenstände  und  Thiere 
abgebildet  erscheinen.'  Schon  sind  die  viereckigen  Füllungen  aus 
Marmor  und  die  in  die#  Wohnzimmer  versetzten  Felswände  nicht 
mehr  Mode,  wir  fingen  an  das  Gestein  zu  malen.^  Diese  Er- 
findung wurde  unter  dem  Kaiser  Klaudius  gemacht;  aber  unter 
Nero  wurden  die  nicht  vorhandenen  Adern  und  Drüsen  mit  bun- 
tem Gesteine  in  das  Marmorgetäfel  eingelegt,  der  numidische 
Marmor  erhielt  Purpuradem,  der  synnadische  solche,  die  der  ver- 
feinerte Hofgeschmack  gerade  wünschte.  So  wird  der  mangel- 
haften Natur  des  Gesteines  nachgeholfen  und  hört  der  Luxus 
niemals  auf  dafiir  zu  sorgen,  dass  bei  Feuerbrünsten  so  vieles  als 
möglich  zu  Grunde  gehe.^ 

*  Es  ist  unbegreiflich,  dass  Gegner  der  Polychrom ie ,  wie  Kugler  und  an- 
dere, diese  und  die  oben  angeführte  If^telle  des  Seneca  citiren  konnten,  damit 
sie  zu  Gunsten  ihrer  Meinung  zeugten! 

'  Es  handelt  sich  nicht  um  eine  Bemalung  des  Gesteins,  sondern  um  das 
Darstellen  desselben  durch  Malerei.  Ich  vermuthe  sogar,  dass  hier  lapis  für 
lapis  quadratus  stehe  und  der  Satz  so  zu  übersetzen  sei :  „Wir  fingen  an  die  , 
Wände  mit  gemaltem  Quäderwerke  zu  dekoriren/*  welche  wichtige  Neuerung 
jener  Zeit  in  der  Dekoration  der  Wände  wohl  der  Mühe  wcrth  war  notirt  zu 
werden.  t)och  ist  es  wohl  möglich  dass  Plinius  nur  das  einfache  Malen  derjeni- 
gen falschen  Adern  und  Drüseii  auf  Marmor  gemeint  habe  wofür  unter  Nero 
das  kostbare  Mittel  des  Einlegens  mit  hartem  Gesteine  in  den  Marmor  erfunden 
ward.  Der  Passus  spricht  weder  nach  der  einen  noch  nach  der  anderen  lieber- 
Setzung  gegen  die  Polychromie  auf  Marmor,  so  wenig  wie  der  vorher  citirte 
aus  Seneca^s  Briefen,  sondern  vielmehr  in  beiden  Fällen  deutlich  zu  Gunsten 
meiner  Auffassung  der  Polychromie. 

8  e  m  p  e  r.  63 
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Man  sieht  hier  den  Gegensatz  der  alten  griechischen  Poly- 
chromie,  die  den  Stein  als  Stück  Mauer  nicht  hervortreten  lassen 
will,  die  ihn  desshalb  durch  Malerei  verhüllt,  während  hier  gerade 
das  Umgekehrte  erz weckt,  der  Stein  durch  Malerei  und  andere 
Mittel  geflissentlich  in  sieiner  Materie  und  in  seiner  struktiven 
Thätigkeit  als  Füllung  und  sogar  als  (Quader  hervorgehoben  und 
ausgezeichnet  wird. 

Auch  ohne  diese  sehr  interessanten  aber  stets  missverstandenen 
Nachrichten  würden  die  Monumente  aus  der  Zeit  wie  römische  Bau- 
weise die  überall  herrschende  geworden  war  über  die  wichtigen  Ver- 
änderungen in  der  Dekoration,  von  denen  jene  Nachrichten  sprechen 
und  die  das  Prinzip  des  Bauens  im  Allgemeinen  sehr  nahe  berühren, 
keine  Zweifel  gestatten.  An  allen  Tempeln  und  sonstigen  Monu- 
menten römischer  Kaiserzeit  tritt  der  Quaderschnitt  und  die  scharf 
markirte  winkelrecht  vertiefte  Steinfuge  uns  als  wichtigstes  dekora- 
tives Element  entgegen,  das  sogar,  (zwar  im  Anfang  nur  2nxfidlig 
bei  unfertig  gelassenen  Bauwerken,  wie  an  dem  Amphitheater  zu 
Verona,)  sich  auf  das  eigentliche  Säulengerüst  und  die  Gebälke 
ausdehnt,  während  bei  fnih-italischen  und  griechischen  Tempeb 
aus  guter  Zeit  das  Mauerwerk  oder  gar  das  Oefüge  der  Quader 
an  den  Säulen  und  Gebälken  nirgend  erscheint  und  architek- 
tonisch wirkt  Zugleich  bemerken  wir  an  allen  mit  Quadraturen 
verzierten  Wänden  zu  Pompeji,  wo  sie  äusserlich  und  innerlich 
derartig  dekorirt  vorkommen,  eine  gerade  hier  be&onders  lebhafte 
Polychromie ,  bestehend  in  der  Nachahmung  bunt  mit  einan- 
der abwechselnder  Marmorquader  sowie  in  der  farbigen  Aus- 
zeichnung der  Fugen.  Wir  dürfen  überzeugt  sein,  dass  ehemals 
die  Tempel  die  jetzt  als  Ruinen  farblos  sind,  mit  Eiüschluss  der 
Tempel  und  Monumente  aus  weissem  Marmor,  an  den  betrefiPen- 
den  Stellen  eben  so  farbig  dekorirt  waren.  ^ 

Der  weisse  Marmor  durfte  nach  der  neuen  poly  lithen 
römischen  Baukunst  als  weisses  Element  des  poly- 
lithen  Systemes  in  seiner  Naturfarbe  bleiben.  Diese 
veränderte  sich  aber  schon  durch  die  auch  von  den  Römern  für 
alle  Marmorsorten  beibehaltene  Circumlitio,  und  ausserdem  war 
der  weisse  Marmor  als  solcher  nicht  mehr  hoch  geachtet,  (wie 
aus  des  Plinius  Mittheilungen  über   den  Säulenluxus   der   Römer 

*  Hierzu  gehört  der  Farbendruck  Tab.  XV,  die  Dekoratioti  eines  ponipei«* 
nischen  Atrium  vorstellend. 
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hervorgeht;  —  man  kann  versichert  sein,  dass  ihm  nur  die- 
jenigen Rechte  eingeräumt  wurden,  die  mit  dem  herrschenden 
Greschmacke  für  buntes  Gestein  verträglich  waren.  —  Hier  ver- 
dienen die  mit  antiker  Enkaustik  au  buntem  Marmor  um- 
gewandelten Säulen  des  inneren  Pantheon  aus  lunensischem  Steine 
Erwähnimgl  (Vergl.  über  dieses  merkwürdige  von  Niemand  mei- 
nes Wissens  bestrittene  Faktum  Quatremere  de  Quincy's  Jupiter, 
und  Hirt  über  das  Pantheon.) 

Die  asiatisdie  Vorliebe  für  Vergoldung,  die  den  Römern  erb- 
lich war,  führte  ausserdem  zu  Massenanwendungen  dieser  reich- 
sten aller  Stoffbekleidungen,  die  vornehmlich  auf  die  Dächer  uud 
demzufolge  auch  auf  die  Säulen,  als  Stützen  und  Bestandtheile 
des  Dachsystemes,  ihre  Anwendung  fand. 

Trotz  des  zerstörten  Zustandes  der  meisten  römischen  Tempel 
und  sonstigen  Monumente  aus  weissem  Marmor  und  der  Alteratio- 
nen welche  gerade  die  besser  erhaltenen  erlitten,  indem  sie  an- 
deren namentlich  kirchlichen  Zwecken  dienen  mussten,  wobei  es 
vorzüglich  auf  die  Beseitigung  des  äusseren  dekorativen  Schmucks 
der  Malerei,  als  zu  deutlich  den  heidnischen  Ursprung  und  die 
profane  Bestimmung  des  Gebäudes  verrathend,  ankam,  die  man 
durch  Abkratzung  der  Wände  oder  öfter  noch  durch  neue  Ueber- 
malung  und  Uebertünchung  des  Werks  am  passendsten  und  be- 
quemsten erreichte ,  haben  sich  dennoch  unzweifelhafte  Ueber- 
reste  einer  antiken  allgemeinen  circumlitio  auf  ihnen  zum  Theil 
erhalten  und  dieser  Ueberzug  zeigt  noch  zugleich  häufige  Spuren 
seiner  einstigen  Farbe  und  Vergoldung.  —  So  an  den  drei 
Säulen  auf  dem  Forum  Romanum,  angeblich  ein  Ueberrest  der 
Curia  Julia,  deren  untere  Tbeile  seit  vielen  Jahrhunderten,  wohl 
noch  von  der  Zeit  des  Unterganges  der  römischen  Herrlichkeit 
her^  tief  in  Schutt  begraben  lagen.  Grade  diese  untern  Theile 
zeigen  genau  bis  zu  dem  Rande  der  ehemaligen  Schutthöhe  eine 
mit  der  Oberfläche  des  Steines  gleichsam  verwachsene  oder  in  sie 
eingebeizte  rothe  Färbung,  die  selbst  von  den  Gegnern  der  Poly- 
chromie  nicht  geleugnet  wird.  ^ 

• 

^  Zwar  will  Kügler  sie  nicht  als  antik  gelten  lassen,  weil  sie  angeblich 
auch  über  einige  alte  abgesprungene  Stellen  und  Beschädigungen  der  Säulen 
sich  erstrecken  soll,  aber  können  diese  nicht  sehr  alt ,  älter  als  die  letzte  an- 
tike expolitio  des  Gebäudes  sein;  und  wer  hätte  denn  diese  rothe  Färbung 
gemacht,    die  älter  sein  muss  als  die  erste  Terrainerhöhung,   da  sie  sich  ge< 
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Eben  so  evident  sind  die  von  mir  entdeckten  Ueberreste  von 
Farben  und  Vergoldungen  an  der  Säule  des  Trajan,  deren  Vor- 
handensein von  anderen  Architekten  aller  Nationen ,  die  ich  auf- 
gefordert hatte  die  Säul«  mit  mir  nochmals  zu  untersuchen,  be- 
stätigt wurde.  Ich  hoffte  dadurch  gewissen  leicht  ausgesprochenen 
und  eben  so  leicht  geglaubten  Zweifeln  oder  Widersprüchen  zu 
begegnen,  die  ich  voraussah.  Von  diesen  neun  Architekten 
die,  nachdem  ein  Jeder  einzeln  sich  an  einem  Stricke  an  der 
Säule  heruntergelassen  und  dieselbe  ihrer  ganzen  Höhe  nach 
untersucht  hatte,  alle  ohne  Ausnahme  meine  Beobachtungen  be- 
stätigten, hat  einige  Jahre  später  (im  Jahre  1838)  einer,  Hert 
Morey,  sein  Zeugniss  zurückgenommen,  indem  er  jetzt  in  dem 
Blau  sowie  in  dem  Grün  nur  Kupferoxyd,  was  von  der  Bronze* 
Statue  heruntergelaufen  sei,  in  dem  Roth,  das  er  vorfand,  nur 
rothen  Crayon  erkennen  wollte.  Dieser  tardive  Widerruf  und  die 
daran  geknüpfte  abenteuerliche  Erklärung  des  Vorhandenseins 
der  Farbien  aus  zufälligen  Ursachen,  (vielleicht  wollte  sogar  damit 
angedeutet  werden  ich  hätte  diesen  Bothstift  an  die  Säule  ge- 
schmiert, um  meine  CoUegen  zu  täuschen,)  begründet  auf  Beob- 
achtungen die  keine  Zeugen  hatten,  finden  ihre  Würdigung  in 
dem  grossen  Hittorff'schen  Werke  (S.  142),  wo  man  alles  Nähere 
üJ^er  diesen  Gegenstand  zusammengestellt  findet;  auch  das  meine 
Beobachtungen  bestätigende  Ghitachten  des  Herrn  Constant  Dufeu  ^ 
der  die  Trajansäule  im  Jahre  1834  genau  in  allen  ihren  Theilcn 
untersuchte  und^  d'une  maniire  ävid6nte  et  incontestable  poor 
lui ,  dieselben  Reste  einer  antiken  Circumlitio  fand ,  auf  die  ich 
zuerst  hingewiesen  hatte.  ^-  Auf  die  Thatsache  des  Vorhanden- 
seins dieser  circunditio ,  die  sich  unter  dem  Abakus  und  auf  den 
Theilen  des  Kapitals  die  durch  ihn  geschützt  sind  noch  voll- 
ständig, in  dicker  resinoser  Kruste,  mit  glänzenden  Sprüngen, 
wie  die  verjährte  Theerung  auf  alten  Schiffen  erhielt,  aber  auch 
sonst  an  dem  Monumente  sich  zeigt,  legte  ich  damals  und  lege  ich 
noch  jetzt  bei  dieser  Frage  das  meiste  Gewicht,  mehr  Oewidit 

rade  an  den  untersUn  Theilen  der  Säulen  am  besten  erhielt,  und  g^enau  so 
hoch  hinaufreicht  wie  der  Schutt  reichte,  der  die  Säulen  bis  vor  wenigen  Jahr- 
zehnten umgab? 

*  Vergl.  meinen  Brief  an  meinen  verstorbenen  Freund,  den  Sekretair  der 
arch.  Gesellschaft  zu  Rom  Dr.  Kellermann,  vom  10.  Juli  188S,  im  BuUetiDo 
deir  Inst,  di  corr,  archeol.  a.  1833  p.  92. 
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als  auf  die  eigentlichen  Farben  dieser  circumlitio,  deren  lieber- 
reste  ohnediess  nicht*  hinreichen  um  das  ganze  System  der 
Polychromie  welches  bei  diesem  Monumente  in  Anwendung 
kam  wieder  herzustellen.  Wo  immer  man  irgend  ein  antikes 
Werk  aus  weissem  Marmor ,  sei  es  Skulptur  oder  Architektur, 
das  noch  einigermassen  äusserlich  seine .  Integrität  behielt,  etwas 
n$her  untersucht,  findet  man  Spuren  desselben  resinösen  Ueber- 
zuges,  dessen  Vorhandensein  sich  unmöglich  überall  aus  zufälligen 
Ursachen  erklären  lässt  Dieser  Ueberzug  ist  an  einigen  Stellen, 
namentlich  an  dem  Nackten  der  Figuren  und  an  den  Haupt- 
flächen der  konstruktiven  architektonischen  Theile,  nämlich  an  den 
Säulenschäften^  an  den  Architraven  und  an  der  hängenden  Platte, 
transparent  Und  ohne  messbare  Dicke;  an  den  Gewändern  jedoch, 
an  gewissen  omamentirten  Theilen,  sowie  an  den  Wandflächen, 
ist  er  opak,  (welche  Opacit^t  in  gewissen  Fällen  durch  Zusatz  von 
Gyps  oder  Kalk,  in  atideren  durch  den  der  Fritte  oder  sonstwer 
opaker  Farbstoffe  zu  der  Wachsmasse  erreicht  wurde)  und  ziem- 
lich dick,  gleichsf^m  emailartig,  aufgetragen.  Bei  dem  Nackten  und 
Überhaupt  bei  allen  Theilen  wo  die  Weisse  des  Marmors  wirken 
sollte  wurde  diese  dennoch  vorher  durch  eine  Beize  (j?«q)i?)  ge- 
brochen .tmd  nach  Umständen  gefärbt,  worauf  hernach  der  farb- 
lose Wachstiberzug  erfolgte,  nach  dem  von  Vitruv  (VII.  cpt.  9.) 
angegebenen  Prozesse,  welcher.  Autor  deutlich  zu  verstehen  gibt 
dass  nur  das  Nackte  der  Marmorstatuen  (also  nicht  die  Beklei- 
dung) auf  diese  Weise  behandelt  wurde.  Diese  Eausis,  dieser 
durchsichtige  Wachsüberzug,  ist  wohl  zu  unterscheiden  von  der 
dicken  enkanstischen  mosaikartigen  Malerei,  in  welche  die  cir- 
cumlitio  im  Omamentalen  überging  und  wovon  sich,  nach  meinem 
am  Theseustempel  und  an  den  Figuren  des  Parthenon  angestell- 
ten Beobachtungen  wiederum  die  ganz  opake  kalkhaltige  Malerei 
der  Gewänder  jener  Figuren  unterscheidet.  Die  Vergoldung 
wurde  auf  eine  rothe  Bolusmordente  oder  auf  Goldocker  gelegt 
und  hernach  nochmals  mit  Hülfe  der  Enkausis  fixirt  und  gegen 
die  Einflüsse  des  Wetters  geschützt.  Diess  sind  in  kurzer  Angabo 
die  Resultate  meiner  Beobachtungen  bezüglich  dieses  materiellen 
Theiles  der  Frage  über  Polychromie  auf  weissem  Marmor  bei  den 
Alten,  die  mit  den  darauf  hinweisenden  Stellen  der  alten  Schrift^ 
stellenvollkommen  übereinstimmen.  Ueber  andere  dieselbe  Frage 
betreffende  Punkte  wird  noch  in  dem  Schlussparagraphen  dieses 
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HauptJstückes  und  besonders  in  dem  Hauptstücke  Keramik  Eini- 
ges folgen.  Die  Technik  des  Ueberziehens  der  weissen  und  bim- 
ten  Marmorarbeiten  sowie  der  Mörtelüberzüge  blieb  bei  d«n  Rö- 
mern unverändert,  nur  musste  die  Anwendung  derselben  in 
der  Römerzeit  durch  die  Einführung  der  polylithen  Dekoration 
einige  Modificationen  erleiden^  auf  die  bereits  hingedeutet  wor- 
den ist. 


So  hatte  zu  Augustus  Zeiten  die  antike  indogermanische  Bau- 
kunst eine  neue  Phasis  ihrer  Geschichte  betreten ,  indem  zuerst 
das  konstruktive  und  stoffliche  Element  mit  vollem  Bewusstsein 
seiner  Bedeutung  in  sie  aufgenommen  wurde.  Diese  struktive 
Richtung,  verbunden  mit  der  Massenhaftigkeit  und  Weiträumig- 
keit,  welche  der  römische  Baustil  besonders  mit.  Hülfe  des  Bogen« 
sowie  des  nunmehr  bereits  mit  grösster  Kühnheit  und  technischer 
Sicherheit  gehandhabten  Kreuzgewölbes  und  der  Kuppel  erstrebte, 
verbunden  endlich  mit  jener  Eigenschaft  des  römischen  Werkes 
sich  jeder  Umgebung  zu  fligen,  in  die  Natur  einasugeken  und 
doch  zugleich  sie  zu  beherrschen,  sich  ihr  mikrokosmisch  gegen- 
über zu  stellen,  macht  den  römischen  Baustil  zu  dem  architek- 
tonischen Ausdrucke  dos  grossartig  materiellen  weltlichen  und 
zugleich  weltbeherrschenden  Kaiserthumes ! 


§.  82. 

Die  Römer  im  Verfalle. 

Wir  berühren  nun  noch  in  aller  Kürze  den  Ausgang  und  das 
letzte  Regen  dieses  Kaisergedankens  vor  seinem  Verscheiden,  so- 
weit sich  diese  Todeszuckungen  in  dem  Verfalle  der  Baukunst 
verrathen,  —  natürlich  von  dem  Standpunkte  aus  betrachtet,  der 
uns  hier  speziell  beschäftigt. 

Dieser  Zeitpunkt  ist  dadurch  charakteristisch,  dass  d^  struk- 
tiv-lithotomische  Element^  das  zur  Zeit  der  Blüthe  des 
Kaiserthums  mit  dem  antik-hellenischen  formal-tektonischen 
Elemente  vermählt  und  innig  verbunden  erscheint,  eich  von  letz- 
terem trennt.  Bei  diesem  Zersetzungsprozesse  entwickelt  sich 
das  struktive  Eletnent  einseitig  immer   mehr  als   Massenbau, 
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in  welcher  Ricbtuog  selbst  die  spätrömische  Baukunst  noch 
Grossartiges  hervorbringt ,  das  formal -tektonische  Element  da- 
gegen verkümmert  zuseheiid  und  kehrt  immer  entschiedener 
zurück  zu  dem  asiatischen  Bekleidungsmaterialismus.  Dieselben 
glänzenden  buntgestickten  Hüllen,  welche  gleichsam  die  Windeln 
der  antiken  Kunst  waren,  sollten  auch  die  Grabtücher  sein,  worein 
sich  ihre  Mumie  verpuppte.  Wie  sehr  gleicht  der  Teppichreich- 
thum,  die  Verschwendung  edler  Metalle,  womit  die  Mauern  und 
Strukturen  aller  Art  bebl echt  sind,  die  Juwelierarbeit  und  Email- 
leursgeschicklichkeit,  vergeudet  fiir  Wände,  Decken  und  Fuss- 
böden,  das  Getäfel*  der  Räume  mit  Jaspis  und  Elfenbein,  mit  Glas 
und  Bernstein,  die  Mosaikmalerei  und  sonstiger  Bekleidungs- 
schmuck, fiir  den  das  asiatisirende  alternde  Rom  seine  geraubten 
Schätze  preisgibt,  wie  sehr  .  gleicht  alles  dieses  der  barbarischen 
Pracht  der  zugleich  rohen  und  raffinirten  chaldäisch  -  assyrischen 
inkrustirten  Erdwände ! 


Ein  grosser  Theil  des  Luxus  der' späten  Kaiserzeit  war  schon 
den  Diadochen  nichts  Neues,  und  i^nter  Nero,  ja  «chon  unter 
Augustus,  in  Rom  eingeführt,  aber  er.  wujsste  sich  wenigstens  noch 
einigermassen  innerhalb  der  Schranken  des  allgemeinen  archi- 
tektonischen Gesetzes  zu  bewegen ,  und  der  Kostbarkeit  der 
Stoffe  entsprach  noch  die  Kunst  die  ihre  Verarbeitung  über- 
nahm, obschoa  der  Rückschritt,  den  letztere  bereits  unter  den 
Ptolemäem  gemacht  hatte,  ausdrücklich  bei  der  Beschreibung 
des  durch  seine  unglaubliche  Pracht  berühmten  ptolemäischen 
grossen  Nilschiffes  (des  Tälamegos)  mit  Bedauern  erwähnt  wird. 

Des  Ruffinus  Bericht  von  dem  ptolemäischen  Serapeum  zu 
Alexandria,  wonach  das  innere  Heiligthum  dreifach,  zuerst  mit 
Gold,  dann  mit  Silber,  zuletzt  mit  Erz  belegt  war,  zeugt  davon, 
wie  ein  tiefsinnig-religiöses  Herkommen,  das  auch  Phidias  achtete 
aber  zugleich  küpstlerisch.verwerthete,  unter  verschrobenen  Z^it- 
verhältnissen  zu  plattestem  Unsinn  wird.' 

Mit  dieser  asiatischen  Fracht  wetteiferte  zu  Rom  schon  M.  Scan- 
ruB  bei  seinem  hölzernem  Theater,  dessen  dreistöckige  Scene  mit 
Marmor,  Gold  und  Mosaik  belegt  war.  Unerhörtes,  später  nicht 
mehr  Erreichtes,  wagte  in  dieser  Richtung  der  tolle  Nero  in  sei- 
nem goldenen  Hause.     Die  alexandrinische  Stoffverhüllung,    das 
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Verstecken  des  Kostbfl1*eren  durch  weniger  Kostbares^  wurde  von 
ihm  nachgeäfft;  Plinius  führt  an  dass  unter  Nero's  Herrschaft 
erfunden  wurde  den  Schildpatt,  womit  die  Möbel  furnirt  waren, 
so  zu  bemalen  dass  er  aussah  wie  Holz.  —  Der  Missbrauch  des 
Glases  zu  dekorativen  Zwecken  wurde  bald  nach  August,  (schon 
zu  Cicerö's  Zeit  hatte  die  Glasfabrikation  in  Rom  Eingang  ge- 
funden,) auf  das  Aeusserste  übertrieben;  eben  so  der  emblema- 
tiBche  Schmuck  geschnittener  Halbedelsteine  von  bedeutender 
Grösse,  oiselirten  Silbers,  skulptirten  Elfenbeines  u.  s.  w.  Ausser 
den  Nachrichten  der  Schrif^teller,  die  sich  mit  einer  gewissen 
Vorliebe  über  diesen  Luxus  des  Breiteren  auslassen,  fehlt  es  nicht 
an  Funden ,  die  ihn  bestätigen.  Der  Boden  Roms*  ist  gleicbsan 
übersäet  mit  Glasscherben ^  Resten  von  Wand-  und  FoBsboden- 
bekleidungen  aus  künstlich  gemustertem  und  skulptirtem  GHase. 
Zu  Veji  fand  man  einen  Fussboden  aus  kompactem  Gla&e  yonder 
Grösse  des  Zimmers.  Kameenartig  geschliffene  zweifarbige  Gläser 
(nach  Art  der  Portlandvase)  finden  sich  zum  Theil  noch  mit  den 
Stucküberresten  der  Mauer,  in  die  sie  gefügt  waren.  Auch  fehlt 
es  nicht  an  Bruchstücken  ächter  Glasmalerei.  Auf  dem  Palatin 
fand  man  unter  anderen  Trümmern  der  römischen  Pracht  eine 
ganz  HDiit  Silberblech  inkrustirte  Stube,  und  in  das  Silber  waren 
edle  Steine  eingelassen.  (Bartoldi  Memorie  Nro.  101.  102.  118.) 
Vielleicht  rührt  sie  aus  Kero's  Z^t,  dessen  Haus  ganz  mit  Gold 
bekleidet  und  mit  Gemmen  und  Perlmutter  eingelegt  war.  (Suet) 
Im  17.  Jahrhundert  faiid  man^  ai^f '  dem  Aventin  eine  Stube  deren 
Wände  hinter  vergoldeten  Bron^eplatten  mit  inkrustirten  Medaillen 
verschwanden. 

Diese  und  andere  Trümmer  antiker  Wandbekleidungen  be- 
stehen zum  Theil  aus  unzersetzbaren  Stoffen,  wesshalb  der  in  den 
Jahrhunderten  des  späteren  Römerreiches  herrschende  Geschmack 
für  polychrome  Architektur  und  Bildnerei  an  ihnen  deutlich  und 
unleugbar  hervortritt.  Polychrom  sind  sogar  die  Elfenbeingetäfel 
die  man,  dieser  Zeit  angehörig,  gefunden  hat ;  |>olychrom  sind  die 
in  der  Hadriansvilla  entdeckten  MosaikreUefs,  denen  andere  viel 
ältere  griechische ,  die  früher  erwähnt  wurden ,  entsprechen.  Sie  • 
legen  daher  unwiderlegliches  Zeugniss  ab  von  der  bis  zu  dem 
Untergange  der  antiken  Kunst  fortbestehenden  Herrschaft  der 
Farbe  in  der  Skulptur  und  in  der  Baukunst  und  sind  zugleich  ein 
indirektes  Argument  für  das  Alterthum  dieser  Herrschaft,  da  die 
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Annahme  ein  neues  Prinzip  in  die  darstellenden  Künste  eingeführt 
zu  haben  dem  nur  noch  architektonisch  massenhaft  thätigen 
Elrfindungsvermögen  spätrömischer  Kunst  nicht  entspricht. 


Die  Rückkehr  zu  einfacheren  oder  geregelteren  Sitten  und  ein 
ihr  entsprechendes  höheres  Kunstbestreben  nach  Doroitian  war 
von  nur  SOjähriger  Dauer  (vom  Ende  des  zweiten  bis  gegen  das 
Ende  des  dritten  Jahrhunderts) ,  worauf  der  Orientalis mus ,  seine 
Dämme  durchbrechend ,  um  so  verderblicher  den  Sitz  der  römi- 
schen Monarchie  überfluthete. 

'  Der  syrische  Luxus  enthebt  sich  nun  immer  mehr  der  Schran- 
ken des  ihm  antipäthischen  Schönheitsgesetzes  der  Hellenen,  das 
bisher  noch  seine  sehwankende  Herrschaft  über  die  Stofflichkeit 
behauptet  hatte^  dabei  lockert  sich  das  Band ,  welches  die  tech- 
nischen Elemekite  der  Architektur  zu  gemeinsamem  Kunstwirken 
zudammenhidt;  immer  mehr;  die  Wand  löst  sich  gleichsam  von 
der  Mauer  ab  ttnd  diese  wird  zur  Deckenstütze.  Zugleich  hört 
Bildnerei  und  Malerei  auf  Kunst  zu  sein,  in  Folge  dessen  nur  im- 
mer gieriger  fUr  den  fehlenden  Kunstgenuss  der  Genuss  des 
stofflich  Schönen  und  sinnlich  Reizenden  gesucht  wird. 

Aller  hierher  gehörige  Stoff  ist  in  dem  Buche  peintures  an- 
tiques  etc.  von  R.  Rodiette  zusammengetragen,  wo  neben  den 
Citaten  alter  Schriftsteller  und  den  Funden  auch  die  Titel  aller 
alten  und  neuen  Schriften,  die  diesen  Gegenstand  betreffen,  gefun- 
den werden  können,  wesshalb  ich  den  Leser,  anstatt  mit  entlehnt- 
ten  Citaten  zu  prunken,  einfach  auf  dieses  gelehrte  Werk  verweise. 


§.  83. 

Christliches  Zeitalter.     Westliches  Reich. 

Wie  das  weltliche  Kaiserthum  im  Scheiden  begriffen  war 
schlich  sich  die  neue  leise  und  langsam  im  Verborgenen  gross 
gewachsene  Idee  der  spiritualistischen  Weltherrschaft  hinein  in 
das  weite  Haus  des  sterbenden  Weltriesen.  Constantinus  Mag- 
nus, der  ärgste  Feind  dieser  Idee,  obschon  ihn  die  katholische 
Kirche   als  Heiligen  erkennt ,    einer  Idee ,  deren   künftige  Gewalt 
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er  durchschaute,  wollte  sie  «ich  unterwürfig,  wollte  ihren  Gebt 
zu  der  Verjüngung  des  weltlic^ien  Kaiserthumes  sich  dienst- 
bar machen^  welcher  grossartige  Plan  durch  die  Schuld  seiner 
Nachfolger,  vielleicht  auch  durch  die  unbezwingliche  Gewalt 
der  Verhältnisse,  für  die  beste  westliche  Hälfte  des  Reiches 
vereitelt  wurde.  Hier  im  Westen  betrat  die  neue  Weltherr- 
schaftsideey  die  spiritualistische  Roma,  nach  vielen  WechselfiLUen 
und  Kämpfen  wirklich  das  £rbe  des  Reiches,  zog  sie  in  das 
Haus  der  Cäsaren  nicht  als  Sklavin  (wie  im  Osten) ,  sondern 
als  Herrin.  Wie  sie  sich  in  diesem  Erbe  einrichtete,  wie  der 
Spiritualismus,  gemäss  der  Lehre  von  der  Kreuzigung  des  Flei- 
sches, in  welch  er  zugleich  eine  Anerkennung  dessel- 
ben enthalten  ist,  das  Struktive,  technische,  materialistisclie 
Prinaup  der  spätrömischen  Architektur  in  seinem  neuen  stoffka* 
steienden  Sinne  symboliach  aufnahm  und  bis  zur  letzten  Consequeni 
diese  Richtung  verfolgte,  wie  die  rönusche  Basilika  sich  in  den 
Gurtgewölbe  tragenden  Pfeilerbau  der  gothischen  Kathediale  meta- 
morphosirte,  diess  sind  wichtige  Momente  der  Stilgeschichte,  die 
mehr  in  eifien  anderen  Abschnitt  derselben  gehören. 

Doch  hatte  die  Wand  noch  bis  zu  Ende  des  12.  Jaht-hunderts  ihre 
antike  Bedeutung  als  Raumesabschluss  behalten,  und  obschon  sie 
Gewölbträgerin  und  Gewölbstütze  geworden  war  gab  sie  diese 
ihre  mechanischen  Funktionen  noch  eigentlich  nicht  kunstsymbo- 
lisch zu  erkennen ,  sie  verrichtete  diese  Dienste  gleichsam  ver- 
stohlen, und  das  uralte  indogermanische  Symbol  des  Dachstützens, 
die  Säule,  blieb  noch  immer  scheinbar  die  Trägerin  des  gewölb- 
ten Deckenzeltes.  So  behielten  Wand  und  Deckengewölbe  durch 
das  ganze  romanische  Mittelalter  hindurch  die  alttraditionelle  for- 
male Bedeutung  als  Raumabschluss  und  Decke,  wurden  sie 
als  solche  nach  dem  Bekleidungsprinzipe  und  den  Grundsätzen 
des  Alterthums  architektonisch  charakterisirtf  ja  es  zeigt  sich  so- 
gar während  dieser  Periode,  vielleicht  in  Folge  byzantinischer/ 
oder  vielmehr  unmittelbar  orientalischei^,  Einflüsse  auch  im  west- 
lichen Europa  ein  Wiederverlassen  des  für  die  altrömischen  Weri^e 

'  Es  ist  bedenklich  die  im  frühen  Mittelalter  im  WeBten  vorherrschende 
Vorliebe  für  Inkrustation  der  Architekturtheile  byzantinischen  Einflüssen  sa* 
zuschreiben,  da  gerade  die  alten  byzantinischen  Denkmäler,  die  Sophienkirche 
z.  B.  und  Reste  des  alten  Kaiserpalastes  äusserlich  gar  nichts  dem  Aehn- 
liches  zeig-en,  sondern  vielmehr  straktiv  gehalten  sind. 
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SO  bezeichnenden  Qaaderscfarouckes  der  Wände.  Die  von  der 
B^kleidun^  abgeleiteten  Ornamente,  deren  Ursprung  und  Be- 
deutung die  klassisohe  Baukunst  nur  errathen  lässt,  werden  ganz 
materiell  und  naiv  den  textilen  Künsten  von  Neuem  .  abgeborgt ; 
das  Flechtwerk,  der  Zopf,  das  Teppichmuster  sind  wieder,  zum 
Beispiel  bei  den  Normannen  des  11.  Jahrhunderts,  was  sie  bei 
den  Chaldäern  waren,  nicht  so  sehr  symbolisch  wie  darstellend 
imitatorisch  gefasste  Entlehnungen  aus  den  textilen  Künsten  zu 
dekorativen  Zwecken.  * 

Anders  verhielt .  es  sich  mit  der  Bekleidung  in  ihrer  Verbin- 
dung mit  dem  Dacfagerüst  und  den  zU  ihm  gehörenden  stützen- 
den JBlementen. 

Diese  Kombination,  durch  deren  Vermittlung  es  den  Hellenen 
gelang  die  Kunstidee  von  aller  stofflichen  Beimischung  zu  reini- 
gen, musste  um  s'o  mehr  verkümmern  und  in  Nichts  zusammen- 
schrumpfen je  mehr  sich  der  Steinschnitt  und  die  Maurerei  an 
die  Stelle  der  alten  indogermanisch-tektonisQhen  Raumbedeckung 
drängten,  und  sich  in  architektonisch-formalem  Erscheinen  geltend 
machten.     (Siehe  Hauptstück  Maurerei.) 

Wo  übrigenjs  die  Säulen  bei  romanischen  Bauwerken  noch 
vorkoihmen,  besonders  in  Verbindung  mit  Gurtbögen,  die  sie  zu 
tragen  haben ,  z.  B.  an  den  Portalen  der  Kirchen ,  auch  als  Ar- 
kadenträger .  und  Stützen  der  Mauern  des  Mittelschiffes  in  dem 
Inneren  derselben ,' halten  sie  noch  immer  mit  allen  Theilen  die 
unmittelbar  zu  ihrem  Systeme,  gehören,  (nämlich  dem  freiUch  ver- 
krüppelten Architrave,  dem  von  letzterem  aufgenommenen  Gurt- 
hogen  und  bis  zu  der  quadratischen  Umrahmung,  welche  mit 
dem  Gurtbogen  die  dpeieckigen  Zwickel  der  Arkaden  umschliesst,) 
treu  an  der  antiken  Bekleidungüberlieferung ,  sind  alle  die  ge- 
nannten Theile  für.  das  Auge  nicht  Maurierarbeiten,  sondern 
Rankengeflecht,  Mattenwerk,  Tapeten  und  gestickte  Verbrämung. 

Die  eigentliche   Revolution    des    Stiles .  beginnt    erst*  mit  der 

Erfindung    der   Gurtbogen  ge>völbe.     Sowie    die  ecke   durch   sie 

aus  ihrer  dynamischen  Indifferenz   herausgerissen    und  ihre  Eii^ 

beitlichkeit  als  schwebendes  nur  vertikal   gestütztes  Velum  in  eib 

1.1 

*  Der  unermüdliche  Eifer  der  mittelalterlichen  Propaganda  in  der  Ver- 
öffentlichung von  Kupferwerken  und  farbigen  Darstellungen  alter  Malereien 
und  sonstiger  Details  romanischen  HAä  gothischen  Stils  und  in  deren  Ver- 
breitung macht  es  überflüssig  dfts  Folgende  mit  lUuitrationen  zu  begleiten. 
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Netzwerk  von  Gewölbribben  aufgelöst  wird,  die  zugleich  senk- 
recht und  faorisontal  auf  nur  einzelne  Punkte  der  Mauer  wirken, 
verlangt  das  Auge,  sowie  die  Statik,  sofort  Gegenstützen. 

Der  gothische  Baustil  hat  die  eine  Hälfte  des  Problemes,  die 
mechanische  nämlich^  durch  die  von  Aussen  gegen  die  Mauer  ge- 
stützten Strebepfeiler  und  Schwibbogen  nur  zu  rücksichtslos  und 
hausbacken  gelöst.  Dagegen  ist  er  die  Lösung  der  ästhetisdieii 
Hälfte  desselben  schuldig  geblieben;  er  lässt  nidit  nur  das  Auge 
unbefriedigt,  dort  wo  der  Seitenschub  der  Gewölbribben  wahr- 
nehmbar wird,  nämlich  in  dem  Innern  deir  überwölbten  Räume, 
wo  die  äusseren  Gegenstreben  nicht  sichtbar  sind  und  jedes  un- 
befangene Auge  sich  durch  deren  Abwesenheit  und  das  einseitige 
Wirken  der  Gewölbribben  nach  Aussen  gegen  einen  Pfeiler  dessen 
Stärke  innerlich  ungesehen  bleibt,  der  scheinbar  zu  l^chwach  ist, 
geängstigt  ftlhlen  muss ;  er  verletzt  das  ästhetische  Geföhl  auch 
äusserlich  durch  übermächtiges  rein  technisches  Pfeiler-  und 
Schwibbogenwerk,  das  gegen  etwas  wirkt  was  äusserlich  gar 
nicht  gesehen  wird  ^und  in  formaler  Beziehung  daher  auch  gar 
nicht  existirt.  Denn  das  ästhetische  Auge  trägt  zwar  räumliche 
Eindrücke  mit  Leichtigkeit  über  von  früher  zu  nachher  Gesehenem 
aber  statische  Ergänzungen  des  Gesammteindruckea  durch  noch 
nicht  oder  nicht  mehr  gesehenes  Gegenwirken  von  Massen  sind 
nicht  statthaft.  Diess  erklärt  sich  ganz  einfach  dadurch,  dass  ein 
halbes  statisches  System  nichts  Gapzes  für  sich  bildet  und  eigent* 
lieh  gar  nicht  existenzfähig  ist^  dass  di^egen  ein  Raum,  z.  B.  ein 
Vestibulum,  das  mit  dem.Perisfyl  des  Hofes,  sodann  mit  der  nach- 
her zu  ersteigenden  Treppe,  der  oberen  Loggia  und  dem  Vor 
saale,  in  welchen  diese  führt,  eine  harmonisch  wirkende  Gesammtr 
heit  bildet,  auch  für  sich  allein  ein  abgeschlossenes  Ganzes  ist. 

Viel  schöner  ist  diese  Aufgabe  z,  B.  gelöst  in  den  grosdartigen  mit 
Kreuzgewölben  überspannten  Hauptsälen  der  römischen  Thermen, 
wo  das  Widerlager  und  zugleich  die  senkrechte  Stütze  der  Wötb- 
decke  durch  vor  die  inneren  Wände  gestellte  Säulen,  deren  Ge- 
bälk in  die  Mauer  eingreift  und  den  Seitenschub  aufnimmt,  zu- 
gleich mechanisch  und  ^ästhetisch  befriedigend  vertreten  sind. 
Durch  diese  Säulenstützen  in  dem  Inneren  der  Räume  f%lr  die 
Decke  wird  zugleich  dem  alten  indogermanischen  Grundsatze, 
dass  die  Mauer  nicht  tragen  sondern  nur  umschliessen  soll,  Ge- 
nüge gethan,  und  letztere  in  dieser  Beziehung  von  dem  Gewölbe- 
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dienste  emapcipirt;  amsserdeiü  lässt  das  römifiche  ungebrochene, 
haibkreisfönnige  Kreuzgewölbe  mit  seiner  Lakunarienzierde  die 
Sensation  des  Seitwärtsscbiebens  kaum  aufkommen,  weil  es  durch 
dieses  Symbol  als  eine  nur  modificirte  Felderdecke  auftritt. 

Die  Zerlegung  der  Decke  in  dynamisch  thätig«  Qurtbögen 
und  Gewölbribben  zog  unausbleiblich  dasjenige  nach  sich,  was 
die  modernen  Gothen  die  organische  Gliederung  ^  und  Belebung 
der  Wand  nennen,  was  aber  Weiter  niditiä  ist  als  eine  Vernichtung 
ihrer  Existenz,  eine  sichtbare  Kundgebung  des  Verlustes  ihrer 
Bedeutung  ids  Wand^  sie  ist  nunmehr  in  den^Dienst  des  Gewöl- 
beiff  übergetreten  und  zerlegt  sich  in  eine  Doppelreihe  von  Lang- 
pfeilem,  die  ihre  Fronten  in  einer  Viertelsw^ndung  wechseln, 
so  dass  ihre  Äxen  senkrecht  auf  die  Axen  der  nunmehr  auf- 
gelösten Wftnde  gerichtet  sind:  Die  letzte  Consequenz  dieses 
Systemes  (das  allerdings  in  Beziehung*  auf  Folgerichtigkeit  alle 
anderen  hinter  sich  lässt)  war  der  gänzliche  Wegfall  jeglicher 
sichtbluren  vertikalen  Raumumschliessung,  desjenigen  Elementes 
der  Baukunst,  auf  welchem  die  beiden  noblen  Schwesterkünste 
der  Architektur,  die  Malerei  und  Skulptur  nämlich,  ihr  von  Alters 
her  und  naturgemäss  dargebotenes^  Feld  zu  freiem  nicht  unmittel- 
bar von  der  Baukunst  abhängigem.  Schalten  hatten.  Diesem 
Mangel  wurde,,  wenigstens  in  gewissem  Sinne,  durch  die  Malerei 
des  Glases  abgeholfen,  welches  im  eisernen  und  bleiernen  Netz- 
werke zwischen  die  weiten  Oeffhnngen  der  Pfeiler  gespannt  ward 
und   den  nötbigen  Schut2^  g^en  die  Witterung  gewälucte.     Aber 


*  Dieses  Wort  wird  wie  mir  vorkommt  in  neuerer  Zeit  als  Ansdrack/ür  ge- 
wisse Eigenschaften  einer  Kunstform  sehr  missbrancht«  in  vielen  Fällen  scheint 
man  gar  keinen  Irestimmten  Begriff  daran  zu  knüpfen.  Nicht  jedes  konsequent 
durchgeführte  System  einer  Formgebung  ist  des^halb  ein  Organismus  ]  dieser 
bedingt  das  Hervortreten  gewisser  formaler  Erscheinungen  die  sich  als  Leb  ens- 
äusserungen  kundgeben  und  denjenigen  homogen  sind,  welche  die  lebendigen 
organischeil  Geschöpfe,  nämlich  die  Pflanzen  und  die  Thiere,  bei  ihrer  mikpo- 
kösmischen  Thätigkeit  und  im  Oonflikte  mit  der  Aussenivelt  auszeichnet.  Die 
griechische  Bäule,  in  ihrem  Conflikte  mit  der  nur  senkrecht  wirkenden  Last 
über  ihr  i^t  ein  ^Organismus ;  der  gothische  Pfeiler  mit  seinen  Gewolhribbeo, 
wenn  auch  noch  so  konsequent  durchgeführt,  und  obschon  mit  lockerem  Blat^- 
schmucke  an  seinem  Knaufe  ungenügend  und  äusserlich  als  Organismus  sym- 
bolisirt,  ist  und  bleibt  immer  nur  eine  Struktur.  Das  vergebliche  Bemühen 
ihn  beleben  zu  wolfen  führte  im  15.  Jahrhunderte  zu  der  Baumastarchitektur, 
die  der  letste  Versuch  war  Jener  steinernen  Scholastik  Leben  einsuflötaen. 
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wie  Be^WunderungBwiirdigeB  das  Mktelalt^  audi  in  der  Glas- 
malerei -hervorbrachte ,  so  behält  sie  dodi  ufeistreitbar  stets  einen 
gewissen  barbarischen  Typus  und  ist  sie  nicht  derjenige  Zweig 
der  Malerei  y  worin  diese  göttliche  Kunst  ihrto  hödhsten  Auf- 
schwung nehmen  kann;  denn  sie  ist  durch  die  Dienste  der  durch- 
sichtigen Bildtafel y  als  Schutz  mittel ,  da  sie  nicht  sowohl  die 
Mauer  bekleidet,  sondern  selbst.Schutzmauer  sein  muss,  und  als 
Fenster  an  dieser  Stelle  den  strengrstruktiven  architektonischen 
Gesetzen  des  gothischen  Stiles  unterworfen,  und  ausserdem  durch 
die  technischen  Schwierigkeiten  bei  dieser  Atrt  Mosaik,  vornehm- 
lich aber  durch  die  eigenthtimliche  Benützung  des  Lichtes  die 
ihr  vorgeschrieben  ist,  an  die  bestimmtesten  Schranken  in  der 
Entfaltung  ihrer  Mittel  gebunden,  die  sie  nicht  ungestraft  über- 
schreiten darf  und  deren  Grrenzien  sie  schon  im  Anfange  des 
13.  Jahrhunderts  erreichte. 

Noch  eine  andere  Stelle  Hess  dieser  Stil  der  Malerei  und  Plastik 
sich  unabhängiger  voi;i  der  allgemeinen  Struktur  zu  bewegen  in 
dem  niederen  Wänden,  welche  nach  antiker  Ueberlieferung  um  den 
Chor  herum,  zwischen  den.  Pfeilern  und  sonst  an  dazu  geeigneten 
Plätzen  angebracht  sind.  Aber  die  Glasmalerei  mit  ihrer  bunten 
Lichtwirkung  mus&te  hier  mit  den  Darst^ungen  in  Conflikt  ge« 
rathen  und  das  alles  umspinnende  architektonische  Maasswerk 
beinächtigte  sich  daher  sehr  bald  auch  dieser  wenigen  der  freien 
Kunst  noch  jibrig  gebliebenen  Felder.  Nur  in  den  älteren  Domen 
zeigt  sich  noch  die  Benützung  dieser  EHächen  zu  Darstellungen 
im  historischen  Sinne,  zum  Theil  in  glücklichster  Weise,  wie  z.  B. 
am  Chore  des  Domes  zu  Amiens,  der  mit  einer  Reihe  lebendig- 
ster Darstellutigen  in  polychromen  Reliefs  umgeben  ist. 

Noch  beschränkteres  Schalten  aA^  das  der  Malerei  verblieb  der 
eigentlichen  Bildn^rei  als  unabhängiger  Kunst.  Nur  in  seinem 
ersten  Auftreten  gestattete  der  gothische  Stil  dieser  Kunst  noch 
eine  grossartigere  Entfaltung,  die  eigentlich  noch  der  spätromani- 
schen Zeit  angehört  und  durch  die  Consequenz  jlcs  neuen  Archi- 
tektursy Sternes  sehr  bald  verkümmerte.  Das  letztere  duldet  eigent- 
Ucb  keine  Statue  von  übermenschlichen  Dimensionen  und  hat  fär 
die  Bildsäule  nur  Platz  mitten  innerhalb  der  struktiven  Theile  des 
Baues,  der  keine  Wände,  mithin  auch  keine  Wandnischen,  hat 
Eingedrängt  zwischen  Pfeilerbündeln  und  in  Hohlkehlen,  oder  an 
Pfeiler  angelehnt  und  als  deren  Aufsatz  dienend,  bleibt  die  Statue 
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ohne  Selbständigkeit  und  bildet  sie  dennoch  keinen  mitthätigen 
Theil  der  Architektur ;  sie  erhebt  sich  selten  über  ikohographi- 
sches  Sein  und  ist  hierin  beinahe  ägyptisch. 

Der  Beziehungen  zwischen  dem  hierarchischen  Architektur- 
systeme Aegyptens  und  dem  der  kathc^schen  Kirche  des  Idten 
Jaihrhunderts  gibt  es  übrigens  mehrere,  über  die  bei  anderer  Ge- 
legenheit zu  sprechen  sein  wird;  die  eine  noch  hebe  ich  hier 
hervor,  dass  das  Ornament  auch  in  der  gpthischen  Baukunst  sei^ 
nen  stHiktur- symbolischen  Sinn  aufgibt  utid  nur  locker  mit  dem 
Eonstruktionskeme  in  Verbindung  steht,  theils  als  reine  Zierde, 
theils  mit  tendenz-symbolisdier  Bedeutung. 

Man  sollte  meinen  dass  eine  allgemeine  Polychfomie  mit  dem 
Prim^ipe  des  gothischen  Stiles  unverträglich  wäre,  wiid  dennoch 
ward  sie  iiiemals  vollständiger  und  entschiedener  angewandt  als 
im  13.  und  14.  Jahrhunderte  an  den  Werken  der  Baukunst  und 
Skulptur  dieser  Zeit.  Nur  das  Aeussere,  (mit  Ausnahme  jedoch 
der  Portale  und  einiger  ausgezeichneter  Theile,  sowie  des  Daches) 
scheint  die  Naturfarbe  des  Steines  behalten  zu  haben.  Vielleicht 
fiihlte  man  für  das  Innere  das  Bedür&iss  der  Lösung  des  vor- 
her gerügten  Uebelstandes,  der  darin  besteht  dass  es  dem  Auge, 
(das  von  Innen  die  Widerlager  und  Strebebögen  nicht  wahr- 
nimmt,) bei  dynamisch  auftretendem  Ribbenwerke  der  weitge- 
spannten Gewölbe  und  dem  leichten  Pfeilersysteme  ohne  Zwischen- 
wände, an  der  nöthigen  Beruhigung  fehlt,  -w-  welche  Lösung 
allerdings  einigermassen  erreichbar  wird,  wenn  man  mit  Hülfe 
der  Profilirung  und  der  Haierei  den  Gurtbögen  upd  den  Ribben 
der  Gewölbe  den  Ausdruck  der  aus  einzelnen  Wöjbsteinen  be- 
stehenden Struktur  benimmt  und  sie  ah  gebogenes  Astwerk  oder 
als  kontinuirliches,  absolute  Festigkeit  besitzendes  Rankengewebe 
durch  Analogieen  bezeichnet,  die  aus  den  textilen  Künsten  oder 
der  Natur  selbst  entlehnt  sind. 

Nach  meinem  Dafürbalten  darf  polychrome  Bekleidung  nirgend 
weniger  fehlen,  ist  ihre  vollständigste  Durchfuhrung  nirgend  mehr 
Bedürfniss  als  bei  dem  gothischen  Baustile,  auch  kenne  ich  kein 
Gebäude  dieseß  Stiles,  das  mein  architektonisches  GeiUhl  vollstän- 
dig befiriedigt  hätte,  als  vielleicht  die  vollkommen  polychromatisch 
durchgebildete  Ste.  Chapelle  zu  Paris,  dessen- Architekt,  der  Ikti- 
nos  des  13.  Jahrhunderts,  Peter  von  Montereau,  auch  durch  die 
Disposition  seiner  Werke  auf  möglichste  Beseitigung  des  oben- 
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genannten;  der  gothischen  Pfeilerkirche  im  Allgemeinen  zu  machen- 
den, Vorwurfes  bedacht  war*  ^ 

Der  polychromen  Pracht  der  Wände  und  der  Gewölbe  ent- 
sprach in  jener  schmuckliebenden  orientalisirendein  Zeit  der  gleich- 
falls polychrome  meistens  aus  ^lasirten  oder  eingelegten  Ziegeln 
mosaikartig  zusammengemusterte  Fussboden.  Das  geometrische 
GedetZ;  was  die  ganze  bezeichnete  Kunstrichtung  beherrscht,  find^ 
hier  die  befriedigendste  Anwendung  und  es  zeigt  sich  an  den 
gothischen  Mosaikfussböden  eine  Logik  der  IXsposition  Hnd  des 
Stiles ;  den  man  ai^  den  antik -römischen  Fussboden  sehr  häufig 
vermisst.  Es  wird  sich  in  d^m  HauptstUcke  Keramik  Gelegen- 
heit bieten,  darauf  zurückzukommen. 

Das  östliche  Reich  behält  in  seiner  gßistigen  Erstarrung  die 
Traditionen  des  späten  Römerthumes  mit  geringen  Abänderungen 
bei,  so  dass  sich  unser  an  sich  so  weites  Thema  nicht  wohl  ohne 
unvermeidliche  Wiederholungen  sehon  berührter  Dinge  durdi  das 
Mittelalter  dieses  Reiches  bis  zu  dessen  Untergang  verfolgen  liesse. 


§.84. 

Osten. 

Dasselbe  gilt  im  Ganzen  auch  von  dem  eigentlichen  Osten, 
wo  uralte  Erscheinungen  in  erneuerter  Form  immer  wieder  her- 
vortreten und  sich  die  altcbaldäische  Tradition  der  Wand-  und 
Strukturbekleidung  fortwährend  erhalten  hat 

Doch  zeigen  sich  in  den  verschiedenen  Verzweigungen  des 
arabischen  Baustiles  (sowie  auch  in  Byzanz)  merkwürdige  theik 
Verbindungen  theils  Conflikte  zwischen  dem  Prinzipe  der  poly- 
chromen und  polylithen  Verhüllung  der  Konstruktion  und  dem 
entgegengesetzten ;  der  Benützung ,  ja  des  stets  barbarischen 
Missbrauches ;  konstruktiver  Formen  zu  spielend  dekorativen 
Zwecken^  Sonderheiten  des  Stiles  die  sich  auf  verschiedene  Weise, 
je  nach  deü  Zeiten  und  den  Einzelnrichtungen  der  stamm-  und 
glaubensverwandten  Völker  des  Orients;  anders  modificirten. 

Hierauf  des  Weiteren  zurückzukommen  wird  sich  in  den  fol- 
genden Hauptßtücken  Gelegenheit  bieten. 

'  Vergl.  den  Artikel  Chapelle  in  dem  Diction.  d'Arch.,  von  VioUeMe-Dae. 
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'§.  85. 

Renaissance. 

Auf  dieße  verweise  ich  auch  bezüglich  derjenigen  Architektur 
die  wir  unter  dem  Namen  des  Renaissancestiles  begreifen  und 
die,  wie  eigentlich  alle  anderen  Architekturen .  seit  den  antiken 
Zeft,  die  gothische  nicht  ausgeschlosseq,  in  der  Idee  der  Archi- 
tektcQ  eine  Wiederherstellung  der  alten  Kunst  war,  während  diese 
doch  nur  Einzelnes  und  zwar  ohiie  Kritik  aus  der  Antike  ent- 
lehnten, aber,  von  einem  wunderbaren  eigetien  Schöpftingsgeiste 
beseelt,  Neues,  Nieerreichtes  schufen,  indem  sie  nur  wiederherzu- 
stellen glaubten.  Die  Renaissance  hat  d^n  Irrthum  die  ajitike 
Skulptur  und  Architektur  farblos  zu  sehen,  auf  eine  Weise  ver- 
daut und  verarbeitet  dass  ^us  dieser  Auffassung  eine  im  hohen 
Grade  selbötberechtigte  Kunst  hervorgii^g. 

J^ne  monochromen  Neuerer  des  Cinquecento,  welche  die  durph 
Tradition  erhältepe  aber  an  den  Ueberresten  der  hervorgegrabenen 
Antiken  verschwundene  Vielfarbigkeit  der  Skulptur  und  Architektur 
als  barbarisch  und  gothisch  vert^arfen,  waren  zu  sehr  Künstler  als 
dass  sie  den  durch  das  Fehlen  der  Farbe  herbeigeführten  Mangel 
an,  Wirkung  und  Leben  an  der  Antike  nicht  hättet!  fühlen  sollen. 
Sie  liegten  der  Antike  die  Schuld  bei,  anstatt  die  Lücke  in /ihrer 
Auffassung'  derselbe!:!  zu  erkennen ,  und  suchten  durx^h  beilegte 
Formen  und  starke  Oontraste  *  von  Schattet!  und  Licht  das  Feh- 
lende  zu.  ersetzen. 

So  vei^elen  sie  in  eine  Richtung  die  endlich  mit  dem  Risalit- 
und  Schnörkelwesen  und  mit  borrominischer  Coloratur  in  d^n  For- 
men endigte^  Zwischen  diesem  Extreme  und  dem  weg^n  Mangels 
an  Coloratur  etwas > mageren  und  kalten. br^mantesken  Stile  liegt 
für  alle  bildenden  il^d  technischen  Künste  diejenige  Kunstperiode, 
die  neben  der.  des  Phidjas  alleinig  als  vom  Barbarenthume  ganz 
emanqipirt  zu  betrachten  ist.  Es  wird  sich  anderswo  Gelegenheit 
bieten  auf  sie  zurückzukommen. 


äemper.  65 
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SchlussbemeriLungeii.  ^ 

Man  wird  bei  dem  was  in  den  letzten  Paragraphen  dieses  Hanptstöckes 
über  die  Polychroinie  und  deren  Bezug  zu  der  griechischen  und  römischen 
Kunst  enthalten  i^t  vielleicht  diö  genügende  Rücksichtnahme  auf  gegnerische 
Ansichten  vermisst  haben,  auf  Ansichten  die  in  den  meisten  und  belesensten 
Lehrbüchern  der  Kunstgeschichte  mit  grosser  Entschiedenheit  als  dje  alleinif 
statthaften,  der  hellenisch -klassischen  Schönheitsidee  entsprechenden,  hinge- 
stellt werden.  —  Es  lag  aber*  einerseits  nicht  im  Plane  zu  polemisiren  and 
zweitens  sieht  man  auch  nicht  wodurch  die  gegnerische  Partei  diese  Rüek- 
sichtnahine  für  sich  verdient  hat,  deren  wirksamste  Taktik  eben  in  der  Ke- 
gfition,  oder  in  vollständi^^em  Ignoifiren  der  ihr  unbequemen- Thatsachen  be- 
steht, die,  wo  beides  nicht  zulässig  erscheint,  sich  durch  diese  Thatsachen 
hoffärtig  gewandt,  mit  geschraubte^i,  dehnbaren,  durch  „möchte'S  „dürfte'S 
„könnte,"  temperirten  Phrasei\  hindurch  windet. ' 

Verglichen  mit  der  zuletzt  angedeuteten  Manier  der  Behandlung  unseres 
streitigen  Gegenstandes  war  die  ^positive  Sprache  des  verstorbenen  Professor 
Ulrichs  in  Athen  doch  wenigstens  eine  loyale;  er  woUt«^  einmal  nuc  solche  Texte 
die  ihm  seiner  Ansicht  das  Wort  zu  sprechen  schienen  .berücksichtigen,  er 
bekümmerte  sich  eben  so  wenig  um  dasjenige,  was  Archäologen  vor  ihm  über 
dieselben  Texte  geschrieben  hatten,  wie  überhaupt  um  alles  was  sonst  noch 
bei  den  AHen  und  Neuen  über  die  Fr^ge,  die  ihm  im  geringsten  nicht  streitig 
ersehien,  zu  finden  ist.       '  ' 

'Da  lobe  ich  mir  auch  Herrn  Hettner,  der  nach  seiner  Rückkehr  von  mehr- 
wöchentlicher Reise   djurch  Griechenland   sein  jugendlich  frisches  Urtheil  über 

^  Diese' Schlnssbemerkungen  sind  zunächst  nur  für  Solche  Leser  bestimmt 
welche  die^  Gelehrten-  und  Künstlerkontroverse  über  Vielfarbigkeit  der  antiken 
Kunst  im  Einzelnen  verfolgten.  Man  überzeugt  sich  bald  dass  sie  noch  bei 
'Lebzeiten  des  berühmten  Ktinst^hriftstellers,  der  in  ihnen  häufig;  genannt 
wird,  aufgesetzt  wurden.  Als  der  Drucker  den  Satz  einsandte ,  fragte  es  eich 
nun  sie  stehen  zu  lassen  oder  sie  zu  unterdrücken.  Man  wählte  das  Erster^ 
in  Betracht  des  weiterverbreiteten  Einflusses  den  die  Anschauungen  Kuglen 
über  diese  Frage,  und  seine  Art  sie  als  jeden  ferneren  Zweifel  lösend  vorsn- 
bringen,  auf  seine  Leser  geübt  haben  und  noch  üben.  Beiden  musste  eiitgegen- 
getreten  werden, .  wobei  der  nnnn^ehr  Verstorbene,  als  Schriftsteller,  unmÖgÜch 
ganz  unberührt  bleiben  kannte. 

Kngier  war  übrigens  dem  Verfasser  die  ihm  nothwendige  Personifikation 
des  in  Deutschland  weitverbreiteten  und  unsterblichen  Hofrathstjpus ,  den  er 
eigentlich  nur  meint,  wenn  er  gegen-  ersteren  austritt.' 

Was  hindert  übrigens  auch  den  Verfasser  untfer  die  Verstorbenen  in 
rechnen?  —  Artifex  periit.  -  Und  wer  steht  dafür  dass,  bei  der  jetzigen 
Organisation  des  Buchhandels,  dieses  Werk  nicht  als  opus  posthumum  erscheint! 

•  Um  ein  Beispiel  zu  geben  etwa*  so:  „Die  scheinbaren  Ueberbleibsel 
rother  Farbe  an  den  grössere»  architektonischen  Flächen  können  im  Allge- 
meinen nicht  in  Betracht  kommen  und  folgerecht  wird  überhaupt 
das  ehemalige  Vorhandensein  röthlicher  Farbe,  wo  sie  picht  zugleich  durch 
die  Umrisse  eines  Ornaments  eingeschlossen  erscheint,  mit  einiger  Vorsicht 
aufzunehmen  sein.  Namentlich  glaube  ich  hier  von  der  wenig  verbürg- 
ten röthlichen  oder  gar  dunkelrothen  Färbung  des  inneren  Architravs  am 
Theseustempel  absehen  zu  dürfen!'*  — 
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die  streitige  Frage  auf  zwanzig  gedruckten  Oktavseiten  ausspricht  und  „in 
„Wahrheit  die  ganze  Streitfrage,  zum  Abschluss  bringt,  über  den 
„Prozess  Kugler  contra  Uittorff-Semper  richtend,  beiden  Parteien  Uoreoht  und 
„Recht  gebend;'*'  was  Kuglern  sehr  fatal  ist,  der,  obschon  selbst  Partei, 
zugleich  auch  alleiniger  Rechter  des  Prozesses  bleiben  will,  über  den -er  so 
sehr  uaiY  die  -Akten  für.  geschlossen  erklärt.  — 

„Aus  fertigen  Bausteinen  bauen  sich  manchmal  recht  hübsche  Throne 
auf^' -r- meint  Kugler  am  SchhiRse  seiner.Notiis^  üb^r  diese  Schrift  Uettner's.  — 
Kugler  freilich  brauchte  dich  den  Thron,  auf  dem  er  in  dieser  Sach^  richtet, 
nicht  erst  zu  bauen,,  denn  er  war. schon  vor  ihm  fertig;  —  weni|i;8ten8  ^ein 
Vorbild,  sein  wei^sscfaeckiges  Archetyp;  —  nämlich  jener  von  Klenze  restau- 
rirte  äginetische  Tempel  in  der,  (Qlyptothek  ziii  München,  zu  dem.  de^  ICatalog 
bemerkt:  ^Man  sei  'in  dieser  bemalten  Reliefdt^fstellung  so  gewissenbaft  ge- 
„wesen  dass  selbst  dann  nichts  dem  tma  den -Ruinen  sicher  zu  Beweisenden 
^hinzugefügt  worden  sei,  wenn  das  unläugbare  Erforderniss  zur  Harmonie 
^des  Ganzen  meinen  Zusatz  erfordert  hätte. ^  —  Man  gab  nur  Farben  an,  wo 
sichere  Spuren  derselben  sich  fanden,  .das  übrige  Hess  man  weiss;  . —  das 
Weiss  ist  also  an  diesem  Modelle  des  Tempels  in  der  klar 'ausgesprochenen 
Absicht  dßs.  Architekten  Ellenze  ein  Ge^dauken strich,  eine  unauagefüUte 
Stelle!  . —  Und  auf  diesem  unfertigen  Münchner  Tempel  thront  nun  Kugler 
seit  .länger  als ;  20  Jahren  und  spricht  Entscheid  von  ihm  herab  wie  Salomo! 
Aber  was  gab  ihm  mehr  Recht 'dazu  als  Hettner  es  hat,  und  wodurch  unter- 
scheidet sich  sein  Urtheil  von  dem  HettnerV?  Hatte  Kugler,  wie.Heitner  diess 
von  9ich  ßagen  dar£,  nur  einen  Fuss  auf  klassischen  Boden  gesetzt  ehe-  er  'es 
von  sich  gab?  ist  Kugler*s  Sy^em  der- Polychrom ie  etwas  anderes  .als  „eio 
Unrechtgeben  und  Rechtgeben  nach  beiden  Seiten",  ein  Compromiss  zwischen^ 
der  farbescheuen  Aesthetik  der  Yergangenheit  und  meiner  auf  lange  Studien 
an  den  Monumenten  At^ikas  begründeten  polychromen  Restauration  dör  grie- 
chischen Tempel  aus  periklei8,c^er  Zeit?  >  ' 

i^in  Kugler'sches ,  oberhalb  massenhaft  dunkelfarbiges  Und  buntes,  unten 
blendend  weisses«  Monument,  sowie  ganz  weisse  Marmorfiguren,  diQ  sich 
auf  blauem  oder  rothem  Grunde  abheben,  mit  gemalten  Haaren,  Lippen, 
Augäpfeln,  Augwimpern,  Augenbrauen,  Brustwarzen,  und  mit  einer  Fülle 
farbigen  und  goldenen  Kleiderschmuckes,  köYinen  Künstler  nicht  >vohl  be- 
greifen, sie  behaupten^  man  habe  zu  vieles  oder  noch  nicht  genug  zugestan- 
den ;  —  ein  wetsser  Tempel  mit  bereks  eingeräumten  kräftigen  und  massen- 
haften Färbungen  oben,  und  nur  oben,  sei  undenkbar,  wogegen  ein  nach 
alter  akademischer  Vorstellung  ganz  weisser  S^äulenbau,  etwa  mit  leichten 
goldeneu  Riemen'  Und  Bändchen  umrändert  und  umräumt,  die  Bedingungen 
einer  Art  von  Lebensfähigkeit  als  Kunstschöpfung*  in  -sich  trj^ge.  Mit  Marmor- 
statuen  verhalte  ee  sich  ganz  ähnlich«  —  So  sprechen  die  Künstler,  —  doch 
weiss  ich  wie  geringe  Berücksichtigung  in  Unserer  Zeit,  die  matters  of  fact 
haben    will,    die    ästhetischen   I^othwendigkeiten    beanspruchen   können;'    ich 

'  Griech.  Reiseskizzen  von  Hermann  Hettner.     Braunschweig  1853.  S.  187. 
«  In  Kugler's  kldnen  Schriften,  1.  B.,  Seite  861. 

*  Der  französische  Aesthetik  er  Beule  spricht  gradezu  aus,  Geschmaks- 
gründe  seien  bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  unzulässig. 
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lasse  sie  daher  auf  sich  heruhen,  habe  aber  dafür  am  so  beaseren  Grand  mit 
der  gegnerischen  Partei  über  die  kategorische  Weise  zu  rechten,  womit  sie 
über  die  übereinstimmenden  thatsächlicfaen  Beobachtungen  aller  Architekten 
die  sich  seit  1820  unter  Anstrengungeti ,  Entbehrungen  und  selbst  unter  Ge- 
fahren aller  Art  mit  dem  Studium  der  attischen  Monumente  beschäftigten,  ab- 
spricht, ohne  sich  doch  im  Geringsten  selbst  an  derartigen  Arbeiten' ernst- 
hafter betheiJigt  zu  haben.  Was  autorisirt  sie  die  Resultate  dieser  fremden 
Arbeiten  zam.Theit  vornehm  zu  ignoriren,  «um  Theil  auf  eine  Weise  in  Zweifel 
zu  stellen,  als  wären  wir  alle:  zuerst  Donaldson,  dann  Qoury  und  ich,  (die 
wir  gemeinsam  zwei  rolle  Monate  allein  am  Theseustempel  zubrachten,  der 
gewiss  nicht  Vorher  noch  nachher  genauer  und  unter  günstigeren  Verhältnissen 
untersucht  wurde,  indem  damals  Niemand  unser  Thun  beauf8i<Ati£^,)  dann 
der  FensfionaiV  der  französischeti  Akademie  Herr  Paccard,  (der  iswei  ToUe 
Jahre  in  Athen  studirte  und  das  Resultat  seiner  Studien,  eine  vielfarbige  Be- 
siauration  des  Parthenon  im  Jahre  1847  in  Paris  ausgestellt  hatte,)  dann 
H,  Hermann,  (dessen  Beobachtungen  mit  den  Meinigen  ziemlich  genau  über- 
einstimmen,) —  als  wären  wir  und  alle  anderen  nicht*  genannten  Architekten, 
die  gleiches  gefunden  haben,  nur  Phantasten  und  gelegentlieh  auch  der  Idee 
zqlieb  Aufschneider !  Und  doeh  unterseheiden  sich  alle  unsere  Beobachtungen, 
beire^end  den  fraglichen  Gegenstand,  nur  darin'  dass  einige  von  uns  den 
Hau^tton  der  Säulen,  ArchitraVe  etc.  etwas  gelber,  atidere  ihn  etwa«  rother 
sahen.  loh  meinerseits  habe  die  r5thlichen  Ueberreste  eines  durchsichtigen 
Harzes  (Drachekiblüt?)  an  einzelnen  Stellen  der  Säulen,  die  ich  von  einem 
fliegenden  Gerüste  herab  einzeln  mit  der  Federmesserklinge  ^mtersacbte,  sowie 
an  dem  Architrave  vorgefunden.  Sogar  der  difficile  Penrose  konstatirt  einen 
feineu  schimmernden  Farbenüberzug  von  warmem  Tone,  md 
wenn '  der  Herr  Geh.  Kath  v.  Klenze  in  dieser  Beziehung  anderer  Meinung  ist 
so  hat  er  bei  seinen  viel  wichtigeren  Arbeiten  während  seines  Aufenthaltes  in 
Athen  wahrscheinlich  nicht,  wie  ich  obscurer  Arbeiter  in  der  Ldixnei^acka 
wochenlang'  auf  dem  Theseustempel  herumklettern  und  an  Wänden  und  Säulen 
kratzen  können. 

Was  ich  damals  in  unbefangener  Auffassung  wahmfchm,  ich  hatte  kaum 
eine  Idee  von  dem ,  was  ich  finden  würde ,-  ehe  ich  nach  Athen  kam ,  das  be- 
festigt^ sich  in  mir  durch  laiigjähriges  Studium,  durch  gereiffeere  allgemeioe 
Kunstanschauung,  durch  künstlerische  Praxis  zu  derjenigen  unerachütterHchen 
Ueberzeugttlig,  betreffs  der  Marmortempel  Athens,  die  ich  bereits  mehrmalt 
öffentlich  zu  bekennen  Gelegenheit  hatte.  — 

Eine  gegen  da$  von  mir  verfochtene  Prinzip,  sehr  häu6g  und  mit  Ge- 
schick angewandte  Fechtweise  ist  die  Paraleipsis,  mit  deren  Hülfe  Texte 
alter  Schriftsteller,  Berichte  von  gemachten  Entdeckungen ,  sowie  Gutachten 
der  Chemiker,  die  für  dasselbe  sprechen,  so  erscheinen  als  sagten  sie  ent- 
weder gar  nichts  oder  als  zeugten  sie  geradezu  gegen  dasselbe.  -  So  wird  s.  B. 
ein  Gutachten  Faraday^s,  betreffend  verschiedene  Farbenreste  an  dem  Aeusseren 
athenischer  antiker  Gebäude,  nur  so  weit  berücksichtigt  als  es  die  Frage 
einigermasseu  ungewiss  lässt,  der  übrige  Inhalt  dagegen,  der  unbedingt  ent- 
scheidet, wird  übergangen,  oder  man  benutzt  die  Unbestimn^eit  eines  Ana- 
drucks   um  dessen  Beweiskraft  zu. brechen. 
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Die  blase  Farbe  von  «den  Wänden- des  nürdÜchen  Fluges  der  Propyläen, 
die  Faradaj  bestimmt  konstatirt,  ist  nicht  ^^m  Inner n,  sondern  detaiAjeus- 
seren  dieses  Gebäudes  entnommen,  welches  Hettner  hätte  wissen  können, 
wenn  er  nicht  zu  flüchtig  dilrch  die  Pinakothek  links  von  den  Propyläen  hin- 
durch geeilt  wäre  (Seite  79  seiner  Beiseskizzen);  er  hätte  sich  dann  über- 
zeugt dass  die  Beschaffenheit  der  inneren  Wände  dieses  Raumes  die  Annahme 
als  seien  sie  Jemals  bemalt  gewesen  yon  vorneherein  nich^  aufkommen  läjst; 
ausserdem  weiss  ich  aus  Donaldson*s  eigenen  mflndlichen  Mittheilungen  und 
dem  was  er  in  den  transactious  of'tfae  Institute  of  brittish  Architects  darüber 
veröffentlichte  dass  die  fraglichen  Farben  von  dem  Aeusseren  der  Propyläen 
herrühren. 

Die  äusseren  WJinde  dieses  weissmarmomen  Gebäudes  also  hatten  nach 
Faraday^s.  Analyse  blaue  Farbe  auf  sich;  deraelbe  Chemiker  kon^tatirt 
auch  die  Existenz  von  wohlriechendem  Harze  und  Eisen  in  den  Krusten, 
die  von  den  Säulen  des  Theseusteinpels  .abgenommen  worden.  Somit  werden 
meine' Wahrnehmungen  Punkt  für  Funkt  durch  diese  Experimente  bestätigt, 
trotz  def  wögwerfenden  Phrase  womit  Kugler  diess  zurückweist ,  „als  lohnte 
es  sich  nicht  der  Mühe  ernsthaft  darüber  weiter  ^u  spir^chen." 

Ich  habe  nämlichi  wiederholt  erklärt  dass  mehrere  distinkte  Prinzipe  der 
Färbung  an  den  griechischen  Marmortenipeln  hervortreten.  Alles  Struktive 
ist  der  allg,emeinen  "Masse  nach ,  analog  dem  Nackten  der  Statuen ,  mit  einer 
ßatpii,  einer  harzigen  vegetabilischen  durchscheinenden  Farbe,  dÜnn  über- 
zögen, oder  vielmehr  gebeizt:  -auf  dieser  allgemeinen  Lasur  wurden  dann  die 
Ornamente  der  Glieder  und  Flächen  enkaustisch  mit  dicken  Farbenkrusten 
aufgesetzt,  welches  Verfahren  kein  eigentliches  Malen,  sondern  mehr  ein 
£mai)liren  mit  Wachspasten  gewesen  sein  muüs.  Die  Wände,  oder  doch 
wenigstens  Theile  der  Wände,  waren  in  dieser  zweiten  Manier  behandelt,  wo- 
bei das  Blau/  Wohl  am  häufigsten  vorkam.  Ich  wenigstens  fand  daiiselbe  Blau, 
(das  grünlich  helle)  was  in  den  Gründen  der  Friese  etc.  vorkommt ,  an  der 
einen  Ante  des  Opisthodom  des  Thes^ustQmpels,  und  zwar  in  so  guter  Erhal- 
tung und  in  solcher  Menge  dass  ein  Irren  hierüber  gan;E  unmöglich  ist. 
Ich  bin  versichert,  hätte  sich  Herr  Hettner  eine  ^iter  verschafft,  um  die  von 
mir  bezeichnete  Stelle  zu  untersuchen,  er  hätte  den  Fleck  nach  SO  Jahren, 
die  seit  der  Zeit  meines  Aufenthaltes  in  Athen  vergingetii^  hoch  wieder  gefunden. 
—  Herr  Donaldson  fand  das  Gleiche  an  der  äusseren  Cella  des  Propyläen- 
flügels. Dass  aber  die  Mauerflächen  eintönig  blau  waren  ist  darum  durchaus 
nicht  anzunehmen,  noch  meines  Wissens  von  irgend  Jemand  behauptet  wor- 
den,  vielmehr  waren  wahrscheinlich  gewisse  Theile,  vornehmlich  die  grossen 
Platten  an  den  Füss^  der  Mauern,  anders  und  zwar  dunkler  gehalten.  ;Auch 
mögen  die  Wände  Felder  in  verschiedenen  Farben  und  einen  besonderen 
Fries  gehabt  habeü ,  nicht  selten  auch  äusserlich  mit  gemalten  Darstellungen 
verziert  gewesen  jein.  Was  die  struktiven  Theile  betrifft  so  mögen  sie 
bald  heller  bald  dunkler  gewesen  sein,  aber  niemals  ganz  vreißa. 
Ich  fand,  wie  gesagt,  dort  warmes  Gelbroth,  'mastyxartig  durchscheinend, 
womit  das  Urtheil  des  berühmten  Chemikers ,  der  wohlriechendes  Harz 
und  organische  Substanzen  fand,  vollkommen  übereinstimmt.  Auch  wissen 
wir    von    den    Alten    dass    mau    sich    tu    ähnlichen    Zwecken    des    Safrans, 
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des  Dracheublutes  und  anderer  Pflanzensäfte  bediente.  Ganz  dieselbe 
ßatpij  mit  Pflanzenfarben  kam  auch  bei  Marmorstatuen  in  Anwendung  und 
wurde  an  gewissen  Stellen,  gerade  wie  an  den  Tempeln,  dufch  enkanstische 
Malerei  ergänzt  Ohne  diese  allgemeine  Lasur,  die  mit  der  circumlitio  ver- 
buuden  vorgenommen  wurde ,  würde  es  unmöglich  gewesen  sein  den  kalten 
Marmor  mit  den  von  meinen  Gegnern  zugestandenen  Farben  der  Beiwerke  und 
selbst  gewisser  Theile  des  Nackten  in  Einklang  zu  bringen.  Diesa  annehmen 
und  ein  naturalistisches  Naturnachä£fen  bei  den  Hellenen  voraussetzen  sind 
zwei  himmelweit  verschiedene  Dinge,  und  Kugler  braachte  sich  nicht  gegen 
letzteres  mir  gegenüber  zu  verwahren. 

.  Was.  die  gegen  die  Existenz  der  Farbenreste  auf  den  Säulen  etc.*  der 
Tempel  geltend  gemachte  gleiche  Färbung  des  Marmors  in  den  Brächen  be- 
trifft so  ist  diese  Gleichheit,  wenn  sie  überhaupt  in  dem  Maasse  wie  ver- 
sichert wird  Statthat,  nur  scheinbarf  nur  der  Farbe  nach,  (ein  wohlriecben- 
des  Harz  wird  man  niemals  ans  den  Oberflächen  jener  Steinbrnchbänke  heraus- 
destilliren,)  und  beweist  ßie  nichts  gegen  die  Bemalung  der  Säulen,  vielmehr 
würde  es  für  den  guten  Geschmack  der  Hellenen  sprechen  wenn  -diese  d^m 
weissen  Marmor  denjenigen  brillanten  Ton  zq,  geben  bestrebt  waren  den  er 
nur  durch  die  Länge  der  Zeit  auf  natürlichem  Wege  annimmt.  Sie  sicherten 
ihrem  Werke  dadurch  gleichsam  die  ewige  Jugend.  ^ 

Eine  grosse  Stütze  für  ihre  Lehre  glauben  die  Anhänger  der  lialben  Poly- 
chromie  in  den  bereits  erwähnten  von  Ulrichs  znaammengetrageneo  Citaten' 
gefunden  zu  haben ;  sie  aind  aber  mit  dieser  Art  von  Beweisgründen  nicht 
besonders  glücklich.  So  legt  Kugler  ein  grosses  Gewicht  auf  eine  Stelle  des 
Plinius,-  die  ihm  Ulrichs  an  die  Hand  gab,'  die  wiederum,  wie  die  Gesohichte 
mit  der  Pjthia,  ^  ganz  das  Gegentheil  von  dem  beweist  was  er  damit  darlegen 

^  So  konnte  der  Tempil  der  jungfräulichen  Göttin  noch  nach  b^/i  Jahr- 
hunderten das  Aussehen  der  Neuheit  behalten,  das  Plutarch  in  sciinem  Ani- 
satze  de  gloria  Athen,  an  ihm  bewundernd  hervorhebt!  In  dieser  Frische  er- 
hielten sich  zum  Theil  die  Monumente  Athens  bis  in  das  Mittelalter  hinein, 
wie  ans  einem  dem  14.  Jahrhundert  angehörigen  anomymen  Berichte  über  den 
damaligen  Zustand  derselben  hervorgeht,  dessen  Veröffentlichung  der  Graf  de 
Laborde  in  seinem  interessanten  Buche,  Äthanes  an  XV,  XVI  et  XVII  si^cles 
besorgt  hat.  Dort  ist  von  einer  notniXrj  So^rj ,  einem  polychromen  Stile 
der  Architektur  die  Rede,  in  welchem  Kekrops  diese  Werke >  erbaut  habe.  — 
An  den  Propyläen  war  das  innere  buntfarbig >  und  das  Aeussere  Vergoldet 
(goldfarbig?)     Ebenso  wird   der  farbigen  Dekoration   des  Parthenon    erwähnt 

'  Siehe  Ulrichs  Reisen  und  Forschuhgen  in  Griechenland.  Bremen  1840. 
Sbite  86. 

'  Plin.  XXXVI.  5.  ^.  In  magna  adrairatione  est  et  Hercules  Menostrati 
et  Uecate  Ephesi  in  templo  Dianae  post  aedem,  in  cujus  contemplatione  ad- 
monent  aeditui  parcere  oculis,  tanta  marmoris  radiatio  est. 

*  Ich  kann  es  nicht  über  mich  gewinnen ,  diese  bereits  zu  oft  berührte 
Geschichte  noch  einmal  zu  wiederholen,  bitte  daher  den  Leser,  der  die 
Debatten  über  die  betrefieiide  Erzählung  des  Ilerodot  von  dem  weissen  Markte 
und '  dem  «rleichen  Prytaneum  der  Siphnier  in  Beziehung  auf  den  hier  ver- 
handelten Gegenstand  kennen  zu  lernen  wünscht,  in  Kuglers  Schriften  über 
Polychromie  der  Alten  und  in,  meiner  Brochüre  :  die  vier  Elemente  der  Bau- 
kunst nachzusehen.     V^crgl.  auch  Hittorffs  Werk. 
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will,  nämlich  sie  beweist  erstens  dass  weisse  naturfarbige  Marmorstatueu  eine 
Seltenheit  waren,  and  zweitens  dass  der  Opisthodom,  also  die  Anssenwand,  des 
Tempels  der  Diana  zu  Ephesüs  nicht  weiss  war,  weil  das  Marmorbild  nur  dann 
so  anffällig  blenden  konnte,  wenn  es  sich  von  dunklem  Grunde  abhob.  Meinte 
der  Tempeldiener  die  Weisse  des  Tempels  und  nicht  die  des  Bildes,  wie 
Ulrichs  und  Kugler  wollen,  so  konnte  er  seine  Warnung  füglich  früher  äus- 
sern und  brauchte  sie  nicht  erst  an  die  Besichtigung  des'  Opiathodoms  zu 
knüpfen;  ansserdem  ist  in  dem  betreffenden  Kapitel  des  Plin  ins  von  Marmor- 
statuen und  nicht  von  dem  Tempel  der  Diana  die  jßede.  Pie  hoffärtig  ab- 
weisende Art  wie  Kugler  der  seiner  eigenen  entgegengesetzten  Auffassung  des 
Sinnes  dieser  mindestens  zweideutigen  Stelle  begegnet,  ist  wieder  gi|nz  in 
seinem  Stile. 

Nun  doch  Hoch  einige  Worte  über  die  Siphnier  und  deren  weissen  Markt; 
wir  beiide,  Hittorff  und  ich,  sollen  den  Punkt,  um  den  es  sich  hiöbei  allein 
handelt,  trotz  der  ausdrücklichen  Hinweisung  auf  ihn  selten  Kuglers,  nicht  be- 
merkt haben,  —  wir  haben  ihn  sehr  wohl  bemerkt,  aber  nicht  zugegeben, 
nämlich  dass,  „wo  parischer  Stein  (edler  weisser  Marmor)  zur  Ausstattung 
eines  Gebäudes  verwandt  .wird ,  da  die  Erscheinung  des  letzteren ,  wenig- 
stens in  der  Hauptmasse,  weiss  sein  soll:  —  denh  gerade  das  Gegentheil  da- 
von beweist  diese  Stelle,  und  Kugler  mag  sich,  winden  wie  ein  Aal,  er  kommt 
ans  der  Reuse  nicht  heraus  die  er  sich  selber  stellte.. 

Uebrigens  habe  ich  bei.  meinem  früheren  Begegnen  Kuglers  wegen  dieser 
Stelle  Herodots  nieht  entschieden  behauptet:  „man  müsse  wie  statt  des  rothen 
Heroldes  einen  weissen  so  statt  der  weissen  Gebäude  deren  in  rother  Farbe  als  das 
Gereimte  bezeichnen,*'  vielmehr  mich  wegen  der  Gewagtheit  dieser  CoijisequenK 
bei  meinen  Lesern  entschuldigt.  Diess  nur  um  zu  zeigen  wie  es  nicht  gentil 
sei,  bedingende  und  motivirende  Worte  des  Autors  bei  Citirung  seines  Textes 
wegzulassen. 

Kugler  findet  meine  Einwürfe  gegen  seine  Auslegung  des  herodotischen 
vielbesprochenen  Textes  hübsch,  nur  gehe  ich  dabei  von  einer  ganz  willkQr- 
lichen  Voraussetzung  aus  und  somit  falle  meii^e  „glückliche  Conjektur**  über 
den  Haufen.  Eine  traditionelle  Gewohnheit  die  Herolde  weiss  zu  sehen  habe 
bei  den  Alten  gar  nicht  existirt;  ich  brauche  nur  an  die  „bekannte'*  Stelle 
in  der  Lysistrata  '  des  Aristophanes ,  die  auch  Plutarch  im  Kimon  citire,  er- 
innert zu  werden;  —  und  nun  legt  er  mir  die  betreffende  ^bekannte''  Stislle 
nach  Droysens  Uebersetzung  vor,  die  gerade  in  dem  Punkte  warum  es  sich 
handelt  ungenau  und  willkürlich  ist;  denn  in  dem  Originale  ist' von  gar  kei- 
nem Heroldsmantel  sondern  von  einem  rothen  Kriegsgewande  und  dessen 
polychromem  Contraste  mit  der  Blässe  des  als  Schutz  flehender  auf  dem 
Altare  sitzenden  Feldherrn  Perikleidas  die  Rede.  Diese  Stelle  ist  so  zu 
sagen  die  Travestie  der  anderen  herodotischen,  mit  ähnlichen,  nur  komischen, 
Gegensätzen,  und  desshalb  zur  Erläuterung  und  Bestätigung  meiner  Auffassung 

*  Lysistrata  1065. 

Eh\  00  laTKoveg  (nffog  yccQ  vfiag  TQStl>ofiai) 
OVK  tad"'  ox   il&c9v  ÖBVQO  IlBQiiileldag  norl 
6  Id-Ktov  'Jd'rjvaiayv  Ixerng  yiad'iisTQ 
inl  Toici  ßonfioig  <6x(fog  tv  (poivi%l8t 
CTQciTicev  nQogaitdiv. 
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d€9  letztem  voO/Kagler  selir-  scharfsinnig  citirt.  —  So  bekannt  sie  ist,  so 
wäre  ohne  ihn  diese  kostbare  Stelle  mir  dem  Ungpelefarten  in  ihrer  Bedentnng  für 
unsere  Frage  unerkai^nt  geblieben!  Also  auch  hier  zwei  Gegensätze:  Feld- 
herr und  Schutzflehendef,  kriegerischer  Purpur  und  Blässe  der  Furcht 
Was  will  man  zur  Bestätigung  der  von  mir  gesehenen  doppelten  Gegensätze 
in  dem  Orakelspruche  der  Siphnier  mehr?  Ja  ich  glaube  zuvejviehtlich  dasi 
Aristophanes  mit  seinen  Versen  direkt  auf  jenen  Orakelspruch  anspielt  oder 
dass  ihm  derselbe  wenigstens  als  formelles  Vorbild   seiner  Figur  vorschwebte. 

Kugler  wird  mir  wieder  den  Vorwurf  machen  in  den  Autor  alles  Mög- 
liche hineinzulegen,  und  von  sich  behaupten  die  Worte  einfacli  genommea 
zu  haben  wie  sie  sind  —  warum  aber  hat  er  sich  dann  anstatt  an  den  griechi- 
schen Text  an  die  immer  nicht  genaue  Uebersetzung  dieser  Worte  gehalten?* 

Ich  wundre  mich  übrigens,  wie  diesem  gelehrten  und  christlichen  Schrift- 
steller bei  dem  weissen  Keryxmantel  die  weissgekleideten  Engel  der  Apokalypie 
und  die  an  dem  Grabe  des  Herrn  nicht  eingefallen  sind-  -^  Und  es  Hesse  sich  ans 
den  apokryphischen  Schriften  und  der  Ikonographie  der  frühen  christlichen  Jahr- 
hunderte noch  ausser  dem  gar  vieles  mit  diesen  weissen  Herolden  (Boten,  Engeln) 
in  t'arallele  stellen;  auch  werden  letztere  sich  vielleicht  an  den  Wandgemälden 
Pompeji*s  oder  sonst  an  antiken  Bildern  fortverfolgen  lassen,  —  was  mir  hier 
in  dem  an  Hülfsmitteln  des  Kunststudiums  armen  Zürich  unmöglich  ist. 

Noch  mache  ich  auf  eine  Stelle  im  Pollux  aufmerksam,  wonach  die  Nomo- 
phy^laken,  wenn  sie  die  Pompa  der  Göttin  anführten,  mit  weisser  Kopfbinde 
(Sifotpi^)  bekrönt  waren.  (Pollux  VIIL  94.)  Die  Nomophylaken  waren  aber 
eine  Art  von  Weibeln  oder  Gesetzdswächtem  bei  den  Spartanern  und  wie  die 
englischen  Konstabier  zugleich  Herolde;  auch  diese  tragen  noch  immer,  viel- 
leicht nach  alter  indogermanischer  Ueberlieferung,  bei  vorkommenden  Pompen 
ihre  weisse  Binde  am  Aermel. 

t 

Nicht  viel  glücklicher  werden  gewisse  Stellen  aus  dem  Lukian  von  den 
Gegpiem  der  Polyehromie  in  der  Plastik  und  in  der  Malerei  benützt;  was  zum 
Theil  schon  Ch.  Walz  in  der  bereits  citirten  Becension  der  Schriften  über 
Polyehromie  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  nachgewiesen.  Dieae  hat  aber 
Ulrichs  nicht  gelesen  oder  der  Berücksichtigung'  nicht  für  würdig  gehalten, 
denn  in  seinen  Beisen  und  Forschungen  macht  er  dieselben  Stellen  nochmals 
in  dem  alten  Sinne  geltend,  als  wären  sie  zuerst  von  ihm  in  diesem  Znsammen- 
hange  erwähnt  worden.  Mich  veranlasste  diess  die  so  oft  citirten  Stellen  einmal 
nach  ihrer  weiteren  Sin^esverkni^pfung  zu  prüfen,  und  ich  Yertiefte  mich  dabei 
in  die  so  interessante  Lektüre  des  geistreichen  Sophisten  aus  Samosata,  der  et 
liebt  seine  Bilder  und  Gleichnisse  aus  dem  Gebiete  der  Technik  der  bildenden 

*  Ich  muss  bei  dieser  Gelegenheit  gegen  eine  gewisse  Unart  des  Text- 
citirens  Einspruch  thun,  nämlich  gegen  diä  orthodoxe  Manier,  nach  der  Welse 
wie  die  Candidaten  der  Theologie  ihre  Bibel^rse  anziehen.  Oft,  ja  in  den 
meisten  Fällen,  wird  der  wahre  Sinn  eines  Satzes  erst  in  seinem  Zusammen- 
hange mit  Vorhergehendem,  Folgendem,  selbst  mit  sehr  Entferntem,  deutlich, 
und  daher  ist  es  nic^ht  räthlioh,  oder,  wenn  diess,  nicht  redlich  ihn  ansser 
diesem  Zusammenhange  zu  geben. 

Was  den  mir  gemachten  Vorwurf  des  Hineinlegens  in  die  Autoren  be- 
trifft, so  ist  es  immer  gut,  wenn  man  noch  etwas  einzulegen  hat.  Ausserdem 
war  jeder  richtige  Ausleger  zu  rechter  Zeit  ein  tüchtiger  Einleger. 
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Küiiste  fta  enUehnen  und  auf  die  bemälang  der  Skulptar  und*  A-tthitektar  so  bänfig 
und  nnsweideatig  anspielt  »dass  es  wiederum  für  die  Gegirer  der  Polychromie 
nicht  geraihen  war  auf  ihn  sich  zu  berufen.  Die  beiden  OeitprKche  Imagines 
nnd  de  Imaginibus  drehen  sich  gleichsam  um  diesen  Punkt  herum ;  sie  sind 
in  der  Wirklichkeit  Aichts  anderes  als  die  Paraphrase  eines  reisenden  pol^* 
chromen  griechischen  Bildwerkes.  Alle  Künste,  auch,  die  Poesie  und  Prosa, 
sowie  die  Philosophie,  haben  beigesteuert  es  an  schmücken,  nicht  „bloss  ober- 
flachHeh  sondern  mit  einer  tief  eindringenden  Heise  gesättigter 
Farbenprachtl'' ^ 

Die  Philosophie  is^  Als  die  Gesetfegeberin  der  Künste  beseichnet,  •  welche 
die  Arbeiten  des  Plastikers  und  des  Malers  an  dem  Bilde  nach  den  Regeln 
beider  Künste  konigire  und  zeige  wie  man  dasselbe  hach.den  Prinzipien 

der  alten  Plastik    durchzuführen  habe.    (Imag.lL  470.  B.) Eine 

Stelle,  die  es  fast  zur  GTewissheil  macht-,  Lukian'«  Archety})  sei  ein  wie- 
der in  aller  Frische  erneuertes  Bildwerk  der  alten  Meister,  die  er  vorher 
anführt,  deren  Werke  Wegen  ihres  Alters  zu  seiner  Zeit  den  Beiz  der 
Farben  ▼erloren  hatten ,  oder  vielmehr  eüi  noch  viel  reicher  ausgestattetes 
neues  Bildwerk,  vollendet  nach  den*  Prinzipien,  der  alten  Kunst. 

In  dem  Gespri&che  Jupitefr  Tragoed.  8.  heisst  es  von  den  Elfenbeinstatuen 
sie  seien  nur  ausAerlich  ben^alt  und  polirt,  innerlich' aber  nichts  als  Holz:  — 
wo  die  Weisse  des  Elfenbeins  hervorgehoben  werden  soll,  ist  es  frisch  ge- 
schnitten,   (t^  iliiptcpti  n(fi€t^  opu)U)9.    Imag.  IL  467.  B.) 

Eine  Stelle'  die  auf  polychrome  Architektur  anspielt,  wurde  bereit«  im 
Teite  angeführt  (Amores  84.) 

Was  die  natürlichen  und  zufälligen  Flecken  der  prazitelischen  Aphrodite 
betrifft,  von  denei^^  Lukian  raähreres  erzählt,    so  konnten  und  mussten  jene 

•  '  *  '  '  , 

unter  einer  (nothwendig  durchsichtigen)  •  j^a^^  hervortreten  und  letztere  auf 
einer  Farbendecke  um  so  schwieriger  wegzubringen  sein.  Doch  genug  der 
Lukianischen  Stellen,  -deren  auf  unseren  Gegenstand  bezügliche  sich  noch 
mehrere  anführen  Hessen.  — 

Was  der  oben  genantte  athenische  Gelehrte  sonst  zu  Gunsten  seiner 
Ansicht  mittheilt  sind,  mit  Ausnahme  derjenigen  über  die  dealbationeft  der 
römischen  Tempel,  welche  schon  genügend  im  Texte  besprochen  wurden,  nur 
Stellen  aus  Dichtem,  die 'schön  als  solche  weniger  Belang  haben. 

Wenn  z.  B.  Pindar  ^  singt:  Wir  setzen  dir  ein  Denkm&l  weisser  als  pari- 
scher Marmor,  so  beweist  diess,  dass  ein  Werk  der  Baukunist  aus  weissem 
Marmor  oder,  wie  die  Gegner  ^er  Polychromie  bei  bestuckten  nicht  marmor- 
nen Werken  annehmen,  in  der  Imitation  desselben,  nichts  Gewohnliches,  All- 
tägliches war ;  denn  wären  zu  des  Lyrikers  Zeiten  (nahe  ^00  Jahre  v.  Christo) 
alle  Tempel  und  alle  öffentlichen  und  Privatwerke  sowid  alle  Statuen  weiss  ge- 
wesen ,    so  hätte   dem  kalten   Gleichnisse  wahrlich  pindarischer  Schwung  zu 

*  Die  Stelle  ist  für  uns  wegen  der  Unkenntniss  der  verloren  gegangenen 
enkaustischen  Technik  unübersetzbar:  näai  rovtoig  ^  iiTimv  nsnoOfiTJ^o  6v% 
cr;^9i  tov  BmxBXQOo^rj  fiovov,  dXV  ig  ßad'og  Ssvaonatöig  nal  fpaQfianoig  ig 
noQOV  %€cticßa(pBi6€c,    Imag.  II.  475  K. 

•  Pind.  Nem.  130. 

Sem  per.  66 
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sehr  gefehlt.  —  Ei&e  Stele,  ein  Zeichen  aus  der  Feme  ((r^fMc),  wurde  vieUeldK 
nach  alter  Ueberliefenfsg  Ton  weiasem  Steine  errichtet  und  weiss  gelassen; 
auch  steht  vielleicht  diess  Weiss  der  Stelen  mit  d^m  Hekateknlt  im.  Zosam- 
menhang,  deren  Statue  nach  Plinius  ebenfalls  weiss  war;  —"doch  ist  es  dieier 
pindarischen  Phrase  gegenüber  aüff&Uig  dass  gerade  Stelen'  bekanntlieh  die 
einzigen  griechischen  Monumehte.  sind  an  denen  sich  unbestrittene  Spuren 
nicht  nur  yon  ^<3kmälden  sondern  auch  des  Roth,  womit  die  Haaptflächen  dei 
Steines  überzogen  waren,  erhielten. '  —  Auch  auf  buntfarbigen  Vasen  kommen 
rosenfarbige  Stelen  yor. ' 

Die  yon  Ulrichs  urgirten  Stellen  aus  römis  chen  Dichtem  könnte  ich  fn^- 
hoh  ganz  übersehen,  da  schon  im  Texte  gezeigt  worden  ist,  wie  der  poljlithe 
Stil  den  weissen  Marmor  als  solchen  zulässt;  jedoch  wurde  sich  diese  sehwer- 
Hch  aus  dem  9ten  Buche  des  Virgil  beweisen  lassen,  wo  der  Dichter  den  am 
Silber,  Gold  etc.*  getriebenen  Schild  des.  Aeaeas  des  Breiten  beschreibt,  und 
uns  unter  anderen  darauf  befindlichen  Caelaturei^  ^wie  die  Porticns  dei 
Kapitels  aus  Gold,  die  silberne. Gans  und  die  gleichfalls  aus  demselben 
Metalle  gemachten  Gallier  mit  goldenem  Haar  und  goldgestreiften  Bocken) 
auch  die  schneeige .  Schwelle  des  palatinischen  strahlenden  Apoll  vorführt 
Diese  Schwelle  (pars  pro  toto)  bezieht  sich  wahrscheinlieh  nur  und  allein  auf 
die  berühmten  Elfenbeinthüren«  die  August  in  den  Tömpel  des  palatinischen 
Apollo  stiftete.  Uebrigens  sind  Eigetischsften  wie  candor,  splendor,  nitor, 
welche  dem  Weissen  Blarmor  und  dem  Miörtelstuck  von  Dichtem  und  Prosaisten 
beigegeben  werden,  keineswegs  solche,  die  mit  der  weissen  Farbe  der  genann- 
ten Stoffe  verschwinden ,  wie  folgende  Stellen  des  Vitfuv  uiiter  vielen  andern, 
unumstösslich  darlegen: 

(Vitruv.  Vm.  S.)  ....  sed  et  bacilloruita  subactionibus  fundata  soliditste 
marmorisqüe  candore  firme  levigator  coloribus  cum  politionibai 
inductis,  niti^ius  expriment  splendores. 

(Vitruv.  yil.  7.  sub  fine)  •  ^  .  .  quibus  inductis  et  diligenti  tectorum  fri- 
catione  levigatis  colornm  ratio  habeatur  ut  in  his  perlucentes  ex- 
primant  splendores  .  .  •  .  . 

EUer  sei  es  gestattet,  noch  i^chliesslich  auf  ein  glänzendes-  Bild  aoa 
Ovids  , Metamorphosen  hinzuweisen,  von  dem  |ch  nicht  weiss,  ob  es  sehen 
mit  unserem  Gegenstände  in  Bezug  gesetzt  worden  ist.  In  Metam.  X.  591 
hfiisst  es  nämlich. von  der  im  raschen  Wettlaufe  erhitzten  Atalanta : 

....  Cursus  facit  ipse  decorem.    , 
Aura  refert  oblata  citis  talaria  planus 
Tergaque  jactantur  crines  per  ebumea«  quaeque 
Poplitibus  suberant  picto  genuaUa  limbo; 
Inqne  puellari  corpus  candore  ruborem   . 
Traxerat  band  aliter,  quam  cum  super  airia  velum 
Candida  purpureum  simulatas  inficit  umbras. 
I 

^  Schon  Fauvel    hat   dergleichen    besehrieben    und  Hoss    bestätigt  deren 
Vorkommen.    Kunstblatt  Nr.\59  des  Jahrg.  1838. 
'  Baoul  Bochette  peint.  antiques  sub  fine. 
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So  färbten  die  Römer  eelbBt  das  was  lie  weiss  Hessen  mit  durchspheinen- 
dem  PurparlljChte ;  das  Weiss  ist  ihnen  in  diesem  Falle,  wie  auch  bei  der  ge- 
färbteil Politio,  die  überi^ll  nothwendige  Grundlage  d^s  Colorits,  die  ihren 
candor  mit  letzterem  keineswegs  einbüsst.  Dieses  Bild  des  OWd.  ist  wieder, 
wie  die  vorhercitirten  dee  Lakian^  gleichsam  in  die  antike  Polychromie  ge- 
taucht, die  Form  ist  mit  Üefeindringenden  transparenten  Farben  gesättigt, 
Form  apd  Farbe  isi  Eins.  Nur  der  Schmuck,  der  omatus,  hier,  das  Haupt- 
haar, die  talaria  und  die  genualia,  mit  dem  gemalten  oder  gestickten  Limbus, 
lösen  sich  noch  von  der  Ldkalfarbe  beSondiBrs  ab  und  sind  emaillirt, ,  enkau- 
stiseh.  gemalt:  sie  sind  die  operosa  et  plcturae  in  modum.variata  Circumlitro 
des  Seneka.  —  £s  lässt  sich  kämm  bezweifein  dass  dem  Dichter  bei  «einem 
Bilde  irgend  eine  polychrome  Atalanta,  das  damals  allgekannte  Werk  einps 
ikerühmten  Bildhauers,  vorschwebte.^ 


Die  Akten  über  die  polychrome  Frage  sind  noch  nicht  als  geschlossen 
zu  betrachten,  und  somit  ist  jeder  Beitrag  der  sie  betrifft  zu  berücksichtigen; 
ich  fibergebe  daher  hier  zum  Schluss  noch  einen  Brief  der  Oeffentliehkeit 
den  Schinkel  an  mich  richtete  als  ich  ihm  meine  erste  Brochüre  über  den 
hier  verhandelten  Gegenstand  geschickt  hatte.  An  und  für  sich  ist  schon 
Alles  was  berühmte  Männer  über  ihr  Fach  äusserten  der  Aufzeichnung  werth, 
und  dieser  Brtef,  gewiss  um  so  mehr  als  er  des  grossen  Architekten  eigene 
Ueberzengungen  über  die  streitige  Frage  ausspricht  und  gleichsam  das  Progno- 
stikon  ihres  nächsten  Schicksales  enthält. 

Als  zweite  Zngab6  folgt  eine  von  dem  Chemiker  Wilhelm  Semper,  dem 
Bruder  des  Verfassers,  bereits  im  Jahr^  1SB4  veranstaltete  qualitative  Analyse 
von  Farbenüberresten,  entnommen  von  einem  Stücke  Plafond  vom  Theseus- 
tempel,  das,  in  die  christliche  Nische  dieses  Tempels  eingemauert  Und  so  Jahr- 
hunderte läng  geschützt,  einen  Theil  seiner  Farben  sehr  frisch'  erhalten  hatte  ; 
sowie  von  einem  Stück  des  Ueberzugs  der  Traja^asäule,  da^  der  Verfasser 
ablöste  und  mit  nach  Deutschland  brachte.  Sie  liefert  einen  interessanten 
Beitrag  zu  den  sonstigen  bereits  bekannt  gemachten  Untersuchungen  der  Che- 
miker über  antike  Farben. 


Brief  des  Hm.  Oberbaudirektors  Schinkel  an  den  Verfasser. 

Bw.  Wohlgeboren 
haben    mir    durch    die  gütige  Uebersendung  Ihrer  Schrift   über  die   bemalte 
Architektur  und  Plastik  bei.  den  Alten  eine  ganz  besondere,  Freude  gemacht, 
indem    ich  mit  Vergpiügen  sah   d&ss  Sie  nicht  zögerten,  die   voriäufigen  £r- 
Öffiiungen  über  diesen  wichtigen   in   unserer   modernen  Architektur  vielfach 

^  Kugler  wird  mich  auch  hier  wieder  des  Hineinlegen«  in  die  Worte  des 
Textes  beschuldigen.  -^  Immerhin !  Ich  mache  ihm  den  entgegengesetzten 
Vorwurf. 
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wirksamen  Gegenstand  gleich  in  die  Welt  zu  schicken,  am  dadurch  an- 
derem, vielleicht  missrerstandenem,  ZaroTkommen  zu  begegnen. 
Es  kann  nicht  fehlen  das$  die  Neuheit  der  täache  für  Unsere  Tagesmenschen 
mancherlei  Widersprüche  hervorrufen  wird,  diese  können  Ihnen  aber  nur  will- 
kommen sein,  weil  Sie  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  werden,  Ihre  weiter  in- 
tentionirten  Bearbeitungen  in  diesem  ausg:edehntiBn  Kunstfelde  um  so  viel- 
seitiger anzulegen,  um  nach  allen  Seiten  hin  den  Quellengeist  griechischer 
Bildung  schlagend  hervortreten -ZU  lassen! ' 

Von  ganzem  Herzen  wünsche  ich-  Glück  und  beisten  Fortgang  in  diesem 
Unternehmen,  zu  welchem  Sie  die  Erwartung  der  Kunstfreunde  durch  Ihre 
Schrift  aufs  Höchste  gespannt  haben.*  Eingedenk  der  höchst  angenehmen 
persönlichen  Mittheilungen,  welche  mir  bei  Ihrem  Aufenthalte  in  Berlin  m 
Theil  wurden,  kann  Niemand  mehr  Antheil  an  allen  Ihren  Tecdienstllchen  Be- 
strebungen nehmen  als  Ew.  Wohlgeboren  etc.  etc. 

Berlin,  19.  Juni  1884. 

Bohinkel,  Oberl^udirector. 


Qualitative  Analyse  einiger  Farben  von  antiken  Gebäuden, 

Die  erste  bildet  einen  glänzenden,  hellblauen  Ueberz,ug  auf  dem  weissen 
Marmor  des  Piafond  des  Theseion  und  laäst  sich  mit  Leichtigkeit  ablösen. 

Auf  einem  Platinblech  erhitzt  sjQhmolz  sie,  entzündete  sich  und  verbrannte 
mit  dem  Geruch  nach  brennendem  Wachs.  Dieser  Geruch  trat  noch  viel  dent- 
lieber  hervor,  wenn  sie  auf  einer  Kohle  durch  das  Löthrohr  langsam  zerseist 
wurde.  Alkohol  lösete  nichts  davon  auf.  Das  Bindemittel  verhält  sich  also 
gänzlich  wie  reines  Wachs. 

Der  Rückstand  des  Verbrennens  bestand  aus  einem  gröblichen  blauen 
Pulver,  der  eigentlichen  färbenden  Substanz.  Untet  dem  Mikroscop  erschienen 
die  einzelnen  Körner  wie  durchsichtige  schön-blaue  Glassplitter.  Fensterglas 
wurde  von  ihnen  geritzt.  Borax  lÖsete  sie  vor  dem  Löthrohr  mit  anfangs  grü- 
ner, beim  Erkalten  blau  werdender  Farbe  auf.  Da  Säuren  sie  nicht  angriffen, 
so  wurden  sie  durch  Schmelzen  mit  kohlensaurem  Kali  aufgeschlossen.  Eine 
neutralisirte  Auflösung  in  Salzsäure  gab  mit  Blutlaugensalz  den  charakteristi- 
schen rothen  Kupfemiederschlag.  Auf  hineingestelltes  blankes  Elsen  bildete 
sich  gleichfalls  ein  Kupfemiederschlag.  Die  Glassplitter  mit  Soda  auf  einer 
Kohle  geglüht  gaben  ein  dehnbares  KupfSerkom. 

Das  Färbende  ist  also  eine  pulverislrte ,  durch  KupferOzyd  blau  gefärbte, 
harte  Glasfritte  und  das  Bindemittel  Wachs. 

Die  andere  bildet  einen  fast  eine  Linie  dicken  braunen  Uebersug  auf  der 
Trajanssäule  (Hals  .  des  Kapitals).  Im  Platinlöffel,  erhitzt  verkohlt  sie  sich 
unter  Verbreitung  eines  brenzlichen  Geruchs  nach  verbrannten  Federn;  sie 
enthält  also  stickstoffhaltige  organische  Bestandtheile. 
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Der  Rückstand  war  noch  braun,  aber  heller,  nnd  lösete  sich  in  schinelsen- 
dem  Borax  mit  gelber  Farbe,  die  beim  Erkalten  verschwand ,  auf  (Eisenoxyd). 

Kochende  Salpeters&ure  lösete  den  Rückstand  grösstentbeils  unter  Aufbrau- 
sen auf  (Kohlensäure). 

Ans  der  neutralisirten  Auflösung  schlug  kleesaures  Kali,  auch  bei  grosser 
Verdünnung,  Kalk  nieder.    Also:  kohlensaurer  Kalk. 

Schwefelsäure  gab  in  der  verdünnten  Auflösung  keinen  Niederschlag  (Ab- 
Wesenheit  von  Blei). 

Ammoniak  gab  einen  schwachen  bräunlichen,  Blutlaugensals  einen  dunkel- 
blauen, Schwefelwasserstoffammoniak  einen  schwarzen  Niederschlag,  also 
Eisenoxyd. 

Das  in  Salpetersäure  unauflösliche  wurde  mit  kaltem  Wasser  behandelt; 
salzsaurer  Baryt  und  kleesaures  Kali  gaben  schwache  weisse  Niederschläge, 
also  Gyps. 

Der  GFyps  wurde  durch  Kochen  mit  kohlensaurem  Natmm  aersetzt  und  mit 
Salzsäure  behandelt,  wodurch  sich  alles. bis  auf  einen  geringen  kohligen  Rück-^ 
stand  auflösete,  also  reiner  Gyps  ohne  ICieselerde. 

Um  die  Natur  des  organischen  Bestandtheiles  zu  prüfen,  wurde  die  ge- 
pulverte  Farbe  mit  Aether,  Alkohol,  Wasser  und  verdünnter  Aetzlauge  gekocht. 
Ersterer  zog  ^ar  nichts  aus,  Alkohol  nur  ein^  Spur,  Wasser  etwas  mehr,  in^ 
dem  es  sich  gelblich  färbte  und  einen  geringen  verbrennüchea  Rückstand 
hinterliess,  ohne  jedoch  das  Pulver  im  Geringsten  zu  entfärben.  Die  verdünnte 
Aetzlauge  wirkte  nicht  viel  stärker. 

Eine  Auflösung  von  kohlensaurem  Natrum  griff  aber  stärker  ein,  indem 
sie  sich  stark  braun  färbte,  während  das  Pulver  heller  wurde.  Säuren  fällten 
den  organischen  Bestandtheil  aus  dieser  Auflösung  nicht  Noch  mehrere  Ver- 
suche, den  organischen  Bestandtheil  zu  isoliren,  um  seine  Natur  genauer  zu 
bestimmen,  gaben  keine  bestimmtiBren  Resultate;  am  pieisten  scheint  er  mit  dem 
Humus,  und  zwar  in  Verbindung  mit  Kalk,  übereinzukommen.  2um  Theil  war 
der  Kalk  aber  schon  in  der  unverbranntexi  Farbe  mit  Kohlensäure  verbun- 
den, indem  verdünnte  Salzsäure  ein  schwaches  Brausen  bewirkte.  Ammoniak 
schlug  aus  dieser  Auflösung  eine  Verbindung  von  Kalk  mit  einer  organischen 
Materie  nieder,  und  Hess  salzsauren  Kalk  aufgelöset. 

Nach  diesen  Versuchen  besteht  die  Farbe  aus  humussaurem  Kalk  (umbra- 
ähnliche  Dammerde),  kohlensaurem  Kalk,  schwefelsaurem  Kalk  (Gyps),  Eisen- 
oxyd; wovon  der  Gyps  wahrscheinlich  als  Bindemittel  der  färbenden  Substanz 
zugesetzt  ist. 

Hamburg,  8.  August  1884. 

Wilhelm  Bemper,  Cl^emiker. 


BerloÜilirungeB. 

Beite  8,  2efle  4  von  nnten  für  Fremd-  und  Heitnathlosigkeit  lies  Fried- .  and 

Heimathlosigkeit. 
S.  62,  Z.  11  V.  o.  für  welche  den  §..  12—16  lies  welehe  diesem  §. 
Ebendais.  Z.  12  v.  o.  für  am  Eingänge  des  §.15  lies  am  Eingange  dieses  f. 
S.  141,  Z.  18  V.  n.  für  Baumwolle  lies  Kammwolle. 
S.  158,'  Z.  20  V.  n.  für  Ansstellung  ^ea  Ausstattung. 
8..  204,  Z.  7  ▼.  o.  für  Baumwolle  lies  Seide. 
S.  375,  Z.  1  T.  o.  für  gestreiften  lies  geschweiften. 
S.  380,  Z.  19  ▼.  o.  für  8.  267  lies  8.  867. 
8.  4^0,  Z.  9  Y.  o.  für  £inleitan|  lies  Vorbericht 


Nachträgliche  Berichtigungen. 


Proleg.  Seite  VI,  Zeile  19  y.  %^  Koefficienten  für  Conefcienten. 

Ibid.  S.  XVI,  Z.  11  V.  oi  umfaüsQiider  für  auffassender. 

S.  68,  Z.  8  V.  u.  Tab.  VII  für  Tt^.  VIU. 

S.  86-  anter  dem  Holzschnitt  Aegiä  für  Aspis. 

S.  209  Conchylium  zweimal  falsch  gedruckt. 

Ibid.  Z.  6  V.  u.  plinianisch  für  plinenisch. 

S.  236,  Z.  8  ▼•  u.  konnte  für  konnten. 

Ibid.  Z.  9  V.  u.  musste  für  mussten. 

S.  286;   Z.  19  v.  u.    Diese  Interpretation   des  vitruvischen   Ausdruckes 

Interpensiva  wird  nu>dificirt  in  der  Tektonik. 
S.  402,  Z.  6  y.  o.  Ji^ov  für  Jidov. 
8.  418,  Z.  4  y.  o.  den  für  dem. 
8.  449,  Z.  4  y.  u.  sechsten  für  yierten« 
S.  479,  Z.  1  y.  u.  Hirtius  für  Hiritus. 
S.  480,  Z.  U  y.  0.'  Prolegomena  für  Einleitung. 


■A 


'13 


c  ■ 

i 
U  } 


^  - 
I ' 

♦-— 
t"0 


.Taf.li: 


I  ] 


/'S' 


'.V 


'    ♦ 


■  *    t 


^ssssss 


L.- 


'  i 


•  ■  ( 


Holzbekleidun^en  aus  Terrakom  (Sicilien) 


lH 


! 


Tnf.VIll. 


ßyzaniinis.h;;  Llaierei  k  einer  L 


Taf.^TI. 


\v 


i 

7 

x/ 

-3 


«'/♦^K 


-^'    * 


♦. 


Taf.in. 


^ösesso 


■HlLS|[p| 


Holzbskleitogen  aus  Terrakoiu  (S'Cilien) 


%       ' 


3 


■* 


f^ 


Taf.W. 


[ 


<  >«  i:  X  s«  X  ::  i-  X 

-:^ 

ie>M«^iSMJS5s 

*rgö- 

rooen  ^mischer  LatkirbüiDn 


i  W 


TafXI. 


iH>sst»rEVJift{SHm 


0.  Aegypiische  ürnamer.'.e  anÜtcs.ec.'i^SK^to 
Sraber.  7.  S.iajidinaviscfies  SucVjaüSVri 


\ 


Jlexaiiilriniücbe  (ils.vptisiteiva«'»  \ViinUerzicriin;cii  in  Pompeji. 


»"»»»»«■««■»»»«■■'»'«»««■■»»»^^ 


V 


j 


TafXI. 


1.2  3  4,5.  6.  .'.egypiische  Ornamen'.e  aiilJÄei-i^a.'i.'te: 
de-  Craber.  7  Sicandjnavisches  SucVjiittSVH 


,m 


\ 


V 


»^P5jgi?55gp5gp5;^^5;^ 


AloxanilriniHcbi  (ig\ f^\»\'!mii^  Wmavcczlerniiscii  in  l'ompcji. 


1 


s 

o 


sä 


es 

CS 


c3 


V 


-Ea.-7- 


